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Sorrede, 


Eine Sammlung thüringijcher Sagen, Sitten und Gebräuche 
bedarf wohl faum einer Entſchuldigung oder Rechtfertigung, da 
diejen alten VBolksüberlieferungen, deren Anfammlung die neuere 
Zeit faſt überall befondern Fleiß und Eifer zugewendet hat, gerade 
in Thüringen theils nur geringe, theils nicht die vechte und für 
weitere Zivede brauchbare Beachtung und Aufzeichnung zu Theil 
geworden ift. Denn abgejehen von einer kürzlich erſchienenen 
Sammlung der „Sitten und Gebräuche bei Hochzeiten, Taufen 
und Begräbnifjen von Franz Schmidt (Weimar 1863), jo ift des 
Volkes alter Brauch und Glaube, deſſen Umfang jo groß und 
weitverzweigt, deſſen Wurzeln fo tief in die Vorzeit zurücdgehen, 
noch gar nicht gefammelt und zuſammengeſtellt, wie dringend auch 
die Zeit und ihre Verhältniße mahnen, die noch übrige Achren- 
(eje auf dieſem Gebiete der deutſchen Mythologie, Culturgejchichte 
und Heimathsfunde nicht länger aufzufchieben. Von jenen alten 
Bollsfitten und Feten und dem daran haftenden Brauch und 
Glauben ift jchon jo vieles durch die unaufhaltfamen Fortjchritte und 
Beitrebungen der Zeit unjerer Kenntnig für immer entrückt 
und entzogen und jede noch vorhandene Spur wird bald völlig ver- 
tigt fein. Die Wichtigkeit dieſer Ueberrefte und Bruchſtücke 
aus der Geichichte des Glaubens und Denkens unjerer Uxrväter, 
freilich nicht mehr in ihrer urfprünglichen Geſtalt, Reinheit und 
Unmittelbarfeit erhalten, jondern theils abgeändert und umgebilvet, 
theils aus ihrem Zuſammenhange gerißen und zerbrödelt unter 
den Einflüßen der Neuzeit und ihrer Bildung, aber auch jelbjt in 
diefer verfüngten, getrübten, trümmerhaften Geftalt, in ihrer Ab- 
gerißenheit und Zerbrödelung noch auffällig genug, um von jehär- 
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fer blickenden Augen erfannt und in ihrer wahren Bedeutung 
erfaßt zu werben — den Werth und die Bedeutung diefer Ur— 
funden und Zeugniße für andere und höhere Zwede der Wijjen- 
ſchaft hier ausführlich darzulegen, tft durchaus unnöthig und über- 
flüßig. Diefer Nachweis liegt in I. Grimm's deutjcher Mythologie 
Jedermann vor Augen. 

Thüringiſche Sagen dagegen find jchon zweimal von X, Bech- 
ftein gefammelt und herausgegeben worden, zuerjt im „Sagenjchat 
des Thüringerlandes” (Hilvburghaufen 1835 ff. 4 Bde.) und fpüter 
nochmals im „Thüringer Sagenbuch“ (Wien und Yeipgig 1858. 
2 Bde.). Wer mit diejen Publicationen die gegenwärtige Samm— 
lung näher vergleicht, dem wird hoffentlich ihre Verſchiedenheit von 
Bechſtein's Sagenichas und Sagenbuch nicht unbemerkt bleiben, 
ein Unterjchied, der die nochmalige Nevifion dieſes Sagengebiets 
wohl rechtfertigen dürfte, hier aber unerörtert bleiben mag. Ich 
verfenne Feineswegs Bechſtein's Verdienſt, Sinn und Yiebe für die 
heimathliche Sage in Thüringen gewedt und gepflegt zu baben. 
Diefes Verdienſt foll ihm ungeichmälert bleiben. 

Meine Abjicht war und ijt darauf gerichtet, alles was von 
alten Sagen, Gebräuchen und Glauben, gefchichtlichen, Lofalen und 
volfsthümlichen Inhalts, in Thüringen unter dem Volke einjt hei- 
nich war oder in jeiner Erinnerung noch lebt und in Uebung tft, 
möglichjt vollſtändig und treu der Ueberlieferung in diefer Samm- 
[ung niever zur legen. 

Ich habe mit den Sagen den Anfang gemacht und bringe in 
dieſem erjten Theile zuerjt die geichichtlichen Sagen des Thüringer 
Landes, dann Orts: und Volksſagen. Da nun der größte Theil 
derſelben fchriftlichen Quellen entnommen ift, jo will ich kurz an— 
geben, wie ich diefe Quellen für meinen Zwed gebraucht und 
benutst habe. 

Bei ven gejchichtlihen Sagen bin ich ſelbſtverſtändlich immer 
zur älteften Quelle zurüdgegangen und habe ihr, weil fie am ein— 
fachjten, noch ohne alle Zuflüße und Einflüße einer jpätern Zeit 
den Inhalt der Sage giebt, denjelben treu und wörtlich ent— 
nommen, ohne jegliche Zuthat, Ausſchmückung und Ergänzung. 
Nur dann bin ich von dieſem Verfahren abgegangen, wenn der 
ältern Quelle abſonderliche Gejchmadlofigfeit und Ungenießbarkeit 


dazu aufforderte, was bei der breiten und formelhaft-gefpreizten 
Erzählungsart der Reinhardsbrunner Klofterannalen zuweilen ge 
boten war. In ſolchem Falle bin ich einer jüngern Ueberlieferung 
unbedenklich gefolgt, zumal wenn dieſelbe dem Inhalte nach von 
ver Ältern Aufzeichnung nicht verjchieden war. So habe ich diefen 
Annalen das „Leben des heil, Ludwig“ als Sagenquelle faft überall 
vorgezogen und aus ihr, deren innige Auffapung und herzliche, 
lebenswarme Sprache noch ganz bejonders anmuthet, die Sagen 
von der heil. Eltjabeth und Ludwig, ihrem Gemahl, gejchöpft. Der 
jpätere Johannes Rothe hat in feiner thüringiichen Chronik ſchon 
verfucht bald durch eigene Abänvderungen, bald durch Zuthaten aus 
dem Munde des Volks der ältern Ueberlieferung eine bejonvere 
Bedeutung und lokale Beziehung zu geben. Von dieſen Inter: 
polationen wird in den Anmerkungen zu ven Sagen weiter zu 
reden fein. 


Unter ten jpätern Chroniften fchten Joh. Bange die meiſte 
Berückſichtigung zu verdienen, deſſen jchlichte und einfache Erzäh— 
lungsweife der Sage Urſprünglichkeit und Volksthümlichkeit noch 
in jpäterer Zeit wohl bewahrt und erhalten hat. Ihm iſt auch 
J. Grimm als einem zuverläßigen Gewährsmann in demjenigen 
Sagen, welche dem thüringiichen Boden angehören, gewöhnlich 
gefolgt. Aber auch Gerjtenberger’s thür. heſſ. Chronif und noch bie 
eine oder die andere boten Eigenthümliches und waren hier und 
da in den Vordergrund zu ftellen. Außer den ältern und jüngern 
thüringifchen Chroniken habe ich Gäfarius von Heifterbach, die 
gereimten Lebensbejchreibungen der heil. Elifabeth, die handfchrift- 
lichen Chroniken von Schlorf und Hogel, Nebhan’s historia ec- 
elesiastica Isenacensis, gleichfall8 Mſpt., benutt und aus den— 
jelben theils neue Sagen, theils befannte in beſonders anſprechen— 
der Form aufgenommen. 


Wollte ich auf diefe Weiſe den gejchichtlichen Sagenjtoff nad) 
Inhalt und Form möglichjt rein und volfsthümlich herjtellen und 
wiedergeben, jo glaubte ich auch aus demſelben ausjcheiden 
und entfernen zu müßen, was mit Verkennung des echten Sagen- 
gehalts ganz ohne Fug und Recht in denſelben eingeführt worden 
war. Bechitein hat in beiden Sammlungen allerlei Erzählungen auf 
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bem Gebiet der Sage unterzubringen gefucht, die ihm für immer 
fern bleiben müßen. 

Den Volks: und Ortsfagen bin ich auf demſelben Wege nach— 
gegangen und habe fie gleichfalls ſtets nach den älteſten Auf- 
zeichnungen mitgeteilt, Südlicher Weife gehört ein guter 
Theil verjelben noch jener Zeit an, in welcher die Sage überall 
unter dem Volke . lebendig war, treu dem Volksmunde nach 
erzählt wurde und man nicht daran dachte, aus Büchern und 
Schriften Sagen fremder Gegend im die Heimath zu verpflanzen, 
um einem hübfchen Plätschen in der Umgegend, einem Berge over 
Walde, der feltfamen Bildung eines Felſen oder font einer Yofal- 
merkwürdigkeit eine Sage anzudichten und eine hiſtoriſche Bedeu— 
tung, einen romantiſchen Glanz und Schimmer zu verleihen. 
Diefe Untreue und moderne Induftrie, der ich auf meinen Wan— 
derungen und Nachforichungen an mehr als einer Stelle begegnet 
bin, iſt Paullini, Prätorius und andern Sagenjammlern ver 
frühern Zeit durchaus fern und unbefannt; darum habe ich ihre 
Angaben und Mittheilungen ftets zur Grundlage dev meinigen 
gemacht und jelbjt ven mündlichen Mittheilungen der Gegenwart 
vorgezogen. 

Doch nicht für alle hier gefammmelten Sagen waren ältere 
Nieverichriften vorhanden; viele Sagen haben auch in Thüringen 
ihr Dafein und Leben bis im die meuefte Zeit herab nur unter 
dem Volke gefrijtet und find in verjchiedenen, ver Heimathskunde 
und Lofalgefchichte gewiometen Werfen und Zeitjchriften aus dieſer 
und jener Gegend mitgetheilt worden. Dieſen Quellen glaubte 
ich ebenfalls vertrauen zu dürfen. Auch einige neuere Samm— 
(ungen find benutzt worden, namentlich Börner's Bollsfagen aus 
dem Orlagau, deren Echtheit mir verbürgt, deren Form aber 
bin und wieder von einer unnöthigen Stilverzierung zu ent— 
Heiden war, 

Noch habe ich ein altes Manufeript benugt, welches aus der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ftammt und Sagen aus ber Ge— 
gend von Stadt-Ilm und Saalfeld breit und weitläufig ausjpinnt. 
Den ungeniefbaren Erzählungen mag wohl ein guter, volksthüm— 
licher Kern zu Grunde liegen; ich habe ihn einigemal aus feiner 
dichten Umhüllung herauszufinden verfucht. Es iſt diejelbe Nieder— 
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ſchrift, welche auch L. Bechſtein gehabt und feinen in der Thuringia 
1841 mitgetheilten Sagen aus der Umgegend von Rudolſtadt und 
Blankenburg zu Grunde gelegt hat. 

Einzelne Sagen find nach mündlichen Mittheilungen, die ich 
ſelbſt erhalten hatte, niedergeichrieben; andere, gleichfalls den Er- 
zählungen des Volks nachgejchrieben, verdanke ich der Theilnahme 
und Beihilfe lieber Freunde. So hat Herr Archivfecretär Karl 
Aue in Weimar eine jchon vor Jahren angelegte Sammlung von 
Sagen mir für meine Zwecke überlaffen, mich auch ſonſt mit guten 
Nachweiſungen unterjtügt. 

Für diefe freundliche Unterftügung fer ihm und allen andern, 
die meine Arbeit durch Rath und That gefördert haben, namentlich 
Herrn Bibliothefar Dr. Reinhold Köhler in Weimar und Herrn 
Karl Hermann, Mitglied der thüringiichen Eifenbahn-Direction in 
Erfurt, welcher Hogels handjchriftliche Chronik und andere Schrif- 
ten aus feinem reichen Bücherfchage mir mitzutheilen die Güte 
gehabt hat, hier öffentlich herzlicher Dank ausgejprochen. 

In diefer Weiſe war ich bemüht, dem thüringifchen Sagenſchatz 
theils durch ſorgfältige NRevifion der jchon vorhandenen und be— 
fannten, theils durch Anſammlung vergeßener und unbekannter 
Sagen die nothwendige Urjprünglichkeit des Inhalts und der 
Form, dazu auch eine gewilje Volljtändigfeit zu geben und jo diefe 
Sammlung vielleiht auch andern höhern Zwecken bienlich und 
brauchbar zu machen. 

Ich gevenfe den einzelnen Sagen auch erflärende Anmerkun— 
gen folgen zu laßen, welche Urjprung, Bedeutung und Zuſammen— 
bang berjelben mit andern Sagen, volfsthümlichen Gebräuchen und 
Borjtellungen erläutern follen. Sie ftehen aber wohl zweck— 
mäßiger am Ende der ganzen Sammlung, da erſt dort eine 
Menge von Beziehungen far und deutlich hervortreten können 
und das Verſtändniß weientlich erleichtern. 

Wohl weiß ich, daß diefe Sammlung thüringifcher Sagen 
feineswegs die nöthige Volljtändigfeit und Abrundung erhalten 
hat, indem jelbjt auf dem burchzogenen Gebiete hier und da noch 
manche hübjche, bedeutſame Sage in jtiller Berborgenheit ihr unge- 
fanntes Dafein friften mag, überdieß auch nur ein Theil des Thü- 
ringerlandes darin Berückſichtigung gefunden hat, andere Gegenden 
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noch ganz unvertreten find. Dennoch habe ich mit der Heraus— 
gabe dieſes erjten Theils nicht länger zögern wollen, hoffend und 
wünjchend, daß deſſen Veröffentlichung dem Unternehmen freundliche 
Unterjtügung, Beihilfe und Ergänzung zuwenden möge. Denn jelbjt 
die Aehrenleſe, welche auf dem betretenen Felde allein noch übrig it, 
vollftändig zu vollbringen, dürfte dem Einzelnen bei allem Fleiße, 
bei aller Yiebe und Ausdauer kaum möglich fein, dagegen fann bei 
Tiebevoller Theilmahme Anderer an diefem Sammelwerfe auch die 
entlegene, verborgene und ſchon in den Boden getretene Achre 
leicht aufgefunden und heingebracht werben. 

Deshalb richte ich ſchließlich an alle diejenigen, welche im 
Stande find, mich bei der beabfichtigten Fortiegung diefer Samm— 
lung thüringiicher BVBolksüberlieferungen zu unterjtügen, die ange— 
legentlihe und vertrauenspolle Bitte, mir alles, was meinem 
Zwede förderlich fein kann, freundlichſt mittheilen zu wollen. Ich 
werde jeden Beitrag von Sagen, Gebräuchen und Aberglauben aus 
Thüringen, mag er den Sammlern felbit unbedeutend, ja verächt- 
lich ericheinen, jowie jeden Nachweis verjelben in ältern und neuern 
Schriften mit dem herzlichiten Danfe annehmen und gewikenhaft 
benugen. „Das Gejichäft des Sammelns“, jagt 9. Grimm in der 
Vorrede zum erſten Bande feiner deutichen Sagen, „ſobald es einer 
ernftlich thun will, verlohnt fich bald der Mühe und das Finden 
reicht noch am nächjten an jene unjchuldige Luſt der Kinpheit, 
wenn fie in Moos und Gebüjch ein brütendens Böglein auf ſei— 
nem Weit überraicht; e8 iſt auch hier bet ven Sagen ein leiſes 
Aufgeben der Blätter und behutjames Wegbiegen dev Zweige, um 
dackolk nicht zu ftören und um verjtohlen in die feltiam, aber 
bejcheiven in fich gejchmiegte, nach Laub, Wiefengras und frijchge- 
fallenem Regen riechende Natur bliden zu können.“ Für jede Mit- 
theilung in diefem Sinn werde ich dankbar ſein. 

Eifenach, am 1. Februar 1866. 





Dr. Auguſt Witfchel. 
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Witzſchel, Thüringer Sagen. 
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1. 
Der Krieg um den Salzfln. 


Taeit. annall. XIIL 57. 


Zwiſchen den Hermunduren und Chatten brach ein heftiger Krieg 
aus über den Befig eines falzreihen Flußes, der zwiſchen beiden Völkern 
dahinftrönte. Denn die Germanen hatten den Glauben, daß eine folche 
Gegend dem Himmel nahe liege und die Gebete der Menfchen von den 
Göttern nirgend befer gehört würden. Durch die Gnade der Götter 
fomme im diefem Fluße und in diefen Wäldern das Salz hervor, nicht 
wie bei anderen Völkern, daß durch Austveten des Meeres das Salzwaßer 
trodne, fondern daß e8 auf eine Schicht brennender Baumſtämme gegoßen 
werde. So gehe aus der Vermiſchung zweier entgegengefegter Urftoffe, 
des Waßers und Feuers, das Salz hewer. 

Den Hermunduven jchlug der Krieg günftig aus, den Chatten aber 
war er verderblich, und die Sieger opferten nach einem Gelübde alle ge— 
fangenen Männer und erbenteten Pferde dem Kriegsgotte und dem 
Wuotan. 


2, 
Die Sachſen und die Thüringer. 


Sachſenſpiegel III, 44 und dazu die Gloſſe. 


Ehe die Sachſen her in das Yand famen und die Thüringer ver— 
trieben, waren fie in Alexanders Heer geweſen, der auch mit ihrer Hilfe 
ganz Ajien bezwang, Nad) Alexanders Tode mochten fie ſich nicht nieder— 
laßen in dein Yande, um des Yandes Haß willen und fchifften von dannen 
mit dreihundert Kielen, die verdurben alle bis auf vier und funfzig. 
Davon kamen achtzehn gen Preußen und befaßen das Yand, zwölfe 
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beſaßen Rugien und wier und zwanzig famen hierher zu Lande. Und da 
ihrer fo viel nicht waren, daß fie den Ader bauen mochten, umd da fie die 
thüringiſchen Herven fchlugen und vertrieben, ließen fie die Bauern un— 
geſchlagen ſitzen und beftätigten ihnen den Ader zu ſolchem Rechte, als 
nod die Laßen haben. Und Davon kommen die Laßen, und von den . 
Laßen, die ſich verwirkten an ihrem Nechte, find gekommen die Tag: 
werfen, 

Unter den Thüringern find aber nicht Die, welche aus der Yandgraf- 
ihaft von Thüringen bürtig find, gemeint, denn dieſe find Sachſen, ſon— 
dern Die Notthüringer, Die waren Wenden. Die heißen die Sachen 
fortan Notdöringe, Das iſt fo viel gefprochen als nottörichte oder thörichte. 
Denn fie waren ftreittoll und thöricht. 


3. 
Kampf der Thüringer mit den Sachſen. 


Widukind annall. I, 3—7. 
Ekkehard chron. univ. p. 176. 


ALS die Thüringer noch in dem Lande Hadeln wohnten, kamen 
dabın auch die Sachen auf ihren Schiffen, wollten dert landen und 
wohnen. Den Thüringen war aber ihre Ankunft zuwider und fie 
erhoben die Waffen gegen die Sachſen, um fie zur Nüdfehr zu zwingen, 
aber jene Leifteten Widerſtand und behaupteten den Hafen. Als man nun 
lange gegen einander gekämpft hatte und auf beiden Seiten viele gefallen 
waren, kam man überein Frieden zu machen und einen Bertrag zu 
ſchließen. Den Sachſen ſollte geftattet fein Lebensmittel zu kaufen und 
zu verfaufen, des Yandes aber jollten fie fi) enthalten, auch nicht vauben 
und plündern, Diefen Vertrag wollten die Sachſen halten und der Friede 
beftand unverlegt viele Tage, ALS den Sachſen aber das Geld ausging 
und fie nichts mehr kaufen und verkaufen konnten, erſchien ihnen der 
Friede nutzlos und drückend und fie hätten fid) deſſelben gern wieder ent= 
ledigt. 

Da geſchah es, daß ein Sachſe mit vielem Golde beladen und mit 
güldenen Ketten und Spangen geſchmückt ans Land ging. Ihm begegnete 
ein Thüringer und frug: „wozu eine ſolche Menge Goldes um deinen 
abgezehrten Leib?“ „Ich ſuche einen Käufer,“ ſprach jener; „nur in 
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dieſer Abſicht trage ich dieſes Gold mit mir. Denn wie kann ich mich am 
Golde erfreuen, da ich vor Hunger verſchmachte?“ Der Thüringer frug 
nach dem Preiſe. „Der Preis kümmert mich nicht,“ antwortete der 
Sachſe, „ich mache keine Schwierigkeit und nehme gern, was du mir 
geben wirſt.“ Darüber lachte der Thüringer und höhnend ſprach er: 
„nun ſo will ich dir dein Kleid mit Erde füllen;“ es lag nämlich an jener 
Stelle ein großer Erdhaufen aufgeſchüttet. Der Sachſe öffnete alsbald 
ſein Gewand, empfing für ſein Gold die Erde und beide gingen froh des 
Handels zu den Ihrigen zurück. Die Thüringer lobten ihren Lands— 
mann und prieſen ihn glücklich, daß er den Sachſen ſo fein angeführt und 
ſo leicht einen ſo großen Reichthum erworben habe. 

Als nun der Sachſe ſeines Goldes ledig aber ſchwer mit Erde 
beladen zu den Schiffen kam, fragten ihn verwundert ſeine Genoßen, 
was er treibe, und als ſie die Erde ſahen und von dem Handel hörten, 
verlachten ihn ſeine Freunde, andere aber ſchüttelten den Kopf, alle aber 
waren bei ſich einig, daß er unverſtändig gehandelt habe und nicht wohl 
bei Sinnen ſei. Er aber hieß ſie ſchweigen und ſprach: „folget mir und 
ihr werdet bald ſehen, wie nützlich euch meine Thorheit iſt.“ Als ſie ihm 
nun nachfolgten, wiewohl zweifelhaft und ungläubig, nahm er die Erde 
und ſtreute ſie ſo dünn als möglich über die benachbarten Felder und 
gewann einen großen Raum zu einem Lagerplatz, den die Sachſen auch 
ſogleich in Beſitz nehmen und befeſtigen. 

Als die Thüringer das Lager der Sachſen ſahen, ſchickten ſie Ge— 
ſandte und klagten über Friedensbruch, die Sachſen aber entgegneten: 
„den Vertrag haben wir jederzeit unverbrüchlich gehalten, das Land 
aber, das wir mit unſerm Gold erworben haben, gedenken wir in Frieden 
zu behalten oder mit den Waffen zu vertheidigen.“ Nun verwünſchten 
die Einwohner das ſächſiſche Gold und den ſie kürzlich gelobt und geprie— 
ſen hatten, hielten ſie für ihres Unheils Urheber. Zornentbrannt und 
in blinder Wuth ſtürmten ſie ohne Ordnung und Plan gegen das Lager 
der Sachſen, aber dieſe empfingen ſie wohl vorbereitet mit den Waffen, 
kämpften tapfer und behaupteten durch das Glück und Recht des Krieges 
das umliegende Land. Als man auf beiden Seiten lange und heftig 
geſtritten hatte, unterlagen die Thüringer und waren genöthigt, wegen 
des Friedens Geſandte zu den Sachſen zu ſchicken. Es wurde verabredet, 
daß beide Völker an einem beſtimmten Orte zuſammenkommen ſollten, 
jedoch ohne Wehr und Waffen, um ſich wegen des Friedens zu beſprechen. 
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Die Sachen gebrauchten Damals lange Mefer, wie fie and die Angeln 
zu führen pflegen. Mit diefer Waffe unter ihren Röcken verborgen zogen 
fie aus dem Lager und trafen mit den Thüringern zuſammen. Sie 
fahen, daß ihre Feinde unbewaffnet und alle Hänptlinge derjelben zu= 
gegen waren; ſogleich fielen fie über die arglofen und unbemehrten Thü— 
ringer ber und ftießen alle nieder, daß nicht einer Davon kam. 

Sp bemächtigten fi die Sachſen der Gegend und erhielten einen 
Namen und waren dev Schreden fir alle umwohnenden Völker. 

Andere erzählen auch, dag die Sachſen von der That ihren Volks— 
namen erhalten haben. Denn ein langes Meer hiep bei ihnen Sahs 
und von diefer That und Bewaffnung, jagt man, find fie nachher 
Sachſen genannt worden, 


4. 
Attila in Thüringen. 


Sagittarins nah einer haudſchr. Chronik bei Fallenſtein 
Thür. Chron. I, 227 f. 

Eyriacus Spangenberg Quernfurtiihe Ehronit 1500, ©. 37. 

Derſ. Mandfeldiihe Chronil BL, 52, 


Wie Attila nun mit feinem Kriegsvolfe in Thiringen angekommen 
war und fich zu Eiſenach zu König Günthern, der daſelbſt Hof hielt, ver— 
fügt hatte, nahın er, um ihn zum Freund und Bundesgenofen zu haben, 
feine Tochter Chrimhilde zur Ehe, hielt dafelbft mit ihr Beilager und 
jchrieb einen fürftlihen Yandtag aus ſamt einer Zuſammenkunft aller 
benachbarten Fürften durch ganz Deutjchland, hielt da einen fonderlihen 
Triumpf, Nennen, Turniven und allerlei Ritterſpiel. Da nun alle deut- 
chen Fürften und Herrn, fo feine Gunst zu haben begehrten, gen Eifenach 
kamen oder ihre Geſandten dahin ſchickten, geſchah eine gute Aufrichtung, 
ſie bekamen Geſchenke, wurden frei gehalten und er ließ ſie in gutem 
Frieden wieder von ſich reiſen. Darnach rüſtet er ſich aufs beſte, das 
römiſche Kaiſerthum zu überziehen. Er iſt in Thüringen eine Weile ſtille 
gelegen und die alten Thüringer wißen noch von ihm zu ſagen, wie mild 
und koſtfrei er geweſen, wie er die alten Münz- und Decemspfennige 
gemünzet, ſo man bisweilen noch heutiges Tages in Aeckern und Wein— 
gärten ausgräbt. Bei Tundorf hart an der Enzeroder Flur hat er am 
See gelegen und allda geweidwerket und gefiſcht, wie noch ein Ort da— 
ſelbſt der Königsſtuhl heißet. 


Attila's Schwert. 


Lambert. Schafnab. ad ann. 1071. 


Grimm Mythol. 1%, 


Ein Hirt weidete feine Heerde und bemerkte von ohngefähr, daß ein 
Ochſe am Beine biutete. Er ging hin und fah etwas aus der Erde her— 
vorragen, grub e8 vollends aus und fand ein großes Schwert, welches 
er dem Attila verehrte, denn männiglich meinte, der Kriegsgott Mars 
müſſe es ehemals an der Seite gehabt haben. 

Diefes Schwert des Attila ſoll hernach Ludolf oder Lupold von 
Merſeburg befommen und getragen haben. Wie er aber einft vom Pferde 
und ın diejes Eifen fiel, mußte er bald nachher feinen Geift aufgeben. 
Kaiſer Heinrich IV. ließ diefen feinen lieben Getreuen zu Hersfeld mitten 
in der Kloſterkirche prächtig beifegen und ſchenkte zur Ruhe feiner Seele 
den Brüdern dreißig Hufen Landes zu Mertenfeld. Das Schwert joll 

er alio befommen haben. Des Königs Salomon in Ungarn Mutter 

hatte e8 Herzog Otto von Baiern verehrt, weil Kaiſer Heinrich durch 
feine Bermittelung ihren Sohn wieder ind Neid) gefetst hatte. Herzog 
Otto ſchenkte es aber hernach Markgraf Dedi dem jüngern aus fonder- 
barer Liebe. Von dem bekam es Kaiſer Heinrich, der ſchenkte es dem 
genannten Ludolf. 


6. : 
Ehilderih und Baſina. 


Gregor. Turon. histor. Franr. 11, 12. 


Gesta Francor. epitom. c. J. 


Als Childerich, Merowigs Sohn, König der Franken war, ergab er 
ſich einem fchwelgerifchen und unzüchtigen Yeben und fing an die Töchter 
der Edeln zu misbrauchen. Darob ergrummten die Franken gegen ihn 
und nahınen ihm die Herrſchaft. Und als er erfuhr, daß fie ihn tübten 
wollten, wurde er landflüchtig und ging nad Thüringen. Daheim ließ 
er aber einen vertrauten Freund, der jollte verfuchen mit Schmeidhel- 
worten ihm die aufgebrachten Gemüther wieder zu verfühnen und jeinen 
üben Auf zu mindern. Auch) theilten fie ein Goldſtück; Die eine Hälfte 
nahm Childerich mit ſich, die andere aber behielt fein vertrauter Freund, 
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„Wenn ich dir dieſe Hälfte ſchicke,“ ſprach er, „und ſie mit deiner Hälfte 
verbunden ein Goldſtück ausmacht, dann kehre ohne Furcht zurück im 
deine Heimath.“ In Thüringen hielt ſich Childerich beim König Biſinus 
und ſeiner Gemahlin Baſina verborgen. Die Franken aber wählten zu 
ihrem Könige den Aegidius, einen Römer. Und als dieſer im achten 
Jahre über ſie herrſchte, da ſchickte jener vertraute Dienſtmann, nachdem 
er die Franken heimlich für Childerich gewonnen hatte, Boten zu ihm 
und gab denſelben die Hälfte des Goldſtückes mit, das er behalten hatte. 
Da Childerich den Beweis vor Augen hatte, daß die Franken wieder nach 
ihm verlangten und ihn zur Rückkehr aufforderten, kehrte er von Thürin— 
gen heim und wurde wieder in ſein Königreich eingeſetzt. 

Wie er nun wieder in Ruhe ſein Reich beherrſchte, verließ Baſina 
ihren Gemahl, den König in Thüringen, und ging zu Childerich. Und 
als dieſer beſorgt ſie fragte, weshalb ſie aus ſo weiter Ferne zu ihm käme, 
gab ſie zur Antwort: „ich kenne deine Tüchtigkeit und weiß, daß du ſehr 
tapfer biſt, deshalb bin ich gekommen und will bei dir wohnen. Denn 
wiße, hätte ich jenſeit des Meeres einen Mann gekannt, der tüchtiger 
wäre als du, ich würde gewiß darnach getrachtet haben, bei ihm zu 
wohnen.“ Ueber dieſe Rede freute ſich der König und nahm ſie zur Ehe. 
Sie gebar ihm einen Sohn und nannte ihn Chlodoweg. Der wurde 
gewaltig und ein tapferer Streiter. 


7. 
Herminefred findet den Tiſch nur halb gedeckt. 


Gregor. Turon. histor. Frane. III, 4. 


Ueber die Thüringer herrſchten drei Brüder: Baderich, Herminefred 
und Berthar. Herminefred bezwang feinen Bruder Berthar und tüdtete 
ihn. Es hatte aber Herminefred eine Nichte Theoderichs, des Königs der 
Franken, Amalberga, zur Gemahlin, eine graufame und herrſchſüchtige 
Frau. Diefe erregte unter den beiden Brüdern einen neuen Krieg. Denn 
als Herminefred eines Tages zum Mahle kam, fand er den Tiſch nur 
halb gededt und da er frug, was das zu bedeuten hätte, erhielt ev zur 
Antwort: „wer nur das halbe Neid) fein nennt, darf auch den Tiſch nur 
halb gevedt haben.” Durch folhe und andere Reden aufgereizt erhob 
ſich Herminefred auch gegen den zweiten Bruder Baderich und ließ durch 
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Boten den König Theoderich zur Theilnahme an dieſem Kampfe und zum 
Bündniß mit ihm einladen. „Wenn du ihn tödteft,“ fo ließ ex ihm 
jagen, „wollen wir fein Reid unter ung theilen.“ Theoderich war über 
diefe Meldung fehr erfreut und kam mit feinem Heere zu Herminefred 
und zog mit ihm in den Kampf. Baderich und fein Heer unterlagen, er 
jelbit verlor das Leben. Nach dieſem Siege zog Theoderich wieder in ſein 
Reich, Herminefred aber vergaß fein Verſprechen und Dachte nicht Daran 
dafjelbe zu erfüllen, 


ö. 
Der König der Franken überzieht die Thüringer mit Krieg. 


Gregor. Turon. histor, Franc. II, 7. 
Gesta France. epitom. c. 22, 


Herminefred's Treubruch vergaß aber der König der Franken nicht. ° 
Er verband fi mit feinem Bruder Clotar und zog gegen Herminefred, 
ihn wegen feiner Untreue zu ftrafen. Als er das Heer feiner Franken 
verſammelt hatte, redete ev alfo zu ihnen: „Gedenket mit Ingrimm der 
Schmach, die mir angethan worden ıft, und an den Mord eurer Väter. 
Erinnert eud) daran, wie einft über unfere Väter die Thüringer mit Ges 
walt hereinbrachen und ihnen großes Leid zufügten, obgleich dieſe Geiſeln 
ſtellten und Frieden ſchließen wollten. Aber die Thüringer tödteten die 
Geiſeln, überfielen eure Väter, nahmen ihnen alle Habe weg, hingen die 
Knaben an die Bäume auf und ließen die Mädchen eines graufamen 
Todes fterben. Denn fie banden ihre Arme auf den Naden der ‘Pferde, 
trieben diefe mit Peitichen auseinander, ſo daß die Mädchen jämmerlich 
zerrigen wurden. Andere legten fie auf Die Wagengfeife der Yandftraßen, 
befeftigten fie mit Pfählen am Boden und ließen jchwere Laſtwagen da— 
rüber gehen, die ihnen die Beine zerbrachen und zulegt warfen fie ihre 
Leiber den Hunden und Bügeln zur Speife vor. Und nun hält mir Her— 
minefred nicht ſein Verſprechen und will e8 in feiner Weife erfüllen, 
Seht unjere Sache ift gerecht, laßt uns unter Gottes Beiftand gegen fie 
ziehen.‘ 

Als die Franken diefe Worte hörten, wurden fie erbittert und voll 
Ingrimm über diefen Schimpf und zogen eimmüthig gegen die Thüringer 
ins Feld. Diefe jtellten ihnen aber eine Falle. Auf den Felde, wo der 
Kampf entſchieden werden jollte, gruben fie Löcher und bevedten fie wieder 
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mit NRafen, daß der Boden als eine gleihe Fläche erichien. In dieſe 
Gruben ftürzten viele fränkische Reiter und das Heer fonnte nicht von 
der Stelle. ALS aber die Franken hinter dieſe Lift gekommen waren, 
wurden fie achtfamer und brachten den Thüringern eine große Niederlage 
bei, daR fie bis zur Unftrut flohen. Herminefred hatte aber ſchon vorher 
die Flucht ergriffen. An der Unftrut wurden noch viele Thüringer ges 
tödtet und das Flußbett mit Leichen fo angefüllt, daß die Franfen darüber 
wie iiber eine Brüde an das andere Ufer zogen, 

Nach diefem Siege nahmen die Franken das Yand ſofort in Befig 
und bradyten e8 unter ihre Botmäßigkeit. 


9. 
Herminefred's Tod. 


Gregor. Turon. histor. Francor. III, 8. 
Gesta Franc. epitom. c. 22. 
Aimoin. gesta Franc. II, 9. 


Als Theoderih nad der Niederlage der Thüringer wieder in fein 
Land zurückgekehrt war, ließ er Herminefred zu ji fommen und gab ihm 
jein Wort zum Pfande, daß ihm nichts Böſes zugefügt werden follte, Dazu 
auch viele Ehrengejchenfe, Als fie aber eines Tages zuſammen auf der 
Diauer der Stadt Zülpich ftanden und mit einander Sprachen, erbielt 
Herminefred von einem Unbekannten plöglid) einen Stoß, daß ev von der 
Mauer herabftürzte und ſogleich feinen Geift aufgab. Mean weiß nicht, 
wer ihn von dort herabgeftürzt bat, Doch jagt man allgemein, daß Theo— 
derichs Hinterlift dabei im Spiele geweſen jet. 

Diefe Unthat hat die Franfen und ihre Treue bei anderen Völkern 
in einen üblen Ruf gebracht. Das Königreich Thüringen ift num an die 
fränkische Herrſchaft gekommen. 


10. 


Andere Sagen von den Kämpfen der Thüringer mit den 
Franken, von Iring und Irminfried's Tod. 
Widukind annall. I, 9 sqa. 
Ekkehard chron. univ. p. 176—178. 
Der König der Franken war geftorben und hatte außer feiner Toch— 
ter Amalberga, die mit Irminfried, dem Könige der Thüringer vermählt 
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war, einen rechtmäßigen Erben nicht hinterlaßen. Das Volk der Franken 
aber erwählte aus Anhänglichkeit und Dankbarkeit gegen den geſtorbenen 
König, der gütig und mild geweſen war, ſeinen unehelichen Sohn 
Theadrich oder Dietrich, den Halbbruder der Amalberga, zum König, der 
nach den Geſetzen kein Recht auf den Thron hatte. Die Franken wollten 
aber gern bei dem Stamme ihres vorigen Königs verbleiben. Dietrich 
ſchickte ſogleich eine Geſandtſchaft an Irminfried, um Frieden und Ein— 
tracht zu ſichern. Der Geſandte ſprach zu Irminfried: „Mein Herr und 
König hat mich zu dir geſandt und wünſcht dir Geſundheit und lange 
Herrſchaft über dein weites und großes Reich. Er will nicht dein Herr 
ſondern dein Freund, nicht dein Gebieter ſondern dein Verwandter ſein 
und das Recht und die Treue der Verwandtſchaft bis an ſein Ende un— 
verbrüchlich bewahren, nur bittet er dich, die Freundſchaft mit dem Volke 
der Franken nicht aufzuheben und in ihre Eintracht nicht Zwietracht zu 
bringen, weil ſie ſich einen König nach ihrer Wahl erkoren haben.“ 

Irminfried erwiederte gnädig und freundlich, er ſei mit dem Be— 
ſchluße der Franken einverſtanden, auch er wolle nicht die Zwietracht, 
ſondern den Frieden; über die Sache der Thronfolge aber müſſe er den 
Rath ſeiner Freunde hören und darum die Antwort noch verſchieben. 
Die Geſandten blieben noch eine Zeit lang am Hofe des Königs und 
wurden gar ehrenvoll gehalten. 

Die Königin Amalberga aber meinte, daß ihr das Frankenreich mit 
Recht gehöre und zugeſtorben fer, denn fie ſei eine Tochter des Königs 
und der Königin, Dietrich hingegen ein geborner Knecht, da er eine Sela— 
vin zur Mutter gehabt habe. Nun Tebte aud) am Hofe des Königs ein 
fühner und tapferer Mann, Iring genannt, Fräftigen Geiftes, jcharf- 
finnig, klug und geſchickt in allem Natbgeben und deshalb ſtand er auch 
in großem Anjehn beim Könige und hatte fein Vertrauen. Diefen vief 
die Königin zu fich und bat ihn, dem Könige einzureden, daß es fich für 
ihn nicht gezieme einem Sclaven die Hand zu veihen und ihm zu 
huldigen. 

In der Berathung, welche der König zuſammenrief, brachte ihn 
Jring um der Königin willen von dem Frieden mit Dietrich ab, wozu 
die anderen Räthe jehr geratben hatten, Irminfried's Sache fer ges 
rechter, fein Reich weit und groß, und im der Zahl der Krieger, in den 
Waffen und anderem Kriegsbedarf ſei zwifchen ihm und Dietrich eben 
fein Unterſchied. 
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Seine Worte gefielen dem Könige und er erwiederte den Geſandten, 
er wolle zwar Dietrich feine Freundſchaft und Betterichaft nicht verwei— 
gern, doch müſſe er ſich wundern, wie Dietrich cher ein Reich als die 
Freiheit zu gewinnen trachte, Da er ein geborner Sclave königliches 
Recht und Eigenthum billigerweife nicht verlangen könne. Bekümmert 
und tief bewegt ſprach der Gefandte: „Lieber wollte ich mein eigenes 
Haupt Dir zu Füßen legen, als ſolche Worte hören, denn ich weiß, 
daß fie mit wielem Blute der Franfen und Thüringer gefühnt werden 
müſſen.“ | 

Als Dietrich dieſe Worte vernahm, verbarg er feinen übergroßen 
Zorn hinter einer heitern Miene. „Es thut noth,“ ſprach er, „Daß wir 
eiligft unfern Dienft bet Irminfried antreten, damit wir der Freiheit 
beraubt wenigſtens das nadte Yeben erhalten,‘ Ex ſammelte aber als— 
bald ein gewaltiges Heer und zog mit demjelben an die Grenzmarke der 
Thüringer, wo ihn fein Schwager bei Nunibergun bereitd erwartete. 
Zwei Tage währte der heiße Kampf ohne Entſcheidung, am dritten wurde 
Irminfried befiegt und floh mit feinem Heere in feine Burg Scithingt, 
welche an dem Fluße Unftrode gelegen war, 

Nach der Flucht der Thüringer rief Dietrich feine Feldherrn und 
Hauptleute und fragte fie um ihre Meinung, ob er Irminfried weiter 
verfolgen oder ins Vaterland zurückkehren follte. Unter diefen war Einer, 
Namens Waldrich, der ſprach: „ich bin der Meinung, daß wir heim— 
fehren, Die Todten begraben, die Berwundeten pflegen und ein größeres 
Heer zuſammenziehen, da wir nad) jo großem Berlufte nicht mehr ſtark 
genug find, den gegenwärtigen Krieg zu beendigen, Denn wenn die ums 
wohnenden Völkerſchaften ſich mit Irminfried verbinden und ihm beiftehn, 
mit welcher Macht willft du dann ſiegen?“ Es hatte aber Dietrid) noch 
einen andern gewandten Diener, deffen Rath ex ſchon oft ald tüchtig und 
nüglich erfunden hatte. Auch diefen fraate der König um feine Meinung, 
„Ich halte dafür,‘ ſprach er, „Daß in ehrenvollen Dingen Beharrlichfeit 
fid) ziemt, welche auch unfere Borfahren jo hoch hielten, Daß fie begonnene 
Unternehmungen felten oder nie aufgaben. Unfere Mühen find aber den 
ihrigen nicht zu vergleichen, denn fie haben mit geringer Mannſchaft die 
ungeheuern Heere anderer Völker überwunden. Lett ft das Land in 
unferer Gewalt; wollen wir durch unſern Abzug den Bejlegten Gelegen- 
heit geben ſich zu kräftigen und zu fiegen? Es ziemt den Siegern nicht 
den Befiegten den Kampfplat zu überlaffen. Und find wir zahlreich 
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genug, um jeder Burg eine Bejagung zu geben? Auch diefe würden wir 
alle verlieren, wenn wir abziehen und zurückkehren.“ 

Dieſe Rede gefiel dem Könige und allen? die nach Siegesruhm be— 
gierig waren, Man blieb im Lager und eine Botichaft ging fogleich zu 
den Sachſen mit dem Erbieten, wenn fie dem Könige Dietrich Hilfe 
brächten wider Irminfried und die Thüringer, ihre alten Feinde, fie be- 
fiegten und die Burg nähmen, wolle er ihnen dann Yand und Reid als 
ein ewiges Beſitzthum überlaffen. Die Sachen ſäumten nicht und ſchick— 
ten fogleich neun Heerführer mit je taufend Mann. Dieſe Führer traten 
in das Lager der Franken jeder mit hundert Manu, während die übrigen 
draußen vor dem Lager blieben, entboten dem König Dietrich Gruß und 
Frieden und fprachen ale: „Das Volk der Sachſen, dir ergeben und 
deinem Befehle gehorfam, bat uns zu dir gejendet und wir ſind bereit 
auszuführen, was dein Wille von und fordert, entweder deine Feinde zu 
befiegen oder für dich zu fterben, denn die Sachlen haben feinen andern 
Wunſch ald den Sieg zu gewinnen oder das Leben zu laßen. Wir 
können unfern Freunden feinen größern Dienjt erweifen, als daß wir 
für fie den Tod verachten und daß du dieſes erfahren mögeft, ift unfer 
Wunſch.“ 

Während die Führer ſo ſprachen, bewunderten die Franken dieſe an 
Geiſt und Leib gleich ausgezeichneten Männer, ihre neue Tracht, ihre 
Bewaffnung, das die Schultern umwallende Haupthaar, bejonders aber 
die Feftigfeit ihres Muthes. Sie waren beffeivet mit langen Kriegs— 
röden, bewehrt mit langen Yanzen, ſtanden geftügt auf Heine Schilde und 
trugen an der Seite lange Meßer. Einige der Franken aber meinten, 
ſolche Freunde feien ihnen wenig nützlich, e8 fer ein unbandiges Volk und 
wenn fie Das Land erft inne hätten, würden fie das Reich der Franken 
bald vernichten. Der König Dietrih dachte aber nur an den augenblid- 
hen Mugen, deshalb nahm er die Männer ald Bundesgenoßen auf und 
gebst ihnen fi zum Sturme gegen die Stadt vorzubereiten. 

Die Sachſen ftedten nun ein Lager ab ſüdlich von der Stadt auf 
Wieſen, die an den Fluß ftießen und am folgenden Tage griffen fie mit 
dem erſten Morgenftrahle zu den. Waffen, ſtürmten Die Vorſtadt und 
ſteckten fie in Brand, Dann ftellten fie dem öftlichen Thor gegenüber 
eine Schladhtreihe auf. Die Thüringer machten einen verzweifelten Aus- 
fall, ftürmten in blinder Wuth auf ihre Gegner los und eine grimmige 
Schlacht begann. Auf beiden Seiten wurden viele zu Boden geftredt, 


denn die Thüringer fümpften für ihr Baterland, für ihre Weiber une 
Kinder und für das eigene Leben, die Sachſen aber für ihren Ruhm 
und den Erwerb des Lankes. Erſt die einbrecdhende Nacht trennte den 
Kampf. 

In diefer Noth wurde Iring von Irminfried mit einer unterwür— 
figen Botfchaft und allen Schägen an Dietrich gefendet, Frieden zu er= 
bitten und freiwillige Unterwerfung zu geloben. Iring trat vor den 
König der Franken und richtete unter Thränen feinen Auftrag aus. ALS 
er geiprochen hatte, traten Dietrich's Käthe, die zuvor mit Gold bejtohen 
waren, mahnend herzu und riethen das Geſuch nicht abzuweiſen; der 
König möge auch ihrer Verwandtichaften nicht ganz vergehen, und e8 jet 
nüßlicher denjenigen als Bundesgenogen anzunehmen, der geſchwächt und 
bejiegt ſei, al8 jenes unbezähmbare und jeder Anftrengung gewachſene 
Bolf der Sachſen, welches dem Franfenreihe nur gefährlich werden 
könne. Darum ſei e8 rathſam, die Thüringer wieder anzunehmen 
und jene mit vereinten Kräften zu vertreiben. Durch diefe Rede lieh fich 
Dietrid) obwohl mit Wiverftreben beftimmen feinen Schwager am folgen= 
den Tage wieder zu Gnaden anzunehmen und den Bund mit den Sachſen 
zu brechen. Als Iring dieſe Zufage erhalten hatte, fiel er dem Könige 
zu Füßen, lobte feine königliche Milde und ſchickte an feinen Herru ſo— 
gleich eine Botihaft, um ihn und die Thüringer zu erfreuen und zu 
berubigen. Er jelbft aber blieb im Yager ver Franken, damit nicht die 
Nacht Die Gefinnungen ändern möchte. 

Da durch diefe Meldung die belagerte Stadt ruhig und des Frie— 
dens ficher geworden war, ging ein Thüringer mit feinem Falken vor das 
Thor, um am Ufer der Unftrut zu beizen. Der Vogel flog an das jen- 
feitige Ufer und wurde von einem Sachen gefangen. Der Thüringer 
forderte ven Falken zurüd, der Sachſe aber verweigerte beharrlich deſſen 
Rückgabe, „Laß ihn zurückfliegen,“ ſprach endlich der Thüringer, „und 
id) will div ein Geheimniß offenbaren, das Div und deinen Yeuten von 
gropem Nutzen fein wird.” „Sprich, entgegnete der Sachſe, „und du 
follft deinen Vogel erhalten.” „Die Könige,‘ fubr jener fort, „haben mit 
einander Frieden gemacht und verabredet, Daß ihr morgen im Lager ge— 
fangen oder, wenn ihr Widerſtand leiftet, niedergehauen werden ſollt.“ 
„Sagit du das um Ernſte oder im Scherze?“ frug der Sachſe. „Die 
zweite Stunde,‘ erhielt er zur Antwort, „wird div morgen fundthun, daß 
es euch gilt Ernſt zu zeigen. Deshalb forgt für euch und jucht Die 
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Flucht.“ Der Sachjfe ließ fogleich den Falken [08 und brachte feinen Ge— 
noßen diefe Nachricht. 

Die Sachſen darüber ganz aufgebracht und tief erfchlittert wußten 
Anfangs nicht, was fie in diefer Sache thun follten. Es war aber im 
Lager der Sachſen ein Krieger, zwar hochbetagt, doch ungefhwächt an 
Körperfraft. Er wurde aber gewöhnlich Bater der Väter genannt. Diefer 
ergriff der Sachſen heilige8 Feldzeihen, das Bild eines Löwen und 
Draden mit einem darüber fliegenden Adler und fprady in ftattlicher 
Haltung und feſten Sinnes alfo: „Bis jest habe ich unter den Sachſen 
gelebt, bin unter ihnen alt und grau geworben, habe fie aber niemals 
- fliehen ſehen. Wie kann ich num jetzt thun, was ich nicht gelernt habe? 
Ic) verftehe zu kämpfen aber nicht zu fliehen, will e8 auch nicht lernen. 
Geftattet mir das Schickſal nicht länger zu leben, jo will ich mit meinen 
Freunden fallen. Beifpiele väterliher Tapferkeit find mir die hingeftred- 
ten Leichname unferer Freunde, welche lieber jterben als bejiegt werben, 
lieber die ungebeugte Seele aushauden, als dem Feinde das Feld 
räumen wollten, Doch wozu viele Worte über die Beradhtung des 
Todes? Haben wir e8 doch nur mit Sorglofen zu thun und ziehen 
nicht zum Kampfe, fondern nur zum Morden aus, Denn megen 
des verheifenen Friedens und unferes jchweren Verluſtes ahnen fie 
fein Unheil, aud bleiben fie vom heutigen Kampfe ermüdet ohne 
Wachen. Darum laßt uns heute in der Nacht über die fichere Stadt 
herfallen und fie überwältigen. Folgt mir als euerm Führer und ich 
gebe euch mein Haupt zum Pfande, daß geichehen wird, was id) 
behauptet habe.“ 

Ermuthigt durch dieſe Worte verwendeten die Sachſen den übrigen 
Tag darauf ſich zu ftärfen und zu erfriichen umd mitten in der Nacht 
griffen fie zu den Waffen, ftürmten die Mauern und drangen mit gewals 
tigem Geſchrei in die unbewachte Stadt. Die Thüringer juchten ihr 
Heil in der Flucht, andere irrten wie Trunfene in den Strafen und 
Feftungswerfen umher, andere fielen den Sachen in die Hände, indem 
fie diefelben verfannten und für die Ihrigen hielten. Die Sadyjen aber 
tödteten alle erwachfenen Männer, Die jüngern fparten fie zur Beute 
und Knechtſchaft auf. Es war eine Nacht voll Geſchrei, Mord und 
Plünderung und fein Ort ruhig in der gamen Stadt, bis Die 
Morgenröthe den bfutlofen Steg der Sachſen beleuchtete. Dur Ir— 
minfried's Tod oder Gefangenschaft wäre der Steg vollendet geweſen, 
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aber man fand, daß er mit Frau und Kindern durch die Flucht ſich 
gerettet hatte, 

Früh Morgens ftellten die Sachen am öftlihen Thore einen Aoler 
auf, errichteten einen Siegesaltar und verehrten ihre Götter nad) der 
Bäter Weiſe. Drei Tage feierten fie dieſes Siegesfeft, vertbeilten die 
Waffenbeute, erwiefen den Gefallenen die kriegerischen Ehren und prieſen 
ihren Führer über alle Maßen. Darauf fehrten fie in Das Lager der 
Franken zu Dietrich zurüd und wurden von ihm freundlich aufgenom: 
men, um ihrer Tapferkeit willen böchlich befobt, Freunde und Bundes— 
genogen der Franken genannt und mit dem ganzen Lande der Thüringer 
begabt. Sie bewohnten zunächſt die Stadt, welche fie mit Feuer ver- 
ſchont hatten. 

ALS aber Dietrich Irminfried's Flucht vernommen hatte, erfann er 
eine Lift ihn zu tödten. Er ließ ihn zu fich rufen und ging zu ring, der 
noch als Gaft im Lager der Franken verweilte, und fuchte ihn durch trü— 
geriiche Verheißungen zu bereven, daß er feinen Herrn und König jo ums 
Leben brächte, dap Niemand merfen könnte, Dietrich habe daber feine - 
Hand im Spiele gehabt. Iring weigerte fih Anfangs lange, endlich gab 
er nad) und verſprach den Auftrag auszuführen. Irminfried fun ing 
Lager der Franken und warf ſich dem Könige zu Füßen, ring aber, der 
als Dietrichs Waffenträger mit entblößtem Schwerte danebenftand, 
tödtete feinen Herin, den König Irminfried, als er fnieend am Boden 
lag. Sobald diefes gefchehen war, rief ihm der König Dietrich zu: „oa 
du durch folche Greuelthat ein Abſcheu aller Menſchen geworden bift, jo 
weiche won ung, der Weg fteht dir offen, wir wollen an deiner Frevelthat 
weder Theil noch Schuld haben. „Mit Recht bin ich allen Menjchen 
ein Abſcheu geworden,‘ entgegnete Irving, „weil ich deinen Ränfen 
gedient habe; bevor ich jedoch von dannen gehe, will ich mein Verbrechen 
damit fühnen, daß ich meinen Herrn räche.“ Und mit demjelben 
Schwerte, das er noch in feiner Hand hielt, ftieß er den König Dietrich 
nieder, nahm den Leichnam feines Herrn und legte ihn über Die Leiche 
des Königs der Franken, damit der im Leben Befiegte wenigftens im 
Zode die Oberhand hätte, bahnte fich den Weg mit dem Schwerte umd 
ging von dannen, 

Dieje That hat aber foldhe Berühmtheit erhalten, daß die Milch— 
ftraße am Himmel noch heutiges Tages mit Irings Namen bezeichnet 
und Iringsweg oder Iringsftraße genannt wird, 
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11. 
Die Surg Kyffhaufen und die Grafen von Beichlingen. 


Joh. Rothe dür. Chronik herausgegeb. von RK. v. Lilieneron. Jen. 1859. 8. 51. 
Bange thür, Chronik. Mühlkaufen 1509, BL, 11b. 


ALS Julius Cäſar von Nom nad Deutichland gefommen war, um 
die Länder unter der Römer Herrſchaft zu bringen, zog er auch nad) 
- Thüringen, bezwang den König dieſes Landes und feste ihn ab, Und 
das that er aud in den andern Ländern umher und damit diefe Länder 
fortan in der Römer Gewalt blieben, baute ev in jedem Lande ein 
Schloß und bemannte dafjelbe. In Thüringen baute er eine Burg und 
nannte fie Confusio (das bedeutet eine Verſtörung), die wir jest Kyff— 
haufen nennen, und meinte, Damit jollte das Königreich in Thüringen 
zerſtört fein, 

Auch fette er die Grafen von Bichlingen zu Amtleuten und Voig- 
ten auf Kyffhauſen ein und Etliche meinen, daß um dieſe Zeit auch die 
Grafſchaft zu Bichlingen ihren Anfang gehabt habe und Bichlingen ges 
bauet worden fer. Diefe Grafen fingen lange Zeit hernad) einen Hirich 
mit einem geldnen oder filbernen Halsbande, darauf ftund geſchrieben: 

Niemand ſoll mein Schade ſein, 
Denn Julius, der gab mich frei. 


12. 
Das Schloß Mühlberg. 


Binbard newe volllommene tbüring. Chronika. Yeipzig 1613. I, 10. 


Im Jahre 319 ift das Schloß Mühlberg von einem Ritter erbaut 
worden, der vom Geblüt eines Königs der Thüringer, Hogerle oder 
Hoierlin, war. Nachdem diefer Nitter mit den Schwaben und Thirin- 
gern eine reiche Beute in Frankreich befommen hatte, find fie in Aus- 
theilung der Beute uneind worden, jo daß es ſchier wiederum zu einem 
Streite und Lärmen unter ihnen gekommen wäre, wenn ſolches genannter 
König nicht verhütet hätte, 

Nach ſolchem Handel zog diefer Ritter über den Thüringer Wald 
und bauete das Schloß, weil damals fiher und gut war auf Bergen zu 
wohnen. Er hieß das Schloß Mühlberg von einer NE: die famt 

Witzſchel, Thüringer Sagen. 
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andern Heinen Hütten unten am Berge ftund. ALS aber die Einwohner, 
welche in den Wäldern herum und anderöwo in der Gegend zerjtreut 
wohnten, nachmals fahen, daß der Ort wegen des Schloßes eine gute 
Gelegenheit hätte, verließen fie ihre Wohnungen und baueten unter das 
Schloß gegen Abend zu, fo daf fie nad) etlicher Zeit einen freien Fleden 
machten. Auch baueten fie hinter das Schloß gegen Morgen ein Com: 
poftell oder Bruftwehr, Das man die Neuburg nannte, dieweil in einem 
Ring auf ein paar Meilen folder Befeftigungen noch acht waren und fie 
täglich zu ftreiten und zu fümpfen hatten. 


13. 
Don andern thüringifhen Burgen. 


Joh. Rothe dür. Chron. S. 124 £. 
Ursinus chron. thur. bei Menten Scriptores rer. Germ. III, 1240 ff. 
Rivander büring. Ehronica, 1590. S. 27 ff. 


Schwarzburg hat fid) erhoben, al8 die Thüringer von der See aus 
der Sachſen Yande von den Sacfen vertrieben wurden, Bon da famen 
fie an den ſchwarzen Wald und darum nannten diefelben Herrn das 
Schloß, das fie baueten, Schwarzburg. Etliche ſprechen, daß ein Köhler 
geſeßen hätte an dem Berge, wo man die Burg auffhlug, und deshalb 
ſei fie Schwarzburg genannt worden; Andere dagegen erzählen, daß ihre 
Eltern Köhler gewefen und fo die Burg ihren Namen erhalten habe. 
Doch das ift nicht zu glauben, weil alle die Grafen und Herren, welche 
Löwen mit verkehrten Hälfen in ihren Wappen führen, aus dem Lande 
der Sachſen vertrieben. worden find. So aud) die von Käfernberg, die 
ihren Namen von den Käfern, die noch gerne dort find, genommen und 
ihr Schloß Käfernberg genannt haben, Aud) die von Gleihen, welche 
zuerft Die Gleichen bei Göttingen baueten, weil die zwei Schlößer bet 
einander lagen auf einem Berge gleih hoch. Und als fie in das Thü— 
ringer Land famen, da nannten fie ihr Schloß auch Gleichen um ihres 
Namens willen, den fie bereitd hatten von ihren erften Schlökern. 

Die Herrn von Franfenftein nannten ihr Schloß nad) dem Rande, 
das noch Franken heißet. Denn in der Zeit, da fie es baueten, hatten 
daſſelbe Yand die Könige von Frankreich inne, dazu auch Thüringen, 
Heffen und Wetterau, auch Welfchland und die Niederlande, Später 
baueten die Verwandten deſſelben Herrn von Frankenſtein ein Schloß 


bei Eiſenach gelegen und nannten es den Mittelftein, weil der Berg 
mitten zwifchen fünf Landen gelegen ift: zwifchen Thüringen, Franfen, 
Buchen, Heflen und Sachſen oder dem Eichsfelde, welche alle bei einer 
Meile oder bei einer halben daranſtoßen. Da war weder Eiſenach nod) 
die Wartburg. 

Die Grafen von Brandenberg baueten Brandenberg. Als fie 
mit den Thüringern vertrieben wurden und an den Ort ihrer Nieder: 
laffung famen, hatten die Schäfer der Weide wegen den Wald dafelbft 
verbrannt. Da ihnen nun die Gelegenheit gefiel, baueten fie und 
nannten e8 Brandenberg. 

Die von Treffurt kamen bei Nieder-Kreuzburg an die Werra und 
hießen zuerft die Nortmannen, Sie baueten in einem Loch, da der Stein 
überhänget, eine Wohnung und davor eine Wehre, gleidy wie ein Thürm— 
fein, und nannten e8 den Nortmannftein, Darunter lag ein ſchöner flie— 
Bender Born, den nannten fie den Nortmannsborn. Aber nachher wur— 
den fie mächtig, daß fie das Haus und die Stadt Treffurt baueten, und 
nannten fie Treffurt, darum daß drei Furt dafelbft durch die Werra 
gingen. 


14. , 
Wie KSonifazins die Thüringer zum chriftlichen Glauben bekehrt. 


Legenda Bonifacii bei Menten Scriptores rer. Germ. I, 542 ff. 552 ff. 
Binhard thür, Chron. 1613. I, 33 ff. 


Im Jahre 724 ift die grofe Schlacht zwifchen den Thüringern und 
Ungarn, davon die Unftrut in Blut gefärbet war, auf dem Rieth 
vor Nägelftäpt gehalten worden und e8 haben die Thüringer das Feld 
behalten und ven Sieg gewonnen, Davon wird der Ort nod) heutigen 
Tags auf der Fahr genannt. Mit diefer Schlacht hat es folgende Ur— 
fache und Bewandniß gehabt. 

ALS Bonifazius vernahm, daß das Land zu Thüringen noch in der 
Heidenſchaft ſteckte, nahm er fich vor dafjelbige zum hriftlihen Glauben 
zu befehren und fragte einen alten Ritter vafelbft, was e8 um das Land 
zu Thüringen für eine Gelegenheit hätte, Der Nitter antwortete ihm 
alfo. | 

„Das Land zu Thüringen ift zwölf Meilen Weges Yang und breit 
und ift befchloßen mit zwei mächtigen Wäldern, nämlich dem Thiringer 
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und Harz-Walde, auch mit zwei ſchönen fiſchreichen Waßern, als der 
Werra und Saala, und käme es zu dem chriſtlichen Glauben, ſo würde 
es das beſte Land zu der Nahrung, als man wohl in ſolcher Größe in 
der ganzen Welt finden möchte.““ 

Als nun Bonifazius ſolches hörte, verſammelte er eine große Menge 
Volks und zog mit Heereskraft nach Thüxingen. Als aber die Thüringer 
ſolches vernahmen, erſchraken ſie ſehr und verzagten an ihrem Leben, flo— 
hen deshalb alle zugleich, Mann und Weib, auf einen Bruch bei der Un— 
ſtrut, das heißet die Trettenburg, und beſchloßen allda todt oder lebendig 
zu bleiben. Denn damals waren nicht viel mächtige und feſte Städte im 
Lande, daß ſie ſich darin hätten ſchützen können. 

Der Biſchof aber zog beſcheidentlich zu ihnen in das Land und be— 
gehrte, daß die Thüringer zu ihm kämen. Darauf ſchickten fie Die Vor— 
nehmſten, ſo ſie im Lande hatten, zu ihm, was er von ihnen begehrte an— 
zuhören. Er ſprach: „lieben Leute, ihr ſollet nunmehr das Heidenthum 
verlaſſen und den chriſtlichen Glauben annehmen, das iſt, an Chriſtum 
glauben und euch taufen laßen. Thut ihr's, nun wohlan, ſo kommt es 
euch zu Nutz und Frommen und ſoll euch nimmermehr gereuen, wo aber 
nicht, ſo will ich ein ander Liedlein mit euch ſingen.“ Darauf antworten 
die Thüringer: „was für Nutz und Frommen kann uns daraus ent— 
ſtehen?“ Der Biſchof ſagte ihnen: „Gottes Sohn iſt auf dieſer Welt und 
Erde um des menſchlichen Geſchlechts willen geboren, hat menſchliche 
Natur angenommen und mit ſich bracht Gerechtigkeit und Friede. Das 
iſt gleich gewogen den Armen und den Reichen, darum ſollt ihr gerne an 
ihn glauben, und wenn ſolches geſchieht und ihr euch taufen laßet, ſo 
ſollet ihr von aller unrechten Gewalt an Leib und Gut hier auf Erden 
und hernach an der Seele von Sünde, Tod, Hölle und Teufels Gewalt 
entlediget werden.“ 

Als die Thüringer ſolches hörten, antworteten ſie: „lieber Herr, 
ſintemal der geborne Gott ſolches vermag, ſo richtet er es auch dahin, 
daß wir des Zehnten, den wir dem Könige in Ungarn geben müßen, 
ledig werden. Denn wir müßen verzehnten unſern Leib und Gut, unſer 
Weib und Kind und alles, was wir haben. Werden wir nun ſolches 
Zehnten los gemacht und eine glaubwürdige Verſicherung darüber empfa- 
ben, jo wollen wir getveulich glauben, uns taufen lafen und gerne fol- 
gen. Gejchieht ſolches aber nicht, jo wollen wir den Chriftenglauben 
nimmermehr annehmen, ſondern bei unſerm Glauben todt und lebendig 
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bleiben. Bitten deswegen, der Herr wolle uns eine Antwort geben, zu 
oder ab, darnad) wir ung zur richten haben.“ 

Der Biſchof ging ab und zur feinen Rüthen und fprach: „ich be— 
dürfte wohl gutes Raths wegen der Thüringer Härtigfeit. Soll idy fie 
des Zehnten entledigen, fo ift der König in Ungarn fo mächtig, daß fol- 
ches nicht wohl gejchehen kann; ſoll ich fie aber erichlagen und ihr Blut 
auf mich nehmen, das fällt mir ſchwer; fol ich fie in ihrem Glauben und 
Blindheit figen laßen, fo möchten fid) andere Leute Daran ärgern. Bitte 
deshalb euch Fieben Räthe um einen guten Rath, wie ich mit Glimpf von 
diefen verſtockten Lenten ſcheide, daß Niemand fagen dürfte, die Thürin— 
ger wären mit Gewalt vor dem. Bontfazius geblieben.“ 

Die Räthe antworteten ihm: „Herr, eure Meinung und Abjicht 
dünfet ung fürs Beſte, daß ihr den Thüringern ein Bedenken gebet, dar: 
innen fie fich wohl befinnen mögen und ſolches euch auf eine bemannte 
Zeit wieder zu verftehen geben. Indeſſen könnet ihr des Kaiſers oder des 
Pabſts Hufe erlangen.” Der Biſchof willigt ein und war mit folchen 
Rath zufrieden. 

Als aber der Bischof diefelbige Nacht in feiner Ruhe lag, kam eine 
Stimme von Gott und ſprach: „Bonifazius, du zweifelft, wie die Thü— 
ringer an mich glauben follen? Haft dur nicht gelefen, daß ich bin auf 
diefe Welt und Erde gekommen und habe menfchliche Natur angenommen 
um des Menſchen willen und bin der Armen Förderer fowohl als der 
Reichen. und habe mit mir gebradyt Friede und Gerechtigkeit? Darum 
will icy nicht, dag ein Menfh Zins oder Zehnten geben foll einem 
andern Menjchen von fernen felbft eigenen Leibe. Ich will fein auch 
felber nicht und will die, fo an mich glauben, beſchützen und gegen alle 
unrechte Gewalt verteidigen. Darum zeige den Thüringern meine 
Gnade, Treue und Barmberzigfeit an und fage ihnen daneben, daß der 
König in Ungarn ihnen den Zehnten nimmermehr abgewinnen foll. Und 
das fol die Urkunde fein: du follft nicht von ihnen fommen, fondern bei 
ihnen im Lande bleiben.‘ 

Der Biſchof warb über diefe Stimme erfrenet und verfündete fie 
den Thüringern. „Damit ihr aber verfichert und deffen gewiß fein 
möget,“ ſprach er weiter, „Daß euch der König in Ungarn den Zehnten 
nimmermehr angewinnen foll, jo will ich felbft bei euch fo lange im 
Lande bleiben, bis ihr ſolches felbft fehen werdet.‘ Darüber wurden 
denn die Thüringer herzlich froh. 
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Es hatte aber damals Bonifazius fein Lager in einem Bruch bei 
der Unftrut, da num ein deutfches Kloſter liegt und heißet Nägelſtädt. 

Als aber die Ungarn vernahmen, daß ihnen die Thüringer den 
Zehnten zu geben werweigerten, auch erfuhren, daß ſolches auf Befehl 
des Bonifazius gefchehe, zogen fie mit großer Heereöfraft nad Thüringen 
und trafen des Bonifazius Heer an auf dem Bruch und eilten fo ſtark 
auf fie, daf fie die Vordern in Die Unftrut trieben. Bonifazius aber rief 
den lieben Gott um Hilfe und Beiftand an, jo daß fie Die Ungarn erleg- 
ten und die Unftrut in Blut verfärbet ward. Denn die Ungarn konnten 
weder zurüchweichen noch vordringen und wurden aljo alle erſchlagen. 

So gewann Bonifazius den Streit auf dem Rieth zu Neilftädt, 
daher die Wahlftant noch auf den heutigen Tag auf der Fahrt heifet. 
Bon des Biſchofs Hauptleuten blieben auch zwei todt, die wurden über— 
feit8 des Rieths begraben und ftehen dafelbjt noch zwei fteinerne Kreuze 
am Wege, wenn man von Tonma nad Salza geht. 

Da die Thüringer das fahen, nahmen fie den Glauben an und 
ließen ſich taufen. 


15. 
Die Iohanniskirdye bei Altenberge. 


J. B Heller’3 Merkwürdigkeiten aus der Landgraffhaft Thüringen 1731. ©. 50. 466. 
Ballenjtein thür, Chronik, IL, 273. 


Als man zählte nad) Chrifti Geburt 724 Jahre, kam der heilige 
Bonifazius zum erftenmal nad) Thüringen und wohnte in dem Walde 
auf dem alten Berge bei Georgenthal. Dort bauete er ein Kirchlein in 
St. Johannis des Taufers Ehre und daneben ein Haus. Che aber noch 
die Kirche fertig war, wollte der fromme Mann einmal auf dem Berge 
unter freien Hummel predigen. Dabei thaten ihm die Krähen, Raben 
und Dohlen, welche auf dem Berge umberflogen, dur ihr Schreien fo 
viel Ungemach, daß feine Worte vom Volke nicht gehört werden konnten 
und er deshalb Gott bat, er möchte die Vögel zerftreuen und von der 
Stelle weichen laſſen. Zur Stunde zogen fie von dannen und find nie 
wieder auf dieſem Berge gefehen worden. 

Die St. Yohannisfiche lag anmuthig über dem Dorfe Alten- 
berge und war die erfte und evelfte Pfarrkirche im ganzen Thüringer 
Sande. Im Winter aber war der Weg gar beſchwerlich dahin, nament- 
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lich bei Glatteis und wenn Kinder zur Taufe oder Leichen zur Beerdi— 
gung hinauf zu tragen waren. Deshalb wollten die Altenberger die 
Kirche einmal abbrechen und unten im Dorfe aufrichten. Aber fie waren 
nit im Stande das Vorhaben auszuführen. Denn was fie an dem 
einen Tage abgetragen und ins Thal geſchafft hatten, das fanden fie am 
andern Morgen ſtets wieder in gehöriger Ordnung oben an feiner Stelle, 
jo daß fie endlich ihre Arbeit aufgaben und die Kirche auf dem Berge 
ftehen liegen, 


16. 
Bonifazins erbaut zu Ordruf die St. Michaelskirche. 


OÖthloni vit. Bonifacii lib. I. ce. 9. 
Heller’s Merktwürbigleiten ver Landgrafſchaft Thüringen. ©. 461. 


AS Bonifazius das Thüringer Land durchzog, lehrte und taufte, 
ft er aud) an den Fluß Dra oder Oraha gefommen, woran jegt die 
Stadt Ordruf liegt, und übernachtete dafelbft unter einem Zelte, Da 
ſah er plöglicy eine überirdiſche Helle, der Himmel that fih auf, ein 
wunderbarer Lichtſtrom floß herab und erleuchtete alles ringsum. Im 
diefem Glanze erſchien der Erzengel Michael dem heiligen Bonifazius 
und ftärkte ihn in dem Herrn. ALS e8 Tag geworden war, bat Bonifas 
zius Gott gedanfet und eine Mefje gehalten. Darauf befahl er feinem 
Diener das Ehen zuzurichten. Aber diefer mußte befennen, daß nichts 
vorhanden fer eine Mahlzeit zu bereiten. „Meineft du,“ erwiederte der 
fromme Mann, „daß Gott, der vierzig Jahre ein großes Volk in der 
MWüfte mit Hunmelsbrod gefpeift hat, nicht auch mir, feinem unwürdigen 
Diener, für einen Tag Nahrung und Speife geben könne?“ Und er 
gebot nochmals dem Diener den Tiſch für ihn zu deden. Diefer that wie 
ihm geheifen war, und fogleich kam ein Vogel in der Luft herbei und 
‘ führte einen großen Fiſch mit ſich im Schnabel, den er auf den Tiſch 
nievderfallen ließ. ALS folches Bonifaztus fah, dankete er Gott, ließ den 
Fiſch zubereiten und fättigte fich mit feinem Diener. Die Rejte der 
Mahlzeit ließ er in die Ora werfen. 

Bonifazius erfundigte fi darauf, wen die Stelle und das Land 
gehöre, wo ihm der Erzengel Michael im himmlischen Glanze erichtenen 
und die wunderbare Speifung zu Theil geworden war. Und als er er- 
fahren hatte, daß Herrn Hugo dem ältern das Land zuftehe, ging er hin 
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zu dieſem und erzählte, was ihm allda begegnet war; zugleich bat er ihn, 
daß er den Plag ihm ſchenken möchte, um darauf eine Kirche zu erbauen. 
Diefe Bitte wurde gewährt und fo entftand dort eine Kirche, welche 
Bonifazius dem Erzengel Michael weihete. 


17. 
Der Bonifazinsfelfen bei Altenſtein. 


Sagittarius antiqnitates ragni thur. p. 375. 
Menken Scriptores rer. German. III, 449. 


Man erzählt auch, der heilige Bonifazius habe fid) in dem Walde 
bet dem Altenftein zwifchen Eifenadh und Salzımaen, nicht fo gar weit 
vom Werrafluß einen Ort auserfehen und dafelbit eine fleine Kapelle 
nebft einem Hüttchen für den Priefter erbaut. Nachdem er in dem Kirch— 
fein zum Altenftein einen Priefter und jenen ee gelaßen, jet er 
nad Geismar in Heſſen gereift. 

Noch heute heißt ein Felſen beim Schloße Altenſtein der Bonifa— 
ziusfelſen. 


18. 


Konifazins zerfört anf der Wagweide bei Erfurt einen 
heidnifchen Abgott. 


Hogel’s Chronik von Erfurt. Mipt. ©, 28, 


Zu felbiger Zeit kam Bonifazius auch gen Erfurt, da auch noch 
manch ungläubiges Bolf und Heiden waren, die der Stadt gegenüber 
auf der Wagweide oder Wagede ihrem Gott follen gedienet haben. Als 
nun Bonifazius auf dem Petersberge fich aufhielt und anhub Chriftum 
zu predigen, ermahnte er die Heiden, daß fie ihm hinauf in ven Wald 
folgen follten, droben unter den Eichen den Abgott umzuhauen. Die 
Heiden folgten ihn, als fie aber an den Ort famen, da jeßt das Löber— 
thor iſt, ſoll fich, wie Die alte Sage gebt, vom Walde her gegen die Stadt 
ein gewaltiger Sturmwind erhoben haben, daß Die Leute erichroden fich 
Gedanken machten, es wäre folher Wind des Abgotts Zorn, der fie 
ihres Vornehmens wegen ftrafen wolle, und ftunden ftille. Aber Boni- 
fazius vedete ihnen zu mit ihm nur fort zu gehen und den Teufel, der 
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fie bis jetzt verführet hätte, mit feinem Götzen nicht zu achten. Sie 
thaten ſolches und fahen darauf ihres alten Abgotts Fall und zerhauene 
Stüde. 


19. 
Die Ulmen im Pfarrgarten zu Pargula. 


Thür, Vollsſage. Mündlich. 


Bonifazius ging eines Tages in die neue Kirche zu Vargula, um 
ſie einzuweihen, und ſteckte ſeinen dürren Stab außerhalb der Kirche in 
die Erde. Während er am Altare die Meſſe las, fing außen der Stab 
an zu grünen und einige junge, friſche Schößlinge zu treiben. Als Boni— 
fazius nachher aus der Kirche wieder heraustrat und dieſes Wunder er— 
blickte, rief er dem verſammelten Volke zu: „ſehet diefen offenbaren Be- 
weis für die Göttlichkeit und Wahrheit meiner Lehre! Solches Wunder 
kann nur Gott wirken.‘ 

Derjelbe Stab aber ift zu einem Baum emporgewachlen und von 
ihm ftammen alle Ulmen, welche in der Hede des Pfarrgartens nad) der 
Bonifaziuskirche zu ftehen. Nur ungern wird noch heute im Pfarrgarten 
ein Ulmenbaum gefällt. 


2. 
Bonifazius haut bei Mühlhauſen eine Donnereiche um. 


Thuringia. Zeitſchrift zur Kunde des Vaterlands. Arnſtadt 1842. ©. 572, 


Anno 724 iſt Bonifazius in die Gegend von Mühlhauſen gekom— 
men, hat die Donnereiche beim Dorfe Eichen, ſo faſt groß und geheiligt 
geweſen, umhauen und einen Kaſten daraus fertigen laßen, der noch in 
der Kirche von Eigenröden aufbewahrt wird. 


21. 
Konifazins erbant ein Klofter bei Kreuzburg an der Werra. 


Chronicon monasterii 8. Petri in Paullini syntagma p. 292 ff. 


Der heil. Bonifazius Yuftiwandelte einmal mit feinen Schülern am 
Ufer der Werra, wo jest die Stadt Kreuzburg liegt, da gefiel ihm diefe 
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Gegend ganz beſonders; die Berge und Thäler umher, die Aeder, 
Felder und Weiden, der große Strom und die fleinen Wiefenbäche er- 
fchienen ihm anmuthig und fruchtbar. Er fiel nieder zur Erde und 
auf fein Geficht, that Gott und dem heiligen Petrus das Gelübve zu 
ihrem Ruhme und in ihre Ehre mit allem Fleige und Eifer ein Mönchs— 
kloſter Benedictiner Ordens auf dem Berge, der nachher Kreuzberg ge— 
nannt wurde, zu errichten und follte daſſelbe Petersberg heißen. 

Die erften Mönche wurden vom Petersberge zu Erfurt geholt, auch 
ſoll den Prälaten diefes Klofters die neue Pflanzung zum Schuß und zur 
Aufjicht befonders übergeben worden fein. Andere dagegen meinen, die 
erſten Kloſterbrüder feien aus der Bruderſchaft zu Frislar gekommen. 

Der Name Petersberg an der Werra verblieb dem Kloſter jo lange, 
bi8 die Kreuzfahrten aller Orten feterlich eingeführt wurden und das 
Bolf aus befonderer Andacht weit und breit am Montage in der Kreuz— 
woche zu diefem Berge mit ihren Kreuzen jchaarenweife herbeifamen. 
Dben auf der breiten Fläche des Berges ftand ein Feines, enges Kirch— 
fein, die Kreuzfirhe. Während darin zur beftunmten Zeit Meſſe gehal- 
ten wurde, lag das ganze Volk jedes Alters und Gefchlechts auf der wei— 
ten und breiten Bergfläche auf den Knien und hielt feine Andacht; dar— 
auf gingen fie paarwerje mit entblößten Häuptern durd die Aeder und 
Felder, über die Höhen und die Thäler entlang und lobten Gott mit 
Sefang, Gebet und lautem Jubel. 

Sp verlor fid) der alte Name und das Klofter wurde nachher ins— 
gemein Kreuzberg genannt, 


22, 
Das Hufeifen an der Kirche zu Heilsberg. 


Paullini zeitfürzende u, erbaul, Luſt. IL, 496, 


An die Kirchthür zu Heilöberg in Thüringen iſt ein großes Hufeifen 
angenagelt und es geht die Sage unter den Leuten, daß e8 vom Pferde 
des Bonifazius herftamme. Denn als diefer Apoftel mit feinen Gefähr- 
ten unter andern Dertern des Thüringer Landes auch hierher fam, um 
zu veformiren und die damaligen Heiden zum Chriftenthum zu befehren, 
mag er den Berg won Haufeld herab ins Thal unter den fogenannten 
Viehberg auf einen grünen Rafenplag gekommen fein und um ein wenig 
auszuruhen fein Pferd allda auf der Weide haben gehen laßen. Weil 
e8 aber einen böfen Schenkel gehabt hat, foll e8 mit demſelben Fuße 
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auf der Erde geſcharrt haben und zwar ſo lange, bis endlich allda ein 
Quellbrunnen entſprungen, von deſſen Waſſer des Pferdes böſer Fuß 
alsbald heil wurde. Und weil durch dieſes Quellwaſſer, das noch heuti— 
ges Tages quillt und fließt, auch die Menſchen von Krankheiten geheilt 
wurden, jo gab man nachher nicht blos dem Brunnen den Namen Heil- 
born, fondern nannte auch das Dorf ſelbſt Heilsberg und nagelte Das 
Hufeifen, welches von des Pferdes Fuß abgefallen war, zum ewigen 
Gedächtniß an die Kirchthür. Noch bei Menfchen Gedenken find alle 
heilsbergiſche Bauern des heiligen Bonifazius halber in Erfurt zollfrei 
geweſen. | 

Ein anderer Chroniſt erzählt, die Heilsberger erwiejen durch das 
Hufeifen das Recht einen eigenen Hufichmied zu haben, welches ihnen 
eine Gräfin von Schwarzburg gegeben habe. 


23. 
Don einer Hungersnoth in Thüringen. 


Annales fuldenses ad ann. 850. 


Um das Jahr 850 war eine große Theuerung in ganz Deutjchland, 
In diefer betrübten Zeit wollte ein Mann mit feiner Frau und feinem 
Heinen Sohne aus dem Fuldiſchen und zwar aus dem Grabfeld nad 
Thüringen wandern und fehen, ob er fid) dort des Hungers erwehren 
fönnte. AS fie nun in einen Wald kamen, ſprach der Mann aljo zu 
feiner Frau: „ift e8 nicht befer, daß wir dieſen unfern Sohn ſchlachten, 
als daß wir alle Hungers fterben ?” Die Mutter wollte zwar folches 
nicht zugeben und ihm die graufame That ausreden, als aber der 
Hunger gar zu fehr vrüdte, ri er das Kind aus den Mutterarmen und 
wollte e8 jchlachten; damit aber die Mutter den Jammer nicht anfehen,, 
noch des Kindes Geſchrei hören möchte, ging er ein wenig abſeits. In— 
dem er aber das Schwert zieht, wird er zweier Wölfe gewahr, die eine 
Hindin zerreifen; alsbald läuft er Hinzu, verjcheucht die Wölfe und 
bringt das Wildpret der Mutter. Wie diefe von fern das blutige Fleiſch, 
aber ihr Söhnlein nicht jo bald gewahr wurde, erichraf fie dermaßen, 
daß fie in eine Ohnmacht fiel. Er aber ging zu ihr, richtete fie auf, 
tröftete fie und erzählte, wie Gott das Rind fo wunderbar vom Tode er= 
vettet und ihnen Fleiſch zu eßen bejcheert habe. Diefe Begebenheit haben 
fie nachher vielen Leuten in Thüringen erzählt. 
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Herzog Burkhard füllt in einer Schlacht gegen die Ungarn 
bei Eifenad). 


Bange thür. Ehronit, Mühlbaufen 1599, BL. 32. 
Joh. Rothe düring. Chronik S. 174. 


Im Jahre 919 zogen die Ungarn nad Thüringen und verwüſteten 
die Länder, Der Herzog Burkhard rief die Herzöge von Sachſen, Defter- 
reich, Baiern, Schwaben und Franfen um Hilfe und Beiſtand an. Die 
famen mit aller Macht und als die Ungarn in Heffen und Buchen ziehen 
wollten, fam Herzog Burkhard mit feinem Anhang gegen fie mit acht 
Pannern, nahe bei der Stadt Eifenach, und ftritt mit ihnen. Da ward 
ihrer eine große Anzahl erſchlagen und es blieb damals der Herzog Burk— 
hard von Thüringen mit dem Herzog von Defterreidh und viele Grafen 
und Edelleute. Auch der Deutſchen jtarben viele Tauſende. Dennoch 
aber verloren Die Ungarn den Streit, daß ihrer faum der vierte Theil 
davon kam. Und weil der Herzog von Thüringen feine Yeibeserben hin— 
terließ, fielen feine Lande dem Neiche und dem Kaiſer heim. 


25. 
Ludwig mit dem Karte. 


Annales Rheinhardsbrunnenses p. 1 sqgq. 


Am Hofe des Kaifers Konrad lebten zwei Brüder, welche aus dem 
Gefchlechte der fränfifchen Könige Karl und Yubwig waren und nahe 
Berwandte der Kaiſerin Gifela. Der eine hieß Graf Hugo, war reich 
und begitert und wollte feinem Herrn als Dienftmann angehören außer 
den Bihöfen von Fulda und Mainz. Sein Bruder wınde genannt 
Ludwig mit dem Barte. 

ALS der Graf Hugo geftorben war, erbte fein Sohn Wichmann das 
väterliche Beſitzthum, weil er aber etwas ſchwachſinnig war, jo wurden 
ihm die Lehen, die jein Vater vom biſchöflichen Stuhle in Mainz inne 
gehabt hatte, entzogen und einem andern gegeben. Als dieſes Wichmann 
vernahm, ging ev mit einigen Begleitern nad) Mainz und drang, fei es 
im Wahnfinn oder aus übergrogem Zorn, weil feine Lehen auf einen 
andern übertragen waren, in dad Gemach des Biſchofs, der eben mit 
den andern geiftlichen Herren einen Rath hielt, und erſtach fofort den— 


jenigen, welcher feine Lehen erhalten und inne hatte. Obwohl er ſchnell 
nad) der Thüre eilte und zu entkommen fuchte, ward er doch ergriffen 
und für feine Frevelthat mit dem Tode beftraft. 

Sein Gut und Erbe fiel nun den Grafen Ludwig mit dem Barte 
zu. Dieſer war am fatferlichen Hofe groß, gewaltig und angefeben, denn 
er zeigte in allen Geſchäften befondere Geſchicklichkeit, gute Einficht und 
Treue. Darum fandte ihn and der Kaiſer mit Empfehlungsbriefen an 
den Erzbiſchof Bardo nad) Mainz, daß dieſer ihn mit Yand und Leuten 
belehnen möchte. Da aber ver Biſchof in feinem Gebiet am Rheine eben 
feine Lehen zu vergeben hatte, machte er ihn zu einem Vitzthum in Thü— 
ringen und ertheilte ihm dort noch andere Lehen und Einfünfte, 

So fam Ludwig mit dem Barte in Das Thüringer Land mit zwölf 
Rittern und nahm jenen Wohnfit in der Nähe des Waldes, welcher Die 
Loibe genannt wird, zwifchen dem Katerberg, Alvdenberg und Kornberg. 
Bon den Grafen Buffo von Gleichen und Günther von Käfernberg und 
andern freien und ehrbaren Yeuten erwarb er durch Kauf nod viel Gut 
dazu, das Dorf Aldenberge und nod) anderes bebantes und unbebautes 
Land, das in der Nähe gelegen war, ließ den Wald roden, Das Yand 
ebenen und baute darauf Dirfer, Friedrichrode, Reinhersborn, Dünfter- 
berg, Engelsbach, Espenfeld und andere mit anderen Namen, Für fid) 
jelbjt aber baute er ein Haus auf einem Hügel bei Aldenberge und bes 
gann fein Befigthum in jener Gegend zu mehren und zu befern, daß er 
bei allen benachbarten Grafen und Herren in hoher Ehre und großem 
Anjehn Stand. | 

Auch erbaute er mit des K Kaiſers Erlaubniß auf einem Berge neben 
der genannten Loibe eine feſte Burg, genannt die Schauenburg, und 
durch kaiſerliche Schenkung erhielt er dazu noch einen großen * des⸗ 
ſelben Waldes zu feinem Eigenthum. 


26. 


Wie Graf Ludwig mit dem Karte feinen erſten Sohn 
taufen lich, 
Joh. Rothe düring. Chron. 8. 257 f. 


Es geihah nad Chriftus Geburt 1040 Jahr, daß der Graf Lub- 
wig von Thüringen, den man aud nannte Herrn Ludwig mit dem Barte, 


Frau Cäcilie von Sangerhaufen, eine Herzogin von Braunfchweig, eine 
ftolze, ſchöne Frau von 30 Jahren und von Tugenden und guten Sitten, 
zu Ehe nahm und führte fie auf fein Schloß Schauenburg mit großer 
Herrfchaft und mit großem Gute. In dem andern Jahre darnach bauete 
er die Pfarrkirche zu dem Aldenberge, die der heilige Bonifazius, da er 
das Thüringer Land befehrte, zuerft geftiftet und gemweihet hatte, und 
machte fie weiter und größer. Und als ihm von Frau Cäcilie fein erfter 
Sohn geboren wurde im Jahre 1042, da fhrieb der Graf Ludwig einen 
Brief an feinen Lehnsherrn, den Erzbiſchof Bardo zu Mainz, und bat 
ihn mit großem Fleiße, zu ihn auf feine neue Burg zu fommen, er 
wollte das allezeit um ihn verdienen. Der Bischof fam und weihete ihm 
die St. Johanniskirche zu dem Alvdenberge, die er größer gemacht hatte, 
und taufte ihm alsbald feinen Sohn Ludwig in Gegenwart Des Herzogs 
- von Draunjchweig, der Grafen Günther von Schwarzburg, Heinrich von 
Mühlberg, Günther von Käfernburg, Buſſo von Gleichen und vieler 
andern Herren aus Thüringen, Heffen und Franfen und e8 wurde da 
Hauswärme, Heimfahrt, Kirmefje und Kindtaufe mit einander in großer 
Pracht und Herrlichkeit gehalten. 


27. 
Das Iagen im fremden Walde. 


Annales Reinhardsbrunn. p. 9. 
Joh. Rothe dür. Chron. S. 261. 
Bange thür. Chron. BL. 43. 


Ritterliche Abentheuer fuchte der junge Graf Ludwig IL. von Thü— 
ringen, wo er fonnte, Nun wohnte zu feiner Zeit ein Graf Friedrich, 
Pfalzgraf zu Sachſen, in dem Dfterlande bei Thüringen auf feiner Burg 
Scheiplitz, der hatte ein gar fchönes, ſäuberliches Weib, Tochter des 
Markgrafen von Stade, genannt Adelheid, Diefer machte der Graf Lud— 
wig den Hof, gewann fie fehr lieb und litt große Noth um dieſer Liebe 
willen. Auch die Frau ward da von feiner Liebe alfo betrogen, daß fie 
ihn heimlich zu fich beſchied und freundliche Gefpräche mit ihm pflog. Da— 
bei rieth fie ihm, daß er ihren Heren, den Pfalzgrafen, töten und fie 
zu Ehe nehmen follte, und fie rathichlagte alfo mit ihm, daß er auf einen 
Tag, ven fie ihm benannte, jagen follte bei dem Schloße Scheiplig, fie 
wollte dann ihren Mann dazu anhalten, ihm das zu wehren. 
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Der Graf nahm den Vorſchlag an, ließ ſich den Teufel und der 
Frauen Schöne blenden und kam auf den beſtimmten Tag, ließ in dem 
Walde ſeine Hörner erſchallen und ermunterte durch Zuruf die Hunde. 
Inzwiſchen ſaß der Pfalzgraf in einem Bade, wie das ſo beſtimmt und 
verabredet war. Alsbald lief Frau Adelheid ſtürmiſch über ihren Mann 
und ſprach höhniſch zu ihm: „dieweil du hier ſitzeſt und pflegſt deines 
Leibes Gemüthlichkeit, verlierſt du dein Recht und deiner Herrſchaft Frei- 
heit und läßt dir jagen bis vor die Naſe.“ 

Bei dieſen Worten fuhr der Pfalzgraf aus dem Bade, warf einen 
Mantel über fein Badehemd, fiel auf einen Hengſt ynd jagte dem Gra— 
fen Ludwig nad) mit Gefchret und ftrafte ihn mit Worten, diefer aber 
wandte fich gegen ihn und ſtach ihn nieder mit feinem Jagdſpieß. 

ALS fo der Pfalzgraf Friedrich erftochen war, wurde große Klage ers 
hoben von feinen Freunden und von feinem Weibe, wiewohl ihr das nicht 
jehr leid war, und man begrub ihn zu Gofed in dem Münfter, das an 
der Saale liegt neben der Neuenburg und von demſelben Pfalzgrafen ge— 
ftiftet war; an die Stätte aber, wo er ermordet wurde, hat man zum 
ewigen Gedächtniß ein ſteinernes Kreuz gefegt, daran auf der einen Seite 
ein Jagdſpieß, auf der andern aber diefe Worte eingehauen ftehen: 

Anno Domini MLXV. 
Hie expiravit Palatinus Friderieus 
Hasta prostravit comes illum dum Ludovieus. 

ALS aber das Jahr zu Ende ging, da gelobte diefelbe Wittwe Frau 
Adelheid dent Grafen Ludwig von Thüringen, der ihren Herrn erftochen 
hatte, die Ehe und er führte fie mit ſich heim auf die Ra und 


hielt da mit großer Pracht die Hochzeit. 


28. 
Die Fran zur Weißenburg. 


Uhland Volkslieder Nr, 12%. ©. 287, 
A, Brotuff Ehronica ber Stabt Merdburg. Lpzg. 1557. Bl. 71b. 


Was woln wir aber fingen, 

was woln wir heben an? 

ein lied von ber frawen zur Weißenburg 
wie fie iven herrn verriet. 


ne A 


Sie lieh ein brievelein jchreiben 
gar fern ins Türinger land 

zu Ludewig, ivem bulen, 

daß er käm zuband. 


Er ſprach zu feinem fnechte: 

‚Jatel du mir mein pferd! 

wir woln fein der Weißenburg reiten, 
es ift nu veitens zeit.” — 


‚Gott grüß euch, Adelheid ſchone! 
wünſch end) ein guten tag; 

wo tft ewr edler herre 

mit dem ich fempfen mag?’ 


Die fraw leukent iven herren 
im ſchein Faliches gemüts: 
‚er veit nechten ganz Ipate 
mit bunden auf die jagt.’ 


Do Ludewig under die linde fam, 

ja under die lind jo grün, 

do kam der herr von der Weißenburg 
mit feinen winden jo Ein, 


Wilkommen, herr von der Weißenburg, 
gott geb euch guten mut! 

iv ſolt nicht lenger leben 

denn heut diſen halben tag.’ 


‚Sol ih nicht lenger leben 
denn dien halben tag, 

jo Hag ichs Chriſt von himel 
ber all ding wenden mag.’ 


Sie famen bart zufammen 
mit worten, zorn jo groß, 
Daß einer zu Dem andern 

fein armbroſt abeihoß. 
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Er ſprach zu feinem knechte: 

nu ſpann dein armbroft cin 

und ſcheuß den beren von der Weißenburg 
zur linken feiten ein! 


Worumb fol ih im ſchießen 
und morden auf dem plan? 
bat er mir doch fein lebenlang 
noch nie fein leid getan.’ 


Do nam Ludwig jein jegeripieß 
jelber in feine band, 

durchrant den pfalzgraf Friederich 
under der linden zubaud. 


Er ſprach zu feinem knechte: 
°reit mit zur Weißenburg ! 
da feint wir wol gebalden 
nach unferm berz und mut.’ 


Do er nu fegen der Weißenburg fam, 
wol under das bobe baus, 

da fach die faliche frawe 

mit freuden zum fenfter auß. 


“Gott grüß euch, edle frame, 
beicher euch glüd und beit! 
ewr will der ift ergangen, 
tot habt ir ewrn gemal.’ 


Iſt mein will ergangen, 

mein edler berre tot, 

jo wil ichs nicht eher glauben 
ich ſeh denn fein blut jo voth.’ 


Er zog auf feiner jcheiden 

ein ſchwert von blut jo rot: 

“ib da, du edle frame, 

ein zeichen deins herren tod!’ 
Witzſchel, Thüringer Sagen. 
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Zie ranf ir weiße bende, 
rauft auß iv gelweiß bar: 
hilf, reicher Ehrift von himel, 
was hab ich nu getan!’ 


Sie zog von irem finger 

ein vinglein von gold To vot: 
nim bin, Du Ludewig bule, 
meiner darbei gedenk!' 


Was ſol mir doch das fingerlein, 
das unrecht gewonnen gold? 
wenn ich daran gedenke 

mein herz wirt nimmer fro.“ 


Des erichrad die fraw von der Weißenburg, 
faßt ein traurigen mut: 

verlaß mich, holder fürfte, nicht! 

mein edler herr tft tot.’ 


29, 
. Ludwig der Springer. 


Annales Reinhardsbrunnenes ed. Wegele. Jen. 1854. p. 12 sq. 


Die Freunde und Verwandten des Pralzgrafen Friedrich von 
Sachſen konnten defjen Tod nicht vergeßen und fie klagten den Grafen 
Ludwig zu Thüringen vor dem Kaiſer am wegen der Frevelthat, die er 
um des Schönen Weibes willen an dem Pfalzgrafen begangen hatte. Auf 
Befehl des Kaiſers wurde der Graf Ludwig gefangen genommen und auf 
das Schloß Gtebichenftein gebracht und zwei Jahre in einem Gefängniße 
feft gehalten, doc ohne Feßel. Der Kaiſer hatte ihın den Tod zuerfannt. 
Kurz vor dem Tage, an welchem die Todesftrafe ihn treffen follte, ſpielte 
er mit einigen Männern im Brett und als ev von denjelben ver— 
nahm, daß er nicht wohl mit dem Yeben davon fommen möchte, ftand er 
alsbald vom Spiele auf, ging zur Seite und that ein Gelübde zu 
St. Uri, ihm eine Kirche zu erbauen, wenn ihm durch feinen Schuß 
aus der Noth und vom Tode geholfen würde, 


Darauf verftellte er ſich, Fagte über großen Froſt und that des: 
wegen viele und weite Kleider an und ging fanft und gemad) in jeinem 
Gefängniß auf und ab, während die Männer, die bei ihm waren, im 
Brett jptelten und jener nicht ſonderlich achteten. Unterdeffen ſah ex 
durch DAS Fenſter und gewahrte unten über der Saale, welde am Fuße 
des Berges hart vorbeiflieft, einen feiner Diener, dev mit feinem weißen 
Hengfte, welcher dev Schwan hieß, dem Ufer des Flußes zuritt, und 
erfannte, Daß Diefes durch Gottes und des heil. Ulrichs Eingabe und 
Fügung jo geſchehe. Sogleich ftürzte er fich mit feinen Kleidern, die vom 
Winde mit ausgebreitet wurden, hinab in das Wafjer und als er dass 
jelbe oben berührt hatte, erfaßte ihn der Diener, feste ibn auf Das Pferd 
und befreite ihn won der Gefahr Des Todes, 

Als der Graf Ludwig heim in jeine Stadt Sangerhaufen fan, 
dankte er Gott für feine Nettung und erbaute eine ſchöne Kirche in 
Et. Ulrichs Ehre und ließ an ihren Eingang dieſe Worte in Stein 
hauen: 

Suseipe sancte domum quam vinetus compede vovi. 
Bon dieſem Sprunge aber heit ev Ludwig der Springer. 


30. 


- Ein Wunder zeigt dem Grafen Ludwig die Stelle, wo er dem 
heil. Ulrich die Kirche erbauen fol. 


Bollejage, 
Thuringia. Ztſchr. zur Kunde des Vaterlandes. Arnftabt. 12. ©. 779, 


ALS Ludwig der Springer fein Gelübde, Das er dem heil. Ulrich ges 
than, löſen und demfelben eine Kirche erbauen wollte, ſuchte ev lange ver: 
gebens nad) einem pafjenden Orte fir Diefen Kirchenbau. An einem 
ſchönen, heitern Frühlingsmorgen öffnete der Graf Yudwig, der id) da— 
mals in Sangerhaufen aufbielt, Das Fenfter feines Zimmers und wollte 
die reine, friſche Morgenluft einathmen. Bor ihm lag die Propftei mit 
ihrem weiten Hofe. Die Dächer der Häufer, Die Bäume und die nicht 
fernen Borberge des Harzes ftrahlten feinen Augen bfendend weiß ent 
gegen von dem Neife, der in der Nacht gefallen war, und alles flirrte 
und flimmerte um ihn her im Glanze der aufgehenden Sonne. Auch dev 
Probſteihof mar von dem Reife bedeckt, bis auf eine Stelle, Die in 
Kreuzes Form ganz unbededt geblieben war. Dev Graf Ludwig ſah 
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ftaumend dieſes Wunderzeihen und erfannte Daran, Daß er gerade an 
diefer Stelle dem heil. Ulrich Die Kirche erbauen follte. 


31. 
Wie Graf Ludwig die Wartburg erbaut hat. 


Annales Reinhard=brunn. p. 8. 


Als Der Graf Ludwig eines Tages jagte und viele Berge und Wäl- 
der durchichweifte, Fam er aud an den Berg, weldyer Wartberg genannt 
wird. Dieſer gefiel ihm über die Maßen wohl, da er zur Erbauung 
einer Burg paßend und gut gelegen ſchien. Er ließ alfo, da der genannte 
Berg nicht zu feinem Gebiete gehörte, Erde von feinem Grund und 
Boden auf den Gipfel deffelben tragen. Dann gewann er noch zwölf 
Ritter und ſteckte zwölf blofe Schwerter bi8 an das Heft in Die Erde auf 
der Spige des Berges und ſchwur mit den genannten Nittern, daß Diefe 
Erde zu feinem Eigenthum gehöre und fo erbaute er, wie man fieht, Die 
fefte, unüberwindliche Burg. 


32. 
Diefelbe Sage aus ſpäterer Beit. 


Binhard newe volllommene tbür, Chronita I, 56 f. 


Wie Graf Yudwig von Thüringen die Wartburg bei Eifenady er— 
baut habe, erzählt eine alte geſchriebene Chronik aud) auf folgende Weiſe. 
Der Graf jagte einmal am Infelberge und traf da ein Stück Wild an, 
dem ritt er nad) bi8 an die Hörfel bei Eiſenach und von da bis auf den 
Berg, wo jest die Wartburg liegt, zu warten, wo das Wild aus dem 
Walde liefe. Da gefiel ihm die Gelegenheit des Berges alfo wohl, daß 
er eine Luft darauf zu bauen befam, trachtete deshalb auf Mittel und 
Wege, wie er's füglich anfinge und den Berg, welcher denen von Mittel- 
ftein und Sranfenftein zuftändig war, an ſich brächte. Bald ſchickte er 
des Nachts aus und ließ heimlich Erde in Körben von feinem Pande auf 
den Berg tragen, darnach aud einen Bergfrid machen und ſchlug ihn 
mit Gewalt auf. Da ward er von denen von Mittelftein und Franken— 
ftein bei dem Reich verklagt, daß er ſich des Ihrigen mit Gewalt frevent- 
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lich unterſtünde. Als er nun darum zur Rede geſetzt ward, gab er zur 
Antwort, er hätte die Burg auf das Seine gebaut und wolle das mit 
Urtel und Recht ſeines Verhoffens wohl erhalten. Da wurde zu Recht 
erkannt, wenn er mit zwölf redlichen Männern aus der Ritterſchaft be— 
weiſen könnte oder ſelbſt einen leiblichen Eid ſchwören wollte, daß das 
Land, darauf er gebaut und da jetzo Wartburg liegt, ſein wäre, ſollte ers 
behalten. Darauf hat er bald zwölf Ritter, welche ihm zuvor die Erde 
auf den Berg zu tragen Rath und That gegeben und behilflich geweſen, 
erkoren und trat mit denſelben auf den Berg und ſie ſteckten ihre Schwer— 
ter in die Erde, die er hatte darauf tragen laßen, und ſchwuren, daß ihr 
Herr, der Graf Ludwig, da auf dem Seinen ſtünde und vor Alters der 
Boden zum Lande und zur Herrſchaft von Thüringen gehört habe. Da— 
mit behielt er den Berg und fing alſo an das Schloß und die Burg zu 
bauen. 

Er ließ nun Steine vom Seeberg bei Gotha führen und bauete das 
Mushaus und andere Kemnaten und Thürme darauf, ließ auch aus 
Reich gelangen, daß ers möchte mit Kupfer übergüldet decken. Das Reich 
aber wollte joldhyes nicht nachgeben, Da wurde e8 mit Blei gevedt. Nach 
der Zeit aber ift das abgebrannt und nummehr mit Ziegeln bevedt. 

In der Zeit aber, als die Wartburg gebaut wurde, war Hunger 
und Sterben überall und die armen Yeute haben an der Burg um das 
(tebe Brod gearbeitet und Gott gedanfet, daß fie daſſelbe noch haben 
fonnten, 


33. 
Von der Erbauung der Stadt Eifenad). 


Urjinus thür, Chron. b. Menlen Seriptores rer. German. III, 1257. 


ALS Ludwig der Springer die Wartburg köſtlich erbaut hatte und 
die theuern Jahre ein Ende nahmen, begriff ev aud den Wall und den 
Ring mit den Graben und Mauern, da jest die Stadt Eifenad) liegt. 
Jede Dorfichaft im Lande zu Thüringen mußte da ein Stüd der Mauern 
machen laſſen, dazu arbeiten und Fuhren thun, wie man es nod) jest 
merfet an der Bauart der Mauern. 

Borher aber war die Stadt Eifenad gelegen auf St. Peteröberg 
zwischen der Hörfel und Neffe, und zwei Kirchen an St. Peteröberg, die 
beide zerbrochen find, und ein Klofter, das nun in der Stadt liegt zu 
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St. Nicolaus. Die andere Kirche lag an dem Berge, wo man nad) 
Fiſchbach gebt, der noch der Katharinenberg heift. Da wo das Kloſter 
St. Nicolaus Liegt, ſaßen ebrbare Peute und hatten einen ſchönen fteiner- 
nen Hof, der war zu Der Zeit vor der alten Stadt Eiſenach, und wo un— 
ferer Lieben Frauen Kirche und der Thurm tft, da ſaßen deutſche Herren 
und hatten ein Dürfen unter ſich. Wo St. Georgen Kirche erbaut tft, 
das war geheißen Krümmelbach. Da ſaßen ehrbave Yeute in einem ſtei— 
nernen Hofe, Die hießen die Hellgrafen und hatten ein Borwerf, wo jetst 
der nene Spittel liegt. Da ward die Stadtmauer geführt zu Den dreien 
und fo liegen fie noch alle drei ohne Unterſchied innerhalb der Stadt- 
maner. Die Hofftätten, darauf man die Klöſter der Prediger und Bars 
füßer erbaute, waren ehrbaren Yeuten, von denen fie nachher ven Klöſtern 
gegeben wurden. Dieje Stadt ward zu bauen angefangen nad) Gottes 
Geburt 1073 Jahr. 

Die Dirfer, Die den Herrn von Mitteljtein gehörten, als Obern⸗ 
Stedtfeld, das Theil hinter St. Katharinen und Ammeren, Das in dem 
Ammeren Felde liegt, und Montzried wurden alle wüjte, denn die Yeute 
zogen in die neue Stadt Eifenady und bearbeiteten von Da ihre Aeder, fo 
daß fie verarmten, ihr Recht verkaufen mußten und jehr herunter frmen. 
Um Wartbergs willen ward die Stadt an den Wald gebaut. Die alte 
Stadt hieß auch Eiſenach, denn man machte da Eifen, wie man jegt in 
der Ruhla tut. 


34. 
Das Kloſter Reinhardsbrunn. 


Annall. Reinhardsbrunn. p. 11 »qgq. 
Joh. Rothe dür. Chron. 8. 270-273. 

Gottes Gnade und Barmberzigfeit, Der alle Menſchen will felig 
haben und Niemanden gern laßen verderben, rührte Das Herz der Frau 
Adelheid und durch diefe wiederum das Herz ihres Herrn und Che- 
gemahls, daß fie gedachten an ihrer Seelen Seltgfeit und ihr Leben zu 
beßern begehrten. 

Am ftillen Freitage bat Frau Adelheid den Grafen Ludwig, Daß er 
mit ihr eßen möchte. Als num beide mit einander zu Tifche ſaßen, lief 
fie viele Gerichte auftragen von allerlei Fleiſch, zahmen und wilden, ge— 
fotten und gebraten. Da das der Graf fah, erichrad er und fragte, 
was das zu bedeuten habe, da ja folhe Speifen zu genießen unziemlich 
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ſei an dem Tage, an welchem unſer Schöpfer und Erlöſer für das Heil 
des Menſchengeſchlechts gelitten hätte am Holze des Kreuzes. „Iſt es 
uns nun unziemlich,“ ſprach Frau Adelheid, „dieſe Speiſen zu genießen, 
wie vielmehr iſt es thöricht und unziemlich, daß wir in den Feßeln des 
ewigen Todes gehen und Gottes große Barmherzigkeit nicht ſehen und 
unſere Sünden, die gewachſen ſind bis in den Himmel, in Reue und Leid 
nicht tilgen ?“ 

Der Graf Ludwig ſchlug bei dieſen Worten das Haupt nieder, ging 
in ſich und begann ſehr zu weinen. Er gelobte Gott ſein Leben zu beßern 
und gedachte ſeine Sünden mit Almoſen und frommen Werken zu büßen. 
Und als er ſeines Hauſes Angelegenheiten wohl geordnet, ſeine Söhne 
und Töchter verheirathet hatte, ließ er ſeinen beſondern guten Freund, 
den frommen und gerechten Herand, der ein Mönch in Hylſenburg, nach— 
her ein Biſchof in Halberſtadt war, zu ſich fommen und den Abt Gyſel— 
bert, befannte dieſen aufrichtig feinen Willen und jeine Gedanfen, bes 
gehrte ihren Rath und verjprady in allen Dingen treuen Gehorſam. Dieje 
Dinner, welche Die Neue feines Herzens wohl erfannten, gaben den guten 
und verftändigen Rath, daß er ein Kloſter in unferer lieben Frauen und 
Et. Johannes des Evangeliften Ehre bauen und fich jelbjt der Welt bes 
geben und ein Mönch in dem Kloſter werden möchte, 

Dieſem Rathe willfahrte der Graf Ludwig und ſuchte von Diejer 
Zeit an eine bequeme Stätte, ein Klofter dahin zu bauen, 

Nun wohnte nabe bei dem Schloße Schauenburg in dem Walde ein 
Töpfer, der hieß Neinber, bei einem großen tiefen Vorne, der jtarf aus— 
floß. Diefer ſah alle Nächte zwei ſchöne Kerzen nicht fern von feinem 
Haufe brennen. Das verwunderte ihn jehr und wenn er dann zu den 
Kerzen kam, jo fand er nichts am ver Stelle. Dieſes Wunder zeigte er 
auch den anderen Yeuten, die in dem Walde wohnten, und bald erfuhr es 
auch ver Graf Ludwig; der ritt bin zu dem Töpfer Reinher und fragte 
ihn jelbft darum. Als er von Diefem die Wahrheit gehört und Das Wun— 
der ſelbſt geſchaut hatte, gedachte er an fein Gelübve, und daß Gott durch 
Offenbarung der Lichter die Stelle jelbft wählt hätte und ein Kloſter 
dahin haben wollte, . 

Alsbald ließ er die Stätte räumen, die Bäume abbauen, hörte den 
Kath feines guten Freundes, des Biſchofs Herand von Halberitadt, den 
ex zu ſich berief, und bauete an die Stätte ein Kloſter, das er Reinhers— 
born nannte nad dem Borne, der dort floß, und dem Töpfer, der Dabei 
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wohnte. Da mo das eine Licht gebrannt hatte, fag das Klofter mit dem 
Miünfter, und wo das andere, eine Kapelle ver heiligen Jungfrau. 


Der eiferne Landgraf. 
Historia de Landgraviis, Thur. ap. Eccard. p. 378. 
Rothe düring. Chron. 8. 2%, 


Nicolai de Siegen chron. ecclesiast. ed. Wegele. p. 32. 
Bange thür. Chron. BI. 60b. 


Landgraf Ludwig, der eiſerne genannt, war in ſeiner Jugend ein 
milder und gütiger Herr, demüthig und nachſichtig gegen Jedermann. 
Degen diefer Milde wurden feine Junker und Edelleute hochmüthig und 
ftolz, vergaßen feine Güte und Nachſicht, ſchmäheten ihn, nannten ihn 
einen Thoren, der zur Regierung nicht tauge, und achteten feine Gebote 
nicht hoch. Auch beſchwerten fie feine Unterthanen an allen Enden, 
ſchatzten und drüdten fie jehr und thaten ihnen großen Verdruß. 

Es trug fi aber einmal zu, daß der Landgraf zur Jagd ausritt 
auf den Wald und ein Wild antraf, dem folgte er eifrig nach, verirrte fich 
und ward benächtiget. Da gewahrte er eines Feuers, richtete fi) darnach 
und fam in die Ruhl zu einem Waldſchmiede. Der Landgraf war mit 
ichlechten Kleidern angethan und hatte ein Jagdhorn umhängen. Der 
Schmied fragte, wer er wäre „Des Yandgrafen Jäger,” war die Ant- 
wort. Da fprad) der Schmied: „pfui des Landgrafen! Wer ihn nennet, 
jollte allemal da8 Maul wiſchen, des barınherzigen Herrn!“ 

Der Yandgraf ſchwieg. „Ich will did) herbergen,“ ſprach zulett der 
Schmied, „dort in dem Schuppen findeft du Heu, da magft du dich mit 
deinem Pferde bebelfen; aber um deines Herrn willen will id) Dich nicht 
beherbergen.‘ 

Der Schmied arbeitete die ganze Nacht hindurch. Wenn er mit 
dem großen Hammer das Eifen zuſammenſchlug, jo ſchalt er feinen Herrn 
den Landgrafen und hieß ihn hart werben wie das Eifen und ſprach: 
„nun werde hart du böfer, unfeliger Herr! Was follft du den armen 
Leuten leben? Siehft du nicht, wie deine Räthe die Leute plagen und 
mähren Dir im Munde?“ Und er erzählte die ganze lange Nacht, was 
die Deamten des Yandgrafen für Untugend mit den armen Unterthanen 
übten. Wenn dann die Unterthanen klagten, jo wäre Niemand da, der 
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ihnen Hilfe thäte, denn der Herr nehme es nicht an, die Nitterichaft 
jpotte feiner hinterwärts, biegen ihn Landgraf Meg und hielten ihn gar 
unwerth. 

Alſo hieß der Schmied den Herrn mit Fluchen und Schelten hart 
werden wie das Eiſen und trieb ſolches die ganze Nacht an. 

Der Landgraf konnte nicht ſchlafen, hörte alles gar wohl, nahm es 
zu Herzen und ward von Stund an ſcharf und ernſthaft in ſeinem Ge— 
müth. Auch fing er an die Widerſpenſtigen zu zwingen und zum Gehor— 
ſam zu bringen. 

Das wollten nun etliche Ritter und Beamten nicht leiden, ſondern 
verbanden ſich unter einander und gedachten ſich gegen ihren Herrn zu 
wehren. Als daher der Landgraf einen ſeiner Ritter, der ſich wider ihn 
verbrochen hatte, überzog und ſtrafen wollte, verſammelten ſich die andern 
und wollten ſolches nicht leiden. Da kam es zu einem Streit mit ihnen 
bei der Naumburg an der Saale und der Landgraf bezwang und fing ſie 
und führte ſie mit ſich auf ſeine Burg. Da ſtrafte er ſie zuerſt nach 
Nothdurft und Gebühr mit harten Worten, daß ſie den Eid, welchen ſie 
geſchworen und gelobet, ſo ſchlecht und böslich gehalten hätten, und unter 
andern ſprach er zu ihnen: „nun wollte ich zwar eure Untreue wohl be— 
lohnen, wenn ich's aber thäte, ſpräche man vielleicht, ich tödtete meine 
eigenen Diener; ſollte ich euch aber ſchatzen, ſo ſpräche man auch übel von 
mir, und ließe ich euch los und ungeſtraft von mir kommen, ſo achtet ihr 
meines Zornes ferner nicht.“ 

Und der Landgraf führte ſie zu Felde, fand dort auf einem Acker 
einen Pflug, ſpannte in denſelben die ungehorſamen Edelleute je vier in 
ihren Hemden und aderte mit ihnen eine Furche, während die Diener den 
Pflug hielten und er felber mit einer Geiſel auf die vorgefpannten Edel— 
leute hieb und fie antrieb, daß fie fi) beugten und oft auf die Erde 
fielen. So pflügte ex den ganzen Ader mit je wieren eine Furche. 

Darnach ließ er den Ader mit großen Steinen bezeichnen zu einem 
ewigen Gedächtniß und freiete ihn, fo daß ein jeder Mebelthäter, wie groß 
er auch wäre, wenn er darauf käme, dafelbft follte frei fein. Wer die 
Freiheit brechen würde, ver follte den Hals verloren haben, und den Ader 
nannte er den Evelader. Die gedemüthigten Ritter führte er wieder mit 
fi) auf die Naumburg, wo fie ihm aufs neue ſchwören und huldigen 
mußten. 

Der Landgraf wurde nun im ganzen Lande ſehr gefürchtet und wo 


die, welche am Pfluge gezogen hatten, feinen Namen nennen hörten, 
ſeufzten fie und ſchämten ſich febr. 

Diefe Geichichte ericholl an allen Enden tm deutſchen Yande, Etliche 
ſchalten den Herrn und wurden ihm gram; Manche tadelten die Untreue 
der Beamten, Andere meinten fie wollten fi eher tödten laßen, ald in 
den Pflug fpannen; Einige demüthigten ſich aud gegen ihren Herrn, 
denen that er Gutes und hatte fie lieb, Andere dagegen wollten ihren 
Schimpf gar nicht vergehen, fondern ſtunden ihm heimlich und öffentlich 
nad) Leib und Leben. Wenn er ſolche mit Wahrheit hinterfam, ließ er 
fie benfen, enthaupten, ertränfen ımd in den Stöden fterben. Darım 
gewann er viele heimliche Neiver und Feinde unter ihren Kindern und 
Freunden und ging deshalb mit feinen Dienern ſtets in einem eifernen 
Panzer. Darum hieß man ihn den eifernen Yandgrafen. 

Bon einem ftrengen, unbiegfamen Manne pflegte man jeitdem noch 
lange im Sprichwort zu jagen: „Der ift hart geworben zu Ruhla in der 
Landgrafenſchmiede.“ 


36. 
Ludwig bant eine Mauer um die Neuenburg. 


Annall. Reinh. p. 36. 
Joh. Rothe düring. Chron,. 8. 24. 


Als der Kaiſer Friedrich Rothbart von einem Kriegszuge aus Polen 
beunfehrte, herbergte er mit feinem Schwager Yandgraf Ludwig dem eifer= 
nen auf der Neuenburg an der Unftrut. Daſelbſt blieb er etlihe Tage 
feinem Schwager und feiner Schwefter zu Yiebe und fie waren mit ein- 
ander fröhlich. Nun behagte ihm das Schloß an feinem herrlichen Ge— 
bäude und feiner Gelegenheit gar wohl und er ſprach: „Das ıft ein rechtes 
Fürſtenſchloß und ich fehe nicht, dap ihm etwas gebreche, denn daß es 
feine Maner um fich hat.“ Das hörte der Landgraf und Sprach: „Herr, 
e8 follen nimmer zwei Nächte vergehen, ich will eine fo gute und köſtliche 
Mauer um diefe Burg laßen machen, daß in Thüringen ihres gleichen 
nirgends gefunden wird.” Dieſer Rede verwunderte fi der Kaifer. 

Am andern Tage fandte der Landgraf nach allen feinen Grafen und 
Mannen, die er um fich erlangen mochte, daR fie in der Nacht zu ihm 
fümen wohl gewappnet und aufs befte geſchmückt. Und er ftellte fie um 
Die Burg, daß einer an dem andern ftund, mit ihren gefrönten Heimen 
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und ihre Knechte Davor mit ihren Schilden. Des Morgens, als der 
Kaifer aufgeftanden war, führte ihn fein Schwager um die. Burg und 
hieß ihn die Mauer beſchauen. Da befannte der Kaifer, daß er nicht köſt— 
licher noch fefter eine Mauer gejehen babe, 


37. 
Urfprung der Stadt Weißenſee. 


Annales Reinh. p. 35 sq. 
Joh Rothe dür. Chron. 8. 203. 


Der Landgraf Ludwig der eiferne war mit dem Kaiſer zu Regens- 
burg. Unterveffen begann die Landgräfin Jutte bei dem weißen See in 
Thüringen einen Baumgarten und eine Burg zu bauen, damit fie eine 
Herberge Dort hätte zwiichen der Neuenburg und Wartburg. Dieſem 
Unternehmen widerſprach der Graf von Beichlingen, zu deſſen Herrſchaft 
der Blat gehörte, aber fie wollte e8 nicht lafen. Da ſchickte der Graf 
eine Botſchaft an ven Kaiſer und klagte iiber deſſen Schweiter, die ihm 
das Seine nehme und verbauete, Der Kaiſer redete darliber mit dem 
Yandgrafen Ludwig und diefer Sprach, e8 wäre ihm Leid, und ſchrieb einen 
ernften Brief an Frau Jutten, daß fie von dem Baue ablaßen ſollte. 
Des andern Tags aber Icdhidte er eine heimliche Botſchaft und lioß ihr 
jagen, daß fie nicht aufhören fondern fortbauen follte und jo wurde zuletzt 
der Bau vollendet. 


38. 
Der eiſerne Landaraf und fein Arzt. 


Caesarius heisterb. dial. miracul. L, 27. 
" Nicolai de Siegen chron. ecclesiast. ed. Wegele. p. 31. 


Der eiferne Yandgraf wurde bei feinem Leben von Jedermann ges 
fürchtet, er jelbjt aber hatte vor Niemand Furt. Aucd war er um das 
Heil feiner Seele wenig befünmmert, drückte und ſchatzte feine Unter: 
gebenen hart und brachte viele Befigungen der Kirchen und Klöfter an 
fih. Wenn ihn nun fromme und ehrbare Männer deshalb tadelten und 
ihn in der Beichte an die fünftige Vergeltung erinnerten, ihm die Strafe 
der Gottlofen und die himmliſche Seligfeit der Auserwählten vor Augen 
jtellten, antwortete ev: „bin ich zur Seligfeit beſtimmt, jo werden feine 
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Sünden mir dad Himmelreich entreißen fünnen; bin ich aber verurtbeilt, 
fo werden aud) gute Werke mir den Himmel nicht bringen.” Und weil er 
gelehrt war, verbärtete und verftodte er no mehr und mehrte feine Ver— 
derbniß damit, daß er gegen Die, welche ihm Borwürfe machten, das Wort 
des Pſalmiſten im Munde führte: „er gab den Hunmel dem Herrn des 
Hunmels, die Erde aber den Söhnen der Menjhen. Sprachen nun 
gottesfürdhtige Männer: „Herr, fchonet eurer Seele, höret auf zu ſündi— 
gen, Damit nicht Gottes Gerechtigkeit durch eure Sünden gereist den 
Sünder in feinen Sünden tödte und zulegt in die Tiefen der Hölle 
werfe,“ jo entgegnete er: „it mein Todestag gekommen, jo werde td) ſter— 
ben; ich werde ihn werer durch frommes Yeben hinausichteben fünnen, 
nod) Durch Sündigen zuvorkommen.“ 

Gott wollte ihn aber nad) feiner Barmherzigkeit von fo großem 
Wahn befebren und zur Erfenntniß führen, darum ſchlug ev ihn mit 
einer gefährlichen Krankheit, wenn auch nicht ihm felber, fo doch Andern 
zur guten Lehre. Mean rief jemen Arzt, einen rechtſchaffenen und aus- 
erwählten Mann, der nicht allein in der Kenntniß der Natur, fondern 
auch in der Theologie mehr als gewöhnlich erfahren war. Zu diefent 
ſprach der Fürſt: „ich Dun jehr Schwach, wie du ſieheſt, darum wende deine 
Kunft an, daß ich genefen mag Der Arzt antwortete: „Herr, wenn der 
Tag eures Todes kommt, jo wird meine Kunſt eud nicht den Tode ent- 
reißen fönnen; wenn ihr aber an dieſer Krankheit nicht fterben fellt, jo 
wird meine Arznei überflüßig ſein.“ Erſtaunt über diefe Worte ſprach 
der Yandgraf: „wie magjt du jo vevden? Wenn mir die Sorgfalt deiner 
Behandlung nicht zu Theil wird und nicht angewendet die vorgeichriebene 
Lebensweife, jo werde id) won mir jelbft und von Andern aus Unkenntniß 
vernachläßtgt werden und vor Der Zeit fterben können.“ Als der Arzt 
dieſes gehört hatte, wurde er heiter und froh und antwortete alfo: „Herr, 
wenn ihr meint, Daß durch die Kraft der Arzneimittel ener Yeben verlän= 
gert werden fönne, warum wollt ihr nicht glauben an die Buße und an 
die Merfe der Gerechtigkeit, welche Heilmittel der Seele find? Ohne 
diefe ftirbt die Seele, und man gelangt nicht zur Geſundheit des fünf- 
tigen Lebens.’ 

Der Landgraf überdachte den Werth und Ernft diefer Worte und 
weil jener gut und verftändig geredet hatte, ſprach er zum Arzte: „fortan 
ſollſt du der Arzt meiner Seele fein, da mich Gott durch deine Zunge von 
einem großen Wahn und Irrthum befreit hat.“ 


39. 
Ludwig der Eiferne verfucht feine Ritter und Vafallen. 


Caesarius heisterb. dial. I, 27. 
Nicolai de Siegen chron. ecel. p. 332. 


Man erzählt, der eiferne Pandaraf habe lange vor dem Tode von 
feinen Rittern und Vaſallen da8 Verfprechen genommen und durch ihre 
Eide befräftigen lagen, daß fie ihn nach feinem Tode auf ihren eigenen 
Schultern zu Grabe tragen wollten, 

Eines Tages ftellte fih der Landgraf frank und that, als ob er 
jterben wollte, beichtete und empfing Die heiligen Saframente, Nachher 
legten die Vaſallen den Yandgrafen, den fie für todt hielten, auf einen 
Wagen und Sprachen unter einander: „es genügt, daß wir ihn mit einiger 
Ehre begraben, denn da er nun geftorben ift, was kann er uns noch 
thun?“ Und fo folgten fie dem Leichenwagen zu Pferde, Als aber der 
Wagen allerlei Bewegung und Geräuſch machte, brach der Yandgraf mit 
gewaltigem Gejchrei den Sarg auf und rief: „o ihr [händlichen Lügner 
und Betrüger, was habt ihr thun wollen ? 

Sp jagte der Landgraf feinen Rittern und Grafen, die er ſchon 
früher gedemüthigt und fich unterworfen hatte, einen nicht geringen 
Screden ein. 


40. 


Ludwigs Leichnam wird von feinen Rittern zu Grabe getragen. 


Bange thür. Ehron, BI. 64 f. 
Joh. Rothe dür. Chron. 8. 295 f. 
Historia de Landgrav. ap. Eccard. p. 380, 12—34. ap. Pistor. c. 21. 


Eine andere Sage berichtet folgendes: 

ALS dem eifernen Yandgrafen die Zeit feines Todes nahete und er 
frank auf der Neuenburg zu Bette lag, entbot er zu ſich feine Nitterfchaft, 
die ihm widerſpänſtig gewejen, und ſprach zu ihmen: „ich werk, daß ich 
fterben muß und mag diefer Krankheit nicht geneſen. Darum gebiete ich 
euch, jo lieb euch euer Leben ift, daß ihr mich, wenn ich geitorben bin, 
mit aller Ehrwürdigfeit begrabet und mid) auf euern Schultern von 
hinnen bis gen Reinhardsbrunn traget.“ Solches mußten fie ihm 
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geloben bei ihrem Eide und ihrer Treue, denn fie fürdhteten ihn mehr als 
ven Teufel. | 

Und fie feifteten, was fie gelobt und veriprechen hatten. Denn als 
der Pandgraf geftorben war, trugen fie ihn weiter als zehn Meilen 
Wegs auf ihren Schultern nah Neinhardsbrumm, denn fie waren in 
Anaft und Furcht, daß er noch lebend wäre und fie nur verfuchen wollte 
oder daß feine Söhne e8 an ihnen rächen würden, wenn fe ihr Gelübde 
nicht hielten. Das Begräbniß aber wınde von dem Erzbiſchof Wichmann 
in Magveburg herrlich und ſchön vollzogen in Gegenwart vieler Fürften 
und Herrn und unzähligen Volkes, das herbeigefommen war, Pfaffen 
und Paten. Der Landgraf wınde begraben beim Altare des heil, Kreuzes 
in ver Kirche zu Reinhardsbrunn. 


4. 
Wie cs der Seele des Landgrafen Ludwig erging. 


Caesar, heisterb. dial, mir. XII, 2. 


Landgraf Pudwig war ein überaus großer Tyrann. ALS er am 
Tode lag, ſprach er zur feinen Freunden: „wenn id) todt fein werde, dann 
ziehet mir eine Gifterzienfer Mönchskutte an, nehmt euch aber in Acht, 
daß ihr es nicht eher tut.“ Wie er gewollt, jo geihah es. As nun ein 
Kitter ihn in der Mönchskutte liegen ſah, fpottete ev fein und ſprach zu 
den andern Nittern: „wahrlich er gleicht meinem Herrn in feiner Tu— 
gend. AS er noch Ritter war, da hatte ev nicht feines Gleichen in vitter= 
(ihen Dingen, num ev Mönd geworden tft, folgt er feinen Regeln To 
genau. Seht nur, mie er ein fo tiefes Schweigen beobachtet; er Tpricht 
ja nicht ein einziges Wort,‘ 

Als Ludwigs Seele aber ihren Körper verlaffen hatte, wurde fie 
dem Fürften der Teufel übergeben. Der faß über einem tiefen Brunnen, 
hielt einen Becher tn der Hand und begrüßte den Yandgrafen mit diefen 
Worten: „willfommen jet unfer vielgeliebter Freund! Zeiget ihm Doc) 
unjese Speiſekammern, unfere Borrathsfammern und unfere Keller, dann 
bringet ihn wieder hierher.“ Da wurde Herr Ludwig an die Orte Der 
Strafe geführt, wo nichts war als Heulen, Weinen und Zähneknirſchen; 
und ald man ibn zurüdbrachte, vedete dev Höllenfürft ihn alfo an: „nun 
trinfe Freund aus meinem Becher!“ Der Yanpgraf fträubte fich, aber 


das half ihm nichts, er mußte trinken und zugleich ſchlugen ihm belle 
Schwefelflammen aus den Augen und der Naſe. Darnach ſprach der 
Fürſt der Teufel: „auch mußt du Dir meinen Pütz eimmal befchauen, 
deſſen Tiefe bodenlos iſt.“ Da ftürzte man ihn in den Brunnen und 
Ichloß den Dedel wieder darauf. Später hat ihn ein Geiftlicher in dieſem 
Pütz geſehen. 


42. 
Eine andere Sage von Ludwigs Seelenpein. 


Caesar. heisterb. dial. mir. I, M. 
Nicolai de Siegen chron. eccl. p. 333. 
Joh. Rothe dür. Chron. 8. 205. 

Histor. Landgr. ap. Eccard. p. 380. 
Bange thür. Chron. BI. 65, 


Dem Landgrafen Ludwig dem eiſernen folgte in der Herrſchaft fein 
ältefter Sohn, den man den milden Ludwig nannte. Dieſer hätte 
gern gewußt, wie e8 um feines Vaters Seele beftellt wäre, ob gut oder 
übel. Das hörte ein Ritter an feinem Hofe, der war arm und hatte 
einen Bruder, welcher ein Pfaffe und Schwarzkünftler war. Dieſen bat 
der Ritter, daß er doch von dem Teufel erfahren wollte, wie e8 um des 
eiſernen Pandgrafen Seele ſtehe. Jener ſprach: „ich will e8 gerne thun, 
auf daß Dich der junge Fürft deſto befer halte.“ 

Darauf (ud er den böfen Geift und ſprach zu ihm: „ich beſchwöre 
dich, daß du mir fageft, wo des Pandgrafen, den man den eifernen 
nannte, Seele hinkommen iſt.“ Der Teufel antwortete: „willſt du mit 
mir fahren, fo will ich dir zeigen, wo er iſt.“ „Ich möchte ihn gern 
ſehen,“ erwiederte der Pfaff, „wenns ohne Schaden geichehen könnte.“ 
„Ich ſchwöre dir,“ ſprach der Teufel, „bei dem höchſten und lebendigen 
Gott und feinem fchredlichen Gerichte, wenn du mir glaubjt und ver: 
traueſt, daß ich Dich gefund hin und wieder heim bringen will.“ Als er 
das gefagt hatte, ſaß der Pfaff auf des Teufels Hals, der ihn im kurzer 
Zeit an die Pforten der Hölle brachte, wo er gar grauſame Pen auf 
mancherlei Weife jah und hörte. Davon erichrad er jehr, zitterte und 
bebte. 

Da rief ein anderer Teufel und fprady zu dem erften: „mer tft Der, 
den du auf dem Halfe haft? Bring ihn her!“ „Es ift unfer Freund,“ 


antwortete jener, „dem habe ich geichworen, daß ich ihn nicht verlegen 
wolle, jondern daß ich ihm des eijernen Yandgrafen Seele zeige.‘ 

Darauf hub der andere Teufel von einer Grube einen glühenden 
Dedel, Darauf er ſaß, ſteckte eine eherne Poſaune in die Grube und blies 
jo ſehr und jchredfich hinein, daß dem Pfaffen deuchte, die ganze Welt 
erbebe und erichalle Davon. Und nad einer Stunde fuhr eine große 
Flamme aus dev Grube hervor mit Raud), Funken und Schwefelgeftanf 
und darin des Yandgrafen Seele und gab ſich dem Pfaffen zu erfennen 
und ſprach: „bier bin ich armer Landgraf, dein gewejener Herr, und 
wollte Gott, daß ich es nie geweſen wäre. Ich muß hier ftetig große und 
ſchwere Bein leiden.” 

Der Pfaff Sprach: „Herr, ich bin zu euch von euerm Sohne gefandt, 
daß ich erfahren follte, wie e8 um euch gethan ſei, ob er euch mit etwas 
helfen möchte.” Der Yandgraf antwortet: „wie es mir gehet, Das haft 
du gefehen, Doch ſollſt du wiſſen, wenn meine Kinder den Gotteshäufern, 
Stiftern und Klöſtern ihr Erbe und ihre Güter wiedergeben, Die ich zu 
meiner Herrfchaft mit Unrecht gebracht habe, jo wäre Dies meiner Seele 
eine große Hufe.” „Herr, fie glauben mir diefe Nede nicht,“ entgegnete 
der Pfaff. Da fagte ihm der Landgraf ein Wahrzeichen, das Niemand 
wußte als feine Kinder, 

Alsdann wurde der Yandgraf wieder in die Grube gethan, und der 
Teufel führte ven Pfaffen heim. Und obwohl er am Leben blieb, verlor 
er doc) feine natürliche Farbe, denn er war alle Zeit gelb und bleich, daß 
man ihn faum erfannte. Die Worte des Landgrafen und das Wahr- 
zeichen erzählte er feinen Kindern, aber e8 war wenig nüge, denn fie 
wollten die Güter nicht zurückgeben. 

Der Pfaff aber begab fein Lehen und feine Güter und wurde ein 
grauer Mönd) zu Volkolderode, 


43. 
. Das St. Georgenbanner. 


Annall. Reinhardsbr. p. 50 sq. x 
Histor. de Landgrav. Thuring. ap. Pistor. I, 1318. 
Bange thür. Ehron. BI. 69, 


Ludwig, der dritte Yandgraf von Thüringen und Heffen, unternahm 
mit feinem Oheim, dem Kaifer Friedrich, genannt der Rothbart, eine 


— 49 — 


Kreuzfahrt in das heilige Land und verrichtete dort viele tapfere Thaten 
als ein rechter Chriſtenheld unter dem Beiſtande Gottes und des heiligen 
Georg, den er als ſeinen beſondern Schutzpatron hoch verehrte und zu 
deſſen Ehre er auch daheim auf dem Markte zu Eiſenach eine Kirche er— 
bauen ließ. Dieſer ritterliche Heilige half ihm bald allein, bald auch 
mit ſeiner himmliſchen Heerſchaar im Streite gegen die Heiden ſiegen und 
eignete ihm das ſeinem Schilde gleiche Kreuzbanner als ein rechtes Sie— 
geszeichen und Siegespfand. Denn als ſich das Chriſtenheer einmal in 
großer Noth und Gefahr befand, rief der fromme Landgraf Gott um 
ſeine Hilfe und feinen Beiſtand an und alsbald gewahrt er in der Ferne 
einen ftattlichen Ritter auf einem weißen Roſſe nahen, deſſen Nüftung 
und Fahne mit einem vothen Kreuze gezeichnet war. Der Nitter ftedt 
feine Fahne in die Erde und ſpricht zu dem Yandgrafen: „mit Diefem 
Banner wirft du fiegen, und verfchwand. Der Yandgraf aber und alle 
Andern erfannten in ihm den heiligen Georg. Und als num viele Kreuz— 
ritter die Fahne mit ihren Händen erfaßten und aus der Erde ziehen 
wollten, vermochte es feiner von ihnen, nur der Landgraf zog fie mit 
großer Behendigfeit heraus. 

Mit diefem Banner, welches Stegehart, Das iſt Siegesfahne, ges 
nannt wurde, ſchlug der Landgraf die Feinde alsbald in die Flucht und 
trieb ſie bis zum Zelte Saladins im ihr Lager zurüd, Unter dieſem 
Banner führte Ludwig der Fromme vor dem Kaifer den Borftreit und 
fiegte noch) oft gegen die Ungläubigen. Und als er dann in dem gelobten 
Lande erfranft und auf feiner Heimfahrt, die er angetreten hatte, auf der 
Inſel Eypern geftorben war, wurde das Banner von den Seinen auf die 
Wartburg gebracht, nad) langer Zeit aber kam es auf das Schloß Tha— 
randt in Meifen. Später verbrannte das Schloß, Da haben viele Yeute 
dieje Georgenfahne zu dem. Fenfter hinaus in die Luft fliegen gefehen, 
Niemand aber wußte zu jagen, wo fie hingefommen tft. 


44. 


Don den ſechs Meiftern im Gefange am Hofe des Landgrafen 


Hermann. 
Das Leben des heil. Ludwig, herausgegeb. von H. Rückert. 8.9 ff. 


Annales Reinhardsbrunn. p. 109 sqq. 
Als man ſchrieb nach Chrifti Geburt 1207 Yahr, hatte der Land— 


graf Hermann unter feinem Hofgefinde auf der ſechs ehrjame, 
Wigihel, Thüringer Sagen, 
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wohlgeborne Männer, hohe Meifter im Gefange und in der Dichtkunft, 
die gegenfeitig wider einander Dichteten auf höfiſche Weiſe. Der eine war 
genannt Heinrid) der tugendfame Schreiber, der andere Walther von der 
Bogelweide, der dritte Reinhart von Zwegen, der vierte Wolfram von 
Eſchenbach, der fünfte hieß Bitterolf, der ſechſte und der geichietejte hier 
Heinrich Afterding. Dieſer ftritt allein wider Die andern alle und pries 
und erhob in jeinem Lobe den Herzog von Dejterreid über den edeln 
Landgrafen Hermann in folder Weiſe, daß er in feinem Gedichte den ge= 
nannten Herzog der Haven Sonne verglid. Dagegen lobten Die andern 
fünfe den hochgebornen, erlauchten Fürften, Yandgrafen Hermann, und 
verglichen ihn dem lichten Tage und famen darüber jo ernitlih an ein= 
ander, daß fie ſich williglich verpflichteten, wer da verliere, den jollte 
man hängen. Da kam aud) herbei der Fememeifter und hielt Stränge 
bereit in feinen Händen. 

Nun war Haß und Erbitterung fo groß unter ihnen, daß die fünfe 
in falfcher Liſtigkeit auferlegten, dap fie um die Meifterichaft zu gewinnen 
und zu verlieren mit Würfeln fpielen wollten. Dabei gewannen die fünfe 
mit falſchen Würfeln Heinrich Afterdingen die Meifterfchaft ab in Gegen— 
wart des Femers. Da nun Afterding fah, wie e8 ausging, floh er unter 
den Mantel der edeln Yandgräfin, Frau Sophien, um des Schußes 
willen, den ex da fand, und legte Berufung ein an den Meiſter Clingesor. 
Dem ftunmten aud) die andern bei, daß die Partei, zu welder er ſtünde, 
den Steg habe, über die andern aber follte man richten mit dem Strange. 
Und zu dieſer Berufung ward ihm ein Jahr Frift gegeben. 

Heinrich Afterding zog nun nad) Defterreih und ward da von dem 
edeln Herzog, deſſen Lob er gepriefen hatte, herrlich empfangen und reich 
begabt. Insbeſondere gab er ihm gute behilfliche Briefe an den Meifter 
Elingesor, der zu der Zeit in Ungarn wohnte zu Siebenbürgen. Diefer 
Meifter war edel und wohlgeboven und fehr veich, denn er hatte dreitau— 
fend Mark jährlich als Zins; auch war er ein gemandter Philofophus 
und gelehrter Mann in weltlichen Künſten, beſonders wohl erfahren in 
der Ajtronomie und ſchwarzen Kunft. Zu dem kam Afterding mit des 
Herzogs Briefen und unterrichtete ihn in der Sache, warum er zu ihm 
gekommen wäre. Darüber gab ihm Meifter Clingesor guten Troft, aber 
er verzog Ihm Die Zeit, daß er nicht mit ihm ging zur Wartburg bis auf 
den Abend vor dem bejtummten Tage, an welchem Meifter Elingesor das 
Urtheil Sprechen follte, Darüber war Heinrich Afterding nicht wenig be— 
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ſorgt. In dieſer Nacht kamen ſie beide mit Hilfe der ſchwarzen Kunſt 
von Ungarn nach Eiſenach in eines Bürgers Hof, der Hellegreve 


hieß. 

So kam Clingesor in das Thüringer Land dort nach der Fürſten 
Wunſch und Willen den Streit der Dichter zu entſcheiden. 

Ehe aber Meiſter Clingesor auf die Wartburg zum Landgrafen 
Hermann ging, ſaß er eines Abends vor ſeiner Herberge und hatte fleißig 
Acht auf die Geſtirne des Himmels. Da fragten ihn die Leute, welche 
zugegen waren, ob er nicht etwas Seltſames und Sonderliches merkte an 
den Geſtirnen des Himmels. Er antwortete: „ihr ſollet wiſſen für wahr, 
daß meinem Herrn, dem Könige von Ungarn, eine Tochter geboren wird 
in dieſer Nacht, die wird genannt Eliſabeth und wird eines heiligen 
Lebens ſein. Sie ſoll auch dieſem jungen Fürſten, Landgrafen Hermanns 
Sohne, zur Ehe gegeben werden und von ihrem löblichen, heiligen Leben 
ſoll die ganze Erde, ſonderlich aber dieſes Land erfreuet und getröſtet 
werden.“ 

Bald darauf ging Meiſter Clingesor auf die Wartburg und begann 
dort in dem Ritterſaale eifrig mit Wolfram von Eſchenbach zu ringen um 
die Meiſterſchaft im Dichten und Singen. Er vermochte ihn aber nicht 
zu überwinden, ſondern verſprach einen andern ſtatt ſeiner zu ſtellen, der 
ihm in Weisheit und Geſchicklichkeit wohl begegnen ſollte, und beſchwor 
den Teufel, daß er in menſchlicher Geſtalt erſchien und an das Thor 
klopfte. Der Landgraf befahl ihn einzulaſſen und gab ihm die Erlaubniß 
mit Wolfram zu disputiren. Die erſte Rede war auch ſein. Er hub 
nun an mit Liſt und Geſchicklichkeit zu reden von allen den Geſchichten, 
die ſich zugetragen hatten vom Anbeginn der Welt bis zur Zeit des 
neuen Bundes. Dagegen begann Wolfram von Eſchenbach lieblich zu 
reden von der Süßigkeit des göttlichen Wortes, wie es um unſerer Selig— 
feit willen Fletfch geworden und ſonderlich kam ev auf das Amt der heilt 
gen Mefie, und begann über die Maßen ſchön und geiftlic auszulegen 
alle Stücke derfelben und ihre Feierlichkett an Meſſgewand, Geläute, 
Geſang und VBorlefung bis daß er kam an die hohen und fräftigen Worte, 
die Chriſtus, des ewigen Vaters Weisheit, felbft gefprodhen hat, mit 
denen auch Das Brod und der Wein wahrhaftig in Fleiſch und Blut ver- 
wandelt werden, und daß Chriftus, wie er einmal fich geopfert hat feinem 
himmlischen Vater als ein unbefledtes Opfer an dem Galgen des Kreu— 
368 für der ganzen Welt Sünde, ebenfo in der heiligen Meffe täglich für 
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einen jeden ſündigen Menſchen beſonders geopfert wird als ein Zeichen 
ſeiner unausſprechlichen Liebe, die er zu uns hat. 

Dieſe liebliche Rede und hohe Materie mochte der Teufel ſeiner 
Bosheit wegen nicht hören, ſondern verſchwand. Da das Meiſter Clin— 
gesor ſah und alle ſeine Liſt ihm nicht half, ging er mit großer Schande 
von dannen. Alſo ward er von Wolfram von Eſchenbach weislich über— 
wunden. 

Noch ließ Meiſter Clingesor nicht ab, ſondern ging anderweit den 
Teufel an, daß er erfahren möchte an Wolfram, ob er gelehrt wäre oder 
nicht. Deshalb kam der Teufel des Nachts einmal zu Wolfram, als er 
entſchlummert war, in das Haus ſeines Wirths zu Eiſenach, dev Gott- 
ſchalk genannt war, und legte ihm gar liftige Fragen vor von der Natur 
der himmlischen Sphären und der Sterne und fieben Planeten, aber 
Wolfram gab ihm feine Antwort. Da jchrie der Teufel mit einem gro— 
en Lachen: „er ift ein Laie, er ift ein Laie!“ und fchrieb e8 auch an die 
Mauer des Gemaches. 

Der Landaraf Hermann bat den Meifter Clingesor angelegentlich, 
daß er bei ihm bfiebe, und wollte ihm veiche und große Gaben geben, 
aber er ſchämte ſich ſehr, daß er von einem ungelehrten Manne alfo 
überwunden worden war und wollte nidyt bleiben. Darum zog ev wieder 
beim nad) Siebenbürgen. 


45. 
Landgraf Hermann erbaut das Katharinenklofter in Eifenadh. 


Joh. Rothe dür. Chron. 8. 338. 

Histor. Landgrav. ap. Eccard p. 400, 64, 

Sereimtes Leben ver heil. Elifabeth bei Menten. II. 8. 10, 
Paullini annall. Isen. p. 34. 


Kurze Zeit vor feinem Tode träumte dem Pandgrafen Hermann, 
daß an der Femerjtadt vor Eiſenach, wo das Gericht ftand, alle die ver- 
femten Zodten zu Jungfrauen wurden und daß unfere liebe Fran und 
die heilige Katharina, die er bejonders lieb hatte und verehrte, zu ihm 
kämen und fprächen: „bier jollft du ung ein Haus bauen, daß wir Diefe 
Jungfrauen darin behalten, fo wollen wir did) auch in Kürze zu uns 
nehmen.‘ Bon dieſem Traume fam ihm in den Sinn, daß er Das Ge— 
richt won der Wegſcheide vor der Stadt Eiſenach wegnahm, an eine andere 
Stätte vor St. Nicladthor legte und an feine Stelle ein Jungfrauen— 
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Elofter und eine Kirche in Ehre der Jungfrau Maria und ver heiligen 
Katharina erbanete. 

AS die Herzogin Imagina von Brabant, eine junge Wittwe, er- 
fuhr, daß diefes alfo dem Yandgrafen Hermann von Gott, unferer lieben 
rau und der heiligen Katharina geoffenbaret war, entfagte fie der Welt, 
gab all’ ihr Gut der Kirche, fam nad) Eiſenach, Half das Kloſter bauen 
und vollenden und wurde darin die erfte Aebtiffin. Die war aber eine 
Witte und nicht eine Jungfrau, wurde deshalb nicht gefrönet, wie man 
fonft den Kloſterjungfrauen zu thun pflegt, und fo blieben auch die andern 
mit ihr ungefrönet. 

Andere erzählen, der Yandgraf habe ein Gelübde gethan gehabt St. 
Katharinen Grab auf dem Berge Sinai zu befuchen; weil er e8 aber 
nicht bewerfftelligen konnte, habe er diefen Klofterbau ausgerichtet. 


46. 


Geſpräch eines Priefters mit einem Heiligen über den Land- 
grafen Hermann. 


Caesarius heisterb. dial. miracul. XII, 3. 


ALS nach dem Tode des Yandgrafen Hermann ein Priefter, der von 
ihm viel Gutes empfangen hatte, Tag und Nacht unter Thränen und 
Seufzen zu Gott für das Heil feiner Seele Gebete ſprach, ftand einer der 
Heiligen ihm zur Seite und ſprach: „wie forgeft Du dich fo fehr um diefen 
Mann, der doch verdammt iſt? Nichts nügt ihm dein Gebet, ja es 
ſchadet noch mehr, darum weil feine Seele in die Tiefe der Hölle gewor- 
fen iſt.“ Der Priefter antwortete: „Herr, er hat mir viel Gutes gethan 
und ich bin ihm fehr verpflichtet; Dagegen der Heilige: „höre auf für 
ihn zu beten, da er ſchon ein ganzes Jahr, ehe er begraben wurde, todt 
war, denn feinen Körper belfebte anftatt der Seele ein böfer Geift.“ 


47. 
Der Landgraf Hermann im Fegefeuer. 


Annall. Reinhardsbrunn. p. 164 sqa. 


Nach dem Tode des Landgrafen Hermann hätte fein Sohn, der 
fromme Landgraf Ludwig, gern erfahren, ob die Seele feines Vaters, 
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dem er bei ſeinem Leben vor allen andern Kindern beſonders lieb geweſen 
war, den Tag des ewigen Gerichts getroſt und mit Zuverſicht erwarte 
oder denſelben zu fürchten habe. Zuerſt hatte er darüber mit einigen 
ſeiner vertrauten Freunde eine geheime Unterredung, konnte aber durch 
ihren Rath nicht getröſtet werden. Weil ihn aber dieſe Sache fort und 
fort ängſtigte und quälte, verſammelte er nach einiger Zeit nochmals alle 
ſeine Getreuen und begehrte ihre Meinung zu hören. Da wurde ihm 
von einem ſeiner Ritter der Rath gegeben, daß er einen Schüler, welcher 
in der ſchwarzen Kunſt wohl erfahren ſei, ſollte holen laſſen und von ihm 
dieſes erfragen. Als man nun einen ſolchen gefunden und ihm die Sache 
vorgelegt hatte, ſprach dieſer, er wolle nicht, daß der Landgraf ſelber, 
weil er zu furchtſam ſei, ſeiner Beſchwörung beiwohne, ſondern ein ihm 
getreuer Diener, der die Wahrheit mit ſeinen Augen ſehen und bezeugen 
könne. Obwohl der Landgraf den Ausgang der Sache lieber in eigener 
Perſon erfahren hätte, jo billigte er Doch zuletzt die Meinung des Zauber— 
ſchülers und gab ihm einen feiner getreuen Diener bei. Der Zauberer 
ermahnte nun diefen Diener zum öftern ſich nicht zu fürchten, ſchloß ihn 
in einen Kreiß ein und hielt ihn bei fteter Gefahr feines Leibes und 
feiner Seele an, den Kreiß nicht zu überſchreiten noch aus demfelben her- 
auszutreten. Darauf fing er feine Beſchwörung an und zugleich fragte 
er den, welcher im Kreiße jaß, ob er etwas bemerfe. Zunächſt ſah diefer 
nichts, dann aber nahm er ein gewaltiges Unwetter mit Sturm und 
Regen wahr, bei deſſen ſchrecklichem Toben er alsbald meinte fterben zu 
müßen. Durch göttlichen Troſt wurde er wieder geftärft und beruhigt, 
dann überfam ihn aber von neuem große Angft und Furcht, und nad) 
dem er durch taufendfachen Zauber mit vielen Schrecknißen gequält war, 
ſah er feinen Herrn und Fürften, den Landgrafen Hermann, auf einem 
ftattlihen Roß mit vielen Begleitern an fi) heranreiten. Der Yandgraf 
redete den Diener freundlid) an und fragte mit Fleiß, was er bier zu 
thun habe. Diefer gab zur Antwort, dag er auf Befehl feines Herrn 
des Landgrafen Ludwig hierher gekommen, Nachforichung zu halter, ob 
er in der Zahl der Verdammten oder der Gerechten ſei; darauf hub der 
Landgraf den Mantel, womit er, wie es jhien, bedeckt war, in die Höhe 
und ließ den Diener die unabläßige Qual der hölliſchen Gluth hauen, 
wovon er an feinem Leibe brannte, und offenbarte ihm, daß er dieſe Bein 
auf Erden durch fein ungerechtes Thun verdient habe, befonders dadurch, 
daß er den Aufbau und die Vollendung der Klofterthürme zu Reinhards— 


brunn aufgehalten habe, da er die Steine und Vorräthe für ven genann— 
ten Dau zur Errichtung des Thores in der Stadt Gotha, welches nach 
Sundhanfen zu gelegen ift, habe bringen laßen. Auch zeichnete er noch 
mit einem Heinen Funken von dem Feuer feines Yeibes den Fuß des 
Diener, damit diefed Merkmal ein fichtbares Zeugniß wäre, daß der 
Diener den Yandgrafen wirklich gefehen babe. Um aber feinen Sohn, 
der nod) Die Zeit der Önade nüten fünne, vor dem fchredlichen Abgrund 
des Todes und der Hölle zu bewahren, dadurd nämlich, daß er die Auf 
träge und Gebote jeines Vaters erfülle und die Klöſter und Gottesdiener 
und vor allen die frommen Mönche in Reinhardsbrunn durch Begabung, 
Förderung, Schuß und jeglihen andern Bortheil erhöhe und erhebe, fo 
bat er den Diener folhes durch feine öftern Mahnungen und Erzählun- 
gen zu bewirfen. 


48. 
Eliſabeth kommt als vierjährige Srant auf die Wartburg. 


Annales Reinh. p. 121. 
Leben des heil. Ludwig 8. 1:3 ff. 
Gereimtes Leben der heil. Elisabeth in Graff’s Diutiska I, 354—363. 


ALS man jchrieb nad Chriſti Geburt 1211 Jahre und das edle, 
hochgeborne Mägdlein Elifabeth vier Jahre alt war, da fandte der Land— 
graf Hermann eine edle und würdige Botichaft aus in das Land nad) Un— 
garn, zu bringen des Königs Tochter Elifabeth in das Thüringer Land, 
jenem Sohne zum künftigen Ehegemahl. Bet diefer Botihaft waren Graf 
Meinhart von Mühlberg und der ehrbare Herr Walther von Bargila 
und Frau Bertha, die Wittwe des Ritters Egilolf von Benveleben. Die 
zogen dahin mit großem Gefolge und in herrlicher Ausrüftung, wie es 
folder werthen Botſchaft und jo vornehmen Leuten wohl ziemet. Unter- 
wegs ward ihnen überall große Höflichkeit und Ehre erwiejen von Fürs 
ften und Herrn, Edlen und Prälaten, durch deren Land fie zogen, auf 
der Hinfahrt und auf der Rüdfahrt. So famen fie nad) Preöburg, wo 
fie in den königlichen Schloße empfangen wurden. 

Der edle König von. Ungarn, Andreas, der heiligen Elifabeth 
Bater, war ein gütiger, friedſamer Herr. Seine Wirthin, die Königin, 
war tugendfam und bei weiblicher Zucht hatte fie gar einen männlichen, 
freudigen Muth, daß fie ausrichtete und regierte alle Gefchäfte des Königs 
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reichs. Darum war ſie beſorgt, wie ſie ihre Tochter reich und königlich 
herſenden möchte in das Land zu Thüringen. Als ſie nun alle Dinge 
geſchickt und beſorgt hatte zu der Heimfahrt und die Boten auch reichlich 
mit Silber, mit Gold und köſtlichen Kleinoden begabt hatte, da übergab 
ſie ihnen ihre Tochter, die liebe heilige Eliſabeth, in einer ſilbernen 
Wiege mit köſtlichen, ſeidenen Tüchern. Auch ſandte ſie zugleich mit un— 
zählig viel goldene und ſilberne Trinkgefäße, werthvolle Heftel, Kränze 
und Kronen, viel Schmud an Ringen und Spangen, mit Evelfteinen 
reich bejegt, viel Baare Buntwerf und Gewänder von ſchwerer und 
leichter Seide und goldgeftidtem Tuche, und reiches Bettgemand von 
Purpur und Seiven mit anderen edlen und theuern Hausrathe, Den 
Niemand zählen mag. Dazu noch beſonders taufend Marf an feinem 
Silber und eine filberne Badewanne, darın Das Mägdlein baden 
ſollte. 
Solch großer und reicher Schatz und ſo feine Kleinode, als die 
Königin ihrer Tochter mitgab, ſind im Thüringer Lande nicht mehr ge— 
ſehen worden. Und die Königin rühmte es laut und mit ſtolzer Freude, 
daß ihr Kind Eliſabeth dem edlen jungen Fürſten von Thüringen, dem 
Landgrafen Ludwig, zum Ehegemahl werden ſollte. „Saget eurem 
Herrn,“ ſprach ſie beim Abſchied zu den Boten, „daß er ſich wohl gehabe 
und guten Muthes ſei und dieſe kleinen Gaben nicht verſchmähen möge; 
läßet Gott mich leben, ſo will ich dieſelben noch um vieles reichlich beßern. 
Das ſage ich euch in Wahrheit.“ 

So ſchieden ſie von dannen und kamen mit der Königstochter nach 
Thüringen. Sie waren viel willkommen und wurden wohl empfangen. 
Da ward das kleine Jungfräulein dem jungen Fürſten in Kindes Weiſe 
zugelegt, eine Bedeutung der zukünftigen Hochzeit, wenn dazu die Zeit 
gekommen wäre. Und Eliſabeth ward in ihrer Jugend mit großem Fleiße 
erzogen, wie das wohl billig war. 


49, 
Elifabeth als Kind. 


Gerftenberger thür. heſſ. Ehronit in Schminke's Monim. Hass. I, 290. II, 297. 


Shen in ihren erften Kindtagen gab die auserwählte Elifabeth 
Zeichen der zufünftigen Heiligkeit. Denn wenn fie in die Kirche fam, fo 
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kniete ſie nieder mit gefalteten Händen und aufgerichteten Augen, zum 
Himmel aber ſtund ihr Gedanke und ſie küßte den Boden vor den Altären. 
Auch im Spiele mit ihren Jungfrauen und andern Mädchen lief ſie mit 
Sprüngen hin zur Kapelle und wenn ſie nicht hinein kommen konnte, 
küßte ſie die Wände und Thüren daran und erwieß ihnen Ehre. Ge— 
wann ſie etwas in dem Kinderſpiele, ſo gab ſie einen Theil davon den 
armen Kindern, um dieſelben anzureizen das Pater noster und Ave 
Maria zu fernen. Wenn das Spiel am beiten war, ſprach fie: „ich will 
nun aufhören durch Gottes Willen,“ und ward fie zu dem Tanz gezogen, 
jo ging fie einen Tanz herum, die andern ließ fie. „Ein Umgang,“ fagte 
fie, „ut genug für die Welt, darum will ich die andern um Gottes Wil 
len lagen.“ Auch erfannte fie, daß Gott nicht durd die Schönheit der 
Kleider, fondern durch ein demüthiges Herz geehrt werde. Darum zog 
fie des Sonntags oder an andern heiligen Feiertagen etwas ab von Dem 
Schmuck oder Zterrath ihrer Kleider und trug des Vormittags feine 
Handſchuhe over Aermel. 


50. 


Elifabeth erwählt ſich einen Apoſtel als ihren Heiligen und 
befondern Beſchüher. 


Dietrich von Apolda in Canisii leett. antiq. ed. Basnage. IV, 120. 
Gerftenberger thür. heſſ. Chron. b. Schminte Mon. Hass. II, 26 


ALS die Heilige Eliſabeth noch ein Kind war und erft neun Jahre 
alt, jah fie, da andere fromme Kinder jedes einen Apoftel als einen be— 
jondern Beſchützer jid) Durch Das Yoos erwählten. Da begehrte fie aud) 
einen zu haben und jonderlid wünſchte fie, daß ihr Gott den heiligen 
Apoftel und Evangeliften Johannes bejcheeren möchte, der ein Hüter und 
Bewahrer der Keujchheit ift, und bat Gott mit Andacht darum. Dann 
ging fie mit, den andern Kindern, die aud) einen Apoftel kießen wollten, 
und als Eliſabeth Das Loos z0g, fo fiel dafjelbe durch Gottes Schickung 
auf St. Johannes. Das gefchah zum erjten, zum andern und zum drit— 
ten Male. Diejen Apoftel empfing fie mit großer Andacht und hielt ihn 
in fo hoher Ehre, daß fie eine jeve Bitte, die in St. Johannes Namen 
und Ehre zu ihr gethan wurde, nad ihrem Vermögen erfüllte und 
gewährte, Ä 
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Don der treuen und innigen Liebe des jungen Landgrafen 
Ludwig zu feiner Braut Elifabeth. 


Leben des heil. Ludwig 8. 25 £. 
Joh. Rothe düring. Chron. 8. 341 f. 


Der junge Landgraf Ludwig hatte feine ihm ſchon im Kindesalter 
verlobte Braut innig lieb und war ıhr von ganzer Seele zugethan, denn 
Gott jelbft hatte ihm mit diefer Yiebe erfüllt und fein ganzes Herz Der 
fremden Königstochter zugeneigt. Wenn er fie allein fand, pflegte er recht 
gütlich mit ihr zu reden und tröftete fie freundlich und liebevoll mit ſüßen 
Worten. Auch hatte er die Gewohnbeit, daß wenn er über Yand geweſen 
war und wieder heimfam, er fie freundlich an feinen Arın nahm und 
irgend ein Kleinod, das er mitgebracht hatte, als Gefchenf ihr dar: 
reichte. 

Mancherlei Neve ging zwar unter den Hofleuten und viele unter 
ihnen zweifelten, ob der Yandgraf fie bei fich behalten und zur Ehe neh— 
men oder fie wieder heimſenden wollte nad Ungarn. Dagegen waren 
auch bivere Herrn und Grafen, Nitter und Knechte, denen es herzlich 
leid gewejen wäre, wenn man fie wieder heimgefandt hätte, beſonders ver 
Ritter Herr Walter von Vargila, welcher vom Yandgrafen Hermann nad 
Ungarn gejandt worden war und die heilige Elifabeth in das Land ges 
führt hatte. 

Diefer ritt einmal auf dem Felde zu dem edlen Landgrafen heran 
und Sprach heimlich alfo zu ihn: „gnädiger Herr, ich möchte euch etwas 
fragen, wollt ihr mir wohl auf meine Frage Bericht geben?’ „Frage nur 
getroft,” antwortete ihm der milde Fürft, „was ficd) ziemet, will ich dir 
gern jagen.” Da ſprach Herr Walter, der geftrenge Ritter: „lieber Herr, 
wollt ihr des Königs Tochter von Ungarn zur Ehe behalten oder wollt 
ihr ſie wieder heim ſenden?“ Da, zeigte der tugendfame Fürft auf den 
Infelöberg und ſprach: „fiehft du den großen Berg vor uns liegen? 
Wäre der von rothen Golde und wäre er mein, jo wollte ich deſſen doch 
lieber entjagen als meiner lieben Braut Elifabeth. Dean ſage was man 
wolle, ich ſage dir, daß fle mir lieb iſt und ich auf diefer Erde nichts 
lieberes babe,‘ 

Darauf antwortete der Ritter: „Herr, darf ich ihr diefe Botjchaft 
bringen?“ „Ja, ſprach der Fürft, das ſollſt du thun und bringe ihr auch 
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dazu das Wahrzeichen, das ich dir gebe.‘ Und er z0g aus feinem Beutel 
einen ziwiefachen Spiegel, der wohl gefaßt war und auf der einen Seite 
ein ſchlichtes, einfaches Glas, auf.der andern aber ein Gemälve hatte, 
die Marter und das Leiden unſeres Herrn und Heilandes. Diefen fandte 
er Ihr in rechter treuer Piebe, 

Als Eliſabeth ven Spiegel in ihre Hand nahm, lachte fie freundlich 
und dankte dem trefflichen Ritter. 


92. 
Landgraf Ludwig und der Löwe. 


Annall. Reinh. p. 149. 
Leben des heil. Ludwig S. 19. 
Gereimtes Leben der heil. Elisabeth bei Graff Diutiska I, 378. 


Derjelbe Landgraf hatte auf der Wartburg einen Löwen. Diejer 
war dem Zwinger, darin er fich befand, eines Morgens entkommen und 
erhub ein gewaltiges Brüllen auf dem Burghofe, dag Niemand ſich ihm 
zu nähern wagte. Als das der Yandgraf hörte, ftand er eilig von feinem 
Lager auf, warf ein leichtes Kleid über und trat in feinen Bundſchuhen 
fühn und unerſchrocken dem Löwen entgegen, hob feine Hand drohend auf 
und rief unerjchrodenen Muthes mit lauter Stimme ihn an. Alsbald 
fegte ficy der grimmige Löwe vor ihm nieder wie ein zahmes Hünplein 
und wedelte mit feinem Schweif. 

Nicht ohne Mühe und Noth, bejonderd mit Hufe brennender 
Wiſche, wurde der Löwe wieder im feinen Käfig zurückgebracht. Der 
Wärter aber erhielt eine Schwere Strafe. 


53. 
Landgraf Ludwig und der Krämer. 


Thür. Ehronit in Lepfius H. Schriften III, 266. 
Schlorf thür. Ehronit, Mipt. S. 80. 


Es war zur Zeit des edlen Landgrafen ein Krämer, der hatte gar 
einen armen Kram: als Bfeifen, Löffel und Spangen. Da fragt ihn 
der milde Fürft, ald er auf ven Jahrmarkt nad Eiſenach fam und die 


großen, veihen Krämer befchanet hatte, wie er fi) von dieſem armen 
Kram ernähren fünnte, Der Krämer antwortete: „Herr, wenn ich mit 
Frieden aus einem Lande in das andere ziehen möchte, fo wäre mir mein 
Kram groß genug und ich wollte mid) wohl ernähren, auch follte devfelbe 
über ein Jahr befer fein.” Da ward der Fürft mit Barmherzigfeit be— 
weget und fpradh: „guter Freund, wie achteft dur deinen Kram?“ „O 
Herr, antwortet jener, „ich gebe ihn euch um zehn Schillinge. „Sieb 
ihm die zehn Schillinge,‘ jagte der Fürft zu feinem Diener, und zu dem 
Krämer Sprach er: „du ſollſt in meinem Gebiet wandern, wo dur willft, 
darüber fol man div einen Brief geben und id) will dic) ſchadlos haften 
dafür, Dagegen jolljt du mir Treue geloben und halben Gewinft geben.‘ 
Der arıne Krämer ward froh und gelobte ihm treu zu fein und nahın von 
dem Diener den Brief und das Geld. Ale Jahrmärkte fam ev nad) 
Eiſenach und brachte alle Zeit feinem Herrn fremde Kleinode und zeigte 
ihm feinen Kram, der Fürft aber vergalt ihm die Kleinode mit Gelbe. 
In kurzen Zeiten wuchs der Kram fo groß, daß er ihn nicht mehr tragen 
konnte, faufte daher einen Ejel und trieb feinen Kram von einer Stadt 
zur andern. 

Auf eine Zeit trieb er feinen Ejel durch das Land zu Franken und 
legte allenthalben in den Städten feinen Sram aus, AS das etliche vor— 
nehme Yeute in Franken fahen, wurden fie der Sachen eins und hielten 
auf den Krämer, nahmen ihm feinen Ejel mit den Waaren und trieben 
ihn auf ein Schloß bei Würzburg. Der Krämer zeigte feinen Brief vor, 
aber fie rigen ihn entzwei und fehrten fich nicht daran. Da ging der 
Krämer zu feinem Herrn den Yandgrafen und klagte ihn, wie er feinen 
köſtlichen Kram verloren hätte. Des lachte der Fürft und fprady: „lieber 
Geſelle, Hab’ feinen Unmuth, du jollit jegt hier bleiben und nicht weiter 
ziehen, bis wir wieder einen Kram angerichtet haben.“ 

Darauf zog dev Fürjt mit großer Gewalt nad) Franken und brannte _ 
und verheerte Das Yand bis nad Winzburg. Da ließ ihn der Biſchof 
fragen, warum er ihm jo großen Schaden thue. Der Landgraf ant- 
wortete: „ich ſuche meinen Eſel.“ Als der Biſchof folches vernahm, kam 
er felber zu dem Yandgrafen und fragte ihn um den Ejel. „Eure Man— 
nen,‘ ſprach der Yandgruf, „haben meinem Diener das Seinige genom— 
men und ihn feines Ejeld und Krames beraubet.“ Bon Stund an ward 
ihm der Ejel und Kram wiedergebracht und der Landgraf zog wieder heim 
nad Thüringen. 


54. 
Elifabeih’s Mantel. 


Dietrich von Apolda II, ®. 

Joh. Rothe dür. Chron. 8. 34®. 

Gereimtes Leben der heil. Elisabeth in Graff’s Diutiska I, 371-383. 
Gerftenberger’s Chron. in Schminke’ Mon. Hass. 320 f. 


Der Landgraf Ludwig hatte auf der Wartburg ein befonderes Feft 
veranftaltet und zu demfelben viele Säfte, Grafen, Ritter und andere 
vornehme Yeute mit ihren Frauen und Tüchtern geladen. Als num die 
Zeit kam, dag man zu Tifche ſitzen wollte, war die heil, Elifabeth noch 
mt da, Ste war zu erfcheinen verhindert worden, und das war fo ge— 
ſchehen. ALS fie zu dem Saale ging, worin die Gäſte verfammelt waren, 
trat ein armer, gebrechlicher Mann an fie heran und bat um ein Almo— 
fen. Sie fprach: „es gebricht mir jegt an Zeit, aud) habe ich nicht bei 
mix, was ich geben könnte.“ Da bat aber der Arme nod) viel mehr und 
vie, al fie von ihm gehen wollte, ihr gar flehentlich zu, daß fie Mitleid 
haben und feiner ſich erbarmen möchte. Sie gab ihm den koftbaren, fei- 
denen Mantel, den fie trug, und der arme Mann nahın ihn und ging 
davon. Viele Diener hatten aber gejehen, daß die heil. Elifabeth dem 
Armen ihren Mantel gegeben und daß diefer ihn hinweg getragen 
hatte. 

Da nun der Landgraf und alle Gäſte auf die heil. Eliſabeth warte— 
ten, trat der Küchenmeiſter zu ſeinem Herrn und ſprach in Gegenwart 
der ganzen Ritterſchaft: „nun erkenne mein gnädiger Herr, ob es ſich 
wohl gebührt, daß unſere gnädige Frau Eliſabeth zu dieſer Zeit ſo lange 
ausbleibt und euch das Mahl verzieht und dieſen edeln Frauen die Fröh— 
lichkeit. Jetzt Hat fie nun einen Armen gekleidet und ihm ihren koſtbaren 
Mantel gegeben.” Da ging der tugendfame Fürft felber nad) ihr und 
fand fie in ihrer Kammer und fprach: „Lebe Schwefter, wollet ihr nicht 
mit und zu Tiſche gehen?” Sie antwortete: „ich bin bereit dazu.” Nun 
fragte der Landgraf nad) ihrem Mantel. „Er ift auf dem Ride,“ gab 
fie zur Antwort. Da ging eine von ihren Dienerinnen hin und fand den 
Mantel auf dem Ride. Sie that ihn um und ging mit dem Pandgrafen 
zu Tiſche. Diefes Wunder hatte der allmächtige Gott ſelbſt bewirkt. 

Diefer Mantel, jagt der Chronift Rothe, ift nun ein Mefigewand 
in der Zelle ver heil. Elifabeth unter der Wartburg. 
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39. 
Don Elifabeth’s tiefer Demuth und inniger Andacht. 


Annales Reinh. p. 152 sq. 

Gereimte Lebenbeſchr. ver heil. Elifabeth b. Menten TI, 2056. bei Graff I, 381. 
Leben des heil. Ludwig S. 2. 

Gerftenberger thür. heſſ. Chronik in Schminke's Mon. Hass. II, 331. 


Am Tage von Marti Himmelfahrt war die Yandgräfin Sophia mit 
ihrer Tochter Agnes und mit Elifabeth nad Eifenach zur Kirche gegan— 
gen. Die beiden Fräulein waren füftlih geſchmückt und trugen Kronen 
von Gold und mit föftlichen, edeln Steinen befett auf ihrem Haupte. 
AS fie nun in die Kirche famen, gingen fie in einen Stuhl gegenüber 
dem Bilde des gefreuzigten Heilandes. Bol Andacht und Inbrunft that 
Elifabeth ihre Krone von dem Haupte und legte fie neben fid) auf die 
Banf und knieete nieder zum Gebete. Darüber erzürnte fid) die Frau 
Yandgräfin fehr und begann fie mit bittern Worten zu ſchelten. Es ſei 
unztemlich, fagte fie, Daß fie ihre Krone ablege und fich gebehrde wie die 
gemeinen Peute und fie alle zu Gejpött mache vor den Leuten mit ihrem 
Nieverfallen. Eliſabeth aber antwortete ruhig und mit Demuth, daß fie 
vor ihrem Herrn und Erlöfer, der einft auf Erden für fie die Dornen— 
krone getragen, feine irdifche Krone tragen wolle von Gold, Perlen und 
Edelſteinen, und fiel nohmald auf ihre Kniee zum inbrünftigen Gebete 
und vergoß viele Thränen, daß ihr Mantel davon ganz naß wurde. Da 
ihre Schwiegermutter und ihre Schwägerin fo innige Andacht fahen, 
fielen auch fie auf ihre Kniee, hielten ihre Mäntel vor die Augen und 
verrichteten mit Andacht ihr Gebet. 

Man hat auch folgende Erzählung. Der Landgraf Ludwig hatte 
einmal zur Ader gelafen und viele Ritter und Knappen, Frauen und 
Yungfrauen zu fich auf die Wartburg geladen, um mit ihnen heiter und 
fröhlich zu fein. Eines Morgens, als fie zur Meffe gegangen waren und 
man eben den Leichnam unfers Herrn aufheben und zeigen follte, geſchah 
es, daß die liebe, heilige Elifabeth ihren Herrn, den Yandgrafen Ludwig, 
öfters anfab, fo daß ihr Herz in menschlicher Liebe und Freundlichkeit zu 
ihm geneigt und ihre innige Andacht zu Chriftus, unferm Herrn, dadurch 
etwas verhindert ward. Aber Chriſtus mochte es nicht geſchehen laßen, 
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daß ſeine auserwählte Freundin ſich alſo von ihm kehrte, und zog ſie 
barmherzig wieder in ſeine Gnade. Denn als der Prieſter unſeres Herrn 
Leichnam aufhob, erſchien ihr der Heiland in ſeiner tiefſten Erniedrigung 
und ſie erblickte in des Prieſters Händen einen gekreuzigten Menſchen 
mit blutenden Wunden. 

Ueber dieſe Erſcheinung erſchrack die heilige Eliſabeth ſo ſehr, daß 
fie in großer Reue dem Heiland: zu Füßen fiel, ihr Gebrechen erkannte 
und bitterlich zu weinen anfing. Ihr Antlig lag auf der Erde, aber ihr 
Herz und ihre Gedanken waren zum Himmel gewendet. In diefer Bes 
trachtung und Innigkeit lag fie, bis man zu Tische gehen jollte und Nie— 
mand wagte zu ihr zu reden, bis daß der Yandgraf jelber zu ihr ging und 
ſprach: „liebe Schwefter, was ift die Urſache, Daß dur nicht zu Tiſche 
kommſt und läßt uns fo lange auf dich warten?” Da richtete fie fid) auf 
gegen ihn und als er fah, daß ihre Augen von bittern Thränen blutroth 
waren, erfaßte ihn inniges Mitleid und Betrübniß. „Liebe Schweiter,‘‘ 
fragte er weiter, „warum haft du jo bitterlich geweint ?“ und bet diefen 
Worten begann er ſelbſt bitterlich zu weinen. 

Da er nun erfannte, daß fie vor großen Sammer und Betrübniß 
nicht wohl mechte zu Tiſche kommen, ließ er fie im ihrer Andacht, trod= 
nete jeine Augen und ging zu feinen Gäften und erſchien fröhlich und 
heiter, da Niemand merken möchte, was ihm begegnet war. 

An dem guten Karfreitage wollte die heilige Elifabeth nimmer ges 
ſtatten, daß ihre Dienerinnen und Hoffräulein ihr einige Ehre erboten, 
ſondern fie ſprach: „heute ift ver Tag der Demuth,“ und darum begab 
fie ſih jelber in große Demuth. Nach ver Gewohnheit der armen Frauen 
nahm fie in ihren Schooß viel Heine Flachsriſten, Weihrauch, fleine 
Wachslichter und viel feines Geld, mijchte fid) unter das Volk und ging 
barfuß zu allen Kirchen, fnieete andächtig nieder vor allen Altären und 
opferte auf einem jeden eine Flachsrifte mit Weihraud und einem fleinen 
Wachslichte, wie Das damals der armen Frauen Sitte war und gab die 
Pfennige den Armen, die vor den Kirchen und auf den Straßen ſaßen. 
Nun ward fie aber von den Leuten berevet, daß fie nur fo fleine Gaben 
opferte, tote andere arıne Frauen, da doc) eine Fürftin große Opfer geben 
ſollte; aber fie that das zu der Zeit nur aus großer Demuth, denn fie 
wolte es in allen Stüden ven Armen gleich thun. Und in der Kreuz— 
woche ging fie in einem wollenen Kleide barfuß und folgte der Prozeſſion 
mit großer Andacht. 


MEERE: oe 


56. 
Elifabeth’s Aermel. 


Rebhan histor. eccl. Isen. p. 59. 
Iufti Leben der heil. Eliſabeth ©. 60. 

Eliſabeth ging an einem Pfingftfefte von der Wartburg herab nad) 
Eifenady in Die Kirche, Site hatte koftbare Kleider angethan und war 
reich geſchmückt mit Gold und Edelſteinen. Auf diefem Wege begegnet 
ihr ein Bettler und bittet fie um ein Almoſen, weil fie aber eben nichts 
bei ſich hatte, was fie ihm füglich geben konnte, nahm fie von ihrem 
Kleive einen werthoollen, foftbaren Aermel und gab ihn dem Bettler. 
Dieſes hatte ein Ritter gefehen und alsbald ging er hin zu dem Bettler 
und faufte ihm ven Aermel ab. Sp vft diefer Ritter nachher eine Yanze 
zu brechen hatte in einem Nitterjpiel, band er jevegmal jenen Aermel an 
jeinen Helm und ging aus jedem Kampfe und Stechen als Sieger 
hervor, 

Als die heil. Elifabeth aus der Kirche wieder zurüd auf die Wart- 
burg fan, fragte ihre Schwiegermutter, wohin der eine Aermel gefommen 
wäre; aber durd) Gottes Fügung hatte die fromme Fürftin ſogleich einen 
andern Aermel an ihrem Kleide. 

Dafjelbe wird auch von einem Handſchuh der heil. Eliſabeth er— 
zählt, der nachher einem Ritter auf einem Kreuzzug gute Dienfte that. 


57. 
Die heil. Elifabeth und der Ausſähige. 


Leben des heil. Ludwig S. 35 £. 
Annales Reinh. p. 177 89. 

Da der Landgraf Ludwig ſah, Daß feine liebe Eliſabeth all ihr 
Denken und Sinnen Gott dem Herrn zugewendet hatte, mochte er fie 
darin nicht ftören und hindern, fondern in rechter Liebe fürdern und gab 
ihr volle Macht und Freiheit alles zu thun, was Gott wohlgefällig war 
und feinem Lobe und feiner Ehre diente, Aber feiner Mutter, der Yand- 
gräfin Sophia, war die große Demuth und Gottesfurdt ihrer Schwieger- 
tochter gar mißfällig und fie ſprach oft gegen ihren Verkehr mit den 
armen, kranken und geringen Yeuten. 

Der Landgraf verweilte einmal auf der Neuenburg mit feiner Mut— 
ter und feiner lieben Wirthin, der heiligen Eliſabeth. Nun hatte dieſelbe 
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eines Tages einen armen ausfägigen Menfchen gewaſchen, gebadet und 
in das Bette ihres Herrn gelegt. Das ward ihre Schwiegermutter ges 
wahr und fie nahm ihren Sohn, den Landgrafen Ludwig, bei der Hand 
und ſprach: „geht mit mir lieber Sohn und fehet, wie Eliſabeth mit 
franfen und unfaubern Yeuten euer Bett befledet, davon ihr großen 
Schaden an euerm Leben nehmen könnt.“ Als nun der milde Fürft über 
das Bette fan, da öffnete ihm Gott der Herr die inwendigen Augen, 
daß er ein Kreuz und die Marter unſers Herrn in dem Bette Liegen ſah. 
Dieſes göttliche Wunder betrachtete er mit großer Andacht und ſprach: 
„Eliſabeth, meine liebe Schweſter, ſolche Gäſte magſt du mir oft in mein 
Bette legen, das iſt mir wohl zu Danke.“ Und er erkannte, daß alles 
Gute, was man in Gottes Liebe armen kranken Leuten thut, Chriſtus, 
unſerm Herrn, ſelber gethan wird. Solche große Freude hatte er, als er 
das Kreuz erblickte. Seine Mutter aber überkam ein Grauen, als ſie die 
Jammergeſtalt des Ausſätzigen nicht mehr ſah. 


58. 
Eliſabeth's Kirchgang. 


Gerſtenberger thür. heſſ. Chronitk b. Schminte Monum. Hass. I, 309, 


Wenn die heilige Eliſabeth eines Kindleins geneſen war und dann 
ihren Kirchgang hielt, kleidete ſie ſich in ein ſchlichtes, wollenes Kleid, 
nahm ihr Kind ſelber in den Arm und ging unbeſchuht und barfuß einen 
harten ſteinigen Weg von der Burg herab nach einer fernen Kapelle, wo 
ſie für das Kind eine Wachskerze auf dem Altare opferte. Wenn ſie dann 
wieder nach Hauſe kam, ſchenkte ſie den Mantel und die Kleidung, die ſie 
auf dieſem Gange getragen, armen Leuten. 


59. 
Geſpräche der heil. Eliſabeth mit ihrem Gemahl, dem 
Landgrafen Ludwig. 


Annales Reinh. p. 160 sq. 
Leben des heil. Ludwig 8. 28. 
Dietrich von Apolda II, 2. 
Simon Ludwig IV. und die heil, Elifabeth. Frankf. 1551. ©, 78 f. 


Die edle Fürſtin bat eimmal ihren Herrn und Gemahl, daß er ihr 
und ihren Dienerinnen erlauben möchte deſſen nicht an Speife noch an 
Wigfhel, Thüringer Sagen. 5 


Trank zu gebrauchen, was geraubet oder andern armen Leuten wider 
Gott abgebrochen worden fei. Der milde Fürft antwortete und ſprach: 
„ihr Habt dazu meine Erlaubniß und ich will Das gerne laßen beftellen; 
auch wollte ich felber nimmer eines geraubten Gutes gebrauchen, aber ich 
fürchte Aergerniß und allerlei Gerede des Hofgefindes, doch will ih in 
kurzer Zeit mein Peben anders ftellen, fo Gott mic läßet länger leben.‘ 
Zu einer andern Zeit hatte die heil, Elifabeth mit ihrem Eheheren 
folgendes trauliche Geſpräch: „Herr,“ fagte fie, „ich dachte ſchon oft 
daran, wie wir ein Leben mit einander führen fünnten, daß wir Gott 
wohlgefällig würden.“ „Nun, was für ein Leben wäre da8? fragte der 
Landgraf. Ste ſprach: „ic wollte, wir hätten ein Gütchen, das man 
mit einem Pfluge bebauen fünnte, und zweihundert Schafe. Dann könn— 
tet ihr mit euern Händen den Ader pflügen und id könnte die Schafe 
melfen.“ „Ei, Liebe Schweſter,“ antwortete der Landgraf lachend, 
„wenn wir ein Gut hätten, das man mit einem Pfluge bebauen könnte, 
und zweihundert Schafe, dann wären wir nicht arın, fondern reich.‘ 


60. . 
Elifabeth fpeift die Armen. 


Annall. Reinhardsbrunn. p. 189 sq. 
Leben des heil, Ludw. S. 45 f. 


In vielen deutichen Ländern und aud in Thüringen war eine all- 
gemeine Hungersnoth und währte ſchon bis in das dritte Jahr. Auch 
ftrafte Gott die Menſchen um ihrer Sünde willen mit Krankheit und 
böfen Seudyen und großes Waßer ergoß fich, wie e8 feit vielen Jahren 
nicht gefehen worden war. 

In diefer Zeit der Trübfal und Angft war der Landgraf Ludwig 
fern von feinem Lande; er verweilte in Gefchäften an des Kaiſers Hof 
in Italien. Aber die heilige Eliſabeth war daheim in aller Weife bedacht 
die Noth und das Unglüd der armen und kranken Leute zu lindern und 
zu mildern. Sie erbaute unter der Wartburg ein Spital und nahm 
acht und zwanzig arme und hilfsbedürftige Menfchen darin auf, und 
wenn einer derfelben ftarb, trat fogleich ein anderer an feine Stelle. Auch 
ließ fie unter ihrer Auffiht an 400 Arme täglich Almofen und milde 
Gaben durch ihre Dienerfchaft vertheilen, 
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Als nun der Landgraf von feiner Reife wieder heimgefehrt war, fo 
ſuchten einige von feinen Amtleuten und der Dienerfchaft, welche bie 
Milde und Barmherzigkeit der edeln Fürftin ungern gefehen und mit 
jheelen Augen betrachtet hatten, diejelbe bei ihrem Herrn und Gemahl 
übel zu bereden und Elagten über ihre Unwirthichaftlichfeit und große 
Freigebigfeit. Aber der tugendſame Fürft antwortete ihnen: „Laßet fie 
um Gottes Willen nur geben und armen Leuten nad) ihrem Gefallen 
Gutes thun, wenn und nur die Wartburg und die Neuenburg verbleiben. 
Ich weiß wohl aus der heiligen Schrift, daß Gott dem Herrn drei Dinge 
beſonders wohl gefällig find und aud bei den Menſchen gut beftehen: 
Einträchtigfeit unter Brüdern, Liebe und Treue unter den Nebenmenfchen 
und Mann und Frau, die beide einträdhtig find.” 


61. 
Elifabeth’s Gottvertranen. 


Rebhan histor. eccl. Isen. p. 17 sq. Mipt. 


In demfelben Jahre der großen Theuerung und Hungersnoth frug 
der Landgraf eines Tages, als er eben von der Reiſe wieder heimgekom— 
men war, feine Gemahlin: „age, liebe Schwefter, wie foll deine arme 
und hungernde Familie — er meinte die Armen — in diefem Yahre er 
nährt und erhalten werden?” Die heil. Elifabeth antwortete: „ich habe 
bisher Gott das Seine gegeben, das, was mein und dein ift, wird Gott 
ung erhalten.“ Und als ver Landgraf auf den Kornboden ging, fand er 
dort große Haufen Getreides, welche der Verwalter, dem das Getreide 
übergeben war, noch nie gefehen hatte. 

Sp wurde ihr, die den Armen gab, von Gott wieder gegeben, daß 
fie ſowohl felbft zu leben hatte, als auch andern Leuten Gutes zu thun. 


62. 
Die heil. Elifabeth fchöpft Fiſche ans einem Brunnen. 


Joh. Rothe düring. Chron. S. 353. 
Zu einer Zeit war ein kranker Mann, den gelüftete Fiſche zu eßen. 


Da nahm die heilige Elifabeth eine Kanne und mollte fie reinigen an 
5* 


dem feinen Brunnen und dann einen Diener nad) Fiichen ſchicken für 
den kranken Mann. An dem Brunnen aber lief ihr die Kanne jo voll 
von guten, Heinen Fiſchen, daß eine große Schüßel davon angefüllt 
ward, 


63. 
Elifabeth’s Rofen. 


Gereimtes Leben der heil, Eliſabeth 6. Menten II, 2467, 


Der Landgraf war in der Stadt Eiſenach geweſen und ging wieder 
zurück nad der Wartburg. Unterwegs jah er die heilige Eltfabeth mit 
einer ihrer liebſten Jungfrauen ftehen; beide famen von der Burg herab 
mit allerlei Speifen und Nahrungsmitteln faſt jehr beladen, die fie 
in Krügen und Körben unter ihren Mänteln mit ſich trugen umd ven 
Armen bringen wollten, die ihrer unten im Thale harrten. Der Land— 
graf hatte das alles wohl bemerkt und ſprach, indem er ihnen die Mäntel 
zugleich zurüdichlug: „laßet fehen, was ihr da traget!“ Dabei wurden 
aber die Speifen alsbald zu Roſen. Die heilige Elifabeth war dariiber 
jo heftig erfchroden, daß fie ihrem Gemahl auf feine Frage und Neve 
nichts zu fagen vermochte, 

Dem Landgrafen that der Schreden, den er feiner lieben Elifabeth 
verurfacht hatte, gar leid und fchon wollte ev freundlich und mit guten 
Worten ihr zufprechen, als ihm auf ihrem Haupte ein Bild des ge— 
freuzigten Heilands als ein Kopfſchmuck erfchien, den er vorher nie 
gefehen hatte. Da wollte er die heilige Efifabeth nicht länger auf: 
halten; er ließ fie ihren Weg gehen und den Armen und Kranken 
nad ihrem Gefallen Gutes thun und ging weiter nad) der Wart— 
burg. 

Am Wege, nahe unter dem Kniebrechen, wie die Leute fagen, 
ftand ein Baum, in den ein Kreuz gehauen war, Dieſer wurde 
Ipäter umgehauen und zum Zeichen und ewigen Gedächtniß an jenes 
hohe Wunder an die Stelle, wo es geichehen, ein fteinernes Bild 
geſetzt. 


64. 
Wie der heil. Elifabeth ihre Barmherzigkeit gegen die Armen 
von Gott wunderbar vergolten wird. . 


Gereimtes Leben der heil. Elisabeth in Graff’s Diutiska I, 377—379., 
Daffelbe bei Menten Seriptores rer. Germ. II, 

Gerftenberger’s Chronik b. Schminte Mon. Hass, II, 328. 
Rebhan histor. ecel. Isen. p. 45. Mspt. 


Der Vater der heil. Elifabeth, der König von Ungarn, ſchickte ein- 
mal eine Gefandtichaft edler und achtbarer Herrn nad) Thüringen zum 
Landgrafen Ludwig und zu feiner Tochter. Bei diefer Gelegenheit geſchah 
ein großes Wunder. Die fromme, gute Fürſtin, welche die Arınen oft 
fleidete, hatte Damals feine foftbaren, ihres Standes würdigen Kleider 
anzuthun, um darin vor den fremden Herrn zu ericheinen. Darob be 
trübte fih ihr Gemahl, fie aber träftete ihn und ſprach: „achte das nicht 
groß, mein liebſter Bruder, denn ich habe nie in Kleidern glänzen und 
Ehre darin haben wollen.” Dann ging fie in ihr Gemach, fiel nieder 
auf ihre Kniee und rief Gott um feinen Beiftand an. Als nun Die frem— 
den Herren vor den Fürften famen und man nad der heil. Elifabeth 
fandte, da hatte fie das Schönste, hyacinthfarbige, mit koſtbaren Perlen 
und Edelſteinen reich beſetzte Kleid an, wie man ein folches noch nie auf 
Erden gejehen hatte. Des verwunderte fi) der Yandgraf und fragte fie 
nachher, woher fie das herrliche Kleid befommen babe. Lächelnd ſprach 
fie: „Sole Dinge kann Gott thun, wenn e8 ihm gefällt.“ 

Zu einer andern Zeit kam auch der Kaiſer zu dem Pandgrafen Lud— 
wig auf die Wartburg, um die heil. Eliſabeth zu jehen, von deren Tu— 
gend und Frömmigkeit er ſchon oft gehört hatte, AS man fi) zu Tiſche 
jeten wollte, fandte Gott durch feinen Engel der heil. Eliſabeth eine gol— 
dene Krone und überaus koftbare und kunſtreich geftidte Kleider, welche 
gleich dem Monde glänzten und leuchteten, wie ſolche noch Niemand ge— 
ſehen hatte, fo daß der Kaiſer ſelbſt und alle Herrn, Die gegenwärtig 
waren, erftaunten und die große Pracht und Herrlichkeit dev Kleider 
höchlich bewunderten. Der Landgraf aber fagte Gott dafür großen 
Danf. 

Sp ward der heil. Efifabeth ihre Freigebigfeit gegen die Armen 
von Gott vergolten. | 


65. 
Verklärung der heil. Elifabeth. 


» GBerftenberger tbür. u. heſſ. Chronik in Schminke's Mon. Hass. p. 330. 


MWie- der allmächtige Gott feine Dienerin die heil. Eliſabeth mit 
Kleidern geziert hat, jo hat er fie auch geziert an ihrem Leibe. Als fie 
eined Tages mit großer Andacht und Innigfeit die Meſſe hörte, ſah ein 
frommer Priefter, der da gegenwärtig war und dem Gott die Augen öff— 
nete, daß ein Schein und eine Klarheit die heil. Eliſabeth in der Zeit 
umfing, ald man das Sacrament, den Leib unſers Herrn und Heilandes, 
gebenedeiete, fo daß ihr Antlig verfläret war wie die Sonne und große 
Klarheit und Strahlen davon ausgingen. Des wunderte fich der Priefter 
und erzählte nachher, was er gefehen hatte von der heiligen Eltfabeth. 


66. 
Tod des Landgrafen Ludwig. 


Annall. Reinhardsbrunn. p. 206 sq. 
Leben des heil. Ludw. 8. 60, 


Der Landgraf Ludwig war auf feiner Pilgerfahrt nad) dem gelobten 
Lande erfranft an einem tödtlihen Fieber, das man den „Winter und 
Sommer‘ nannte, und ftarb zu Otranto am 11. September des Jahres 
1227, im 28. Jahre feines Alters. 

Ueber fein lettes Stümdlein hat der Mönch Berthold, des Land— 
grafen Reifefapellan, folgendes erzählt. 

Nachdem der milde Fürft erfannt hatte, daß er von feinem Lager 
nicht wieder auffommen würde mit dem Leben, Tief er den ehrwürdigen 
Patriarchen von Jeruſalem zu ſich vufen und empfing von ihm mit inni= 
ger Andacht und vollem Chriftenglauben das Sacrament der heiligen 
Delung und darauf den Leichnam unferd Herrn in Gegenwart und unter 
dem Beiftande des Bischofs vom heiligen Kreuze. Als nun der Tod her: 
antrat an das Lager des frommen Landgrafen und er in feinem Gebete 
der Gnaden und Freuden der ewigen Geligfeit begehrte, fah er, daß das 
Gemach, darin er lag, voll ſchneeweißer Tauben war, die von allen 
Seiten fein Bett umflogen. „Seht ihr nicht,“ ſprach er zu denen, die zu— 
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gegen waren, „Die große Menge dieſer ſchneeweißen Tauben?” Man 
meinte, es trüge ihn und er rede ein wenig irre, aber nad) einer kurzen 
Pauſe ſprach er wieder: „Ich will und muß von binnen fliegen mit die- 
jen ſchneeweißen Tauben. Nachdem er diefe Worte geredet hatte, ent 
ſchlief er alsbald fanft und ruhig und feine Seele ging zu Gott. 

Diefe Tauben ſah aud) ein Priefter, einer von den Kapellanen des 
Landgrafen, nad) dem Aufgange der Sonne zufliegen und in großer Ver: 
wunderung folgte er denjelben mit feinen Augen, bis fie jeinen Blicken 
entihmwunden waren, 


67. 
Die heilige Elifabeth wird von der Wartburg vertrieben. 


Dietrich von Apolda IV, 7. 
Joh. Rothe dür. Chron. 8, 371 f. 
Leben der heil. Elisabeth bei Graff Diutiska I, 414 - 421. bei Menken U. 


ALS der Landgraf Heinrih erfuhr, daß fein Bruder Ludwig geftor- 
ben war, nahm er Rath von den Seinen, wie er fi nun verhalten 
follte. Die Rathgeber ertheilten "aber einen untugendlihen Rath, der 
wider Gott und Recht, wider Zucht und Ehre war. Weil fein Bruder, 
jo riethen fie, einen Sohn hinterlaßen hätte, auf den das Land gejtorben 
wäre, jo jollte er Wartburg und Eifenady num felber einnehmen und für 
ſich behalten, dazu auch die Schlößer im Lande, die heilige Elifabeth aber 
mit ihren Kindern, weil fie no jung wären, von der Wartburg aus- 
weijen, jo behielte er die Befigungen; auch follte er ſelbſt freien und Kin— 
der gewinnen, auf die er das Yand forterbte. 

Diefem böfen Rathe gab der Landgraf Gehör. Deshalb wurde die 
heilige Elifabeth mit ihren Kindern unbarmberzig von der Wartburg ges 
wiejen; zugleich hatte der Landgraf den Leuten in Eiſenach fagen lafen, 
daß man ihm nicht Gefallen und Liebe thäte, wenn man Elifabeth mit 
ihren Kindern aufnähme und herbergte. So kam e8, daß in der Stadt 
Eiſenach Niemand fie in fein Haus nahm und fie in ein gemeine® 
Schenkhaus ging, worin fie den Tag über mit ihren Kindern verweilte, 
des Nachts aber wollte der Mann fie nicht austreiben und fo blieb fie 
fröhlich und geduldig darin. Des Morgens in der Frühe ging fie mit 
ihren Kindern in die Barfüher Kirche und bat, daß man fang den Lob— 
gefang Te deum laudamus. 


So ging die liebe, heilige Eltfabeth, die arme Yeute oft geherberget 
und gefpeift hatte, in Eifenady umher, bat um Herberge und hatte Mans 
gel an Speife und Trank, Und als fie wohl in drei Herbergen geweſen 
und in feiner lange geblieben war, erbarınte fi ihrer ein Priefter und 
wagte den Zorn des Pandgrafen Heinrich, nahm fie in feine Wohnung, 
hatte Mitleid mit ihr und that ihr Gutes, jo viel er vermochte. Die 
heilige Frau verfegte Pfänder, um fich zu nähren, und ſpann und arbei= 
tete, was ſie konnte. 

In diefer Zeit geſchah es auch, daß die gottjeefige Frau über die 
hoben Schrittfteine geben wollte, Die damals in einer langen Rethe wegen 
des tiefen Kothes gefett waren, und in der Mitte des Wegs ein altes 
Weib ihr begegnete, eine Bettlerin, der fie oft Alınofen gegeben hatte, 
Dieſes Weib ſtieß Die unglüdliche Fürſtin, die ihr nicht ausweichen 
fonnte, in den tiefen Roth, daß fie alle ihre Kleider waſchen mußte, 
Auch Diefes ertrug fie in Geduld und dankte Gott mit lächelndem 
Munde, daß fie um feinetwillen vor allen Leuten wäre verichmähet 
worden. 


68. 
Don einem Geſichte der heil. Elifabeth. 


Libellus de dietis IV. ancillarum bei Menten Script. rer. Germ. II, 


In derſelben Zeit, als die heil. Elifabeth von der Wartburg ver- 
trieben in großer Noth und Armuth in der Stadt Eiſenach lebte, war fie 
eines Tages in der Kirche gewefen und hatte auf den Kniecn liegend 
lange ihre Augen auf den Altar gerichtet gehabt. Im ihre ärmliche Woh- 
nung zurüdgefehrt nahm fie nur wenig Speife zu fich, weil fie ſich ſehr 
ſchwach fühlte, dann aber fing fie an heftig zu ſchwitzen und neigte ſich 
an den Buſen ihrer treuen Dienerin Eifentrud, die ihr ins Elend gefolgt 
war. Lange ftarrte fie nach dem offenen Fenfter und fing endlich mit 
freundlicher, heiterer Miene an zu lächeln. Dann ſchloß fie wieder ihre 
Augen. Nady einer Stunde meinte fie heftig, bald aber erjchten auf 
ihrem Antlig wieder ein freundliches Lächeln und nad) einiger Zeit ſprach 
fie: „Herr, du willft bet mir fein und ich will bet dir fein und mid) nie= 
mals von dir ſcheiden.“ Später befannte fie ihrer vertrauten Dienerin 
auf deren inftindige Bitte folgendes, „Ich ſah,“ ſprach fie, „den Himmel 
offen und meinen ſüßen Herrn Jeſum ſich mit feinem Trofte in vielem 
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Unglücke und in vielerlet Berfolgungen, die mid) umgaben, zu mir neigen. 
Wenn id) ihn ſah, da war ic froh und glücklich; wenn er fich aber von 
mir abzuwenden fchien, dann mußte ich weinen, Da mendete er fein 
mildeftes Antlig zu mir und fagte: „wenn du bet mir fein willft, fo will 
id) bet dir fein, und ic) antwortete, wie dur gehört haft.” Als nun ihre 
Dienerin weiter fragte, was fie vorher in der Kirche gefehen habe, ant- 
wortete fie: „was ich Dort ſah, ziemt fich mir nicht zu enthüllen. Das 
nur magft du wißen, daß ich in großer Seligfeit war und wunderbare 
Geheimniße Gottes ſchaute.“ 


69. 
Kaiſer Friedrich IF. und die heil. Eliſabeth. 


Fortsetzungen zum Zeitbuch des Eike von Repgow, herausgegeben 
von Massmann Stuttgart 1657 8. 498, 
Bgl. Cod. Palat. Nr. 105. Fol. 71 u 3. bei Simon Ludwig VI. und die 
heil, Eliſabeth S. 259. 


Nach dem Tode des Yandgrafen Ludwig von Thüringen wollte der 
Kaiſer Friedrich die heil. Eliſabeth zu feiner Gemahlin haben. Aber fie 
weigerte ſich deffen und wies den Kaiſer ab um Gottes willen, denn fie 
wollte feufch bleiben. Der Biſchof von Babenberg lag ihr ſehr an mit 
Bitten un® mit Drohungen, daß fie den Kaiſer nehmen follte. Sie 
ſprach: „geſchieht es, daß man mic) zwinget, daß ic) den Kaiſer nehmen 
muß, jo ſchneide ich mir jelber die Nafe ab.“ Da mußte der Kaiſer und 
die Herren davon abftehen. Nach Jahren ſtarb die heilige Eliſabeth und 
ward begraben zu Marburg. Und als man fie erhub, kam ein Kardinal 
dahin und der Biſchof von Mainz und viele Prälaten, auch der Kaiſer 
Friedrich kam mit etlichen Fürften und vielen Herren. Als nun die hei- 
lige Frau erhoben ward, fprad) der Kaiſer: „weil e8 nicht follte fein, daß 
ih) fie in ihren Leben frönte, will id) fie im Tode krönen,“ nahm die 
Krone von feinem Haupte und wollte fie der heiligen Frau Eliſabeth 
aufſetzen. Darob ftrafte ihn der Biihof von Mainz mit Worten, das 
machte den Kaiſer zornig und er ſchlug den Bilhof an den Hals. Das 
ward dem Pabſt Gregorius zu wißen gethan und fo erhob fich zuerft 
die Zweiung zwifchen dem Kaifer und dem Pabſte und feinen Bifchöfen 
und fie währte bi8 zum Pabſt Innozentius, der den Kaiſer vertrieben 
haben wollte und in ven Bann that. 
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70. 
Wie Landgraf Konrad ein deutfcher Ordensritter geworden ifl. 


Petri de Duisburg chronicon Prussine p. 120, 


Der Landgraf Konrad von Thüringen ift ald ein Bruder in den 
deutſchen Orden eingetreteng und das, jagt man, jet alfo gefommen, 

Der Landgraf hatte ſich zu einer Zeit, dem Geräuſch und Gewühl 
der Welt zu entgehen, mit den Rittern Hartmann von Heldrungen und 
Dietricd von Gruningen und einigen anderen Hofleuten in die Einjamteit 
auf fein Schloß Tenneberg begeben. Da kommt zu ihm eine feile Dirne. 
Der Landgraf frug: „woher fommft du?“ und fie antwortet: „ich habe 
den ganzen Tag am Wege gefeßen in der Näße und Kälte. Der Land— 
graf ſprach: „vu Efende, du erträgſt und leideſt mehr für die Strafen der 
Hölle als ein Anderer für die ewigen Freuden des Himmels.” „Herr,“ 
fpricht die Dirne, „ic weiß nicht anders mir meinen Unterhalt zu ver- 
ſchaffen und zu erwerben.“ „Würdeſt du feufch und ehrbar leben wollen, 
wenn du zum Leben das Nöthige hätteft?‘ fragt der Landgraf weiter, 
und jene verfichert mit Schluchzen und Thränen: „ja Herr, das würde 
ic) gewiß thun.” Darauf beftimmte ihr der Yandgraf- ein ſicheres Ein— 
fommen, wovon fie leben und ſich erhalten ſollte. Der Landgraf hatte 
aber bei ſich alle Worte des Tadels bewahrt, den er gegen die Dirne 
ausgefprochen hatte, auch bedachte und überlegte er, daß ihn ſelbſt jolcher 
Tadel und Vorwurf nöthiger gewefen wäre, als jener, denn dieje hätte 
aus Noth und Armuth gefündigt, er aber habe in Heberfluß und Reich— 
thum lebend thörichter Weife durch feine Sünden Gotte8 Zorn gegen fich 
hervorgerufen. Mit folhen Betrachtungen brachte er die ganze Nacht 
fchlaflo8 hin. Als er aber am andern Morgen vernahn, daß die beiden 
Ritter Hartmann und Dietrich gleiche Betrachtung gehabt hätten, ging 
er wit denfelben um Büßergewand zur Kapelle des heil. Nicolaus in 
Gladbach, dort Gottes Rath zu hören über diefe Sache. In einer gütt- 
lihen Eingebung ward ihm dort auferlegt, daß er in den Orden des 
deutſchen Haufes treten und feine Negel annehmen follte, - Darauf Löfte 
er nad) feiner Rückkehr alsbald fein Verlöbniß mit der Tochter des Her— 
3098 von Defterreicdh wieder auf, erzählte feinen geheimen Räthen daß, 
was gejchehen war, und ermahnte fie aus Ehrfurcht und Demuth gegen 
Gott Brüder defjelben Ordens zu werden, und alle traten zu ihm durch 
feine Bitten bewogen. 


ALS nun der Landgraf nah Marburg kam und mit den Rittern, 
die ihm dahin gefolgt waren, in den Orden eingeffeivet werden follte und 
der Priefter vor dem Altar mit lauter Stumme zu fingen anhub: Alle- 
luja, veni sancte spiritus, da fam auf den Landgrafen der heilige Geift 
in Geftalt eines Feuers herab, allen Umftehenden fichtbar, und dadurch 
gelangte er zu einer großen und befondern Heiligkeit, daß er der Menfchen 
geheime Thaten wußte und feinen unzüchtigen Mann in feiner Nähe 
haben wollte, 


71. 
Der Prior des Dominikanerklofters in Eiſenach. 


Legendarium bed Dominilanerflofters in Eifenad, 
Ztſchr. für thür. Geſch. u. Alterthumst. IV, 377 f. 


Der erfte Prior des Dominikanerflofters in Eifenady war der Graf 
Eilger von Hohenftein, ein überaus frommer und gottesfürdtiger Mann 
und fo heiligen Lebens, daß fein Amt in dem Klofter Ehriftus felber 
mehrmals für ihn werfehen und verwaltet hat, als er demſelben vorzu= 
ftehen behindert war. 

Es gefhah nämlich zu einer Zeit, daß der fromme Klofterprior zu 
einem vornehmen Edelmanne, der auf feinen Schloße krank danteder lag, 
gerufen wurde. Als er dorthin gekommen war und des Kranken Beichte 
und fein Befenntniß gehört hatte, wollte ex ſogleich in fein Klofter wieder 
heimfehren, aber der kranke Ritter bat mit allen feinen Freunden inftän= 
digſt, daß er zur feinem Trofte und zur Erleichterung in feiner Krankheit 
noch einige Tage bei ihm bleiben möchte. Obwohl er ſich Anfangs wei— 
gerte und fein Amt im Klofter, auch die Sorge für die Brüder vorfchlitte, 
ließ er fich doch zulegt von feiner Nächſtenliebe und durch die inftändigen 
Bitten des Kranken bewegen und blieb dafelbjt, ging aber fogleid in die 
Schloßkapelle und empfahl im andächtigen Gebete die Klofterbrüder in 
unfered Herrn und Heilandes Schut und Gnade, In derſelben Zeit 
aber meinten daheim die Brüder, daß ihr Prier in das Klofter zurüd- 
fehre und alle empfingen mit großer Freude den Herrn Jeſus Chriftus in 
der Geſtalt des frommen Bruders Eilger. 

Nachdem nun der genannte Prior fünfzehn Tage bei dem Kranken 
zu feinem Troſte verweilt hatte, nahm er endlich Urlaub und fehrte in 
fein Klofter zurüd, aber Niemand kam ihm diesmal zu feiner Verwunde— 
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rung grüßend- entgegen und empfing ihn mit üblicher Ehre. Das 
ſchmerzte den heiligen Bater in feinem Herzen, weil er fürchtete, daß fein 
langes Außenbleiben die Brüder gefränft habe. Deshalb rief er am fol— 
genden Tage jenen Klofterbruder, welcher ihn, wie er meinte, begleitet 
hatte, zu ſich und ſprach: „mie tft das, daß uns Die Brüder bei unferer 
Heimkehr nicht gebührend empfangen haben, da wir dod fünfzehn Tage 
fern gewefen find?“ Diefer erwiederte: „tbeurer Vater, find wir nicht 
jogleich am folgenden Tage nad) unferm Weggange aus dem Klofter wie- 
der heimgekehrt? Auch haben und Damals die Brüder mit Freude 
und Piebe empfangen und nachher find wir ja immer hier geweſen.“ 
Da ſchwieg der heilige Bater und ln ie bei ſich Das göttliche 
Wunder. 

Weiter erzählte man, daß derjelbe fromme Mann eines Tages in 
jeine Gelle gegangen und fid) daſelbſt wor einem Chriſtusbilde, das darin 
hing, im Gebet nievergeworfen und in diefer innigen Andacht und gött- 
lichen Anſchauung einen ganzen Monat verharrt fe, ohne daß feine Ab— 
wejenheit die Klofterbrüper bemerften, da er Ihnen im Chore, im Speife- 
faal, Schlafgemach und in der Kapitelftube gegenwärtig zu fein fchien, 
weil unfer Herr Ehriftus in feiner Geftalt und Kleidung überall feine 
Stelle vertrat. ALS er nad) diefer Zeit aus feiner Verzückung wieder 
erwachte und aufjtand und mit den Brüdern’zur Frühmeſſe ging und 
ftatt der Matutine des nächften Tages die des folgenden Monats hörte, 
welche einftimmig alle Brüder jungen, verwunderte er ſich nicht wenig 
und fpürte mit großer Dankbarkeit das große Wunder und Gottes fon- 
derliche Gnade, 

Diefe Wunder hat der fromme Prior furz vor feinem Tode jelber 
erzählt und offenbart. 


72. 
Der Streit um das Erbe von Thüringen. 


Annales Reinh. p. 228 sq. 

Thür, Ehronil in Senkenberg's Select. jur. et histor. III, 325— 328. 
Gerftenberger thür. beff. Chron. in Schminke's Mon. Hass. II, 416 ff. 
Bange thür, Ehron, BL, 9Ub-— ul, 


Der Landgraf und römische König Heinrich Naspe, genannt der 
Pfaffenkönig, hatte auf der Wartburg das Zeitliche gefegnet und mit ihm 
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war auch der männliche Stamm der Landgrafen von Thüringen und 
Heſſen erſtorben. Es erhob ſich nun ein langer Zwieſpalt über das Erbe 
von Thüringen und Heſſen zwiſchen der Herzogin Sophie von Brabant, 
einer Tochter der heiligen Eliſabeth, und dem Markgrafen von Meißen, 
Heinrich dem Erlauchten. Der Markgraf ſprach das Land an, weil es 
aus König Heinrichs Munde, deſſen Schweſterſohn er war, ihm erſtorben 
wäre, und er überfiel das Land mit Heereskraft, nahm Städte und 
Schlößer und auch die Wartburg ein. Die Herzogin aber ließ ſich be— 
dünken, ihr Sohn hätte mehr Fug und Recht zu dem Lande von Thü— 
ringen und Heſſen, als der Markgraf von Meißen, und da ſie hörte, daß 
viel gute Leute in Heſſen und Thüringen ihrem Sohn wegen ſeiner 
Großeltern mehr geneigt waren, kam ſie mit demſelben nach Heſſen und 
nahm auch einige Städte und Schlößer ein. 

Bei dieſem Handel und Zwieſpalt, der nicht ſo bald gütlich ver— 
glichen und beigelegt werden fonnte, wurde zuletzt auch die Landſchaft 
zwieträchtig und uneing, und die Herzogin fürchtete, daß die Städte und 
Mächtigen des Yandes in einem Kriege zu fremden Herven halten möchten 
und befahl Deshalb das Land Thüringen dem Markgrafen zu getveuer 
Hand, bis von dem fünftigen römiſchen Könige und den andern Fürſten 
des Reichs erfannt würde, wenn das Yand gehöre und von Recht gebühre, 

Weil aber Schon drei Jahre vergangen und nod) fein vömifcher König 
geworden war, der den Streit über das Erbe in Thüringen und Heſſen 
richten und fchlichten konnte, kam die Herzogin von Brabant abermals 
nad) Heſſen mit ihrem Sohne Heinrid), und machte ihn zu einem Yand- 
grafen in Heffen, den man nun das Kind von Heflen nannte, Sie ließ 
ſich aber daran nicht genügen, ſondern fam auch gen Eiſenach und hielt 
da in der Kirche der Predigermönde mit dem Markgrafen eine Sprache, 
daß er ihr und ihrem Sohne das Land Thüringen wieder herausgäbe, 
Da reichte der Markgraf Frau Sophien die Hand und fprady: „gern, 
allerliebjte Baje, meine getreue Hand ſoll Dir und deinem Sohne unbe- 
ſchloßen fein.” Dod wie er jo redete, traten zu ihm feine Räthe, der 
Marſchall Helwig und Hermann von Schlotheim, nahmen ihn bei der 
Hand, zogen ihn zurüd und fpradyen: „Herr, was thut ihr, daß ihr das 
reihe Land und das feſte Schloß Wartburg aus den Händen gebt? 
Wäre es möglid, daß ihr einen Fuß um Himmel hättet und den andern 
auf der Wartburg, jo folltet ihr viel lieber den einen Fuß aus dem Him— 
mel ziehen und zu dem andern auf der Wartburg fegen. Denn gut will 
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es ſich fügen, daß ihr dieſes Land in Befig nehmt, die beiden andern 
aber, das Dfterland und Meißen, euren beiden Söhnen Dietrich und 
Albert übergebt.‘ 

Diefer Rath behagte dem Markgrafen und er fehrte ſich wieder zur 
Herzogin und ſprach: „ich muß mich in diefen Dingen bevenfen und den 
Kath) der Grafen und Eveln diefes Landes hören,“ und ſchied von ihr 
ohne ihrem Rechte zu willfahren. Da wurde die Herzogin tief betrübt, 
weinte bitterlicd) und 30g die Handſchuhe von ihren Händen, zerriß fie und 
ſprach: „Gott möge jehen und richten!” Dann warf fie die Handſchuhe 
in die Luft und rief: „o du Feind aller Gerechtigkeit und Erfinder aller 
Uebelthaten, ich meine dich Teufel, nimm diefe Handſchuhe mit deinen 
falf hen Rathgebern.“ Und alsbald wurden fie hinweggeführt und 
nimmermehr gefehen. Die Käthe aber follen nachher feiner eines guten 
Todes gejtorben fein, 

Andere Chroniken erzählen die Sache anders und zwar jo. Die 
Herzogin von Brabant und der Marfgraf hatten ſich dahin geeiniget, daß 
fie ihr Recht ftellen wollten an die Evelften der Ritterfchaft in Thürin— 
gen. Könnte der Markgraf zwanzig edle und fromme Ritter in Thürin= 
gen finden, die mit ihm einen Eid zu Gott und den Heiligen ſchwören 
könnten und möchten, daß er mit mehr Fug und Recht Erbe des Thü— 
ringer Landes wäre und nicht der junge Herzog von Brabant, fo follte 
fi ihr Sohn allein zu der Herrfchaft in Heffen Halten und fid) ſchreiben 
und bleiben ein Landgraf zu Heffen. Und das follte der Unterjchied fein 
zwifchen den beiden Landgrafen zu Thüringen und Heffen, da der bunte 
Löwe in dem Schilde des Landgrafen zu Hefjen eine gofvdene Krone trage, 
weil feine Eltermutter, die heilige Efifabeth, eines Königs Tochter ge 
weſen wäre, 

Dazu wurde ein Tag beftimmt und nad Eiſenach gelegt. Bis da— 
hin follte der Markgraf die zwanzig Ritter finden, die mit ihm ſchwören 
wollten. Frau Sophie hatte aber die feſte Zuverficht, daß er zwanzig 
ſolche Herrn nicht finden möchte, die mit ihm einen fo falfchen und un= 
rechten Eid thun würden. Und fie ſchieden von einander und die Her— 
zogin ging wieder nad) Marburg in Hefjen. 

AS nun der beftimmte Tag kam, zog fie abermals mit ihrem 
Sohne nad) Eifenah und brachte eine Rippe von ihrer Mutter St. Eli- 
beth mit; darauf jollte der Markgraf fein näheres Recht auf Thüringen 
beſchwören. Man fam in ver Katharinenkirche zufammen und ein be= 
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ftellter Priefter trug die Rippe auf den Altar. Da fragte der Markgraf, 
von welchem Heiligen das Heiligthum wäre, darauf er ſchwören follte, 
Der Priefter antwortete: „es ift eine Rippe der heiligen Eliſabeth.“ 
Der Markgraf lachte und ſprach zu feinen Rittern: „die Herzogin, meine 
Baſe, glaubt nicht, weil fie eine Rippe von ihrer Mutter mitgebracht hat, 
daß ich fie aus Thüringen vertreiben werde, und ging alsbald hin und 
legte jeine Finger auf die Rippe, Die in ein weißes, reines Tuch gebunden 
war, und ſchwur zu Gott und den Heiligen, daß er billiger das Yand zu 
Thüringen ererbte, als der junge Herzog aus Brabant. Alsdann traten 
aud) die andern zwanzig Herrn und Ritter hinzu und fchwuren den— 
felben Eid. 

Da das Frau Sophie ſah, ſchlug fie ihre Hände zufunmen und zer= 
riß vor großem Sammer ihre zwei Handfchuhe, die fie an ihren Händen 
trug, in vier Stüde und Elagte alle ihre Lebetage Gott und der Welt das 
große Unrecht, die Untreue und Falfchheit des Markgrafen von Meißen. 
Auch widerſprach fie den falfchen Eivden und wollte daran nicht Gnüge 
haben, fondern behielt die Stadt Eifenady inne, Darum that der Mark— 
graf viel Schaden in Heſſen und wiederum geſchah viel Schaden aus 
Heffen nad) Thüringen und es ftund übel in dem Lande diefer Fehde 
halber. 

In derjelben Zeit gefhah e8 auch, daß die Herzogin einmal nad} 
Eiſenach fam und mit den Ihrigen in die Stadt wollte, Aber die Thore 
waren verjchloßen und man wollte fie zuerft nicht einlaßen, denn Die 
Stadt und die Bürger, obwohl ihr zugethan, waren in der Hand und 
Gewalt ihrer Widerſacher. Da nahm die muthige, ftreitbare Frau eine 
Art in die Hand und hieb damit in St. Jürgenthor, daß man die Wahr: 
zeichen davon zweihundert Jahre in dem Eichenholze gefehen hat. 

Die Chroniken erzählen and), daß in jener Zeit ein wohlhabender 
Bürger in Eiſenach geweſen fei, genannt von Welsbach, der habe gejagt, 
das Land zu Thüringen wäre billiger des Kindes von Heſſen als des 
Markgrafen von Meifen, denn diefer Mann wußte die Rechte. Und der 
Markgraf ließ ihn in eine Blive oder Schleuder legen, die vor ber 
Wartburg ftand, und in drei Stunden dreimal von der Wartburg werfen. 
Zwei Stunden blieb er lebend und fagte gleihwohl das Land gehöre dem 
Kinde in Heffen. In der dritten Stunde ftarb er. 


73. 
Friedridy mit der gebißenen Wange. 


Bange thür. Ehron. Bl. 104 — 104. 
Joh. Rothe dür. Chron. 8. 434 ff. 


Der Landgraf Albrecht von Thüringen, welcher der Unartige ges 
nannt wird, vergaß zur Zeit, ald er auf der Wartburg wohnte, aller ehe— 
lichen Liebe und Treue gegen fein Gemahl Margarethe, weil er heim— 
(ihe Liebe pflog mit einer Jungfrau, genannt Kunne von Eijenberg. 
Nun hätte er die Pandgräfin gerne mit Gift vergeben, konnte aber nicht 
dazır kommen, daß es füglich gefchehen möchte; deshalb verſprach er einent 
Ejeltreiber, der täglich Brod, Fleifh und Holz zur Wartburg in die 
Küche trieb, eine große Summe Gold, daß er des Nachts über fie 
fommen und ihr den Hals bredhen follte, ald ob e8 der Teufel gethan 
hätte, und nannte dem Ejeltreiber eine Zeit, wenn er ſolches thun 
jollte, 

ALS nun die Zeit fam, wurde dem Ejeltreiber bange und er ge 
dachte bei ſich jelbit, obwohl ich arm bin, habe ich doch Fromme, ehrliche 
Aeltern gehabt; joll ich num ein Schalf werden und die Fürftin tödten, 
jo möchte mic) mein Herr ald einen Uebelthäter ftrafen lafen, thue 
ich's aber nicht, bringt er e8 doch zumege, daß ich getödtet werde, 
damit ich feinen Anjchlag und fein Vorhaben den Yeuten nicht 
verrathe. Laufe ich hinweg, jo fendet er mir nad) und zeihet mich 
der Dieberei und Berrätheret und ich muß doch fterben und leiblos -und 
ehrlos werden. So wußte der arme Mann nicht, was er thun follte und 
ftund deshalb in großen Sorgen und Aengſten. 

Endlich konnte er die That nicht länger verziehen und kam auf An- 
leitung der Kunne von Eifenberg des Nachts in der Fürftin Kammer 
und fiel auf ihr Bette und ſprach: „guädige Frau, gnadet mir das 
Leben. Site ſprach: „wer bift vu?” Er nannte feinen Namen und fie 
frug weiter: „was haft du gethan? Du bijt vielleicht trunfen und nicht ' 
bet Sinnen. Er antwortete: „ic babe nichts gethan, ich bitte aber, 
ihr wollet ſchweigen, denn mein Herr hat mich geheißen, ich follte euch 
töpten, das will ich aber nicht thun. Nun vathet mir umd euch, daß wir 
beide unfer Leben erhalten.“ Da fprad) fie: „geb’ alsbald und rufe 
meinen Hofmeifter, daß er zu mir komme.“ Diefer gab ihr nun den 
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Rath, daß fie von Stund an ſich aufmache und von ihren Kindern ſchei— 
ven follte, damit fie beide bei Yeben blieben. 

Darauf ging die Yandgräfin zu dem Bette ihrer Söhne und be— 
weinte ſchmerzlich ihr großes Unglück, aber ihr Hofmeifter und die 
Frauen, welche bei ihr waren, ermahuten fie, daß fie von dannen eilen 
möchte. Da fie nun ſahe, daß es nicht anders jein konnte, will fie ihre 
Söhne jegnen und ergreift den ältejten, Friedrich, weinte in ihrer großen 
Betrübniß, führte ihn oftmals und biß ihn zulegt in den einen Baden, 
daß er Davon eine Narbe befan, welche er die Zeit feines Lebens behalten 
bat. Deshalb wurde er aud nachher genannt Friedrich mit dem ges 
bißenen Baden. 

Da wollte fie aud den andern Sohn beifen, Das wehrte ihr aber 
der Hofmeister und ſprach: „wollt ihr Die Kinder erwürgen?“ „Ich habe 
ihn gebißen,“ ſprach fie, „daß er, wenn er groß wird, am diefen großen 
Jammer und an diefes Scheiden gedenke.“ 

Ste nahm nun ihre Kleinere und ihr Geld, ging auf Das Nitter- 
haus und der Hofmeifter ließ fie mit einer Frau, einer Magd und dem 
Eſeltreiber an Seilen aus einem Fenfter den hoben Feljen hinab, Die 
jelbe Nacht gingen fie mit großem Jammer und Yeid noch bis auf den 
Kraienberg, den damals der Abt von Hersfeld inne hatte. Dev Amtmann 
auf dem Kraienberge lie fie Dann weiter geleiten und nad) Fulda führen 
und von da gelangte die Landgräfin unter dem Schutze des Abts nad 
Franffurt, wo fie von den Bürgern gar herrlid” empfangen wurde, denn 
fie war des Kaiſers Tochter und fuchte bei ihnen jest eine Zuflucht. 
Aber ſchon im folgenden Jahre ftarb fie wor großem Jammer und Herze— 
leid in einem Jungfrauenflofter, wohin fie fi) begeben hatte, und ward 
in Sranffurt begraben. 


74. 
Das Landgrafenlod). 


Joh. Rothe dür. Chron. 509. 


Der Markgraf Friedrich der Freudige mit dem Biß in der Wange 
führte fpäter mit feinem Vater und dem römiſchen Könige Krieg. Im 
diefem Kriege erftieg er unter dem Beiftande feiner Stiefmutter, die zu— 
gleich jeine Schwiegermutter war, heimlich die Wartburg . bei der 

Witzſchel, Thüringer Sagen. 


Bifterne, nachdem er ſich mit einer Anzahl Ritter einen Tag lang in 
einer Schlucht bei „Dem gebauenen Steine‘ verborgen gehalten hatte, 
Davon heißt die Schlucht noch heute Das Yandgrafenlod. 
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19. 
Friedrichs des Frendigen Taufritt. 


Joh. Rothe där. Chron. 511 f. 
Histor. Landgrav. ap. Eccard. p. 452. 


In demfelben Kriege wurde dev Markgraf auf der Wartburg hart 
befagert. Auch die Stadt Eiſenach war in der Gewalt feiner Gegner 
und bielt e8 mit denfelben. In dieſer Zeit der Noth und Bedrängniß 
wurde dem Markgrafen eine Tochter geboren. AS das Kind wohl adıt 
Tage alt war, feste fid) der Markgraf mit feinen Hofgefinde, mit Der 
Amme und dem Tüchterlein felb zwölfe auf Pferde und ritten des Nachts 
von der Wartburg und kamen ven Gulanger herab und in den Sengel- 
bady bei St. Johannisthal in den Wald. Aber die Wächter vor der 
Stadt Eifenach, welche den Weg nad) dev Wartburg in den Haine bes 
wachen jollten, waren e8 gewahr worden und fagten ed in Die Stadt, daß 
man von dev Wartburg mit zehn oder zwölf Pferden herabgeritten wäre, 
Die Bürger jagten den Markgrafen nach in den Wald, er aber floh 
nad) dem Schloße Tenneberg zu. Auf diefer Flucht fing das Kind zur 
jhreien au. Der Markgraf rief der Amme zu, die er immer vor fich her 
reiten lie, was dem Kinde wäre, fie möchte es ſchweigen. Die Amme 
ſprach: „Herr, es ſchweigt nicht, e8 will trinken.“ Da ließ der Markgraf 
haften und fprady: „meine Tochter foll um dieſer Jagd willen nichts ent— 
behren, ſollte es auch das Thüringer Yand koſten,“ und ftellte ſich mit 
den Seinen zur Wehre fo lange, bis das Kind fich ſatt getrunfen hatte. 
Und er kam glüdlid) davon, obwohl fie ihm fo nahe waren, daß er ihre 
Pferde zu allen Zeiten hörte, AS ihn die Eifenacher etwa zwei Meilen 
Wegs verfolgt hatten, fehrten fie wieder um, ev aber fam mit feiner 
Tochter vor Tage unverletzt zu Tenneberg a, 

Dort taufte dev Abt von Reinhardsbrunn das Tüchterlein und es 
wurde nad) feiner Meutter Eliſabeth genannt. 


Slarkgraf Sriedricd der Freudige von einem Hirten gefangen. 


Chronicon Aulae regiae in Dobneri monum. V, 3, 
Wachter Gefhichte Sachſens IIL, 150, 377, 


Der Markgraf Friedrich der Freudige war von dem Könige Adolf 
hart befriegt und in eine fo üble Lage gebracht worden, daß er in ber 
ganzen Marfgrafihaft Meißen fein feſtes Schloß mehr hatte, noch auch 
ein eigenes Pferd, auf dem er reiten konnte, fondern unftätt und flüchtig 
in dem eignen Yande umher irrte und bet feinen Freunden mehrere Tage 
lang den nöthigen Unterhalt erbetteln mußte. Im diefer tiefen Noth und 
bittern Armuth verlieh ihn fein freudiger Muth nicht, ja zuweilen 
ſcherzte er über feine eigene Yage. Einft fam ex allein zu einem Hirten, 
der auf den Feldern feine Heerde weidete. Zu dieſem ſprach er: „ich bitte 
Dich, ſtrecke deine Hände aus und fange mid.“ Der Hirt, welder ihn 
nicht kannte, gab feiner Bitte nach und hielt ihn an der Schnur des 
Kleides wie einen Gefangenen feit. Da ſprach zu ihm der Markgraf: 
„nun erzähle allen, daß du den Markgrafen von Meißen gefangen gehabt 
haft.‘ Ueber diefe Rede erjtaunte der Hirt und hat nachher allen Yeuten 
die Sache erzählt. 


7. 
Dom Fegefener Friedrich's des Frendigen. 


Urfinus thür, Ehron. bei Menten Scriptores rer, Germ, III, 1310, 


ALS derfelbe Markgraf gefterben und in dem Katharinenkloſter 
von Eiſenach begraben war, in der Kapelle des heiligen Johannes, 
hätte fein Sohn, der Landgraf Friedrich, gerne erfahren, wie es um 
feines Vaters Seele geweſen wäre, und er ließ das einen Meiſter 
der ſchwarzen Kunſt verfuchen. Diefer offenbarte ihm, daß des Mark— 
grafen Seele ihr Fegefeuer habe in dem Grunde hinter Wartburg unter 


dem binterjten Thurme, 
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Der Ritter Hermann von Ereffurt. 


Joh. Rothe dür. Chron. 35. 750. 

Urfinus bei Menfen III, 1311. 
Bange tbür. Ehron. BI. 129, 

Binhard thür. Chron. ©. 245. 


Zu Treffurt lebte im Anfange des 14. Jahrhunderts ein Ritter, 
genannt Hermann von Treffurt. Er war ein wüſter Gejell, der gern 
auf Buhlſchaft ausging, ehrbaren Frauen und Yungfrauen nachtellte 
und fie um ihre Ehre brachte, fo dar fein Mann in feinem Gebiet feine 
Tochter über zwölf Jahre daheim behalten durfte. Daber aber ift er 
andächtig geweſen, fleißig in Die Mefje gegangen, hat auch die Gezeiten 
St. Mariä mit großer Andacht geſprochen. Als er nun einmal feiner 
Gewohnheit nach auf Buhlichaft ausgeweien war und in der Nacht allein 
um Finſtern über den Hellerftein binreiten wollte, feblte er des rechten 
Weges und fam auf den höchſten Stein des Hellerſteins. Das Pferd 
ftußte an dem jähen Abhang des Felfens, der Ritter aber gab ihm den 
Sporn, daß es den hoben Felfen mit ihm hinunter fprang und todt 
niederftürzte, der Sattel in Stüden ging und das Schwert an feiner 
Seite zerbrach. Der Ritter aber rief bei dieſem Falle Die Mutter Gottes 
an und es bat ihm gedencht, als werde er von einer Frau umfangen, Die 
ihn ſanft und unverlegt auf die Erde gefegt. Und darüber fam ihn eine 
ſolche Neue an, daß er ſich der Welt abthat, in einem grauen Rode und 
ohne Schuhe einherging, aud nimmer Fleiſch oder Fiſche af, feinen Wein 
tranf, all’ fein Gut und feine Yehen um Gottes willen unter feine Brü— 
ver theilte und fi) nach Eifenady begab. Dort ging er Winter und 
Sommer barfühig zur Kirche, heiſchte alle Tage fein Brod vor den Häu— 
fern und wenn er feine Nothdurft gegeßen batte, fo vergab er das übrige 
den Armen wieder, die mit ihm nad) Brode gingen. Daſelbſt ftarb er in 
großer Reue und Armuth in einem heiligen eben, Nach feinem Tode 
bat er auch nicht bei andern frommen Chriften fein Rubebettlein haben 
wollen, jondern an einem unfaubern Orte, nämlich zu unferer lieben 
Frauen zwifchen der Kirche und Stadtmuter, da die Schulfnaben ihrer 
Nothdurft nad hinzugeben pflegen. Und das ift auch geſchehen. Die 
Thumberren hießen ihm zu Ehren ein Crucifix auf eine Tafel malen zu 
feinen Füßen an die Kirchenmauer. 
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79, 
D. £uther auf der Wartburg. 


Alte Voltsjage. 


ALS der Doctor Luther auf der Wartburg ſaß und abgeſchieden von 
aller Welt die heilige Schrift überjegte, trat oftmals der Teufel in feine 
Stube und fuchte ihn in aller Weife bei feiner Arbeit zu ftören 
und zu hindern, denn diefe war ihm befonders zuwider. Eines 
Tages nım, ald der Teufel den frommen Mann abermals plagte und in 
Geftalt einer großen Brummfliege umſchwärmte, ergriff dieſer in feinem 
Zorn das Dintenfaß, aus dem er jhrieb, und warf's beherzt nach dem 
Teufel. 

Noch zeigt man in der Yutherftube auf der Wartburg den großen 
Flecken an der Wand, wohin Damals die Dinte geflogen ift. 


80. 
Die Gräfin von Orlamünde. 


Lazius de migrat. gent. lib. VII 

Philipp v. Waldenfels select. antiquitatis libri XIL p. 466. 

Des Knaben Wunderhorn II, 232. 

Grimm deutihe Sagen IL, Nr. 570, ©. 376, 

v. Stillfried Alterthümer u. Kunſtdenkmale des erlauchten Hauſes 
SHobenzollern. Neue Folge 1. Lief. 


Dtto, Graf zu Orlamünde, war geftorben und hatte eine noch 
junge Wittwe, eine geborne Herzogin von Meran, mit zwei Kindern 
binterlagen, einem Söhnlein von drei, und einem Töchterlein von zwei 
Jahren. Die Wittwe wohnte auf der Plaffenburg und Dachte ernftlich 
daran, fi) wieder zu vermählen, namentlid hatte der ſchöne Burggraf 
Albrecht von Nürnberg ihr eine heiße Yiebe eingeflößt, daß fie auf Mittel 
jann, feine Gattin zu werden. Der Burggraf, dem diefe Leidenſchaft 
wohl befannt war, hatte eines Tages gejagt, daß nur der Augen vier 
einem Ehebunde im Wege ftänden. In dein Glauben, ver Burggraf 
meine ihre beiden Kinder, und hingerißen von ihrer Liebe zu dem fchönen 
Manne faßte fie den grauenvollen Entſchluß, die unfchuldigen Kinder zu 
ermorden. Sie ftad ihnen im Schlafe eine goldene Haarnadel durch den 
weichen Schäbel, 
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Nach einer andern Erzählung fell die Gräfin nicht ſelbſt die Kinder 
umgebracht haben, jondern einen Dienftmann, Hayder oder Hager ges 
nannt, dur) veihe Gaben gewonnen haben, Daß er die beiden Kinder 
tödten möchte. Diefen Mörder follen die beiden Kinder, als er ihnen 
nahete, geſchmeichelt und ängjtlic gebeten haben ihnen das Leben zu 
laſſen, der Knabe: 
Lieber Hager, laß mich leben, 
Ich will dir Orlamünden geben, 
Und auch Plaſſenburg des neuen, 
Es ſoll dich nicht gereuen. 

Das Töchterlein aber ſoll geſagt haben: 
Lieber Hager laß mich leben, 
Ich will dir alle meine Docken geben. 

Der Mörder aber beharrte bei ſeinem abſcheulichen Vorhaben und 
vollbrachte die Unthat. Später wurde er bei einer andern Büberei er— 
griffen und auf die Folter gelegt. Da ſoll er vor ſeinem Tode geſagt und 
bekannt haben, es gereue ihn zwar ſehr der Mord des jungen Herrn, der, 
aber doch jchen gewußt habe, daß ev Güter verichenfen fünne, viel grö— 
ßere Reue aber einpfinde er, wenn er der unſchuldigen Worte des Mãgd⸗ 
leins gedenke, die ihr Spielzeug ihm habe ſchenken wollen. 

Die Leichen der beiden Kinder wurden von der Plaſſenburg in das 
Kloſter Himmelskron gebracht und an der Seite ihres Vaters bei— 
geſetzt, wo ſie lange Zeit zum Andenken an dieſe Mordthat gezeigt 
wurden. 

Als der Burggraf die böſe That erfahren hatte, kehrte er der Gräfin 
von Orlamünde mit Abſcheu den Rücken, indem er ſagte: „nicht der 
Kinder Augen waren gemeint, ſondern meiner Eltern Augen; zwiſchen 
uns wird nimmermehr ein Bund geſchloßen.“ Und er vermählte ſich 
nachher mit einer Gräfin von Henneberg. Des Burggrafen Worte hatten 
der Gräfin das Herz gebrochen. Von Reue und Schmerz gefoltert ſtürzte 
ſie aus ihren Gemächern, eilte mit fliegenden Haaren durch die langen 
Gänge der Plaſſenburg bis zur Pforte des Schloßes und hinab in das 
Thal nach Himmelskron. Man ſagt, ſie habe auf ihren Knieen rutſchend 
den Weg bis ins Kloſter zurückgelegt; gewöhnlicher aber wird erzählt, 
daß ſie in Schuhen, inwendig mit Nadeln und Nägeln beſetzt, den Weg 
von der Plaſſenburg nach Himmelskron gegangen und gleich beim Ein— 
tritt in die Kirche todt niedergefallen ſei. Noch gemahnt ein Steinkreuz 


am Wege von Kulmbad) nach Himmelskron an diefen Marteriveg der 
Gräfin. 

Nach einer andern Sage aber pilgerte fie auf den Rath der Aeb— 
tiffin zu Himmelskron nad Nom, um irdischen Troft und den Weg zum 
ewigen Hetle zu finden. Der heilige Bater habe ihr aufgegeben ein Klofter 
zu bauen und darın unter fteten Bußübungen ihr Yeben zu verbringen, 
Nun erzählen wieder Einige, daß fie von dieſer Bußfahrt zurückgekommen 
auf der Stelle vor der Kirchthür zu Himmelskron geftorben jei, Andere 
dagegen wißen, Daß fie bei Nürnberg das Kloſter Himmelsthron für 
Gifterzienjer Nonnen (weiße Frauen) gejtiftet babe und deſſen erjte Aeb— 
tiffin geworden Jet. 

Bor ihren Hinfcheiden beichtete ſie reumüthig ihre Sünden und ge= 
dachte mit rührenden Worten der unjeligen Berblendung, in der fie einft 
jo Schwere Mifjethat begangen hatte, Das zmweidentige Wort Des gelieb- 
ten Mannes, das fie zu jo jehwerer Sünde verführt babe, wolle fie, jo 
Gott ihr diejes Glück vergönne, dem burggräflich nürnbergiſchen Haufe 
in allen jenen Verzweigungen durd eine jeegenbringende Warnung vers 
gelten. Sie wolle für und für einem Jeden aus dieſem Gefchlechte, wenn 
es noch Zeit fer, durch göttliche Kraft einen Wink zugehen lagen, wenn 
fein letztes Stündlein ſchlagen werde, auf daß er zur rechten Zeit dem 
Irdiſchen entingen, ſein Hans bejtellen und jo nicht unvorbereitet vor 
dem ewigen Kichter ericheinen könne. 


61. 


Nenn Kinder auf einmal geboren, 


Eyr. Spangenberg Quernfurtiſche Ehronit S. 134 ff. 


Herr Gebhart von Uuernfurt, deſſen Bruder der heilige Bruno 
war, der Apojtel der heidniſchen Preußen, war ein gar enter und ges 
ftrenger Herr; er hatte eine edle Gemahlin aus Sachſen gebürtig, deren 
Namen jedoch die alten Chroniken verſchweigen. 

Nun trug 68 fich zu, daß Diefe Frau in Abwejenheit ihres Herrn 
neun Kinder auf einmal auf dem Haufe Quernfurt gebar, darob jie und 
alle die Frauen, welche um fie waren, heftig erſchracken. Denn weil iht 
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Herr gar wunderlich war, beforgten fie, dar er gar ſchwerlich glauben 
würde, daß ein Weib von einem Manne ſo viel Kinder auf einmal haben 
fönne, zumal da er öfters gar befchwerliche Gedanken und Reden von den 
Weibern, Die zwei oder drei Kinder auf einmal zur Welt gebracht, gehabt 
und ihn Niemand hatte überreden fünnen, dieſelben für ehrlich zu halten, 
Die Frauen wurden daher in ihrer Furcht und Beſtürzung unter ein- 
ander eins, acht diefer Kinder heimlich bei Seite zu Schaffen und nur das 
neunte und ftärffte zu behalten. Demnach wurde eine der Frauen, die 
bet der Geburt 'geweien, beauftragt die acht Kindlein in einen Keßel 
hinweg zu tragen und denſelben mit Steinen beſchwert in dem nahen 
Schloßteich unter dev Mühle zu werjenfen. 

Diefer Frau, welde mit dem früheſten aus der Burg hinweg ging, 
begegnete der heilige Bruno, welder damals zu Quernfurt lebte und 
feiner Gewohnheit nad mit dein Tage ins Feld gegangen war, ſein Ge— 
bet zu thun. Er ging aber unten am Berge bei dem jchönen Quell— 
brunnen, der nachher der Brunsbrunnen genannt worden iſt, auf und 
ab, als er die armen Kinder in dem Keßel unter dem Mantel der Frau, 
die ſtracks ihres Weges vorüber eilte, winmern hörte. Berwundert fragt 
er die Frau, was fie unter ihrem Mantel trage; „junge Wölflein,“ war 
die Antwort. Aber e8 will dody Herrn Bruno bevünfen, ald laute die 
Stimme nicht wie die junger Hündlein, rüdt ihr deshalb den Mantel auf 
und befindet, daß fie acht Heine Kindlein trägt. Darüber entjett er fich 
über alle Maßen und dringt in die vor Schveden ftumme Frau ihm zu 
jagen, wo fie mit den Kindlein herkomme, wen fie gehören und was fie 
mit denſelben thun wolle. Zitternd berichtet fie ihm den ganzen Handel, 
Darauf gebietet ihr der heilige Bruno tiefes Schweigen über dieſe Sache 
gegen Jedermann, auch der Mutter follte fie nicht anders fagen, als ob fie 
ihren Befehl ausgerichtet hätte, und nimmt die Kinder alsbald und tauft 
fie Dajelbjt bei dem gedachten Brunnen, dann bringt er fie als vater- 
und mutterlofe Watfen eind oder zwei in der Mühle unter dem Schloße, 
die andern bei andern guten Leuten in der Nähe in Pflege und Exzie- 
hung und hielt altes geheim bi8 auf die Zeit, als er von Quernfurt aus 
wieder nach Preußen zu ziehen gedachte. Da hat er vor feinem Abfchieve 
das Geheimniß feinem Bruder Herrn Gebhart offenbart, ihm auch be— 
richtet, wo die Kinder bisher erhalten und noch anzutreffen wären. Zu— 
vor hat ſich aber fein Bruder mit einem Eide zum allerhöchſten ihm ver— 
pflichten müßen, die Sache nicht zu eifern, noch feiner Gemahlin in 
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Unwillen entgelten zu laſſen, fondern wielmehr feinen unbilligen Argwohn 
gegen andere Werber und Gottes großes Wunder und Gnadenwerf darin 
zu erfennen. Darnach tft er zu feines Bruderd Gemahlin gegangen und 
hat diefelbe ihrer unbedachten und unmütterlichen That halber ernſtlich 
erinnert und mit Worten geftraft, weil fie aber die Jahre her ſtets Neue 
und jchmerzliche Betrübniß gehabt hatte, auch wiederum getröftet und zu 
rechter heiffamer Buße ermahnt; zuletzt ‚hat er ihr auch erzählt, wie es 
mit den acht Kindern ergangen, wie fie von ihm getauft und erzogen und 
noch am Leben wären. 

Da tft nun groß Leid und Freud bei einander gemefen, zumal als 
Herr Bruno wie acht Knäblein holen ließ und alle gleich gekleidet den 
lieben Eltern vorftellte, welche bald an der Kinder Geftalt, Geſicht und 
Geberden geipürt haben, daß fie des neunten rechte Brüderlein und einer 
Mutter und eined Vaters Kinder geweſen find. Was da für Freude ge— 
weſen, kann fich ein Jeder leicht denken und iſt nicht nöthig wiel Worte 
davon zu jagen. | 

Den Keßel, darin das Weib die Kinder von der Burg getragen 
hatte, zeigt man noch heutiges Tages zu Quernfurt, wo er in der Schlof- 
firche oben vor dem Chor in dem fteinernen Bogen mit einer eifernen 
Kette angeichmiedet hängt, zum Andenken an diefe Begebenbeit. 


82. 
St. Bruno's ſtehender Efel. 


Spangenberg Quernfurtifge Chronik S. 127 ff. 


Als nun der heilige Bruns zur Abreife fertig war, und mit feinen 
Brüdern noch Fröhliche Oftern gehalten hatte, nahm er am Donnerstage 
der Oſterwoche von ihnen Abſchied und ritt nad) gefprochenem Seegen 
auf einem Maulthiere mit wenig Dienern von Quernfurt nach Merſe—⸗ 
burg zu, um gen Preußen zu ziehen. 

Nun begab ſich's, daß ihm auf dem grünen Anger hart hinter 
Quernfurt ſein Eſel ſtätig wird und weder vorwärts noch rückwärts will. 
Darin ſah ſein Bruder Herr Gebhart und Andere, die ihm das Geleit 
gaben, ein Anzeichen und Offenbarung, daß es nicht Gottes Wille ſei, 
daß er wiederum nach Preußen ziehen ſollte, und ſie überredeten ihn, daß 


er mit ihnen wiederum aufs Schloß zurüdfehrte. In der Nacht überlegte 
Herr Bruno die Sache mit großer Traurigkeit hin und wieder und ers 
fannte darin zulegt eine Verſuchung des Satans, der ihn an feinem Be— 
ruf und driftlichen Vorhaben hindern wollte. Mit ſolchen Gedanken 
trug er fih etlihe Tage, konnte ſich aber nicht eher darüber zufrieden 
geben, bis er fich ernſtlich vornahm, feine Reife zu. vollziehen, was ihm 
auch begegnen möchte. 

Sp madıte er fih nach einigen Tagen wieder auf und zog feiner Ber 
ſtimmung entgegen nad Preußen, wo er das Evangelium lehrte und 
predigte, Die Heiden taufte und zum chriftlichen Glauben befebrte, zulest 
aber wurde er mit achtzehn Gefährten von den Heiden gefangen genom— 
men, graufam gemartert, gepeinigt und getödtet. Dieſes geichab im 
Jahre 1008 oder 1009 in Lithauen nahe an der Gränze von Rußland. 

Auf der Wieſe aber, Darauf der Eſel des heil. Bruno ftätig ward, 
die noch heute die Eſelswieſe heißt, bat man eine Kapelle erbaut, zur 
Ejelftatt genannt, wo an jedem Donnerstage in der Oſterwoche ſonder— 
licher Ablaß ertheilt wurde, weshalb bald eine große Wallfahrt dahin 
entjtand und viel Zuftrömen des Volks von allen Orten und Enden. 
Aus dieſem Ablaß iſt fpäter ein Jahrmarkt geworden, der in der erften 
Zeit nicht länger als einen Tag vom Morgen bi8 zu Abend währte; jett 
wird er bis auf den Sonnabend zur Besperzeit gebalten, 

Sp hat St. Bruno's ftehender Eſel das ganze Landvolk herum 
gehend und laufend gemacht. - 


83. 
Der Keldy mit der Scharte im Dom zu Merſeburg. 


Adalberti vit. Heinrici II. imperatoris c. 21. 33. Pertz monum. VI, S10. 805. 
Eike von Repgow Zeitbuch herausgegeb. von Massmann. Stuttg, 1557. S. 323—330. 
Grimm deutjche Sagen IL, Nr. 470. 476, 


In den Zeiten, als Kaiſer Heinrich II. ſtarb, lebte ein frommer 
Einfiedel, der hörte in der Luft ein großes Rauſchen won Tenfeln, wie 
wenn ein Kriegsbeer an feiner Zelle vorbeiziehe, und er beſchwor fie bei 
Gott, ihm zu jagen, wohin fie wollten, Sie fagten: „zu Kaiſer Heinrichs 
Tode, jene Seele zu holen.’ Da beſchwor fie der gute Mann, daß fie 
ihm wieder fagten, was fie erworben hätten. Die Teufel fuhren ihren 
Weg, der gute Mann aber betete zu Gott für des Kaiſers See. Die 
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Teufel famen bald zu dem Einfiedel zurüd und fagten: „als des Kaiſers 
Miffethat jeine guten Thaten überwiegen follte und wir feine Seele in 
unfere Gewalt nehmen wollten, da fam der gefegnete Paurentius und 
warf einen Kelch in die Wage, Daß dem Kelch eine Scherbe ausbrach. 
Alfo verloren wir die Seele.” Da lobte der Einfievel Gott und that ven 
Domherrn von Merjeburg diefe Märe fund, Die fanden denjelben Keld) 
mit der Scharte, wie man ihn noch heute kann ſchauen. Diefen Kelch) 
hatte einſt der Kaiſer Heinrich zu Merjeburg dem heiligen Yaurentius 
gegeben, und das hatte dieſe Urfache gehabt. 

Der Kaiſer hatte eine Gemahlin mit Namen Kunigunde, Tochter 
des Pfalzgrafen Siegfrieds bei Rhein zu Waferburg, die führte nur.um 
ihrer Keuſchheit willen die Klage, daß fie nicht jung in ein Kloſter gekom— 
men wäre, Dieje hatte der Kaiſer um ihrer Tugend willen zu feiner Ge— 
mahlın erwählet und Tiebte fie darum viel mehr, al8 um ihrer Geburt 
willen. Und al8 er bei derſelben allein war, offenbarte er ihr fein Ge— 
lübde der Keufchheit, jo ev Gott gethan hatte, Da lobte fie ihn und fagte 
ihm zu, daß fie mit ihm in daſſelbige Gelübde treten wollte. Als nun 
dieſes fange Zeit von ihnen gehalten wurde, haßte der Tenfel ihre Tugend 
und ftieg des Morgens früh in Geftalt eines Jünglings in Ihre Kammer 
wenn der Katfer nicht daheim war, Solches ward ganz offenbar und vor 
ven Kaifer mit viel frommer Leute Zeugniß gebracht, daß er Dadurd) ver: 
urfachet ward, fie deſſen öffentlich zu beſchuldigen. Da erbot fie ſich ihre 
Unſchuld mit dem glühenden Eifen zu beweifen. Der Kaiſer antwortete 
ihr, ihm wäre ihre Tugend und Unschuld wohl bewußt, er müßte e8 aber 
von ihr nehmen um des gemeinen Volks willen. AS nun foldhed vor 
ihre Freundfchaft gebracht ward, fagten fie, fie müßte ſich entſchuldigen 
oder fterben. Da wurden in Gegenwart der Fürften, Grafen und Ritter 
ſchaft zwölf Pflugſchare in einer Eſſe glühend gemacht und in des Kaiſers 
Palaſt anf das Ervreich gelegt und man hieß die Kaiſerin ihre Unſchuld 
Damit beweifen. Da ſprach fie: „Io wahr ich aller Männer unſchuldig 
bin, jo wahr muß mir Gott heifen, daß mic) die Schare nicht verlegen 
noch verbrennen.” Da ftund ihr Bruder daber und ſchlug fie an den 
Baden, darum daß fie den Kaiſer Heinrich nicht ausgenommen hatte, 
Alfo ging fie über die Schare unverletzt zum erften, andern und dritten 
Male. Da nahm fie der Kaiſer Heinrich in feine Arme und bat fie wei- 
nend um Gottes willen, daß fie ihm Das vergeben wollte, denn er hätte 
ed an ihr thun müßen. Da weinten die Freunde vor Freuden. Katjer 
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Heinrich ſprach: „fie hat recht gejagt, fie ift meiner nicht ſchuldig worden 
und ihr Bruder bat fie unrecht geichlagen.‘ Deswegen gab der Kaifer 
in das Stift zu Merjeburg einen güldenen Kelch und eine Schaale mit 
edlen Gefteinen, welches ev dem heil. Yaurentius um der Kaiſerin Un— 
ſchuld willen zum Opfer gelobt hatte, 


84. 
König Rudolf's Hand. 


Eike von Repgow Zeitbuch herausgegehb. von Massmann 8. 358 f. 


Im Jahre 1078 am 15. October lieferte Kaiſer Heinrich IV. dem 
Gegenkönig Rudolf eine Schlacht an der Eljter zwiſchen Merjeburg und 
Leipzig. Rudolf verlor den Sieg und die rechte Hand. Todtwund ward 
ev nad) Merfeburg gebradyt. Hier ſprach er zu den Biſchöfen, die da 
waren, und wieß ihnen die abgejchlagene Hand: „dieß iſt die Hand, Das 
mit ich meinem Herrn und König Treue ſchwur; jehet, wohin mich euer 
unfeliger Rath) gebracht hat, der ich mit dem Reich nun aud) das Leben 
laßen muß.“ 


85. 
Der Alerfeburger Rabe. 


Lepfius H, Schriften II, 304 f. 


Vom Biſchof Thilo, des Gefhlehts von Trotha, wird erzählt, 
daß ihn ein foftbarer Ring abhanden gefommen war, und weil der Ver- 
dacht der Entwendung möglicher Weife nur auf einen feiner Diener fallen 
fonnte, habe er denfelben durch die Folter zu einem falfchen Geftändnif 
gebracht und hinrichten laßen. Nach einiger Zeit, bei Gelegenheit eines 
Baues am Schloße, ward der King in einem Rabennefte gefunden. Zur 
warnenden Erinnerung an diefen unglüdlihen Borgang nahm der Biſchof 
nicht nur das Bild eines Raben mit einem Ringe in Schnabel in fein 
Siegel und Wappen auf und gab dadurch Beranlafung, daß dieſes Bild 
ın das Geſchlechtswappen derer von Trotha überging, jondern ordnete 
aud) durch eine Stiftung auf ewige Zeiten an, daß ein lebender Rabe im 
Schloßhofe zu Merfeburg unterhalten wird. 
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Diefe Stiftung beſteht noch bis auf den heutigen Tag. Im Schloß— 
hofe zu Merjeburg wird ein Rabe ernährt, zu defien Fütterung in der 
Rentamtsrechnung ein Gewißes an Gerfte verichrieben wird. Auch ift es 
richtig, Daß der Biſchof Thilo in feinem Stegel neben dem Stiftswappen 
(einem ſchwarzen Kreuz im filbernen Felde) zugleich ven Naben mit dem 
Ringe als fein eigenthümliches Wappen führt, Das auch auf feinem 
Grabmale im Dom, desgleihen am Schloße, mehreren Kirchen und ans 
dern Stiftögebäuden zu Merjeburg, die er theil8 erbaut, theils erneuert 
bat, zu ſehen ift. 


86. 
Der Knoblanchskönig. 


Eike von Repgow Zeitbuch 8. 360. 365. 
Bange thür. Chron. BL. 49. 

Pomarius Chronica ver Sachſen ©. 218, 
Grimm deutiche Sagen IL, Nr. 455. 155. 


As Kaiſer Heimrid IV. zu Rom in Italien war, entbot ev den 
Fürften der Sachen, daß fie feinen Sohn zum römiſchen König wählen 
möchten, er wolle dann nimmermehr in ihr Land ziehen. Da ſprach 
Herzog Otto von der Wefer: „ih habe in der Welt gehört, von einer 
böſen Kuh kommt nie ein gut Kalb,“ und fie foren zum Gegenkönig den 
Herzog Hermann von Yuremburg. Dieſer ward vom Biſchof von Mainz 
geweihet und fie festen ihn auf die Burg zu Eisleben, da der Knoblauch 
wählt. Die Ratferlihen nannten ihn im Spott Knoblauchskönig oder 
König Knoblauch, und er kam nie zur Macht, fondern wurde nachher auf 
einer Burg erjchlagen, wohin er geflohen war. Da fagte man abermals: 
„König Knoblauch iſt todt!“ 


87. 
Graf Hoyer. 


Cyr. Spangenberg Mansfelder Chronik S. 57 b. 
Agricola Sprüchw. (68, 


Yaricola in feiner Auslegung gemeiner deutſcher Sprüchwörter 
erzählt: 
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Am Hof des Königs Artus in der Geſellſchaft der Tafelrunde iſt 
einer von meinen lieben Erbherrn geweſen, ein Graf von Mansfeld, 
Graf Hoyer mit Namen, jonft der vothe Ritter genannt, welches ich zum 
ewigen Yobe der Herrſchaft Mansfeld hier rühme. 

Es iſt auch hart vor Eisleben ein hübſches Brünnlein zwiſchen den 
Gärten, woraus Die arbeitfamen Leute trinfen und fih an dem Waßer 
ergögen. Das Brünnlein heißt das Landvolk „König Artus Brunnen‘; 
die enge Steige durch die Gärten auf beiden Seiten heißen fie „König 
Artus Gaßen.“ 


88. 
Don der Schladyt am Welphesholze und der Bildfänle Iodnte. 


Grimm deutſche Sagen II, Nr, 487, 
Promarius Chronik S. 243, 
Eyr, Spangenberg Manöfeldiihe Chron. Bl. 247. 

Bor dem fogenannten Welphesholze in der Feldmark zwiſchen 
Helmsdorf und Gerbſtedt, wo um Jahre 1115 die Schlacht zwiſchen 
Kaiſer Heinrih V. und den Sachſen vorfiel, liegt ein Stein, der die 
Eigenschaft hat, bei Gewittern ganz zu erweichen und erſt nad) einiger 
Zeit wieder hart zu werden, Er tft voller Nägel geichlagen und man 
fieht auf ihm ganz deutlich den Eindrud einer Hand und eines Daumeng, 
Graf Hoyer von Mansfeld, des Kaiſers Oberfeldherr, fol ihn vor der 
Schlacht ergriffen und gerufen haben: „jo wahr ic) den Stein greife, jo 
wahr will ih den Steg gewinnen.” Aber die Kaiferlichen wurden ges 
ſchlagen und dev Graf Hoyer blieb todt und wurde von Wiprecht von 
Groitſch erichlagen. 

Zu feinen Ehren und zum Anvdenfen an diefen Steg Tiefen die 
Sachſen die Bildſäule eines geharntichten und 'geheimten Mannes mit 
dem eifernen Streitfolben in der rechten Hand und dem ſächſiſchen Wap— 
pen in der linken aufrichten an der Stätte, wo die Schlacht geſchehen war. 
Diefe Bildſäule nannte man Jodute und die Yandleute gingen fleifig da— 
hin zu beten und aud) die Priefterichaft ehrte fie als ein heiliges Bild. 
Kaiſer Rudolf aber, ald er 1289 zu Erfurt Reichstag hielt, ließ fie weg— 
nehmen, weil man faft Abgötteret damit trieb, und eine Kapelle an deren 
. Stelle bauen, Allein das Volk verehrte noch einen Weidenſtock in diefer 
Kapelle, von dem die Priefter fagten, ev habe in jener Schlacht Jodute 
gerufen und dadurd den Sieg zu Wege gebradıt. 


Die Burg Henneberg. 


Sentenberg select. jur. et histor. III, 311. 
Joh. Rothe düring. Chron, p. 125. 

Bange tbür. Chron. Bl. 18 f. 

Bechſtein Sagen des Rhöngebirges ©. 293 f. 


Es war ein edles Gefchlecht zu Rom, Columneſer genannt, zu deutſch 
von der Säule. Aus diefem Gefchlecht war einer mit Namen Poppo, der 
war reich und mächtig und hatte viele Dienftmannen, gleich einem Für— 
ften. Diejer machte fih auf nad Deutſchland und fuchte eine bequeme 
Stätte, um darauf eine Burg zu bauen. Da fam er nad Franfen und 
fand einen Berg, weldyer ihm gefiel. Als er hinaufritt ihn zu beichauen, 
flog vor ihm eine Birfhenne auf; die nahm er in fein Wappen, nannte 
den Berg Henneberg und baute ein [hen Schloß darauf, wie es noch vor 
Augen ift. An dem Berge war eine Köre. Da baute er feinen Dienern 
eine gar [uftige Wohnung und nannte fie von der Köre. 

Auf diefer alten Burg ift eine Blende in der Mauer zu ſehen, da— 
von alte Leute erzählt haben, dap ein Maurer beim Bau des Schlofes 
feinen Sohn verkauft habe, damit das Kind in jene Vertiefung lebendig 
eingemanert und die Burg dadurch unüberwindlich werde, Der graufame 
Bater, jagt man, habe das Kind ſelbſt eingemauert. Daffelbe aß eine 
Dreiersjemmel und rief weinend, als der legte Stein aufgelegt wurde: 
„o Bater, o Vater, wie wird es jo finſter!“ Und wie das Kind alfo rief, 
da jchnitt die Stimme dem harten Mann durchs Herz wie ein Meßer, 
und er ftürzte von der Leiter herab und brach den Hals, 


90, 
Die Iungfran mit dem Bopf. 


Büſching wöchentliche Nachrichten II, 382 nah mündlicher Sage. 


In Wälfchland lebte im Li. Jahrhundert ein waderer und veicher 
Ritter. Er war Graf und hieß Poppo. Seine Schönheit und feine 
Tapferfeit erwarben ihn nad) dem Tode feiner erften Gemahlin die Liebe 
einer reichen wälfchen Gräfin, welche eine heftige Leidenſchaft zu ihm ges 
faßt hatte, Auch Poppo war diefer Gräfin nicht abhold, doch lebte noch 
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zu friich und lebendig im feinem Herzen das Bild feiner jüngft verſtor— 
benen Gemahlin, als daß es ſchon jetzt durch eine andere jchöne Frau 
hätte Daraus verdrängt werben fünmen. Weil ihn aber unaufhörlich die 
Liebe der Schönen Gräfin verfolgte und in feinem gerechten Yeid und 
Grame ungern ftörte, jo beſchloß er Wälfchland mit feinen beiden Söhnen 
zu verlaßen und im deutichen Lande ſich irgendwo miederzulaßen und an— 
zubauen. Er verfaufte alsbald feine Güter und durchzog nun mit feinen 
Keichthümern einen großen Theil des deutſchen Yandes, Kein Plätzchen 
gefiel ihn Anfangs und jchien ihm zum Bau einer Burg geeignet zu 
jein; erſt al8 er an die Stätte kam, darauf die Ruine Henneberg liegt, 
gefiel ihm die Gegend und vergnügt lächelte er über den Berg, den er ges 
funden hatte und mit einer ftattlihen Burg bebauen wollte. 

AS er fo daſtand und dem fünftigen Bau nachdachte, flogen drei 
Hennen aus einem Bufche vor ihm auf und fogleid nannte er ven Berg 
„Hennenberg“, davon auch Die Burg ihren Namen erhalten bat. 

Während der Graf Poppo feine Burg erbaute und rings herum 
vieles Land dazu faufte, wurde daheim die verlaffene wälſche Gräfin von 
Schmerz und Liebe gar fehr gequält. Zuletzt macht fie ſich mit ihren 
Schätzen und Reichthümern auf nach Deutſchland und will den Geliebten 
ſuchen. Lange zieht fie vergeblich in den deutſchen Landen umher; endlich 
kommt fie dem Geliebten auf die Spur, ſchon zieht fie mit ihren Maul— 
thieren am Ufer der Schleuße hin, juft da, wo dieſelbe mit der Werra 
zufammenfließt, als ringsum trauriger Klang von Sterbegeläut ihr 
dumpf zu Obren dringt. Traurige Ahnungen fteigen in ihrem Herzen 
auf und fie fann fid) der Thränen nimmer enthalten und als fie einen 
vorüberziehenden Wanderer um den Grund des Tranergeläutes fragt und 
die Antwort erhält: „Graf Boppo von Henneberg ft todt!“ da ift fie 
ihres Schmerzes nicht mehr mächtig, zerrauft ſich die Haare, reißt in wil- 
der Berzweiflung einen ihrer langen Zöpfe aus und wirft ihn in die 
Schleuße. 

Als ſie wieder ruhiger geworden war, beſchließt ſie im Lande des 
Geliebten zu ſterben und ihre Reichthümer zum Wohle feiner hinterlaße— 
nen Pandesfinder zu verwenden. Bon ihren wohlthätigen Spenden zeugen 
noch die Mauern und Thürme der Stadt Themar und die Brüden über 
die Werra bei Themar und bei Einhaufen über die Werra und Hafel. 

Um diefe Gräfin nad ihrem Tode zu ehren, ſchmückte Gottwalp, 
Poppo's zweiter Sohn und Nachfolger, fein Wappen mit einem neuen 
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Helmzeihen, einer gefrönten Jungfrau mit einem ftarfen und langen 
Haarzopf. „Jungfer mit einem Zopfe“ heißt noch jett unter den Ber 
wohnern jener Gegend der Helmfhmud des Wappens, welches fih am 
Gebäude des ehemaligen, von Gottwald geftifteten Prämonftratenfer 
Mönchs- und Nonnenklofters zu Veßra an der Schleufe und an den ge— 
nannten Thürmen und Brüden befindet. 


91. 
So viel Kinder als Tage im Jahre. 


Beherer thür. Chronit, Müblhaufen 1601. S. 294 f. 
Spangenberg benneberg. Ehron, I, 213 f. 


Der Graf Hermann von Henneberg, welchem der Abt Ludwig von 
Reinhardsbrunn in dem Kriege zwifchen dem Markgrafen zu Meißen und 
der Herzogin von Brabant das neuerbaute Schloß Schauenburg zu ges 
treuer Hand gegeben hatte, Damit e8 nicht in andere und fremde Hände 
fommen und feinem Klofter zu Schaden eingenommen und befeftigt wer- 
den möchte, diefer Graf hatte eine Gemahlin, Frau Margaretha von 
Holland, welche eines wunderbaren Todes am Charfreitage in Holland 
geftorben iſt. Und das, jagt man, ging jo zu. 

Es begab fih, daß dieſe Gräfin im Jahre 1276 eine Reife nad) 
Holland machte, um ihre Verwandten zu befuchen. Dort begegnete ihr 
eines Tages in Gräfenhaag ein arınes Weib, welches Zwillinge auf ihren 
Armen trug und noch einige andere Kinder bei fi) hatte. Ste bat die 
Gräfin um ein Almofen, aber diefe ſah ftolz und hochmüthig auf die 
Frau herab und frug: „find beive Kinder, die ihr auf den Armen tragt, 
die eurigen?“ „Gewiß,“ antwortete Die arme Frau, „beide find an 
einem Tage geboren. 

„Nun jo gewiß e8 nicht möglich iſt,“ entgegnete voller Zorn und 
Unmwillen die Gräfin, „daß ein Weib fo viel Kinder auf einmal haben 
kann, als Tage im Jahre find, eben jo wenig ift es möglich, daß eine 
Frau zugleich zwei Kinder von einem Manne haben kann; ihr ſeid eine 
Ehebrecherin und eins diefer Kinder muß ein uneheliches fein,“ 

Die arme Frau, weil fie dieſes Vorwurfs unfhuldig und an Ehren 
fromm war, nahm fi) diefen Schimpf jehr zu Gemüthe und mit einem 
Blick zum Himmel rief fie Gott an, er wolle feine Macht an 

Witzſchel, Thüringer Sagen. 
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dieſer Gräfin beweiſen und es geſchehen laßen, daß ſie nach ihren eigenen 
Worten ſo viel Kinder auf einmal erhalte, als Tage im Jahre ſind, da— 
mit ſie erkennen möge, daß kein Ding der göttlichen Allmacht unmöglich 
ſei und daß ſie andere ehrliche Weiber, die Gott mit zwei Kindern auf 
einmal ſegnete, aus ſolchem böſen Verdachte laßen müße. 

Und dieſe Verwünſchung wurde erhört. Denn am Charfreitage 
deſſelben Jahres gebar die Gräfin 365 Kindlein auf einmal, ſo groß als 
kleine Krabben ſind, und alle wurden noch lebend vom Biſchof Otto von 
Utrecht, dem Bruder der Gräfin, in ein Becken gelegt, mit Weihwaßer 
beſprengt und getauft. Die Knäblein wurden alle Johannes, die Mägd— 
lein Eliſabeth genannt. Doch alle Kinder ſtarben alsbald nach der Taufe 
und die Mutter folgte ihnen nach und alle wurden zuſammen in dem 
Bernhardinerkloſter Latum eine Stunde Wegs von Haag begraben, wo 
man noch heutigen Tages die Geſchichte auf dem Grabſteine leſen kann. 


Drts- und Dolksfagen. 


92, 
Die Henningshöhle anf dem Hellerftein. 


Mündlich. 
Thüringen u. der Harz V, 155. 


Wenn man auf dem Hellerſtein an der ſogenannten Ausſicht nach 
dem öſtlichen Berggipfel zugeht, gewahrt man verſchiedene 'tiefe Schluch— 
ten und breite Felsſpalten, die von oben her in den Berg hinein— 
gehen. 

Von einer dieſer Höhlen, die ſich inmitten der ſenkrechten Felswand 
unter der Ausſicht befindet, ſagt man, ſie ſei in grauer Vorzeit die Woh— 
nung eines gefürchteten Räubers, Namens Henning, geweſen. Dieſer 
Räuber ließ ſeinem Pferde die Hufeiſen jederzeit verkehrt aufſchlagen, um 
ſicher allen Nachſtellungen zu entgehen. Einſt hatte er ein Mädchen von 
Heldra geraubt und zu feinem Dienfte gezwungen. Am Himmelfahrtsfeſte 
geftattete er ihr ein Stündchen nach Haufe zu gehen und ihre Eltern und 
Geſchwiſter zu befuchen, nachdem fie ihm vorher gejchworen hatte, daß fie 
wieder fommen und feinem Menfchen fagen wolle, woher fie fomme und 
wohin fie gehe. Und als fih nun die Eltern über ihre Rückkehr freueten 
und fragten, wo fie fo lange gewefen, und als beim Abſchiede die Brüder in 
fie drangen und forfchten, wohin fie gehe, da hat fie weinend gejchwiegen 
und ihren Eid gehalten, aber Erben in ihrer Schürze mitgenommen und 
einzeln auf ihrem Wege verftreut. Diefen Spuren und Zeichen find die 
Drüder und andere mannhafte Burſchen des Dorfes nachgegangen, haben 
die Höhle in der Feldwand erftiegen, den Räuber erfchlagen, die Schwer 
fter befreit und fröhlich nad) Haufe geführt. 
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9. 
Die Nonnenprozeffion bei Kreuzburg. 


Chronicon monasterii 8. Petri in Paullini syntagm. p. 31. 


Eines Tages noch früh in der Dämmerung ging ein Priefter von 
Krauthaufen nad) Kreuzburg. Es war gerade St. Urjulentag. Als er 
nun aus dem Felde an die Strafe fam, welche nad) der Stadt führt, bes 
gegnete ihm ein Zug weiß gefleiveter Nonnen mit brennenden Kerzen 
und jungen den Hymnus de profundis. Der Prieſter vermochte vor 
Furcht und Schreden zunächit werer zu fingen noch auch davon zu gehen. 
Da ſchaute aus dem Zuge eine ältere Schwefter zurück und ſprach zu ihm 
mit freundlicher Stimme: „du bift ein Priefter und ſchweigſt? Komm 
herbei und finge mit uns! Der Priefter faßte Muth und that, wie ihm 
geheifen war. Bald naheten fie der Stelle, wo jett die St. Liborius— 
firche fteht, und ein Greis im Prieftergewand trat heran, wor dein die 
ganze Berfammlung demüthig die Knie beugte, feinen Segen zu empfan— 
gen. Als er ſolchen ertheilt hatte, ging ex ſelber als Führer mit einem 
Stabe dem Zuge voran und fie jtiegen drüben über der Werra unter 
lautem Singen einen Bergpfad binan, der Priefter aber machte fid) in— 
zwiſchen beunfich Davon. Von der Höhe aber vief eine Stimme: „put 
magft gehen, wirft aber in dein Verderben gehen! — Am dritten Tage 
Darauf fam er um, von einem Blisftrahl getroffen. Andere fagen, er fe 
vom Pferde geftürzt, als ev nad) Falken wollte, um dort eine Predigt zu 
halten. 


94. 
Die Todten befuchen ihre entwendeten Grabfeine. 


Paullini zeitkürzende u. erbaul, Luft. II, 653. 


Man erzählt, daß in Kreuzburg von den überflüßigen Grabfteinen, 
die auf dem Gottesader gelegen, eine Mauer bei ver Werra, wo es Die 
Fluth genannt wird, fer aufgeführt worden. Da follen des Nachts die 
Berftorbenen in Progeffion, Männer und Weiber, jene in ſchwarzer, dieſe 
un weißer Trauerfleidung, nad) diefer Mauer gegangen, jelbige beſchaut 
haben und dann paarweiſe wieder nad) dem Gottesader zurüdgelehrt fein. 
Wenige Tage nachher entjtund ein Ungewitter, das Die Mauer von 
Grund aus in die Werra führte, 
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Das Storchengericht bei Kreuzburg. 


Chronicon monasterii 8. Petri in Paullini syntagma p. 205. 
Nieolai de Siegen chronicon ecel. ed. Wegele-p. 393 sq. 
Paullini zeitlürgende Yuft IE, 680 f. 


Im Jahre 1355 geſchah es, daß eines Sonnabends gegen Abend 
eine große Menge Störche in die Stadt Kreuzburg kamen und alle 
Dächer der Häuſer, Thürme, Kirchen, ja ſelbſt die Stadtmauer beſetzten 
und einnahmen, daß man auf den Häuſern mehr Störche als Dachziegeln 
ſah. Ueber dieſen Anblick waren die Leute nicht wenig erſtaunt und lie— 
fen deshalb verwundert überall zuſammen. An andern Morgen, als 
man gerade zur Meſſe lüutete, flogen alle Störche nad einer großen 
Viele neben der Stadt beim Hetzthal gelegen. Einige Peute aus der 
Stadt gingen and Neugierde auch hinaus und wollten erfahren, was das 
zu beveuten habe. Da fahen fie nun, daß Die ganze Schaar der Störche 
in verſchiedene Haufen zufammentraten, als ob fie Verhandlung und 
Gericht unter einander hielten; auch gehen einzelne Störche hin und 
wieder, von der einen Partet zu der andern, als wenn fie eine Antwort 
dringen over bekommen follten, wie e8 eben ber Verhandlungen Hergang 
iſt. AS die Störche nachher wieder davon geflogen waren und den Plat 
geräumt hatten, fand man drei Todte daſelbſt zurüdgelaffen, welche wohl 
die eheliche Treue verlegt und des Ehebruchs fich ſchuldig gemacht hatten, 
Denn nad der gemeinen Sage wird unter den Störchen die Verlegung 
eheliher Treue hart beſtraft. Sie halten über einen jolden Gericht und 
tödten ihn, wenn er ſchuldig befunden wird. 


96. 


Wie Krenzburger Bürger einmal nad) Coburg zum Bier 
gegangen find. 


Paullini zeittürzenbe Luft II, 681. 


Anno 1399 gingen Curt und Hans Henning ſamt andern Kreuz— 
burger Bürgern in Bapefitteln und furzen Mänteln gegen Pfingiten 
zum Babe. Und wie fie fich ziemlich gefäubert und wieder heim wollten, 
ſprach Curt: „wollen wir nun zum Bier gehen?“ „Da, jagen die 
Andern, „wenn was Gutes feil wäre.“ „Ich aber,“ werjegte Curt, „weiß 
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gut Bier; wollt ihr mir folgen?“ „Ja, gehe wohn du will.“ Da 
fchlendern fie zum Thor hinaus und wandern nad) Coburg 14 ganze 
Meilen, bleiben etliche Tage da und trinken fid) di und voll. Der Rath 
hört, daß ſolche feltfame Biergäfte angefommen wären, ſchickt hin und 
läßt fragen von wannen? Antwort: fie wären Kreuzburger Bürger. 
Wie fie ſich nun faft fatt gezecht haben, fertigen fie einen Boten nad) 
Kreuzburg ab Geld bei ihren Weibern zu holen, damit fie die Zeche ehr— 
(ich bezahlen fünnten. Der Rath aber hielt fie zechfrei. Da fehrten fie 
wieder in ihrem Badehabit nad) Haufe. 


97. 
Der Brautfirudel bei Ebenau. 


Heufinger Sagen aus dem Werrathale. Eifenadh 1541. S. 140. 
Mündlich. 


Ein Brautpaar kehrte einſt von der Trauung in Kreuzburg 
mit ſeinem Gefolge nach Buchenau zurück. Als ſie zur Stelle kamen, 
wo am Fuße des Eſchenborner Berges die Werra ſich im raſchen 
Wirbel über einer bodenloſen Tiefe kreißelt und dreht, frug die junge 
Frau im Scherz ihren Mann: „würdeſt du mir wohl nachſpringen, 
wenn ich dort hineinſtürzte?“ und deutete dabei auf den unheimlichen 
Strudel, trat auch dem Ufer ſo nahe, daß die ſpielenden Wellen ihre Füße 
berührten. „Gewiß würde ich das thun,“ entgegnete ihr der Mann; 
doch wozu dieſe Frage? Komm, laß uns weiter gehen!“ Aber ſie blieb 
ſtehen und um ſo länger, je mehr ſie ſah, daß ihr Mann ſich ängſtigte 
und immer dringender bat, daß ſie von der böſen, verrufenen Stelle zu— 
rücktreten möchte. 

Da wogt und wallt mit einem Male der Strom hoch auf und aus 
dem Wirbel taucht die Nixe und zeigt drohend ihr bleiches Geſicht. Da 
will ſich die Frau an ihrem Manne feſthalten, aber plötzlich hört man 
einen lauten Schrei, die Nire hatte fie ſchon ergriffen und taucht mit 
ihr unter in die ſchäumenden Wogen. Wohl fprang der treue Mann ihr 
ſogleich zur Rettung nad), aber der braufende Strudel z0g auch ihn in 
den Abgrund nieder. 

Seitdem heißt jener Wirbel der Brautftrudel und wird männiglich 
gemieden, weil die Geifter der Abgeſchiedenen dort umgehen follen. 


98. 
Wichtelmänner im Spatenberge bei Areuzburg. 


Paullini zeitkürzende und erbaul, Luft II, 652, 


Es ift eine alte Sage von den Wichtel- oder Heinzemännerchen, die 
fi ehemals im Spatenberge häufig, doch unfichtbar follen aufgehalten 
haben. Da werden Feine runde Steinchen gefunden, fo man Wichtel- 
fteindhen nennt, mit welchen dies Völklein fol gefpielt haben. Sie wohn- 
ten aud) bei den Leuten in Häufern, brachten dem Einen Glüd, dem 
Andern Unglüd; einem nahmen, dem andern gaben fie; pflegten fonver- 
(ich die Kindbetterinnen, ftahlen oder vertaufchten ihnen die Kinder; 
ritten und foppten die Pferde in den Ställen, daß fie fhäumten, und 
flochten ihnen lange Zöpfe. 


99, 
Die Nonne und der wichtelmann. 


Cnhronicon monasterii St. Petri in Paullini Syntagm. rer. Germ. p. 303 sq. 


Eine Nonne aus dem St. Peteröflofter in Kreuzburg geht eines 
Tages mit einer andern am Spatenberge vorüber. Weil fie num hinter 
fid) ein leiſes Geräuſch vernimmt, haut fie beim Gehen zurüd und er- 
blickt ein Eleines altes Männchen mit einem langen Barte, doch freund- 
lichem Blid, ſchneeweiß im Geficht und auf den Haupte; in feiner Rech— 
ten führt es ein weißes Stäbchen, auch ift e8 wohl geffeivet nach Art der 
Bauern. Das Männlein kommt näher herbei, nimmt gar freundlich 
jein Hütchen ab und grüßt Die Jungfrau. Diefe dankt ihm; darauf fragt 
das Männlein, wohin fie wolle, und als fie e8 gejagt hat, ſpricht es 
weiter: „nimm did wohl in Acht, daß du nicht auf Irrwege kommſt, 
dort find — Dabei zeigt e8 mit dem Finger nad) einem Hügel — ver: 
ſchiedene Kreuzwege, die den, der ihrer nicht achtet oder des Wegs unkun— 
Dig iſt, leicht abfeit8 und in die Irre führen können. Doch fer nur guten 
Muth, ich will did) bis dahin geleiten und dir dann deutlich den Weg 
zeigen, den du ficher gehen fannft.“ Auf diefem Wege hörte Sibylla — 
To hieß Die Nonne — vielerlei über die Wichtelmännchen in jener Gegend, 
insbeſondere daß fie Niemanden etwas zu Leide thun; deshalb pflog fie 
auch mit dem Männlein längeres Gefpräd und Unterhaltung. „Haſt du 
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nicht Luft,“ fragt fie unter anderm, „Die Jungfrauen im Kfofter zu be= 
fuhen? Wir werden dir Eier, Milch, Butter, Kuchen und anderes der 
Art vorjegen.” „Ich werde kommen,“ ſprach der Kleine, „nur möget . 
ihr mich nicht, zum Beſten haben oder mir fonft Unruhe und Schreden 
anthun, denn ſolches hat noch feiner won uns je ungeftraft geichehen 
laßen.“ Während diefes Geſprächs kommen fie an den Hügel, da zeigt 
das Männchen den rechten Weg, grüßt wieder freundlich zum Abjchieve, 
wünscht alles Gute und kehrt zurück in den Spatenberg. 
Dieſes hat Sibylla nachher dem ganzen Convent erzählt. 


10900. 
Der Wichtelmann in der Kinderſtube. 


Mündlich. 


Ein Metzger war einmal auf den Viehhandel gegangen, während 
daheim ſeine Frau im Kindbett lag. Als er Abends auf ſeinem Heim— 
wege am Spatenberge vorübergeht, den gemachten Handel bei ſich über— 
ſchlagend, rufts laut hinter ihm drein: „wenn du nach Hauſe kommſt, 
ſag Kielkehl ſeine Frau ſei krank und werde bald ſterben.“ Der Metzger 
ſchaut zurück, ſieht aber Niemand, der ihm dieſe Worte hätte zurufen 
können. Gedankenvoll, über dieſen ſonderbaren Zufall und Auftrag geht 
er weiter, kann aber gar nicht ins Klare kommen, was er von der Sache 
halten ſoll. Daheim erzählt er ſeiner Frau, die im Bette liegt, den 
Vorfall. „Weiß gar nicht, was das ſein ſoll,“ hub er an, „als ich 
heut Abend am Spatenberge hin gehe, rufts mir ganz laut und ver— 
nehmlich zu: „wenn du nach Hauſe kommſt, ſag Kielkehl ſeine Frau 
ſei krank und werde bald ſterben.“ Habe doch Niemand beim Um— 
ſchauen geſehen, von dem ſolcher Ruf nur kommen konnte, auch noch nie 
von Kielkehl was gehört.“ Kaum hatte der Mann dieſe Worte geſpro— 
chen, ſo kroch unter dem Bette der Frau ein kleines, winziges Männlein 
hervor mit einem alten, grauen Geſicht und langem Bart, ſtellte ſich auf 
die Beine, ſah erſchrocken den Metzger an und ſprach: „wie, meine Frau 
iſt krank? Er, da muß ich ja gleich nah Haufe” Sofort war das 
Männlein zur Thür hinaus. Es war ein Wichtel, der ſich bei der Kind— 
betterin eingeſchlichen hatte. 


101. 
Der Wichteln Abzug. 


Heufinger Sagen aus dem Werrathale ©. 127. 
Münblid, 


Die Wichtel im Spatenberge hatten befchloßen ihre Wohnung 
zu verlaßen und fih in einer andern Gegend bei andern Yeuten 
unterzubringen. Weshalb, wißen die Yeute nicht mehr recht zu 
jagen. 

Eines Morgens ned) in aller Frühe Flopften zwei kleine Männlein 
bei dem Fährmann Bed in Spichra ans Fenfter und begehrten Ueber: 
fahrt an das andere Ufer. Der Fährmann war dazu beveit und ging 
mit den Kleinen ans Ufer Ws fie nım in dem Sahne waren, 
wollte Beck jogleicy abfahren, aber die Männlein baten noch ein wenig 
zu warten. Der Ferge that nad ihrem Wunſche, aber das Fahrzeug 
jenfte fid) wunderbar mit jedem Augenblid immer tiefer in den Fluß, jo 
Daß es zulegt nur nod) wenig über dem Waßer eınporragte. Endlich hie 
hen ihn Die Kleinen abfahren, aber nur langſam und mit großer Anftveu- 
gung, als hätte er die jchwerfte Yadung eingenommen, erreichte er das 
andere Ufer. Da geſchah «8, daß ſich der Kahn nad und nad) eben fo 
wieder aus dem Waßer erhob, als er fich vorher gefenft hatte. Wie nun 
der Fährmann über das feltfame Ereignif verwundert den Kopf ſchüttelte, 
ſprach einer der Kleinen zu ihn, während der andere nad) dem Fährgeld 
ſuchte: „willſt du wißen, wen du gefahren haft, jo fieh mir iiber Die rechte 
Schulter.” Der Fährmann that, wie ihn geheißen war, und da fah er 
zu feiner größern Berwunderung eine unabjehbare Reihe noch viel kleine— 
rer Männlein Dicht gedrängt im Mafhelver Feld dahin ziehen, während 
die legten nod) immer aus dem Kahne fliegen. „Du weißt jest, wen Du 
übergefahren haft,“ hub wieder das Männlein an, „nun fage, welden 
Lohn begehrft du für die Meberfahrt, Geld oder einen Scheffel der beiten 
Würze?‘ Der Fährmann wählte die Würze. Sogleich waren auch die 
beiven Männlein verfchwunden, und ein Scheffel des reinſten Salzes lag 
in dem Kahne, ven Bet mit nach Haufe nahm. Dft hat er fpäter den 
Seinigen das Ereigniß erzählt und noch heute wißen Die Yeute in 
Spichra davon zu fagen. 


102. 


Der lahme Fleifchbote von der Brandenburg und der Limpert- 
fein in Gerſtungen. 


Heufinger Sagen aus dem Werratbale, Eiſenach 1811, S. 44. 


Der Graf von der Brandenburg hatte das Recht, daß er den Flei— 
ſchern zu Gerftungen die Tare fette und zugleich an jedem Fleiſchtage 
einige der beften Stücke für feine Küche befam. Der Bote, welcher des- 
halb jedesmal von der Brandenburg geſchickt wurde, hieß Limpert, war 
ein lahmer Krüppel, der auf einem Eſel ritt, an deſſen beiden Seiten 
zwei Körbe für das Fleisch hingen. Er traf aber immer zu ſpät ein, und 
doch durfte nad) altem Rechte die Fleiſchbank nichts cher abgeben und ver- 
faufen, bis er verforgt war. Diefes Unweſen war der Bürgerfchaft, be— 
ſonders aber der Fleifcherzunft gar verdrießlich, ja endlich unerträglich 
geworben. Oft ſchon hatte man den Boten erinnert, nicht jo lange auf 
ſich warten zu laßen, aber derſelbe, eben fo fred und trotig wie unge— 
ftaltet und krüppelhaft, kehrte fi an fein gutes Wort und pochte auf Das 
Recht und die Macht feines Herrn. | 

Der Gildemeiſter der Fleifcher war ein zorniger und ftoßzer Mann. 
Diejer ſprach zu feinen Mitmeiftern: „wir wollen den Unfug nicht län— 
ger dulden, fondern thun, was nicht fobald vergehen werben ſoll.“ ALS 
nun der lahme Bote wieder Daher gezogen fam und man ihn nad) Ge— 
wohnheit vom Ejel gehoben hatte und er das Fleisch für feinen Herrn 
erwartete, gab ihm der Gildemeiſter den erften Schlag, dann traten audy 
die übrigen Meifter herzu und ſchlugen ihn vollends todt, hadten den 
Leichnam in Stüde und legten fie dem Efel in die Köche. Darauf drehte 
man diefen um, gab ihm einen Streicd und ließ ihn gehen. 

Als nun der Graf ftatt des Fleifches den Boten jelbft zu Schladht- 
ftüden zerhauen in den Körben fand, ſchwur er der Stadt Gerftungen 
bittere Rache und fündete ihr Fehde an. Da ſchickte der Rath einen 
Mittelsmann, der mit Fugen und fanften Worten den erzürnten Grafen 
befänftigen ſollte. Diejer ftellte vor, die Fleifcherzunft fer ſchon lange 
durch die abſichtliche Verſpätung und das trogige Benehmen des Boten 
erbittert worden und man müßte ja die ganze Zunft ausrotten, wenn 
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But um Blut gelten follte. Er möchte daher von der Fehde abftehen 
und gnädig bevenfen, daß fo viele Häufer verwaift würden und die halbe 
Stadt Trauerffeider anlegen müßte. Man fer gern bereit eine anſehn— 
liche Buße zu geben. 

Da ſprach der Graf bei ſich ſelbſt: „nun gut, ich will eine Sühne 
fordern, wie fie folhe nimmer erbringen fünnen,“ dem Gefandten aber 
jagte er: „ftehet das Blut eurer Fleiſchhacker in jo hohem Preife, jo 
ihafft mir einen Scheffel Silberlinge von eines Pfennigs Werth, drei 
himmelblaue Windhunde und drei Eichenftöce ohne Knoten, jo hoch als 
ich ſelbſt. Schaffet ihr mir binnen heute und fünf Jahren diefe drei 
Stüde, fo ift die Sache vertragen und fogleich gebe ich alle meine Nechte 
an eure Fleiſchbank auf, denn was aus den Händen der Bluthunde 
fonumt, Das efelt mih an. Fehlt es aber zu jener Zeit auch nur an 
einem won den breien, fo überliefert mir Die Stadt die ganze Notte, 
Mann für Mann, und id werde mit ihnen thun nad meinem 
Gefallen.“ 

Mit dieſem Beſcheide fehrte der Abgeordnete zurüd, Alle, die ihn 
hörten, entjegten fi; denn wo war eine ſolche Menge Heiner Zilber- 
linge zu finden? Wo gab e8 hummelblaue Windhunde und manneshohe 
Eichenftöde ohne Knoten? Doc zulett Fakten einige Bürger Muth und 
meinten Zeit gewonnen, viel gewonnen, und man fünnte die Sache 
wenigitens verfuchen. 

Bon Stund an ward ein Bote ausgefandt, der in allen Landen bei 
Juden und Krämern die Silberlinge fanmelte. Dann wählte man eu 
Schock Fräftiger Eichenfprößlinge, welche eben den erſten Trieb aus der 
Erde gemacht hatten. Diefe wurden behutfam ausgehoben und in einem 
Garten in ein befonders dazu bereitetes Erdreich gepflanzt; dan umgab 
man fie mit hohen, genau anſchließenden Glasröhren, daß Seitenſproßen 
ganz unmöglic) wurden und das junge kraftuolle Reis ferzengerade empor 
wachfen mußte. Auch hatte man ein Gemad) eingerichtet, deſſen Wände, 
Dede und Fußboden himmelblau waren; ſelbſt die Fenſter waren mit 
himmelblauen Zeugen verhängt. In dieſes Gemach brachte man drei 
ſchneeweiße junge Windhunde, und damit ſie nichts ſähen als Himmel— 
blau, ſo war auch der Wärter in dieſe Farbe gekleidet und Waßer und 
Futter waren ebenfalls himmelblau. Die erſten Jungen, welche die bei— 
den Hündinnen warfen, hatten wirklich einzelne blaue Sprenkelchen; 
unter den Jungen, die in den folgenden Jahren wieder von dieſen fielen, 
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gab es ſchon blau gefledte, bei der dritten Zucht war himmelblau die 
Hauptfarbe und unter dem vierten Geſchlecht waren gegen Das Ende des 
fünften Jahres wirklich drei Hunde aufgewachſen, weldye über und über 
himmelblau waren. 

Mit den Eichftäben ging es auf ähnliche Weife. Mehrere Stämme 
hen waren zwar abgeftorben, einige hatten doc Seitenaugen getrieben, 
drei Schöflinge ftanden aber in Mannshöhe ferzengerade und ohne Kno— 
ten da, daß es eine Puft war fie anzuichauen. 

Auch ver Bote hatte die aufgeftöberten Silberlinge eingeliefert und 
als feine Ausbeute gemeßen und das Streichbrett darüber gezogen wurde, 
da wäre faft ein Silberling heruntergefallen. So wurde nım der Frevel 
dein erzürnten Grafen abgebüft. Um den Himmel zu verfühnen, ward 
der Fleiſchſcharren in ein Pflegehaus für arme Krüppel verwandelt, von. 
dem noch jest einige Grundftüde Die Siechengärten heifien, und auf dem 
Pla, wo die biutige That begangen war, wurde ein breiter Stein in 
Pflafter eingelegt, der nod) heutigen Tages der Limpertſtein heißt. 


103. 


Das weiße Fräulein auf der Brandenburg. 


HSeufinger Sagen ©. 107 ff. 
Münblid. 


Auf der Brandenburg bei Lauchröden zeigt ſich ſchon feit vielen, vie 
len Jahren im Mondſchein, zuweilen aud am hellen Tage ein Fräulein 
in einem langen weißen Gewande im innern Burghofe, oft auch mit zu— 
rüdgefchlagenem Schleier im weftlihen Bogenfenfter der zerfallenen Ka— 
pelle. Man bat fie nie müßig gefehen; bald ift fie mit der Spindel be= 
ſchäftigt, bald trocknet fie Flachsknotten auf einem weißen, faubern Tuche, 
Schwermüthig lächelnd bietet fie jedem, der ſich ihr naht, eine Handvoll 
von ihren Knotten und diejenigen, welche das unfcheinbare Geſchenk an— 
genommen, haben nie Urfache gehabt e8 zu bereuen, denn fie fanden da— 
heim ftatt der Samenkörner eitel Gold in ihren Taſchen. Auch ſoll e8 
fich fhon oft zugetragen haben, daß ein treues, tugendfames Liebespaar, 
dem e3 an einer Ausfteuer fehlte und das ſich mit der Bitte um eine 
Gabe ihr näherte, veich beſchenkt von ihr entlaßen wurde. 


104. 
Wichtel können die Pferde nicht leiden. 


Minblich, 


Im Schloße zu Gerjtungen iſt ein jchöner Pfervdeftall. Darunter 
follen auch Wichtelmänner wohnen. Keim Pferd ift in dieſem Stalle zu 
halten, wenn es auch mit doppelten Ketten angebunden wird. Die ein= 
geftellten Pferde reifen alles entzwet, ſchäumen, wiüthen und toben fo 
lange, bi8 fie wieder hinausgebracht werden. 

Die Wichtelmännden waren überhaupt von jeher Schelme. Sie 
flochten Nachts den Bauern zum großen Aerger und Verdruß die Haare 
am Halfe der Pferde zu ımauflöslichen Zöpfen, jo daß diefelben abge- 
ichnitten werden mußten. Darum fagt noch heute die Mutter von dem 
verwirrten Haare ihres Kindes: „Das hat ein Wichtel verwirrt.‘ 


105. 
Die Kirche in Herde. 


Mündlich. 


Man ſagt, daß die Wichtel die Kirche in Herda erbaut hätten. Die 
Herdaer wollten nämlich ihre Kirche in der Mitte des Dorfes erbauen, 
aber die am Tage von ihnen dazu angefahrenen Steine wurden von den 
Wichteln an das Nordende des Dorfes geſchleppt und an einem ſchönen 
Morgen ſtand die Kirche fertig da. 


106. 


Das Lindigsfräulein, 


Mündlich. 
Heufinger Sagen aus dem Werrathale. S. 22. 


Schon ſeit Iahrhunderten wandert alle fieben Jahre im grauen 
Büßergewand, mit aufgelöften Haar, eim mächtiges Schlüßelbund am 
Gürtel, das Lindigsfräulein in der Gerftunger Flur, zum Schreden aller 
derer, welche fie fehen oder das Raßeln ihres Schlüßelbundes hören, 


— 112 — 


Doch nur einmal alle fieben Jahre macht fie dieſe Wanderung, das eine 
Mal in ver Richtung zwilchen der Brandenburg und Gerftungen, in der 
Nähe der ehemaligen Lindigsburg, das nächte Mal aber zwifchen Ger- 
ftungen und dem Wege nad) dem ehemaligen Klofter im Kolbacher Thale. 
Sie muß jo lange wandern, bis ſich Jemand findet, der fie auf feinem 
Rüden entweder zu den Kellergewölben vom Lindigsichloße oder nad) dem 
Klofterplage trägt. Ste wird aber wohl nod) lange wandern müßen, 
wenn fich nicht einmal unter denen, die ihr begegnen und fie auf ihrem 
Rücken tragen müßen, einer findet, dev durch glüdlichen Zufall geleitet 
den rechten Weg einfchlägt. Denn fie felbft darf feine Anweifung geben, 
welchen Weg der Träger gehen fol. Nun aber haben bisher alle in 
ihrem Schreden und in der Eile ftatt vorwärts den Weg rückwärts nad) 
Gerftungen genommen, um der ſchweren Bürde bald wieder ledig zu 
werben, was nur in der Nühe bewohnter Orte möglich iſt. Exft dann, 
wenn fie an den rechten Ort getragen worden ift, darf das Lindigsfräu— 
fein reden und Rath ertheilen, wie mit ihrem Schlüßelbunde die Thüren 
und Behälter zu öffnen find, in denen unermeßliche Schäte und Koft- 
barfeiten aufgehäuft find. 


107. 


Der Wichtel wird ans dem Haufe verbannt. 
Mündlich. 


In einem Bauerhauſe wohnte ein Wichtel, der den Leuten bei der 
Arbeit getreulich Half und viele nügliche Dienfte leiftete, Der Kleine 
hatte nur die üble Gewohnheit, daß er bei den Kindern, wenn fie ihr 
Brod verzehrten, hungrig und verlangend ftehen blieb und nicht von der 
Stelle wi; wenn aber ein Kind nur einen Augenblid fein Brod aus 
der Hand legte, fo war er ſogleich hinterdrein und hatte es im Nu ver— 
zehrt. Das verdroß Kinder und Eltern in gleicher Weife und man 
dachte erntlich Daran, wie man den ſchlimmen Gaft aus dem Haufe 
ihaffen fünnte. Da fommt einmal ein fremder Mann zu den Leuten, 
dem erzählen fie die Sache mit dem Wichtelmann und feine Nafchhaftig- 
feit. „Da ift Rath zu ſchaffen,“ Spricht der fremde Mann, „nehmt, 
wenn der Wichtel wieder bei den Kindern fteht und ihnen das Butter: 
brod meidet, zwei Nußſchaalen, die eine mit Waßer gefüllt, gieft das 


Waßer aus der einen Schale in Die andere, dann wieder aus diefer in 
die erſte und thut das eine Zeit lang weiter, Der Wichtel wird diefer 
Arbeit nicht gar lange zufehen und bald auf und davon fein.” Die 
Leute merften fid) das und bei der erften Gelegenheit thaten fie, wie der 
Mann ihnen gefagt hatte. Der Wichtelmann jah eine kurze Weile er: 
ſtaunt und verwundert zu, dann vief er aus: „bin doch fo alt als ver 
Sülingswald und hab’ mein’ Yebtage noch nicht ſolche Brauerei geſehn!“ 
lief alsbald aud) zur Thür hinaus und ward nie wieder in dem Haufe 
geſehen. 


—108. 
Der Hautfee bei Dönges. 


Grimm deutibe Sagen I, 72. 
Mündlich. 


Bei dem Dorfe Dönges zwiſchen Markſuhl und Bad) liegt an der 
Landſtraße ein kleiner See mit einer ſchwimmenden Infel, die gleid) einer 
Haut auf dem Waſſer liegt und fich bald nad) diefer, bald nad) einer an— 
dern Seite hin bewegt. Darım hat er den Namen Hautjee erhalten; 
auch fol er an einem gewiffen Tage im Jahre ganz blutroth werden. 
Davon geht noch heute unter den Yeuten dev Umgegend folgende Sage. 

In Donges war einmal Kirmes und dazu famen aud) zwei ganz 
unbefannte, aber jehr ſchöne Jungfrauen, die mit den Dorfburſchen 
tanzten. Des Nachts zwölf Uhr waren fie plöglid) verſchwunden, obwohl 
der Tanz noch nicht zu Ende war. Am andern Tage waren fie wieder 
da und tanzten mit, die Burjchen aber, weldye nicht wollten, daß die 
Jungfrauen diesmal fo bald wieder weggehen jollten, verſteckten einer 
von ihnen während des Tanzes die Handſchuhe. Als nun die Mitter- 
nacht herankam, wollten fie fort und die eine lief überall ängſtlich umher 
und fuchte ihre Handſchuhe. Während des Suchens ſchlug es zwölf Uhr, 
da liefen beide Jungfrauen in großer Angjt und Eile Davon gerade nad) 
dem See hin und ftürzten fich hinein. Am folgenden Tage war der See 
blutroth und jo gefchieht es noch, jevesinal an demfelben Tage des 
Jahres. Die zuriidgebliebenen Handſchuhe waren mit Perlen und aller: 
lei koſtbaren Steinen befegt. 

Man erzählt auch, „daß im einer Nacht zwei Neiter vor das Haus 
einer Kinderfrau famen, fie wedten und mitgehen hießen. Als fie fich 

Witzſchel, Thüringer Sagen. 8 
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weigerte, brauchten fie Gewalt, banden fie aufs Pferd und jagten mit ihr 
fort zum Dünges-See, wo fie ihrer Königin in Kindesnöthen Beistand 
leiften follte. Ste fah viel wunderfame Dinge, große Schäte und Reich— 
thümer, mußte aber ſchwören, feinem Menfchen etwas davon zu fagen. 
Nachdem fie einen ganzen Tag unten geblieben war, ward fie veichlich 
beſchenkt in der Nacht wieder heraufgebracht. Nach vielen Jahren er— 
franfte fie und fonnte nicht fterben, bis fie dem Pfarrer alles entdeckt 
hatte.“ 


109, 
Der Wagen der Frau Holle. 


Prätorius Weihnachtsfratzen prop. 56. 
Mündlid, 


Der Frau Holle begegnete bei ihrem Umzuge zur Weihnachtszeit ein 
Bauer mit einer Art. Diefen hat fie angeredet, daß er ihr den Wagen 
verfeilen oder verichlagen ſollte. Der Bauer that, wie ihm geheißen war, 
und ald er die Arbeit gethan und den Wagen wieder in Stand gejegt 
hatte, befahl ihm Frau Holle die Späne aufzuraffen und als Trinfgeld 
mitzunehmen. Da ihm das aber vergeblih und unnüt vorfam, ließ er 
fie meiftentheil8 liegen und nahm nur ein Stücd oder drei für die Yanges 
weile mit. Als er nad) Haufe kam, waren diefelben in feiner Taſche zu 
Ducaten geworden, Nun bevanerte er den Verluſt oder die Verſcherzung 
der übrigen Späne, aber zu jpät. Denn als er umkehrte, die übrigen zu 
ſuchen und zu holen, war nicht8 mehr zu ſehen und alles verſchwunden. 

Diefe Gefhichte hat fi in Thüringen an vielen Oxten zugetragen 
und die Yeute wißen überall davon zu erzählen. So auch in.der Um— 
gegend von Tiefenort und dem Krainberge. Dort ftand auf dem ſoge— 
nannten Riedchen bei dem fieben Linden in alter Zeit ein Wald. Durch 
diefen fuhr noch ſpät in der Nacht ein Wagen, in welchem eine fremde, 
unbefannte Dame ſaß. Der Weg durch diefen Wald war aber fehr 
jumpfig und moraftig, namentlicy zur böfen Winterszeit, und fo geſchah 
e8, daß der Wagen im tiefen Kothe fteden blieb und ein Rad davon zer— 
brad. Zum Glück famen gerade einige Holzhauer des Weges daher, die 
von ihrer Arbeit in dem Walde eben nad) Haufe gingen. Die unbe. 
fannte Dame bittet die Leute ihr zu helfen und beizuftehen und fogleich 
hauen diefe einige Stangen ab und machen eine fogenannte Schleife an 


die Stelle des zerbrochenen Rades, fo daß der Wagen aus dem Sumpfe 
herausfommen und weiter fahren fonnte, 

Die Dame bedankt ſich bei den Leuten und heißt ihnen die umher 
liegenden Späne als Yohn für die gehabte Mühe und Arbeit einfteden, 
Lachend und unwillig fehren ihr die Arbeiter ven Rüden und gehen ihres 
Weges. Nur einer von ihnen hat fast gedankenlos einige wenige Späne 
aufgerafft und im feine Tafche geſteckt. Als ev diefelben zu Haufe aus 
der Zajche hervorholen und unter den Ofen werfen will, findet er die— 
felben in pures Gold verwandelt, 


110. 
Die fenrige Kuh im Moſeberg bei Eiſenach. 


Chronieon monasterii S. Petri in Paullini syntagm. p. 314. 


Im Jahre 1454 ging ein Mann, Balthafar Meyſekop, in einer 
Nacht von Eiſenach durd) den Mofeberg. Da begegnet ihn eine feurige 
Kuh, die fi) alsbald auf fein Gebet in eine Birfe verwandelt, an der er 
ungefährbet vorüber geht. Nachher ſchaute er noch einmal um, fiehe da 
lief ein Weib mit einer Ofengabel ins freie Feld. 


111. 


Don einem Steinbilde an der Georgenkirche zu Eifenad). 
Limberg das Ichenbe und fehwebenbe Eiſenach. 1712, ©. 154, 


Am weitlihen Eingange der St. Georgenkirche in Eiſenach befindet 
ſich dem Hilten’ichen Denkmal gegenüber ein Steinbilp, weldes einen 
Mann in betender Stellung mit einer Wage zeigt. Der Sage nad) foll 
dieſes Steinbild einen Bäder vorftellen, der zur Zeit einer großen 
Thenerung mit dem Brode Wucher trieb, dafjelbe immer fo klein wie 
möglich buck und darum auch oft zur Verantwortung und Strafe ge 
zogen wurde, Erſt auf dem Sterbebette bereute er fein Vergehen und 
bat, daß man ihn an die Kirchenthüre begraben möge, damit die from— 
men Kirchgänger fein Grab mit Füßen treten müßten. Dieſer Wunſch 


wurde erfüllt und er liegt am weftlichen Eingange der Kirche begraben. 
6* 


112. 
Mönch und Nonne. 


Alte Bollsjage, 


Auf der Abendſeite des Mittelfteinsd gegenüber der Wartburg ragen 
aus dunkeln Tannen zwei hohe Felfen empor, welche „der Mönd und 
die Nonne‘ genannt werden. Davon bat man jchen in alten Zeiten Die 
Sage gehabt, daß ein Mönch und eine Nonne, welche heimliche Liebe zu 
einander gefühlt, aus ihren Klöftern entwichen, hier zufammengefommen 
und fich geliebfoft haben. Zur Strafe dafür, daß fie das Gelübde der 
Keuſchheit gebrochen, und zur Warnung für Andere find fie an derſelben 
Stelle, wo fie ihre Sünde begangen, in Stein verwandelt worden. 


113. 
Don der verflnchten Iungfer bei Eifenad). 


Limberg das lebende und ſchwebende Eiſenach. Anhang ©. 22. 
Boltsjagen. Eif. 1795. IL, 175, 


Wenn man in Eifenad) zum Srauenthore hinausgeht in das ſchöne 
Marienthal, gewahrt man etwa eine Biertelftunde Wegs von der Stadt 
rechts an einem jähen Felfenabbange eine Höhle mit einem ſchmalen 
Eingange, Diefe Höhle ift rund, nicht eben groß und in die Höhe geht 
eine Kluft, durch die man hinauf fehen kann, wie durch einen Schorn— 
ſtein. Ste wird das vwerfluchte Jungfernlod) genannt und die Yeute er— 
zählen Davon allerlei Sagen. 

Einft lebte in Eifenach eine Schöne Jungfrau mit goldgelben Haa— 
ren, die war jehr eitel und putste ſich alle Tage herrlich, beſonders aber 
verwendete fie viel Zeit darauf, ihre Haare zu ſtrählen und in ſchöne 
Zöpfe zu flechten. Bei dieſer Putzſucht vergaß fie alle Uebungen der 
Frömmigkeit, Gebet und Gottesdienft, und weil alle Bitten, Ermah— 
nungen und Scheltworte ihrer Mutter nichts dagegen fruchteten und jie 
fort und fort in Eitelkeit, Stolz und Hoffart verharrte, verwünſchte fie 
die Mutter in ihrem frommen Eifer in jene Höhle. Dahin iſt fie nun 
gebannt, aber alle fieben Jahre ericheint fie einmal in der Mittagsftunde. 
Sie ſitzt dann vor der Höhle in prächtiger feivener Kleidung und ftrählt 


weinend mit einem goldenen Kamme ihre ſchönen Haare und wartet auf 
‚ihre Erlöfung. R 

In frühern Jahren haben viele Leute in Eiſenach diefe verfluchte 
Jungfer in ihrem Schmud und mit langen herabhängenden Haaren vor 
der Höhle gejehen und neben ihr aud) ein rothes Hündlein, das hin und 
ber lauft. 

Auf den Plage vor der Höhle, worauf die Jungfer fitt, wächft fein 
Gras und fein Straudy, in der Höhle aber raufcht und brauft es oft wie 
ferne Wafferbäche, 

Ein Fuhrmann zog einmal die Strafe vorüber und hörte Jemand 
niegen, „Gott helf!“ ſprach der Fuhrmann, und als er abermals und 
dann noch neunmal niegen hörte, ſprach ev jedesmal treuberzig „Gott 
helf!“ ALS es aber zum zwölften Male niegte, wurde er ſchier unmillig, 
that einen Fluch und rief: „nun wenn div Gott nicht helfen will, fo 
helfe Div ein Anderer.“ Di feufzte Die Jungfrau tief auf und verſchwand 
in ihre Höhle, 

Hätte der Fuhrmann noch einmal Gott helf! gefagt, fo wäre Die 
Jungfrau erlöſt gewefen. 

In der Nähe derſelben Höhle weidete auch ein Schäfer ſeine Heerde. 
Seine Frau bringt ihm zur Mittagszeit das Eßen hinaus, da tritt ihr 
die verfluchte Jungfrau entgegen, reicht ihr eine goldene Bürſte hin mit 
der Bitte, ihr damit das Haar zu ſtrählen und verſpricht zugleich eine 
reiche Belohnung. Die Hirtenfrau erfüllt die Bitte und nachdem ſie der 
Jungfer die Haare geſtrählt hat, wird ſie von derſelben in die Höhle ge— 
führt, dabei auch ermahnt, ja keinen Laut von ſich zu geben und in der 
Höhle reichlich mit Gold beſchenkt. Beim Hinausgehen erblickt fie am 
Ausgange einen großen ſchwarzen Hund, darüber geräth ſie in einen 
großen Schrecken, ſchreit laut auf und läßt ihren Schatz zu Boden fallen, 
der auch ſogleich verſchwunden iſt. 

Eine arme Frau von Eiſenach geht nicht weit von dem verfluchten 
Jungfernloche in den Wald Holz zu leſen und nimmt ihr kleines Kind 
mit ſich, das luſtig im Walde unter den grünen Bäumen ſpielt. Bald 
ſieht es ein kleines Vöglein allgemach vor ſich her hüpfen, dem lauft dag 
Kind nach und will es fangen. Dieſes Spiel treibt es ſo lange an, bis 
es die Mutter ganz verloren hat und von dem Vöglein weit weg in 
einen Buſch gelockt worden war. Alles Rufen und Suchen der Mutter 
war vergebens. Erſt nach acht Tagen fand ein Hirte das Kind an einer 
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Felswand von Gebüfch und Geftrüpp umftridt und gefangen. Der Hirt 
bringt das Kind der Mutter zurüd und als diefe fragt: „woher haft du 
Ehen und Trinten bekommen?“ antwortet das Kind: „eine ſchöne 
Jungfrau hat mir zu efen und zu trinken gegeben und mid) des Nachts 
warm zugededt.‘ 


114. 
Der Silberbrunnen. 


Limberg das lebende und ſchwebende Eifenah ©. 24, 


Nicht weit von der Höhle der verfluchten Jungfer iſt auch der 
Silbergraben und darin war fonjt eine Quelle, die zu Zeiten Silber 
ausgeworfen hat. Ein armer Bürger und Yeinmweber in Eiſenach kommt 
einmal zu diefer Quelle und findet da einen Klumpen Silber. Diejen 
Fund trägt er zu einem Schloßer wor dem Nicolaithore, Rauchmaul ges 
heißen, der ihm fünfzig Thaler dafür giebt, auch gut bewirthet, dabei 
aber die Bedingung macht, daß er ihm aud) den Ort zeige, wo er den 
Schatz gefunden. Diejes geihah. Darauf ift der Schloßer allein hin— 
gegangen und hat aud einen Klumpen Silber gefunden; wie aber der 
Leinweber wieder hinkommt, um etwas weiteres zu holen, bat er wahr: 
genommen, daß die werfluchte Jungfer mit ihrem ſeidenen Wams die 
Duelle verftopft hat. Darauf hat man angefangen das ſeidene Wand 
durch fleißiges Nachgraben zu fuchen und die verftopfte Silberquelle wie— 
der zu eröffnen, aber Niemand hat die rechte Spur finden fünnen, 


115. 


Don allerlei Spuk beim hohen Kreuz zwiſchen Eifenad) und 
Wilhelmsthal. 


Aus einem Amtöberiht vom Jahre 1744, 


Das Forfthaus, welches an der Fahrſtraße zwiſchen Eifenad und 
Wilhelmsthal mitten im Walde gelegen jegt „zur hohen Sonne“ genannt 
wird, hieß vordem „zum hohen Kreuz.” Der Schmidt Lorenz Luther aus 
Eckartshauſen hat in Eiſenach vor dem Amte erzählt, er habe von feinem 
Vater und Großvater, welche auch alte Leute gewefen, zum öftern gehört, 
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dag ın ven alten Zeiten, da hier noch alles katholiſch geweſen, an dem 
Orte, welcher Das hohe Kreuz genannt werde, eine Wallfahrt gewefen 
und dajelbjt ein hohes Kreuz geftanden habe. Ein anderer Mann aus 
Edartöhanfen wollte von einem Jäger, der auf dem hohen Kreuz gewohnt 
hatte, gehört haben, daß eine weiße Frau zu Zeiten dort erjchienen fei, 
welche in der oberften Stube, wenn die Leute im Bette gelegen, fich 
niedergejegt habe. Ein Dauer aus Etterwinden hat vor dem Amte in 
Eiſenach ausgeſagt, er habe von feiner Mutter gehört, daß bei dem 
hohen Kreuze Hand Malichen von Etterwinden, der nun ſchon lange 
todt jet, ein Sarg auf den Rüden fid gehängt habe, den er bis in das 
Etterwinder Feld habe fertjchleppen müjjen, wo ev endlich von ihm ge— 
fallen jet. ALS dieſer Hans Malſch nad Haufe gefommen, wäre er faft 
wie raſend geworden, Auch jollte neben den Etterwiuder Venten, wenn 
fie auf ihrem Wege bei dem hohen Kreuze geweſen, vielmals ein Gefpenft 
hergegangen fein. 

Andreas Steinbredher, gleichfalls aus Etterwinden, hat folgendes 
erzählt. Vor ungefähr 20 Jahren bin ich einmal des Abends ſpät mit 
einem Karren von Eiſenach nad Etterwinden zurüdgefahren und wollte 
den Ihiergarten pajfiren. Da ich nun an das hohe Kreuz faın und Das 
Thor aufzumachen begehrte, der Wärter aber folhes nicht thun wollte, 
jah ich eine Kutjche in dem Wege von der falten Stude herüber auf Das 
hohe Kreuz zu fahren. Diefer bin ich entgegen gegangen zu jagen, wie 
jie ven Thiergarten nicht aufmachen wollten. Als ich an die Kutſche 
herankam, ſah ich, daß ſechs ‘Pferde davor geſpannt waren, die Kutſche 
wie eine ordentliche Kutſche ausſah, auch ein Kerl vorne darauf ſaß und 
einer hinten darauf ſtand, wobei es mir nicht anders erſchien, als ob das 
Geſchirr von den Pferden und die Kleider der Kerls wie lauter Silber 
und Gold glänzten. Als ich ſie aber anreden wollte, hat es einen ſtarken 
Plump gethan und es war nicht anders geweſen, als wenn alles mit ein— 
ander auf einmal in die Erde geſunken wäre; gleich darauf war nichts 
mehr davon zu ſehen. Das Fahren der Kutſche und das Raßeln der 
Pferde habe ich, ehe ich noch recht nahe gekommen war, gar eigentlich 
gehört, auch geſehen, daß von den Hufeiſen auf der Erde Feuerfunken 
gegeben wurden. 

Auch hat mir meine Mutter vielmal erzählt, daß einem Manne 
von Etterwinden auf dem Wege nach dem hohen Kreuz ſeitwärts her eine 
Leiche mit ihren Trägern und dem Schülerchor begegnet iſt, welche nach 
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dem hohen Kreuz zu getragen wurde; und Andere jagen, daß im dem 
Wege unterm hohen Kreuz ſich ihnen eine Frau aufgehodt und die Arme, 
welche wie vermodertes Holz geweien, über ihre Schultern gelegt babe. 
Diefe Frau hätten fie Dis aufs hohe Kreuz tragen müßen, wo fie wieder 
auf die Beine getreten und von ihnen geblieben wäre. 


116. 
Der ſpukende Pfarrer. 


2, Storch VBörwerts-Hind. Leipzig 155. S. 226, 
Mündlich. 


Auf der Eiſenacher Seite der Ruhl lebte vor Zeiten ein Pfarrer, 
Namens Feuchter. Gott weiß, was er in ſeinem Leben mochte getrieben 
haben, denn kaum war er todt, ſo ſpukte er furchtbar und wanderte mit 
großem Geräuſch durchs ganze Haus, machte die Thüren auf, ſchlug ſie 
wieder zu, warf Tiſche und Stühle über einander und vertrieb alle Leute 
aus dem Pfarrhaus. Als nun das Ding von Tage zu Tage ärger 
wurde, verſchrieb die Gemeinde ein Paar Jeſuiten. Dieſe citirten den 
Geiſt des Pfarrers im Beiſein des Schulzen und der ganzen Gemeinde— 
vormundſchaft in die Kirche vor den Altar. Dort mußte er in einen 
Sack kriechen und nun trugen ſie ihn in die Gallert, maßen eine Strecke 
ab, wo er wandern darf, ließen ihn heraus und bannten ihn dorthin. 
Viel hundert Menſchen haben ihn in der Dämmerung dort im Chorrock 
und mit den Schläppchen geſehen. Er nieſt zuweilen, ſpricht aber Je— 
mand, der nicht weiß, daß es ein gebannter Geiſt iſt: „helf Gott!“ ſo 
gibt ihm der böſe Pfarrer eine Maulſchelle und verſchwindet. Solche 
Poſſen macht er viel. Er hat ſich ſogar den Leuten aufgehockt, die haben 
ihn tragen müßen, wie den Biereſel. 


117. 
Der Bierefel in Ruhle. 


Mündlich. 


In Ruhla war vordem der Biereſel heimiſch. Das war ein Ge— 
ſpenſt in Geſtalt eines großen Eſels, der des Nachts in der zwölften 
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Stunde im Orte umherſchlich und den Männern, welche erit aus dem 
Bierhauſe heimgingen, aufhodte und ſich von ihnen eine Strede, gewöhn— 
lich 618 an ihre Hausthüre, tragen ließ. Dann fprang das Gefpenft her— 
unter und war nicht weiter zu ſehen. Andern Yeuten that es nichts umd 
war ihnen nicht einmal fichtbar. 

Ob der Biereſel noch jeßt in der Ruhl umgebt, iſt nicht beftummt 
zu fagen. Auch in andern Ortichaften des Thüringer Waldes ſoll 
dieſes Geſpenſt zu Haufe fein, jo in Steinbach zwifchen Altenftein und 
Vrebenftein. 


118. 
Der Tolljungferſtein in Ruhla. 


Münbdlich. 
8, Storch a. a. O. ©. 224, 


Oben über dem Forſthauſe in Ruhla liegt an der Pfarrhecke nahe 
beim Goldbrunnen ein Felſen, der Tolljungferſtein. Darauf läßt ſich 
von Zeit zu Zeit eine weiße Jungfer ſehen. Zuerſt ſteht ſie eine Zeit 
lang oben auf dem Steine, als warte ſie auf Jemand, dann aber ſteigt 
ſie herab, umgeht einige Mal ruhig und ſtill den Felſen und zuletzt 
macht ſie mit einem Bund großer Schlüßel, den ſie in der Hand hält, 
ein gewaltiges Geraßel und geberdet ſich wie unſinnig. Hat ſie ihre 
Tollheit einige Minuten getrieben, ſo verſchwindet ſie wieder in den 
Felſen. Von dieſer tollen Jungfer hat der Stein ſeinen Namen erhalten 
und wenn ſich in Ruhla Jemand recht toll und unſinnig anſtellt, ſo ſagt 
man von ihm ſprichwörtlich: „er geberdet ſich wie die tolle Jungfer.“ 


119. 
Die Lilien am Kreitenberge. 


8, Storch a. a. O. S. 25. 


Am Breitenberge, wo gar keine Blumen wachſen, ſah ein Rühler 
einmal drei Sonntage nach einander drei weiße Lilien unter einer dicken 
Eiche ſtehen. Weil ſie ſo ſchön waren, haben ſie ihn gedauert und hat 
ſie deshalb nicht abgebrochen. Als er aber am dritten Sonntage ſich 
kaum zehn Schritte von ihnen entfernt hatte, denkt ev, es könne mit 
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diefen Blumen dod) eine befondere Bewandnig haben; er dreht ſich alfo 
wieder um und will zurüdgehen, da war feine von den Lilien mehr 
zu ſehen. 


120. 
Der Schah im Klofer Weißenborn. 


Mündlich. 
L. Storch a. a. O. ©. 217. 


Im Kloſter Weißenborn war ein Knecht, dem träumte einmal, im 
Stalle unter der Pachterwohnung liege ein großer Schatz, der ihm be— 
ſtimmt ſei und des Nachts in der zwölften Stunde gehoben werden müße. 
Er vergißt aber dieſen Traum wieder. Bald träumt er daſſelbe zum 
zweiten Male und in der Nacht darauf hat er nochmals den Traum. 
Sofort ſpringt er aus dem Bette auf und hinunter in den Stall und 
wirklich erblidt ev am dem bezeichneten Orte einen großen Topf mit 
blanfen Goldſtücken. Eben will er darnach greifen, da ficht er über ſich 
einen großen Mühlſtein an einem Zwirnsfaden hängen, der fich eben fo 
fchnell wie in einer Mühle herumdreht, und daneben fteht ein großer 
Mann, welcher mit feinem Kopfe bis an die Dede reiht, eine große 
Scheere in feiner Hand Hält und jeden Augenblick den Faden durch— 
ſchneiden will, Sogleid) ſpringt der Knecht zum Stalle hinaus; auf dem 
Hofe erholt er fich von feinen Schreden und geht nochmals in den Stall 
zurüd, aber — alles war verſchwunden. 


121. 
Die Prinzeffin in Wittgenftein. 


8, Stord a. a. O. ©. 50 ff. 


Wer von Farnroda nad) dem Heiligenftein oder nad) Thal geht und 
etwa die Hälfte des Weges zurücgelegt hat, fieht dicht über dem Thal- 
bad) aus Erlen und Gebüſch emen Hohen, vielzadigen, gefpaltenen 
Schieferfelſen emporragen. Das iſt der Wittgenftein. Bon diefem 
Velfen und der in-den Stein gebannten Prinzeſſin weiß die Volksſage 
allerlei zu berichten. 
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Ein Schloß ſoll vor langen Zeiten auf dem Wittgenſtein geſtanden 
und darin ein Ritter mit einer einzigen Tochter gewohnt haben. Das 
Fräulein ſah einen Ritter gern und begehrte ihn zum Gemahl; der 
Vater aber wollte ſie durchaus einem Prinzen vermählen und darüber 
entſtand großes Herzeleid im Hauſe. Zuletzt beredete die Prinzeſſin den 
Ritter, daß er ſie in der Nacht entführen ſollte. Der Plan wurde aber 
dem Vater verrathen; er lauerte dem Ritter auf und erſchlug ihn in 
ſelbiger Nacht, als er zum Schloße heranritt und das Fräulein holen 
wollte. Die Leiche ließ er ſeiner Tochter bringen, welche beim Anblick 
derſelben alsbald vor Schrecken ſtarb. Der erſchlagene Ritter ließ ſich 
aber fortan jede Nacht auf einem kohlſchwarzen Roße ſehen, auf dem er 
zur Mitternachtsſtunde an den Wittgenſtein herauritt, das Fräulein aber 
ging im Schloße um und durchwanderte alle Räume und Gemächer des— 
ſelben. Der Vater lie Teufelsbanner kommen und den Ritter auf ven 
Rittersberg bannen, welcher nicht weit vom Wittgenjtein liegt. Dort 
haben ihn viele Leute auf feinem pechſchwarzen Rappen reiten jehen. 
Das Fräulein aber oder die Prinzeffin, wie die Leute fie nennen, iſt in 
den Wittgenftein gebannt. Beide können nun nicht mehr zuſammen— 
fommen, 

In frühen Zeiten wollen viele Leute jener Gegend die in den 
Stein gebannte Prinzeffin leibhaftig mit ihren Augen gejehen haben und 
ein Klofterfnecht von Weißenborn behauptete, fie ſei ihm einmal Abends 
im Zwielicht erfchtenen, al$ er von Fernroda herauffam. Auch hat es 
Leute gegeben, die fie am Wittgenftein laut gerufen, genedt, ja ſogar 
geſchimpft haben. Aber gewöhnlich ift e8 ihnen übel ergangen, Ent— 
weder find fie noch am felbigen Tage mit Steinen geworfen worden, oder 
haben von unfichtbaren Händen Maulfchellen erhalten, daß ihnen die 
Baden auffchwollen, oder bald darauf ein Bein, einen Arın oder gar den 
Hals gebrochen oder fonft einen Leibesichaden genommen. 

Einmal ift ein Taglöhner aus Fernroda nod ganz ſpät in der fin- 
ftern Nacht heimgegangen. AS er unter den Wittgenftein fommt, ſieht 
er an dem fteinernen Brüdchen, das über den Bad führt, ein Licht 
brennen. Der Mann war mürrifch, weil er fchlechten Verdienſt gehabt 
und ein Maß Bier auf dem Heiligenftein nicht hatte trinfen fünnen. Er 
ftieß ärgerlich mit dem Fuße an die brennende Kerze, daß fie ind Waßer 
fiel und verlöfchte, „Licht giebft du mir,‘ ſprach er dabei, „das brauch’ 
ich aber nicht; Gold giebft du Andern, das könnt' ich befer brauchen. 
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Hab' den Weg wohl hundertmal bei Nacht und Nebel gemacht und kann 
ihn blind finden.“ Aber bald darauf ſtürzte er ins Waßer und wie er 
es auch anfing, immer fiel ev wieder in den Bach; er konnte weder Weg 
noch Steg finden und wäre faft ertrunfen. Erſt am Morgen kam er 
müde und durchnäßt nad Haufe, 

Mit dem genannten Brüdchen bat e8 überhaupt feine eigene Be— 
wandtniß. In der didjten Finſterniß mander Nächte haben Yeute, Die 
ſich verjpätet hatten, am obern Ende des Stegs ein hellbrennendes Licht 
fteden gejeben, jo daß fie den Weg deutlich erfennen fonnten. Andere 
Dagegen, vielleicht gottlofe Leute oder denen die Prinzeffin nicht gewogen 
war, jahen weder Licht noch Steg und fielen dann ficher ind Waßer. 

Man fagt, die Prinzeffin laße fich alle ſieben Jahre jehen und dann 
erzeige fie den Yeuten, Die ihrer anfichtig werden und ſich nicht wor ihr 
iheuen, allerlei Gutes. Einmal grafte des Raſenmüllers Magd unten 
am Stein. Plötzlich erhebt fie ihre Augen und fieht in der Kluft am 
obern Ende des Felfens eine ganz ſeltſam gefleivete bleihe Jungfrau 
jtehen, welche ihr gar freundlich zunidt. Aber die Magd lief aus Furcht 
davon und ließ fogar ihren Graſekorb im Stiche. AL fie nachher in 
Begleitung eines Mahlknechts wieder hinkam, fand fie den Korb zer- 
rigen und zerfegt. 


122, 
Mufikanten bringen der Prinzeffin eine Nachtmuſik. 


8, Storch a. a. O. S. 532 ff. 


Muſikanten aus dem Dorfe Thal hatten in Farnroda zum Tanze 
bei einer Hochzeit oder bei einer andern Gelegenheit aufgeſpielt und 
gingen wieder nach Hauſe. Es hatte aber die Mitternachtsſtunde ge— 
ſchlagen, als ſie ſich auf den Heimweg begaben. Sie waren luſtig und 
guter Dinge und führten auf dem einſamen, ſpärlich vom Mond erhellten 
Wege allerlei kurzweilige Geſpräche. Zeit und Ort brachte die Rede auch 
auf die Prinzeſſin in Wittgenſtein. Ein toller junger Burſche ſagte, als 
ſie gerade dem Felſen gegenüber waren: „wißt ihr was, wir wollen der 
armen Prinzeſſin auch eine anſtändige Nachtmuſik bringen!“ Die An— 
dern ſtimmten zu und ſo gingen ſie guten Muths gerade hinüber nach 
dem Steine. Unter demſelben angelangt ſtimmten ſie nicht lange erſt ihre 
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Inftrumente, fondern der Meifter flüfterte den Andern ganz leife zur, was 
für ein Stück gefpielt werden follte, und jo fingen fie denn mit einem 
Schlag an und das ſchöne Stüd hallte prächtig am Felſen wieder und 
Hang ſchier ſchauerlich durch die ftille Nacht. Einer hat nachher geftan- 
den, daß e8 ihm ganz feltjan dabei geworten fet, 

Als das erfte Tonſtück geblafen war, tritt plöglidy ein altes Männ— 
en mit eimen langen grauen Bart und in einem jonderbar zugejchnit- 
tenen Kittel auf fie zu — feiner wußte, woher der Alte jo jchnell gekom— 
men war — und fragte, wen die Nachtmufif gelten follte. „Der Prin— 
zeſſin im Wittgenftein,‘ werjegte der Burjche, welcher den Gedanfen zur 
Nachtmuſik zuerjt ausgeiprochen hatte. „Nun gut, ſpielt nur Iuftig auf,“ 
ſprach das Männlein und war wieder verjhmwunden Die Spielleute 
thaten, wie ihnen befohlen war, und als fie dann ihre Inftrumente zu— 
fammenpadten und geben wollten, fam das Männlein nochmals und 
reichte jedem einen frifhen Eichenzweig. Die Muſikanten Iachten darüber 
und gingen. Einige jpielten mit ihrem Zweige, zerrupften und zer— 
zupften ihn, andere trugen fich wohl eine Strecke Wegs damit, Liegen ihn 
aber bald fallen und konnten oder wollten ihn nicht wieder finden. Nur 
einer ftete ihn forgfältig auf feinen Hut. Er hatte deſſen aber auch 
vergepen und erichraf nicht wenig, als feine Frau ibn am andern Morgen 
fragte, was er denn für einen gelben Flitter auf dem Hute mit von 
Farnroda gebracht habe. Als er das Ding näher befah, war der Zweig 
zu glänzendem Gold geworden. Sobald die andern das hörten, liefen fie 
fofort auf dem Wege zurüd, um ihre Zweige zu juchen, aber ihr Zuchen 
war vergeblid. 


123. 
Die Sarnröder Henjahrfänger. 
Mündlich. 


Daſſelbe iſt auch den Farnröder Neujahrſängern begegnet. Als 
dieſe noch in der Seebach ſingen durften, kamen ſie einmal überein der 
Prinzeſſin im Wittgenſtein zum Neujahr zu ſingen. Nacht, Schnee und 
Kälte hielten ſie nicht ab, einen ſchönen Choral anzuſtimmen und durch— 
zuführen. Als ſie damit fertig waren, ſtand vor ihnen ein Männlein 
und reichte jedem ein großes Stück Fleiſch dar. Dieſer Braten mochte 
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ihnen wohl bedenklich vorkommen, denn alle Liegen ihn unberührt, nur 
einer langte faft gedankenlos fein Mefer aus der Tafche, ſchnitt ſich ein 
kleines Stüd von dem Fleifche ab und ftedte e8 mit dem Meßer in die 
Taſche. Wie er am andern Morgen die Kleider wieder anziehen will, 
war die Tafche, in welche er Fleisch und Meßer geftedt hatte, gemaltig 
ſchwer, er greift hinein und zieht ftatt des Fleiſches ein Stück gedie— 
genes Gold heraus. So war ihm won der Prinzeffin das Singen gelohnt 
worden; die andern hatten freilich ihren ſchweren Aerger. 


124. 
Die Kuh ans dem Wittgenfein. 
Münblic, 
8. Storch a. a. O. ©. 56, 

Der Farnröder Hirt weidet in der Gegend des Wittgenſteins und 
ſieht einige Morgen hintereinander eine ſchöne große Kuh bei ſeiner 
Heerde, die er nicht kennt, auch weiß er nicht, wie ſie zur Heerde gekom— 
men iſt. Wenn er Abends heimtreibt, iſt die Kuh verſchwunden, und nie 
hat er geſehen, wohin. Er giebt endlich mit ſeinem Jungen genau Ach— 
tung und nimmt wahr, daß die Kuh früh aus den Erlenbüſchen unter 
dem Wittgenſtein herauskommt und am Abend wieder hinein läuft. Am 
nächften Abend geht er ihr nach und fieht, wie fie in die Kluft ſich hinein— 
drängt. Unerfchroden jchlüpft er hinterdrein. Da kommt er in einen 
hellen, weiten Gang und an eine Thür. Er Hopft an; ein fleines graues 
Männchen tritt heraus und fragt ihn barſch nad) feinem Begehr. „Das 
Hutgeld für die Kuh, welche ihr mir alle Tage zur Weide ſchickt,“ ant— 
wortete der Hirt, und der Kleine drüdt ihm emen alten harten Thaler 
in die Hand mit den Worten: „du würdeſt mehr erhalten, hätteft dur 
nicht grob gefordert.“ Die Kuh Fam aber nicht mehr zur Weide und der 
Hirt konnte jpäter aud) den Gang in den Stein nicht wieder finden. 


125. 


Der Bergmann am Slarkberge. 
8, Stord a. a. O. ©, 215. 
Mundlich. 
Ein Bergmann aus der Ruhl ging einmal am güldenen Sonntage 
am Markberge ſpazieren, um ſich eine beſondere Stelle zu beſehen. Da 
gewahrt er eine wunderbar ſchöne Blume, wie ihm noch nie eine zu Ge— 
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ficht gefommen war. Er geht bin, bückt fich nieder, bricht die Blume und 
ftedft fie an feine Bergmannsmütze. Kaum bat er das gethan, fo ift auch 
Die ganze Gegend verändert. Ein herrliches, glänzendes Schloß mit weit 
geöffneten Thüren fteht vor ihm, er ſchaut Hinein und erblidt darin 
allerlei, was feine Neugierde reizt und lodt. Ohne langes Befinnen tritt 
ev hinein, geht Durch verſchiedene, hell erfeuchtete Gänge und kommt zu— 
letst in einen reich geſchmückten Saal, in deſſen Mitte hinter einem koſt— 
baren Tiſche ein altes graues, fonderbar geffeivetes Männdyen fitt und 
aus einen Kaften Golpftüde auf den Tiich zählt. Das Männden nickt 
dem Bergmann freundfih zu und ſpricht auf das Gold Hindentend: 
„nimm dir, jo viel du willft, vergiß aber den Schlüßel nicht!” Der 
Bergmann füllt fid) erft die Tafchen, dann thut er feine Müte ab und 
füllt fie gleichfalls mit Golvftüden bis zum Rande an. Bei diejer Arbeit 
war aber die Blume von der Müte herabgefallen, er achtet aber ihren 
Berluft nicht und läßt fie unbefümmert am Boden liegen. Nun will er 
weggehen, da ruft ihm nochmals das graue Männchen zu: „vergiß aber 
den Schlüßel nicht!“ Doc unverftändlich ift dem Bergmann die War- 
nung und er läßt fie unbeachtet, eilt froh des erhaltenen Schates aus 
dem Schloße, das Männdyen aber trippelt hinter ihm her und macht da— 
bei allerlei jonderbare und verzwidte Grimaffen. AS der Bergmann 
aber zur Thür des Schloßes hinausgehen will, vuft Das Männlein faft 
wie unfinnig zum dritten Male: „vergiß den Schlüßel nicht!’ allein ver 
Beramann bleibt taub für die Mahnung Kaum war er aus dem 
Zauberſchloß getreten, jo war auch alles wieder verfchwunden und er 
fteht an derjelben Stelle, wo er die Wunderblume gepflüct hatte. Nur 
eine Stimme ruft ihm zu: „hätteft du die Blume nicht vergeßen — dieſe 
war der Schlüßel — fo hätteft du jederzeit wiederfommen und div nod) 
viele Schäte holen können.“ Aber der Bergmann grämte fi) eben nicht 
fehr darum, er hatte ja genug, um gut und jorgenfvei leben zu können. 


126. 
Die Königin Reinſchwig. 


Thür. Chronik bei Schöttgen u. Kreyffig diplom. et script. histor. germ. I, 66 sq. 
Bol. Urjinus Chronit b. Menten III, 1261. 
Bange thür, Ehron, BI. 57. 


Das Klofter zu St. Nicolaus, welches Adelheid, die Tochter Lud— 
wigd, des erften Landgrafen in Thüringen und Hefjen, nad) Eiſenach 
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verlegt und mit einer ſchönen Kirche und ftattlichen Gebäuden verjehen 
bat, lag zuvor auf St. Petersberg vor Eiſenach in ver alten Stadt, war 
jehr geringe an Gebäuden und die Brunnen und das Waßer waren ihın 
fern. Auch findet man gejchrieben, daß dieſes Klofter feinen erften Anz 
fang in Sättelftent gehabt habe und von einer Königin Reinſchwig 
erbaut worden ſei. Darüber hat man in einer alten Chronik dieſe 
Erzählung. Ä 

Bor alten Zeiten war ein König in Schweren geftorben und hatte 
einen Sohn hinterlaßen, der nach ihm Richter und Künig war. Die 
Königin aber, genannt Frau Reinſchwig, betrübte fich fehr über ven Ver— 
luft ihres Herrn, denn ‘er war ihr gar Lieb, und fie ließ Gebet halten, 
Meffen lefen und gab Almoſen, daß ihr Gott offenbaren möchte, wo 
- ihres Herrn Seele ihre Pein leide, damit fie erlöft werde. Da ward ihr 
geoffenbaret, daß er in dem gemeinen Fegefeuer dev Thüringer leide, das 
wäre ein Berg nahe bei Eifenach, und die Stätte ward ihr bezeichnet. 
Da fam fie aus Schweden nad) Eifenad und dahin, wo der Berg liegt, 
amd fragte Die Pente, Die dort angefeffen waren, ob fie da nichts hörten. 
Sie fagten, daß fie zu Zeiten erbärmlich Gejchrei da hörten, und darum 
ward der Berg Hör Seeleberg genannt, den nun die Peute den Horfilberg 
nennen. Da bauete die Königin unten an den Berg eine Kirche und 
brachte in Diefelbe viel gutes Heiligthum, bauete daneben aud) ein Haus, 
darin fie mit drei Jungfrauen wohnte, demüthiglich und ſchwarz gekleidet, 
und faufte Zinfen und Erbe, das nun dem Kloſter zu St. Niclas in 
Eiſenach gehört. Die Stätte unten an dem Berge ward Satansftatt 
geheifien, weil dev Teufel ihr da erſchien, das Dorf aber an dem Waßer 
wird noch „Setilftent‘ genannt, AS nun Des Königs Seele von der 
Königin Reinſchwig erlöft war, lebte fie nicht mehr lange und ward dort 
begraben, zu ihren Jungfrauen kamen aber noch mehr arme und fromme 
Mägpe, die Gott dienen wollten, und fie gebrauchten die Zinfen und 
Almoſen, welche Frau Reinſchwig ihnen gelafen hatte. Weil fie 
aber des Nachts viel Ueberfall hatten von den Leuten, Die auf der 
Strafe wanderten, ward ihnen gerathen, daß fie gen Eiſenach 
ziehen möchten. Da baneten fie bei der Kirche auf St. Petersberg 
ein Klöfterchen, darin wohnten fie lange Zeit, nährten fich und dien— 
ten Gott. 

Andere Chroniken erzählen, daß die Königin Reinſchwig nicht aus 
Schweden, ſondern aus England nad Thüringen gekommen fei, um 
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die Seele ihres gejtorbenen Gemahls aus dem Fegefeuer im Hörjelberge 
au erlöfen, 

In Sättelſtedt erzählte eine alte Frau, fie babe als Kind von ihrer 
Mutter und Großmutter, auch von andern Penten oft gehört, die Königin 
Reinſchwig fer auf dem Hörfelberg begraben und ihre goldenen Haare 
wären nachher aus dem Grabe herausgewachien. 


127. 
Der Hörfelberg bei Eiſenach. 


Pfeffertorn Thür, Chronik. 169. S. 9 f. 
Agrikola Auslegung deutſcher Spridwörter 301, 


Zwiſchen Gotha und Eifenady Lieget der Hörſelberg, von welchem 
die Mönche viel gedichtet und unter andern vorgegeben haben, es gehöre 
dieſer Berg zur Werfftatt des Fegefeuers und die Seelen der Geftorbenen 
würden darın gequälet. Auch haben fie erzäblet, daß man wor dem gro- 
gen Loc) dieſes Berges, obgleih man Des Abends den Sand davor ganz 
gleidy gemacht babe, doch des Morgens allerhand Fußſtapfen geſehen 
habe von Menfchen und Thieren, Die aus und ein gegangen wären, 
Auch der treue Eckart, wie ihn Die Bauern nennen, mit den wüthenden 
Heere, vor dem er ber gehe, die Yeute vor Schaden zu warnen, habe in 
dem Berge jeine Wohnung, und das daran gelegene Dorf Sättelftevt 
beige jo viel als Satanſtädt. 

Agrikola erzählt: 

„sm Lande zu Thüringen nicht ferne von Eifenach Liegt ein Berg, 
der Hofelberg genannt, da der Teufel bei Menjchen und meinen Gedenken 
Fuhrleute mit Wen in einem Gefichte eingeführt und ihnen gezeigt hat, 
wie tief etliche Leute, die noch gelebt und ic gefannt habe, in den hölli— 
ihen Flammen geſeßen haben.‘ 

Doctor Luther jagt, daft anno 1546 Etliche vom Adel im Land zu 
Thüringen auf eine Zeit im Hörfelberg des Nachts Hafen aufgejagt und 
ihrer bei acht gefangen Hätten; wie jie nun heimfamen und Die Hafen 
aufbingen, jo waren des Morgens eitel Pferdsköpfe Daraus geworben. 

Den Hirfelberg als eine „Werkſtatt des Fegefeuers, Darin die 
Seelen der Geftorbenen gequält werden,“ fchildert in großer Ausführlidh- 
feit auch ein altes, ungedrudtes Gedicht vom Jahre — das ſich auf 

Witz ſchel, Thüringer Sagen. 
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der Univerfitätsbiblisthef in Jena befindet. Darin wird der Berg fo 
befchriebent, | 


„So ift nun das vom Hörjelberg, 

Gewiß und gar fein Narrenwerf. 

Das wunderding am felbigen ortt, 

Gejehen werden vnd gehort. 

Er ift mit Nebel ftets wmbfangen, 
160 Bon viche und Menjchen vmbgangen. 

. Bon Stauden Heden ift Er did, 
Nibblicht, darümb Er ſchrecklich ahnblickt. 
Sein leng iſt ziemlich, in die Breit, 
Erſtreckt ſich ſein Rvuir nicht weitt. 
Wan ſich bisweilen erluſtiren, 

Die Bawern wöllen vnd ſpatziren. 
Den Berg hinauf, wird bald Ihr Luſt, 
Durch ſchrecken vnd geſpenſt gebüſt. 
Alda, beydes zu tag vnd nacht, 

170 Biel ſeltzam Ding werden volbracht. 
Darümb wird der bergk von Nachbarn zwar, 
Geſchewet vnd verlaſſen gar.“ 


Vom Eingang in den Berg heißt es: 


191. „Gegen Abent ligt die pfort iſt Eng, 
Darein man friehen mus gedreng. 
Der eingang ift lang ohn gefahr, 
Zehn Hafftern, eine in die quer.‘ 


Und an einer andern Stelle: 


„Durch diefes loch vnd eingang, 
Mus kriechen, wer will feben zu handt. 
Die wunder Ebentewr barzu, 
Geſpenſt, Gejums, und gros vnruh. 
So ſich des Orts gar manigfaldt, 

240 Leſt hören, jchen, mit gewalbt.‘ 


128. 


Dom treuen Eckart, der am Eingange in den Hörfelberg fit, 


und wie andere alte Sagen melven, „alle Yeute warnt, fie follten nicht in 
den Berg gehen,“ fagt das Gedicht: 


250 


260 


270 


„Denn du nu fommen bift hinein, 
Vnd meinft du jeyft da gar allein, 
Bald ficheftu zu der linken ftan, 

Ein grofjen grawen alten Man. 

Den man den trewen Eckhard nent, 
An jeiner Heidung Ihn man fent. 
Der ift Alt frendiich vnbekandt, 

Ein Scepter tregt Er in ber handt. 
Der dir bald windt, dich unterricht, 
Was für gefahr vnd graufam gejchicht 
Dir kommen werden vntter augen, 
Drumb magſtu jeben und wol zu ſchawen. 
Damit dur volgeft feiner lehr, 

Bud hierdurch meideft gros gefahr. 
Man beits dafür, das Diefer Alt, 

Ein Engel in menschen geftalt. 

Bon Got hieher geordnet ſey, 

Damit er warn, wer fompt herbey. 
Wen man mu ift berichtet wol, 

Wie man fich fort verhalten ſoll. 

So dand mit vleis dem alten Mann, 
Vnd mac dich fertig zu der Bahn. 
Da wirft ſehen alfo balbt, 

Inn Berg hinein als wers ein walbdt. 
Bon hundert meilen lang und breit, 
So mechtig gros ſcheint Er und weit. 
Vnmöglich ifts fich zu onterftehen, 

In diefem berg das End zu jchen. 
So fan man gar nit wiffen aud, 
Des Berges höhe vor Nebel und rau. 
Die teglih drinnen ftehn vnd jchweben, 


Nur nimb dein wahr und merk es chen. 
9* 
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Da kümpt Dir erftlih wor die bandt, 
Ein ftarker bundt ohn Eiſern bandt. 
Der ift ſehr aros vnd vngehewer, 
Sein rachen brendt mit belliihen fewer. 
Der fert vnd jpringt, als wolt Er did, 
Verſchlingen in eim augenblid. 
An ven joltu Dich Feeren nicht, 

250 Sondern jtrad volgen dem bericht. 
Des trewen Eckhardts und von ftund, 
Dih wenden von dem bejen bundt.” 


129. 


Don einem Lauteniften, der im Hörfelberge auffpielen mußte, 


erzählt das Gedicht:. 


„Es bat fih auch zur jelben frift, 
Begeben das Ein lautenift. 
Des Orts nit fern gar wol befandt, 
Sey doch auf dismahl vngenant. 
Mit ſeiner lautten rein vnd gut, 
Auff eine hochzeit wandern thut. 
Sein weg nimpt er nicht altzu weit, 
290 Vom berg faſte zu abendts zeit. 
Wie er nu aber von der nacht, 
Wird voberfallen, nicht betracht. 
Wieviel vnd gros gefehrlichkeit, 
Mit bring des orts gelegenheit. 
Da kompt ein langer ſchwartzer Man, 
Zum lauteniſt, greifft Ihn an. 
Vnd führt Ihn durch das loch geſchwind, 
Der lauteniſt erſt ſich beſindt. 
Vnd iſt erſtarret von angſte viel, 
300 In dem er fürder gehen will. 
Sieht Er vor ſich den Eckhart trew, 
Der winckt Ihm, ſprach mein freundt herbey. 
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Dir wird hie in dem Berg fürwahr, 
Wo du nicht acht haft, viel gefahr. 
Zu handen kommen, jchen dich nicht, 
Vnd merf mit vleis mein unterricht. 
Voraus bind ich dir ein gar thewr, 
Bor dieſem hunde vngehewr. 

Hüt dich mit vleis, fere Dich nicht dran, 
Ob Er ſchrecklich dich falle ahn. 

Sieh auch im wenigſten nicht zurück, 
Merk nur eruſtlich auff alle ſtück. 
Wenn du Itzt fort wirſt gehen nuh, 
So merck mit vleis vnd ſieh wol zu. 
Damit du dich nicht kereſt vmb, 

Las dich nicht irren viel geſumb. 

Im widerkehren thue desgleich, 

Sieh nicht zurück, vermeide ſtreich. 
Ob dir auch würde kommen für, 
Mancherley ding dort vnd hier. 

Vnd ob man div würd geldt und Goldt, 
Fürtragen, bieten, du nicht ſollt. 

Im kleinſten dich bewegen lahn, 

Sey wol gewarnet, vnd las es ſtahn. 
Greiff Ja nicht zu, wartt deiner Laut, 
Sieh dich nicht vmb, Ich merck dir grawt. 
Darümb laß dir wol befohlen ſein, 
Das dich bewege nicht der ſchein. 

Der lauteniſt wahr trawers voll, 
Kundt Es doch gar nicht Endern wol. 
Es muſt allhie gewaget ſein, 

Da halff weder das gros noch Hein. 
Wie er nuhn bis am Scchften tag, 
Im berg des lautenichlabens pflag. 
Vnd num geſehen, gehört die Ding, 
Davon Ihms lachen gar verging. 

Da kömpt zuletzt ein zwerglein klein, 
Das zopf Ihn heimlich bei eim bein. 
Vnd windt Ihm das er folgen foltt, 
Der arme man Eiltt ſehr vndt woltt. 
Zugleih auch fehen mitt zurid, 
Damitt Ihm nicht an hals ein ftrid. 
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Geworffen würde, mitt gefahr, 
Den Ihm nachfolgt eine groſſe jchar. 
Die dramwiten Ihm ohn vuntterlaf, 
Darüber er dan gar vergas. 
Des Altten trewen Edarbts rath, 
Kam aljo baldt zu großen jchadt. 
Indem er auch ſah hinder ſich, 
350 Vor furcht vudt Angſten zitterlich. 
Bleibt Ihm der hals zur ſeitten ſtahn, 
Und kondt forthin derſelbe man. 
Bis an ſein Endt nicht kehren vmb, 
Den hals, muſt Ihn ſo tragen krumb. 
Er wendett ſich wil gehen fortt, 
Bald ſicht er für, ſiehett die pfortt. 
Er kroch eylendts mitt furcht hinaus, 
Vndt kam alſo vorletzt hinaus. 
Muſt auch den halß bis in den todt, 
360 So krumb tragen nicht ohne ſpott. 
Niemandts Ihn auch in ſeiner ſtadt, 
Fortan fröhlich geſehen hatt.“ 


130. 
Die Schäfer im Hörfelberge. 


Nah bemjelben alten Gebichte, 


Auch zwei Schäferfnechte kamen einmal von einer Kirmſe mit ihren 
Sadpfeifen und vielem Geſchrei um Mitternacht am Berge vorüber, 
Während fie jnuchzend und fluchend ihres Weges dahin ziehen, ftehen 
plöglic) drei Männer vor ihmen, heißen fie mitgehen in den Berg und 
ihnen darin auffpielen. Die beiven Schäfer jagen in ihrer Leichtfertigfeit 
und Trunfenheit ihre Dienfte zu und wandern, wenn auch nicht ganz 
ohne Angft und Furcht, mit ven fremden, ungefannten Männern in den 
Hörfelberg. Dreizehn Tage blieben fie darin und als fie nad) diefer Zeit 
wieder and Tageslicht kamen, fchlichen fie in aller Stille nach Haufe und 
haben fortan bis an ihr Lebensende alle Fröhlichfeit für immer ver- 
geßen. 


131. 


Die weiße Fran im Hörfelberge. 
Mündlich, 


Bor Jahren erzählte ein Mann in Sättelſtedt, daß alle fieben 
Yahre das ‚wisse wibje‘ aus dem Berge trete und ſich ſehen laße, auch 
gewaltiges Getöfe werde in dem Berge gehört. Einmal fer fein Bruder 
Abends vorbet geritten und habe den Unfug deutlich vernommen, nämlid) 
durch einander hallende Stimmen und Bechergeklirre. Zuweilen zeige 
fi ein Eingang, der aber bald verſchwinde und dann nicht mehr zu 
finden jet. 


132. 
Don der Fran Holla. 


Praätorius Weihnahtöfragen 51. 
Mümndlich. 


Wenn Frau Holla zu Weihnachten ihren Umzug durch das Land 
hält, legen die Mägde in Thüringen ihren Spinnrocken aufs neue an, 
umwinden ihn mit vielem Werg oder Flachs und laßen ihn über Nacht 
ſtehen. Sieht Frau Holle im Vorüberziehen dergleichen Rocken, ſo 
ſpricht ſie: 

So manches Haar, 

So manches gutes Jahr. 
Am Tage der heiligen drei Könige aber muß ſie wieder umkehren und 
einziehen in den Hörſelberg. Trifft ſie dann unterwegs noch Flachs auf 
dem Rocken an, ſo lautet ihr Spruch: 

So manches Haar, 

So manches böſes Jahr. 
Deshalb reißen Abends vorher die Mägde alles von ihren Rocken her— 
unter, was ſie bis dahin nicht abgeſponnen haben, ja ſie brennen ſogar 
die Heinen Flachsfäßerchen mit Schleuſenlicht ſorgfältig herunter, damit 
ja nichts daran bleibe und ihnen kein Uebel daraus entſtehe, wiewohl die 
meiſten ſich befleißigen, alles angelegte Werk vorher im Abſpinnen her— 
unter zu bringen, 
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153. 


Der getrene Eckart und das wüthende Heer. 


Prätorius Blocksbergs Verrichtung ©. 15 ff. 
Agritola deutſche Sprichwörter 667, 


Der Hörfelberg ift, wie ſchon gefagt wurde, auch ein Aufenthalt des 
wüthenden Heeres, In unſerm Thüringen werden öfters, und zwar 
fonderfih um die heiligen Weihnachten und Faſtnachten nicht allein auf 
dem Felde, fondern auch in den Städten und Dirfern eine ziemliche 
Menge Gejpenfter und Teufelsgeftalten gefeben, unter melden ſowohl 
febendiger als aud) gefterbener Leute Gefichter in großer Anzahl oft 
erfannt werden. Dieje Gefpenfter ericheinen bald zu Pferde als Reuter, 
bald zu Fuß wie ein Zug Soldaten und ftreifen bin und wieder. Vor 
dieſem Teufelsheer zieht ein anfehnlicher alter und grauer Mann einher, 
welchen fie den „getrenen Eckhart“ nennen, mit einem Steden in 
der Hand, den er hin und her bewegt und das hevannahende Bolf vers 
mahnet, daß fie möchten etwas aus dem Wege weichen oder abſeits treten 
oder gar nach Haufe gehen, Damit ihnen nicht durch ihre Kühnheit und 
Unbefonnenheit ein unnöthiges Unglüf über den Hals komme. Nach 
ihm folgt allerhand Teufels-Geſchmeiße in großen Schaaren und in 
allerlei Gejtalt, gar gräulid und abſcheulich anzufehen; etlichen find die 
Köpfe abgehauen, etliche tragen das Geſicht auf der Bruft, andere haben 
die Hände und Arme verloren, andere hinfen auf einem Fuße oder haben 
die Beine auf Die Schultern gelegt und können dennoch geſchwinde fort: 
laufen; wieder andere find an große Räder gebunden, die fie ohne Unter— 
(aß herumwälzen. Man höret in dieſem Zuge Jägergeſchrei, Hörner— 
blaſen, Gebell der Hunde und ſieht viele Haſen, die aufgejagt werden; 
es grunzen Schweine Darunter und brüllen Löwen und andere wilde 
Thiere. | 
Diejes Geſpenſter-Heer treibt nicht allein bei und oben in Thü— 
ringen ſolche Poſſen, fondern ſchweift auch in der Grafichaft Mansfeld, 
beim Harzwalde, in Franken, Schwaben und in vielen andern Orten 
und Gegenden umber. 

So hat [bon vor vielen langen Jahren Johann Kennerer, Pfarr— 
herr zu Mansfeld, feines Alters über achtzig Iahre, erzählt, „daß zu 
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Eisleben und im ganzen Lande Mansfeld das wüthende Heer vorüber 
gezogen ſei alle Jahre auf den Faftnacht- Donnerstag, und Die Yente find 
zugelaufen und haben Darauf gewartet, nicht anders, als jollte ein großer 
und mächtiger Kaiſer oder König vorüberziehen. Bor dem Haufen ift ein 
alter Mann bergangen mit einem weißen Stabe, der bat fich ſelbſt der 
treue Edhart geheifen. Diefer alte Mann hat die Yeute heißen aus dem 
Wege weichen, auch etlihe Yeute heungehen, fie würden fonft Schaden 
nehmen. Nach diefem Manne haben etliche geritten, etliche gegangen 
und es find Yeute gefehen werden, Die neulich an den Orten geftorben 
waren, zum Theil auch noch lebten. Einer bat geritten auf einen Pferd 
- mit zwei Füßen, der andere tft auf einem Rade gebunden gelegen und 
das Rad ift von ſelbſt umgelaufen, der dritte bat einen Schenfel über die 
Achſel genommen und hat gleich ſehr gelaufen. Ein anderer hat feinen 
Kopf gehabt und ver Stück ohne Maßen,“ 

Diefe Geiſter erfcheinen bisweilen in großer Anzahl, als wenn fie 
in Ordnung ald Soldaten aus den Bergen hervor fröchen, treiben in den 
Feldern wunderbarfiche und feltfame Händel und Poſſen mit Tanzen, 
Springen und ungewöhnlichen Geberven, geben von fid) einen Klang, 
als wenn fie Soldaten unter einem Oberften wären umd gegen einander 
ſcharmutziren wollten; Darauf eilen fie auf einen harten Klang wieder in 
guter Ordnung nad) ihrem Berge zu und verfchwinden. 


134. 
Dom Tannhäuſer. 


Prätorius Blodsbergs Berrihtung S. 26. 
Agrikola Spridw. 657, 


Es ift eine Fabel, wie der Tannhäuſer in dem Venusberge geweſen 
ſei und habe darnach dem Pabſt Urban zu Nom gebeichtet. Pabſt Urban 
hat einen Steden in der Hand gehabt und gefagt, jo wenig als der 
Steden fünnte grünen, alfo wenig möge Tannhäuſer Vergebung feiner 
Sünden erlangen und jelig werden, Da ift der Tannhäuſer verzweifelt 
“und wieder in den Berg gegangen und tft nod) darinnen. Bald nachher 
erhält Pabft Urban eine Offenbarung, wie ex foll dem Tannhäuſer feine 
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Sünde vergeben, denn der Steden beginne zu blühen. Darum fdidte 
dev Pabſt aus in alle Lande und hieß den Tannhäufer fuchen, aber man 
konnte ihn nirgend finden, Weil nun der Tannhäufer alfo mit Yeib und 
Seele verdorben tft, jagt man, der treue Eckhart fie vor dem Berge und 
warne Die Peute, fie follten nit hineingehen, e8 möchte ihnen fonft ergehen 
wie dem Tannhäuſer. 


135. 
Das Lied vom Tanhaufer. 


Uhland Bollsliever Nr, 297, ©, 762 ff, 


Wir haben alte Lieder von dem edlen Tannhäufer, daß er fer in 
Frau Venus Berg gezogen, das große Wunder zu fchauen, und darinnen 
geblieben, wie ſolches aud) nachfolgendes Lied erzählt. 


Nun will ich aber heben an 
von dem Danhauſer fingen 
und was er wunders bat getan 
mit Venus, der edlen Minne. 


Danhauſer was ain ritter guot 
wann er wolt wunder Jchawen, 
er wolt in fraw Venus berg 
zu andren Schönen frawen. 


„Herr Danhaufer, ir ſeind mir lich, 
daran ſölt ir gedenken! 
‚ir habt mir ainen aid geihworn: 
ir wölt von mir nit wenken.“ 
32 

„Fraw Venus! das enhab ich nit, 
ich will das widerſprechen, 

und redt das iemants mer dann ir 
gott helf mirs an im rechen!“ 
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„Herr Danhauſer, wie redt ir nun? 
ir ſölt bei mir beleiben; 

ich will euch mein geſpilen geben 

zu ainem ſtäten weibe.“ 


„Und näm ich nun ain ander weib 
ich hab in meinen ſinnen: 

jo mueft ich in der belle gluot 
auch ewillich verprinnen.‘ 


„Ir fagt vil von der belle gluot, — 
babt e8 doch nie empfunden, 

gebenft an meinen roten mund! 

der lacht zu allen ſtunden.“ 


„Was hilft mich euer voter mund ? 
er ift mir gar unmäre; 

nun gebt mir urlob, frewlin zart, 
dur aller frawen ere!“ 


„Danhaufer! wölt ir urlob han 
ih will euch kainen geben; 

nun pleibt bie, edler Danhanfer, 
und friften euer leben!‘ 


„Dein leben das ift worden frant, 
ih mag nit lenger pleiben ; 

num gebt mir urlob, frewlin zart, 
von eurem ftolzen Leibe!‘ 


„Danbaufer, nit reden alſo! 

ir tuond euch nit wol befinnen; 
fo gen wir in ain kemerlein 
und fpilen der edlen minne!“ 


„Eur minne ift mir worden laib, 
ich hab in meinem finne: 

fraw Venus, eble fraw fo zart! 
ir ſeind ain teufelinne.“ 


Ne 


„Herr Dauhauſer, was redt ir nun 
und daß iv mich tuond jcheiten ? 
und ſöllt iv lenger bier innen jein 
ir mueſtens fer entgelten.“ 


„Fraw Venus! das enwill ich nit, 
ich mag nit fenger pleiben. 
Maria muoter, raine maid, 

num bilf mir von den weiben.“ 


„Danbaujer, iv ſölt urlob han, 
mein lob das jölt ihr preiſen, 
und wa ir in dem land umb fart 
nemt urlob von dem greiſen!“ 


Do ſchied er widrumb aus dem berg 
in jamer und in rewen: 

„ich will gen Kom wol in die ſtatt 
auf aines bapftes trewen. 


Nun far ich frölich auf die ban, 
gott will mein immer walten! 
zu ainem bapft der baift Urban 
ob er mich möcht behalten. — 


Ach bapſt, lieber herre mein! 
ich flag euch bie mein ſünde 
die ich mein tag begangen hab 
als ich euch will verfünden. 


Ich bin geweſen auch ain jar 

bei Venus ainer frawen, 

nun wolt ich beicht und buoß empfahn 
ob ih möcht gott anſchawen.“ 


Der bapft hat ain fteblin in feiner band 
und Das was aljo burre: 

„als wenig das fteblin gronen mag 
fumftu zu gottes hulde.“ 
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„Und jölt ich Ichen nun ain jar, 
an jar auf diſer erben, 

jo wölt ich beicht und buoß empfahn 
und gottes troft erwerben.” 


Da z0g er wibrumb auf der ftatt, 
in jamer und in laide. 

„Maria muoter, raine maid! 

ih muoß mich von dir ſchaiden.“ 


Er zog nun widrumb in den berg 
und ewiklich on ende: 

„ich will zu meiner frawen zart, 
wa mich gott will bin ſenden.“ 


„Seind gettwillfomen, Danbanier ! 
ih hab eur lang emboren; 

jeind willkom, mein lieber berr, 

zu ainem buolen außerkoren!“ 


Es ftond biß an den dritten tag, 
ber ftab fing an zu gronen, 

der bapft ſchickt auf in alle land; 
wa Danhauſer hin wär fomen? 


Do was er wibrumb in ben berg 
und bet jein lieb erforen, 
des muoß der vierde bapſt Urban 
auch ewig jein verloren. 


136. 
Das Icfusbrünnden. 


Mündlich. 


Nahe beim Hörſelberge am Fußſteige, der von Kahlenberg nach 
Melborn führt, ſpringt aus dem Berge eine kleine friſche Quelle, das 
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Jeſusbrünnchen genannt. Dort hütete einft ein Schäfer in drückender 
Sonnengluth feine Heerde. Die Hite war fo groß, daß der arme Hirte 
meinte vor Durft verfchmachten zu müßen famt feiner Heinen Heerbe, 
denn alle Duellen und Brunnen in der Nähe waren völlig vwertrodnet, 
nirgends war Waßer zu fehen und zu finden. In diefer Angft und Noth 
betete er zu feinem Herm und Heiland Jeſus Chriftus, daß er doch 
helfen und ihm und feiner Heerde das Leben friften möge. Während er 
betend nod auf feinen Knieen lag, riefelte neben ihm aus dem Berge ein 
friſcher Quell, der ihm und feiner Heerde Labung brachte und das Leben 
erhielt. 


137. 
Waltmann von Sättelftedt. 


Sälorf thür. Ehronit S. 83 ff. Mipt. 


Es faß ein ehrbarer Ritter vor dem Dorfe Sättelftent auf dem 
Bergrüden, wo nod der Wall feiner Kemnate ift, der hieß Herr Walt: 
mann von Sättelftädt und gehörte zum Hofgefinde des Yandgrafen Lud- 
wig. Diefer vermaß ſich vollfommener Ritterfchaft, denn er war ein 
guter Wapener und geftrenger Ritter und folhen Muthes und voll 
Mannlichkert, daß er mit feinem Herrn, dem Landgrafen, zu einem Hofe 
nad Merjeburg ziehen wollte, dahin viele Herren aus Sachen, aus der 
Mark, aus Meifen, aus dem Ofterlande und Boigtlande, aus Franten, 
Hefien und Thüringen kamen. Dahin wollte er am andern Tage nad) 
St. Walpurgis ziehen und mit fich führen eine ſchöne wohlgeſchmückte 
Jungfrau, die follte führen einen Sperber und einen fertigen guten 
Stöber, er felbft wollte dreimal ein Nennen und Stechen halten mit einem 
jeden, wer da wollte, und wer ihn niederfteche, der ſollte feinen Harniſch 
und fein Stechzeug gewinnen und den Sperber und den Stöber und bie 
Jungfrau follte fi) mit einem goldenen Fingerring löfen. Steche ihn 
aber ver Gegner nicht nieder, fo follte diefer der Jungfrau einen goldenen 
Fingerring als Geſchenk geben. 

Da waren viele Herren, die Darauf warteten und Ritterfchaft ımter- 
wegs mit ihm übten, auch ftritten fie unter einander und entzweiten fi, 
wer mit ihm das Stechen halten follte; und wenn ihrer wiel waren, jo 
hatte ver das Borreiten, den er ſich auserſah. Aber der Ritter brachte 
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die Jungfrau auf den Hof nach Merjeburg und wieder heim ohne Ber- 
luſt und fie brachte fo viel Fingerringe mit, als fie Finger an beiden 
Händen hatte, und theilte fie unter die Frauen und Jungfrauen, die am 
Hofe der heiligen Eliſabeth waren, und hatte Davon große Freude und fie 
danften dem frommen Ritter ob feiner Mannlichkeit. 


138. 
Dom Mächterſtedter Hirten. 


Mündlich. 
2. Storch Vörwerts-Häns S. 200 ff. 
8, Bechſte in Sagenſchatz des Thüringerlandes I, 145. 


Nicht weit von Mächterſtedt am Wege nach Sättelſtedt iſt links 
einige hundert Schritte vom Wege abſeits beim verfallenen Hochgericht 
ein herrliches klares Brünnlein zu finden, das dort alle Leute kennen und 
gerne trinken. Bei dieſer Quelle hütete einmal der Mächterſtedter Hirte 
am Berge und ging in der heißen Mittagsſtunde dahin ſich zum Mit- 
tagsbrod einen friſchen Trunk zu holen und im Schatten der Bäume, die 
das Brünnlein umftehen, ein Stündchen der Mittagsrube zu pflegen. 
Der Hirte erftaunte aber nicht wenig, al8 er nahe am Brunnen einen 
nod nie gefehenen Hügel mit einer geöffneten Thür erblidte. Ex vergaß 
das Trinfen, trat zur Thüre und ſah in einen langen, fonderbar erleuch— 
teten Gang, durch welchen eine weißgekleidete Jungfrau auf ihn zufchritt. 
Ihr Kleid und Schleier waren altmodiſch aber blendender als der Schnee, 
ihr Geficht mild und ſchön, aber bleih und ſchmerzvoll. Am Eingang 
der Pforte blieb fie ftehen und ſah den Hirten bittend an, der in feiner 
Verlegenheit nicht wußte, was er thun follte; ex hatte weder das Herz 
fie anzureden nod) davon zu laufen. Da erblidte er plötzlich oberhalb des 
Brunnen drei wunderfchöne Blumen aus einem Strauche gewachſen, die 
ihm noch nie vor die Augen gekommen waren, ſo lange er auch die Heerde 
geweidet und alle Blumen der Umgegend dabei kennen gelernt hatte, und 
er ging hin und pflückte die Blumen ab. Als er ſich dann nach der 
Jungfrau umſah, waren ihre Geſichtszüge heiter geworden und ſie ſprach 
zu ihm: „nun kannſt du mich erlöſen, wenn du hier hinein gehſt, aber 
vergiß auf deinem Rückwege das Beſte nicht.“ Der Hirt faßte ſich ein 
Herz, trat in den geöffneten Berg, ging durch den langen Gang, kam 
durch viele hellglänzende Kammern und Gemädher, darin eine nie gefehene 
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Pracht und Herrlichkeit, auch eine unermeßliche Fülle von Gold umd 
Epelfteinen zu ſchauen war. Zuletzt betrat er auch einen großen Saat. 
Darin jagen viele Nitter und Frauen an einer reichbeſetzten Tafel; Die 
Schüßeln dampften, der Pokal ging fleifig in die Numde, aber Niemand 
gab einen Yaut von ſich, nicht das geringite Geräuſch war zu'hören. Der 
Hirt beſah fich alles ganz genau, doch zulett überfam ihn in diefer uns 
heimlichen Geſellſchaft Angſt und Grauen und er dachte wieder an den 
Rückweg, ehe er aber ging, Tab er fih nochmals. in dem wunderbaren 
Gemache um. Gin Schönes Trinfhorn fiel ihm da in Die Augen, Das 
unter drei gefrenzten Schwertern an ver Wand hing. „Das willjt du 
dir als ein Andenfen mitnehmen,“ Dachte er bei ſich und legte die Blu— 
men, die er noch in der Hand hielt, auf einen Tiſch, langte Das Horn von 
der Wand herunter, betrachtete daran Die ſchöne Arbeit und ging dann 
ans dem Gemach binaus ohne an feine Blumen zu denfen, und eifte 
durch die langen Gänge nad) dem Ausgange zu. Die Jungfrau trat 
ihm wieder entgegen, blickte ihn traurig an, feufzte und bat flehentlich: 
„vergiß das Befte nicht, ſonſt muß ich ewig unerlößt bleiben!“ Aber zu— 
gleich erhob ſich im Innern des Zauberſchloßes ein dumpfes Getöfe, die 
Jungfrau wurde ven unfichtbaren Händen zurückgezogen, obwohl fie fich 
fträubte und klägliche Jammertöne ausſtieß, der Hirt aber ftürzte angſt— 
voll mit feinem Horn zur Pforte hinaus ins Freie. In demfelben 
Augenblide Schloß ſich raſſelnd die große eiferne Thür, der Hügel fant in 
die Erde und der Plat am Brunnen war wieder derfelbe, wie ihn der 
Hirt vorher alle Tage geſehen hatte. Unter der Erde aber börte er die 
Jungfrau jammern und alle Mittage, wenn er zum Brünnlein ging, 
fegte er das Ohr an die Erde, hörte das Klaggetön und weinte, daß er 
die Blumen vergehen hatte. 

Noch jest, wollen viele Yeute jener Gegend zu gewiffen Zeiten des 
Jahres eine weibliche Stimme jammern und Hagen hören. 


139, 


Der Sammtärmel bei Waltershaufen. 
Polad Walteröhäufer Ehronit S, 111. 
Münplic, 
Am Strömelöberge bei Waltershaufen entfprang früher ein Mühl— 
waßer aus dem jo genannten ſammetnen Aermel. Bon diefem Waßer 
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gehet Die Sage, e8 fer einft in jo großer Maſſe zur Stadt herein geſtrömt, 
daß die Fluth night blos das Waldthor zerrigen, jondern der Stadt den 
Untergang gedroht habe, In ihrer Noth rufen die Bürger einen Mönd, 
der den Teufel bannen und Die böfen Geister jollte beſchwören fünnen, 
und bitten ihn die Stadt vom Berderben zu retten. Der Mönd) ließ ſich 
von Mitleid bewegen, gung zur Unelle, betete und riß Dann von feiner 
Kutte den einen Aermel und verftopfte Damit die Quelle. Diefes Mittel 
half. Die Quelle ward ruhig, die Waßerfluth verlief und die Stadt war 
von ihrer Noth befreit. Auf dem trodenen Yande, auf Zäunen und 
niedrigen Tannenbäumen fand man nachher eine große Menge Karpfen 
und andere Fiſche und fo tft 8 gekommen, daß die Stadt Waltershaufen 
in ihrem Wappen einen Fiſch zwischen Tannen führt, Die Stelle aber, 
wo jonjt Die Quelle floß, wird noch heute der Sammtärmel oder aud) der 
Mönchsärmel genannt. 


140. 
Die Mönchskutte in Waltershaufen. 


Mündlich. 


In dem Thurme zu Waltershauſen iſt die „eiſerne Kammer,“ ein 
feuerfeſtes Archiv des Stadtraths; darin hängt ſeit undenklichen Zeiten 
eine zerfetzte Mönchskutte, an welche ſich folgende Sage knüpft. 

In alten Zeiten kam oft in der Nacht während der Geiſterſtunde 
ein Mönch über den Markt gegangen, legte auf dem ehemaligen breiten 
Steine, der Grenze des Erfurter Gebietes, ſeine Kutte nieder, wandelte 
die Straße hinab geheimnißvolle Wege und kehrte vor dem Glocken— 
ſchlage zwölf auf den Stein zurück, ſeine Kutte wieder anzuthun. Schon 
oft hatte der wachſame Thürmer dieſen Mönch beobachtet, da kam ihm 
einmal der Gedanke, dem Mönche einen Streich zu ſpielen und ihm die 
Kutte zu entwenden. Gedacht, gethan. Schon eilte der Thürmer mit 
ſeinem Raube dem Thurme wieder zu, da kehrte auch der wandelnde 
Mönch zurück, lief dem Diebe ſeiner Kutte alsbald nach, wie er ihn aber 
faßen wollte, ſchlug die Thurmuhr eins. Da verſchwand der Mönch 
mit den Worten: „wäre es nicht zwölfe und ein, ſo bräche ich dir Hals 
und Bein!“ 

Wibſchel, Thüringer Sagen. 10 


141. 
Bruder Volkmar in Reinhardsbrunn. 


Gerftenberger thür. u, beff. Chron. ©. 375. 


Zur Zeit, als die heilige Elifabeth zu Marburg ftarb, lebte in dem 
Klofter zu Reinhardsbrunn ein Yarenbruder, genannt Bruder Volkmar, 
ein gar frommer und andäcdhtiger Mann, der feine Sünden zu büfen 
ftetö einen Panzer auf dem bloßen Yeıbe trug. Diefem frommen Bruder 
hatte fich die heilige Elifabeth, als fie ned) am Leben war, in fein Gebet 
befohlen. Nun war derjelbe auch Miühlenmeifter des Klofterd und es 
geſchah, daß als er an der Mühle etwas beßern umd ändern wollte, der 
rechte Arın vom Räderwerk dev Mühle ergriffen und elendiglich zerbrochen 
und zerftoßen wurde und ev an großen Schmerzen darnieder lag. In 
derfelben Nacht aber, als die heilige Elifabeth zu Marburg verjchted, 
erfchien fie im großer Klarheit und füniglicher Kleidung dem Bruder 
Volkmar, der in dem Kloster zu Reinhardsbrunn auf feinem Lager vor 
Schmerzen wacte, und Gott im Gebet anrief um Gnade in feiner gro= 
gen Pein. „Bruder Volkmar,” ſprach fie zu ihn, „wie geht es dir?“ 
Da erjchraf er vor ihrer großen Klarheit, aber er erfannte fie doch und 
erwiederte: „o Herrin, welch' föftlih Gewand tragt ihr jet, jo ihr doch 
pfleget nur geringe Kleider anzulegen ?* Ste antwortete: „Bruder 
Bolfmar, ich habe meinen Stand verändert“, und damit rührte fie die 
franfe Hand an und machte fie gefund.’ 


142, 
Der fromme Bäcker Wolfhart in Reinhardsbrunn. 


Annales Reinh. p. 251. 
Joh. Rothe dür. Chron. 8. 454. 


Um das Jahr 1279 Lebte in dem Klofter Reinhardsbrunn ein 
frommer Mann mit Namen Wolfhart, der hatte das Backhaus unter fich 
und das Brod. Er war wohlthätig und gab den armen Peuten viel 
Almofen, denn damals war das Korn theuer, Daß die Armen vor Hunger 
große Noth Kitten und ihrer viel nad) Brod gingen. ALS dies der Abt 
vernahm, beforgte er, e8 möchte dem Convente an Brod und Nahrung 
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gebrechen und verbot dem Backmeiſter, er ſollte fein Almofen geben, ſon— 
dern nur fo viel, al8 man von dem Convente Schüßelbrod aufhebe. Aber 
das that der Badmeifter nicht, fondern gab den armen Yeuten, wenn fie 
kamen und Hagten, heimlich große Almoſen. Das wurde dem Abte 
wieder gejagt und dieſer wartete auf den Bäder und wollte ihn bei der 
That treffen. AUS diefer num einmal den Hof daher kam und unter 
feinem Kleide viel Stüde gefchnittenen Brodes trug, die er den armen 
Leuten vor dem Thore bringen wollte, welche darauf hofften und war- 
teten, trat ihm der Abt in den Weg und fpradh: „Herr Backmeiſter, was 
traget ihr?“ „Herr, ich trage Späne in das Thorhaus,“ antwortete 
jener. Da that ihm der Abt das Kleid auseinander und jaß nichts als 
Späne. So ging der fromme Bäder weiter und gab die Almofen den 
Armen und fpeifte und erfreute fie. Darnach fchaute der Abt auf das 
Kornhaus und fand eben wenig Korn, daß er erfchrad und zornig ward, 
den Backmeiſter zu ſich rief und ihn fragte, mo das Korn wäre, davon der 
Convent leben jollte. Diefer antwortete erfchroden: „wir haben Korng 
genug.‘ „Das zeiget mir,‘ ſprach der Abt und ging mit ihm und fand 
alle Leuben voll Korn. „Das war heute nicht bier, woher kommt es?“ 
frug erftaunt der Abt; „Gott hat es ung beſcheert,“ war des frommen 
Bäckers Antwort. 


143. 
Das Mönchsgrab. 


Mündlich. 


Auf dem Gipfel des Körnbergs ſeitwärts Friedrichroda findet der 
Wanderer einen Erdhügel, der mit einem alten Steine belegt iſt. Dieſen 
Hügel bezeichnet die Volksſage als das Grab eines jungen Mönchs aus 
dem Kloſter Reinhardsbrunn, der von ſinnlicher Luſt umfangen und be— 
ſtrickt eine ſchöne Wälderin in die Einſamkeit der Berge verfolgte und an 
dieſer Stelle einholte und das Gelübde der Keuſchheit brach. Ein plötz- 
licher Tod war die Folge und Strafe ſeiner Sünde und er erhielt an der— 
ſelben Stelle, wo er den Fehltritt und die Sünde begangen hatte, ſein 
frühes Grab. | 

Wie diefer Tod erfolgte, ob durch die Kfofterbrüder oder durch eine 


göttliche Schickung, weiß Niemand zu fagen. 
10* 


144. 
Wo der Hund begraben liegt. 


Mündlic. 
Bechſtein Sagenſchatz II, 159. Sagenbud I, 235, 


In Winterftein kiegt der Hund begraben, Das wipen und fagen 
dort alle Leute und erzählen won dieſem Bolfswort folgende Geſchichte. 

Bor Zeiten war Einer aus dem Geſchlecht der Herren von Wangen— 
beim, Die in Winterftein ihre Schlößer und Befigungen haben, Jäger— 
meister eines Herzogs von Gotha und hatte einen ſehr guten, klugen und 
treuen Hund, Stugel genannt. Nach dem Tode dieſes Herrn von Wan— 
genheim hatte jeine Wittwe den Hund nod) lange Zeit und war ihm iiber 
alle Mafen gut. Stutzel war aber auch ungemein flug und geſchickt. So 
ging er mit Briefen, Die man an jein Halsband befeftigte, ganz allein 
nad) Gotha auf ven Friedenſtein zur Herrſchaft und Fam mit Briefen 
denſelben Weg wieder zurüd, 

AS aber nad Jahren der gute Hund ftarb, war Die Frau Jäger— 
meifterin Wittwe über deſſen Tod gar fehr betrübt, weinte und legte 
Trauerkleider an, verlangte auch, daß ihre Dienerichaft über den ſchweren 
Berluft, Den das Haus erfahren, weinen und flagen follte. Dieſe that's 
auch, ftellte ſich wenigſtens der Herrin gegenüber fo an, als weine fie 
vechtichaffen, und bekam dafür ſchöne Trauerkleider geichenft. Nur einer 
alten Köchin wollten Die Thränen nicht fließen und Dafür ward fie tüchtig 
geſcholten. Da brachte fie mit Hufe geichnittener Zwiebeln zulegt aud) 
Thränen in ihre Augen, trat weinend vor die Fran Jägermeiſterin und 
erhielt zuletzt auch ihr ſchönes Trauerkleid. 

Die gnädige Frau Jägermeiſterin hatte dem guten, treuen Hunde 
einen Sarg machen lagen und wollte ihn durchaus auf dem Gottesader 
begraben haben, wie einen Chriſtenmenſchen. Das konnte und wollte 
aber ver Herr Pfarrer nummer zugeben, und nur dann erſt gab er feine 
Einwilligung und ließ Die Beerdigung geichehen, als vie fromme Wittwe 
der Kirche 100 Thaler ftiftete und dazıı dem Pfarrer 50 Thaler, So 
erhielt der Hund nun eine ſchöne Leiche und ein Plätschen auf ven Win: 
terjteiner Gottesacker. 

Aber Die Sache wurde ruchbar im Lande und die Winterjteiner 
hatten von ihren Nachbarn allerlei Neckerei zu hören, daß auf ihrem 
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Kirchhofe der Hund begraben liege. Auch das herzogliche Conſiſtorium ın 
Gotha befam davon Kenntniß und gab dem Pfarrer, der ſolches hatte ge= 
ſchehen laßen, einen jcharfen Verweis — Andere jagen fogar, der gute 
Mann ſei feines Amtes entjett worden —; auch erging fogleich der Be— 
fehl, daß Stußel wieder ausgegraben werden mußte. Er erhielt nun fein 
Ruheplätzchen in der alten Schlofritine, audy einen ſchönen Grabſtein, 
daranf er abgebildet zu ſehen war, wie er leibte und lebte, auch Darunter 
die Infchrift: 

1650 war der Hund begraben 

Dass ihn nicht sollen fressen die Raben 

Stutzel war sein Name genannt 

Bei Fürsten und Herren wol bekannt 

Wegen seiner Treu und Munterkeit 

So er seinen Herren und Fraven geweiht 

Schiekt man ihn hin nach Friedenstein 

So lief er hurtig ganz allein 

Gut hat er sein Sach ausgericht 

Drum hat er diesen Stein gekrigt. 

Bon dieſem Borfall fehreibt fid) das Sprüchwort her: „In Winter: 

ftein, da liegt der Hund begraben,‘ 


145. 
Die weiße Iungfer im Burgberge bei Broterode. 


Bechſtein Sagenſchatz des Thüringerlandes IL, 93 f. 
Mündlich. 


Bei Broterode erhebt ſich an der Straße nach Herges der Burgberg, 
auf dem alte Leute noch die Ueberreſte einer Burg geſehen haben. 

Dort zeigte ſich nach der gemeinen Sage alle ſieben Jahre eine 
weiße Jungfer. Sie kam aus einem Felſen hervor, worin ein großer 
Schatz verzaubert war, den die Jungfrau bis zu ihrer Erlöſung hüten 
mußte, und ging den Berg herab nahe bis an die nächſten Gärten des 
Orts. Sie trug ein ganz weißes Kleid mit einem yothen Bande und 
wurde von einem Hündchen begleitet, das eine Schelle am Halsbande 
hatte. Leute, denen fie auf ihrem Gange begegnet ift, wollen gehört 
haben, daß ſie leife vor ſich hin die Worte ſprach: 
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„ein Knäblein von fieben Jahren 

mit weißen Haaren 

fann mic) erretten.‘ 
Aber ſchon feit langer Zeit hat ſich die Jungfer nicht jehen laßen; die 
Leute meinen fie habe ihre Erlöſung gefunden. 

Man erzählt die Sage von der weißen Jungfer in Broterode aud) 
fo. In dem alten Schloge auf dem Burgberge wohnte eine Gräfin, Die 
gar ftolz und heftigen Gemüths war. Site hatte eine Zofe, welche ihr 
jeven Morgen das Haar zu ftrählen hatte. Dieſer Strählerin ging jeder 
Wunſch, den fie lebhaft und nachdrucksvoll ausſprach, ſogleich in Erfül— 
lung. Nun geſchah es eines Morgens, daß fie ihre Herrin beim Sträh— 
len der Haare ein wenig rupfte und zupfte, wofür diefe jehr in Ummuth 
und Zorn geriet) und der Dienerin allerlei böfe und harte Worte ſagte, 
welche diefe wiederum fo erbitterten, daß fie mit dem Fuße auf den Boden 
trat und dabei heftig den Wunſch ausſprach: „ich wollte, daß Das ganze 
Schloß ſammt euch und mir tief in den Erdboden verſänke!“ Sofort 
fanf die Burg in die Tiefe der Erde mit allem, was darin war, und 
Herrin und Dienerin befinden ſich feitvem in dem Berge. Noch einen 
Wunfc zu thun war der Zofe vergönnt und jo wünfchte fie, daß fie von 
Zeit zu Zeit einmal hinauf an das Licht gehen dürfe, um zu fehen, mie 
es droben in der Welt ausfieht. 

Auch dieſes Wunfches Erfüllung ift ihr zu Theil geworden. Und 
fo darf fie alle fieben Jahre ſich fehen laffen und felber auch fehen, wie 
eö auf der Oberwelt zugeht. 


146. 
Der tolle Schulmeifter. 


Thüringen und ber Harz IV, 263 f. 


Eine Stelle am Seumberg bei Broterode heift der Avemarft. Das 
ift eine Verftümmelung aus Ave Maria oder Ave Marce. Hier fieht 
man einen ausgehöhlten Stein und darauf läßt ſich zu gewißen Zeiten 
noch frommer Chorgefang vernehmen und man erblidt die Geftalt des 
legten Küſters, den fo genannten tollen Schulmeifter, wie er fingend und 
das Kreuz ſchlagend feinen geifterhaften Umgang hält. Sein Geficht hat 
das Anfehn eines Spinnengewebes, 


147. 
Hansgeifter in Broterode. 


Bechſtein Sagenſchatz des Thüringerlandes IL, 100 f. 
Müuͤndlich. 


Auf einer großen Waldwieſe von Broterode nach der Ruhl zu 
gelegen und „am Mönch“ genannt, ſtand vor alten Zeiten eine Schleif— 
mühle, deren Beſitzer wohlhabend und in guten Verhältniſſen war. 
Dieſer Wohlſtand kam von einem guten Hausgeiſt her, der in der Mühle 
wohnte und die Arbeit in aller Weiſe förderte. Denn wenn die Meßer— 
klingen nur in die Mühle gethan wurden, ſo brauchte ſich Niemand 
weiter darum zu kümmern, nach kurzer Zeit fand ſie der Schleifmüller 
fertig und blank geſchliffen. Der jo fleißige und hilfreiche Hausgeiſt war 
ein Feines, ſeltſam gefleivetes Männchen, trug ein Mütschen von wunder— 
licher Form und Geftalt und ließ fih in der Mühle bisweilen jehen, 
aber auch hören, denn er hatte die Gewohnheit dann und wann einen 
ganz eigenthümlichen Ton von ſich zu geben. Aber Niemand ftörte und 
irrte den kleinen Geift, ınan ließ ihn alle Wege gehen und thun, was 
ihm beliebte. So war und blieb lange Zeit ein gutes Einverſtändniß 
zwijchen dem Hausgeifte und dem Schleifer. Da überfam diefen einmal 
der Gedanfe jenen jeltfamen Ton nadzuäffen, als ihn der Hausgeift 
wieder hören ließ. Bon Stund an war der Geift verftummt und ließ 
ſich nicht mehr hören und ſehen; die Meferflingen blieben fortan unge 
Ichliffen, die Mühle kam ind Stoden, das Geſchäft in Verfall und der 
Beſitzer ftarb in großer Armuth. Bon dem Haufe ift jett feine Spur 
mehr zu finden. 

Eine andere Bergmühle ftand bei Broterode auf dem Plate, den 
man nod) „die Schleiffothen‘ nennt. Darin wohnten zwei Brüder, 
denen bei ihrer Arbeit gleichfall$ zwei gute Hausgeifter zur Hand waren, 
jo daß fi ihr Wohlftand von Tag zu Tage fihtbarlich mehrte Nun 
waren aber die kleinen hilfreichen Gejellen, fo oft man ihrer im Haufe 
anfichtig wurde, ſtets mit fchlechter und geringer Kleidung verfehen; die 
Brüder wollten fid für die Vermehrung ihres zeitlichen Gutes dankbar 
zeigen, ließen daher den Kleinen neue Jäckchen, Höschen und Hütchen 
anfertigen und [egten dieſe eined Morgens neben die Klingen, welche ge= 


ichliffen und geſchärft werden follten. Als die Geifter Die neue Kleidung 
ſahen, blickten fie einander wehmüthig an, ſprachen: 

„da liegt nun unſer Lohn, 

jetzt müßen wir auf und davon“, 
nahmen ihre Kleider und fuhren alsbald von dannen. Niemand hat ſie 
wieder in dieſer Mühle geſehen. 


148. 


Die Funn von Karles quintes. 


Münblic. 
Bechſtein Sagenſchatz IL, 95. 


Wenn in Broterode die Kirchweih gehalten wird, was regelmäßig 
in der Jacobiwoche geſchieht, wird Montags unter dem Geläute aller 
Glocken am Kirchthurme eine Fahne ausgeftedt. Dieſe Fahne, vom 
Bolle als Zeichen der Kirchweihfreiheit betrachtet, bleibt während ver 
ganzen Dauer der Kirmes am Thurme hängen und wird erft am näch— 
ſten Montage wieder unter Ölodengeläute eingezogen. In diefer Zeit 
hat jeder Ortseimwohner nad) alten Herkommen das Recht Bier zu 
ihenfen und das Dorfwaßer zu fiihen bis an Die Brüde, welche unters 
halb des Zainhammers über das Waßer führt. 

Dieſes ſogenannte Fahnenrecht leitet die Sage von einer Begnadi— 
gung Kaiſer Karls V. her, im Munde des Volkes Karlequintes genannt, 
Seine Gemahlin foll hier eine Niederkunft gebalten haben und von den 
Broterödern wohl bewirthet und gut bedient worden ſein. Aus Danf- 
barfeit habe der Kaifer der Gemeinde ihre anfehnlihe Waldung, Das 
Blutgericht und viele Freiheiten, darunter aucd das Fahnenvecht ge 
Ichentt. 

In der Fahne, Die zwar öfter erneuert worden ift, aber nod) immer 
„Die Funn von Karles quintes“ heißt, ftehen unter einer Krone Berg— 
mannsichläigel und Eifen, welche dev Ort aud) in feinem Gemeindefiegel 
führt, 

Bon Volke wird jene Begnadigung zuweilen auch Karl dem Grofen 
beigelegt. 


149. 
Die Waßermenſchen. 


Danz und Fuchs pbyf. mebic. Topogr, des Areifes 
Schmalkalden 5. 212, 


In Broterode und an andern Orten des Thüringer Waldgebirges, 
namentlih im Schmalkaldiſchen begegnet man nicht felten ganz oder 
theilweife verfünmerten Menfchen, die man Waßerkinder, Waßermen— 
ihen nennt. Der gemeine Dann behauptet, in der Tiefe der Erde 
wohne ein Geſchlecht von äußerſt häplichen, aber menfchenähnlichen Ge— 
Ihöpfen, Die nur jelten an die Oberfläche fonnmen. Ein tiefer Teich ift 
ihr Aus- und Eingang, daher haben fie den Namen Waßermenſchen. 
Sie begeben fich beſonders deswegen an die Oberfläche der Erde, um 
den Müttern, welche allzu feſt Ichlafen oder ihre Kinder allen Liegen 
laßen, Die ſchönſten Säuglinge zu vauben. Für die ſchönen Kinder legen 
fie ihre eigenen häßlichen hin und umgeben fie auf einige Zeit mit einem 
Zauber, jo daß die Mutter erjt ſpät die Berwechielung wahrnimmt. 
Diefe ift nun verbunden, mit gleicher Sorgfalt fi des Fremdlings anzu— 
nehmen, wenn fie Das eigene Kind wieder erlangen will, da die Waßer— 
menſchen, wenn fie jehen, daß ihre Nachkommen auf der Oberwelt ges 
veihen und ſchöner werden, aus Liebe zu ihrem Gefchlechte ſich zu einem 
abermaligen Umtauſche veritehen. 

Noch bis auf den heutigen Tag werden des Nachts die Thüren der 
Wochenſtuben mit einem Schürzenband, als einem wirkſamen Talisman, 
gebunden und man wermeidet es forafältig, ein neugebornes Kind 
allein zu laßen. 


150. 
Das Gefchenk der Here. 


Zeitjchrift für heſſ. Gejchichte und Landeskunde IV, 113, 


In der Umgegend von Schmalfalden erzählt man folgende Ge— 
ſchichte: | 

Eine Wöchnerin war fehr franf. Da wurde plötzlich um Mitter— 
nacht an das Fenſter gepocht und als man nachſah, wer nod jo jpät 
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draußen vor der Thür fer, erfannte man eine Frau aus dem Dorfe, 
welche bet allen Leuten für eine Here galt. Diefe Frau erfundigte fich 
zum Schreden aller Hausleute fehr angelegentlih nad dem Befinden der 
franfen Nachbarin und reichte dabei einen Apfel zum Fenfter herein mit 
dem Bedeuten, daß diefen die Kranke eßen folle, fie würde Davon geneßen. 
Darauf entfernte fich die Frau. Der Apfel, welcher zwar angenommen, 
aber nicht gegepen wurde, war am Morgen kohlſchwarz. 


151. 


Die verwünfcten Burgen. 


Häfner u, Zilder die Herrſchaft Schmallalden V, 57. 


Nordöſtlich von Seltgenthal im Kreiße Schmalkalden zieht fich der 
romantische Grund der Selige hinauf und führt zu dem Haderholzſteine 
und dem Falfemerfteine, zwei hohe Felfen, die fid) gegenüber liegen. Auf 
beiden Felfen ſollen Burgen geftanden haben, deren Beſitzer im tödtlich— 
ften Haße mit einander lebten, Aber der Väter Gefinnungen theilten 
nicht die Kinder und der Junker vom Haderholzſteine liebte die Tochter 
des Herrn von der Falfenburg. Site durften fid) aber nur heimlich jehen 
und hatten unten im Thale eine verborgene Hütte, wo fie fi) fanden, 
Ihr Umgang blieb nicht ohne Folgen und im hohen Zorne ſtieß Der 
Bater in dunkler Nacht die Tochter aus der Burg, Mühſam ſchleppte 
fie ſich bis zu jener Hütte, wo fie fterbend ein Knäblein gebar. So fand 
der Geliebte zwei Leichen, legte Hand an ſich felbft und verblutete an der 
Seite feiner Lieben. Doc) der Haß der Väter wurde darum nicht milder; 
bald famen fie zum Streite und der Falfenberger wurde erfchlagen. Auch 
der Alte vom Haderbofzfteine lebte nicht mehr lange und ftarb aus Gram 
über den Tod feines Sohnes. Die Geiſter der Geliebten aber ver— 
fluchten die Burgen ihrer Väter und diefe wurden in Felfen verwandelt. 

Noch jest fieht der Volksglaube dort alljährlich Lichter und weiße 
Geftalten. Sie juchen ſich tanzend zu umringen, erreichen fich aber 
nimmer. Wenn die Mitternachtsftunde fchlägt, dann erlöfchen die 
Lichter, die Geftalten eilen hinab nnd verfchwinden unter dem Telfen, 
wo die Hütte gejtanden hat. 


152. 
Der Moſt-Märten in Schmalkalden. 


Häfner und Bilder bie Herrſchaft Schmalfalben V, 8, 


Bon einem Bilde auf dem Nathhaufe in Schmalkalden, insgemein 
ver Moft-Märten genannt, erzählt man folgende Gefchichte. 

Ein Reifenvder hatte ſich bei ſtürmiſchem Wetter verirrt. Auf einem 
Berge hört er die fogenannte große Ofter, die größte Glode der Stabt- 
firhe in Schmalfalden, läuten, geht ihrem lange und Schalle nach und 
findet ſich auf dieſe Werfe nad Schmalfalden. Im freudigen Gefühl 
feiner Rettung machte er eine Stiftung, woraus jährlid) auf Martini an 
alle Beamten, vom höchften bis zum geringften, felbft an den Hirten und 
die Todtenfrau, und in den beiden Knabenſchulen Moft ausgetheilt wird. 
Während der Austheilung wird mit der großen Ofter geläutet; die 
Leute, welche an diefem Tage das Yäuten beforgen, erhalten gleichfalls 
ihren Moft. 


153. 


Die niefende Iungfran. 
Häfner u. Zilcher die Herrſchaft Schmaltalden V, 57, 


In Seligenthal bei Schmalkalden läßt fih am Yalfenfteine alle 
fieben Jahre eine weiße Jungfrau jehen, welche Zeug an dem Bache 
wäjcht. Geht Jemand vorüber, fo niefet fie, Doch dankt fie nicht, wenn 
der Vorübergehende ihr Gott elf! zuruft, fondern fie niefet zum zweiten 
und zum dritten Mal, Wer ihr aber dreimal Gott helf! zurufen würde, 
dem fiele fie vor Freuden um den Hals, denn ihre Erlöfung wäre dann 
vollbradht. 


154. 
Iörle Anir. 


Wagner Geh, von Schmallalden S. 392 u, 422, 


In Schmallalden lebte einmal ein Mann, Namens Jörle Knir, 
der in feinem Leben vielfach feine Nachbarn und Anlieger beeinträchtigte, 


indem ev die Grenzfteine im Felde verrückte und unrechtmäßiger Weife 
feine Yänder durch Abadern vergrößerte. ALS er ftarb, ward ihn Die 
ewige Ruhe verfagt, denn noch bis dieſen Tag tft der Jörle Knix als 
fenriger Mann mit dem Kopfe unter dem Arme und einer glühenvden 
Hade auf der Schulter im Felde zu ſehen, wo er unftätt die Grenzfteine 
umſpringt, die er verſetzt hat. 


155. 


Der Luthersbrunn. 


Alte Volksſage. 


Es geht unter den Peuten die Sage, daf der Doctor Luther, welcher 
auf dem Fürftentage in Schmalfalden un Jahre 1537 ſchwer erkrankt 
war, auf feiner Heimreife den alten Weg über den Rojengarten gefahren 
und unterwegs, weil ev großen Durft empfand, bei einer Bergquelle un— 
weit der Fahrſtraße ausgeftiegen jet, feinen Durſt mit deren kühlem 
Waßer zu ftillen. Diefer friihe Trunk fer ihm aber fo heilfam und wohl- 
thuend geweſen, daß er ſich alsbald erleichtert fühlte und mit guter Hoff- 
nung auf Wiedergenefung in das nahgelegene Tambad) einfuhr. Später 
hat man den Brunnen mit Steinen eingefaßt und er heißt bis auf den 
heutigen Tag der Luthersbrunn. 


156. 
Der Falkenſtein. 


Alte Bolksſage. Mündlid. 


Wer von Dietharz oder Tambach durch den Schmalwaßergrund, 
welcher and) dev Dietharzer Grund genannt wird, nad) Oberhof gebt, 
erblickt am Ende dieſes herrlichen Grundes da wo der Weg auffteigt und 
ing Gebirge führt, einen hoben ‚mächtigen Felfen, der Falkenftein. Auf 
diefem Felſen fol ehemals eine Ritterburg defjelben Namens geftanden 


haben und darin habe ein Raubritter gehauft, welcher die Bewohner der 
Unngegend in aller Weife plagte und quälte. Wenn Reifende durch den 
Thalgrund zogen, fo überfiel fie der Ritter, plünderte fie aus und führte 
fie gefangen mit fi) auf feine Burg. er nicht reiches Löſegeld zahlte, 
der wurde vor der Burg ermordet, fo daß fein Blut den Feljen hinab— 
floß. 

Endlich thaten ſich die Bürger und Bauern der Umgegend zuſam— 
men, erſtiegen die Burg und ſtürzten den Burgherrn den thurmhohen 
Felſen hinunter, daß er an den Klippen und Abhängen zerſchmetterte, die 
Burg aber wurde zerſtört und alle Ueberreſte derſelben ſind ſpurlos ver— 
ſchwunden. Aber noch zeigt man am Berge und zwiſchen den Felſen— 
Ipalten das Blut der ermordeten Wanderer. Rings umber iſt der Boden 
uud der ſteile Felfen geröthet von zahlloſen Blutnelfen, welche aus dem 
Blute entjproßen find, das der Nanbritter Dort vergoßen bat. 

Eine andere Sage aber erzählt, daß dieſe Blumen aus dem Blute 
des getödten Naubritterd erwachien find. 


157. 
Georgenthaler Kloferfagen. 


Bechſtein Sagenjhat II, 68, 
Mündlich. 


a. 


Ber dem Fruchthaus in Georgenthal unter dev großen fteinernen 
Roſe Liegt ein großer Schag, auch geht es Dort in der Nähe um. Die 
Leute in Georgentbal erzählen, daß vor nicht langer Zeit Dort ein Schnei— 
ver lebte, der Wilhelm hieß, in der Volksſprache Welm. Deſſen Frau 
träumte drei Nächte nad) einander, ein weißes Frauchen erſcheine ihr und 
deute an, daß fie an Das Kornhaus gehen und den Schat heben jolle, 
Weil ihr num dreimal dafjelbe geträumt hatte, geht fie mit ihrem Manne 
hin, beide voll Todesangft. Sie finden die Stelle, graben beive ſtill und 
herzhaft darauf 108; ſchon raßelts und flingts, es thut einen Ruck von 
unten herauf und der Topf ift da, zugleich aber fpringt aud ein kohl— 
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ſchwarzer Kater über den Topf. Erſchrocken jehreit die Frau: „ach Welm 
ach Welm!“ — Weg ift der Schatz. 


b. 


Einmal ging in der Mittagsftunde eine Magd in den Kloftergarten 
zu grafen. Plötzlich ſtand auf der Höhe an der Mauer ein fchleierweihes 
Frauchen und winfte bi8 die Glode zwölfe jchlug, da iſt es plötzlich ver— 
ſchwunden. Die Magd ging mit ihrer Tracht ind Dorf, der Weg führte 
fie am Fruchthaus vorbei und da liegt ein ſchönes Tuch mit hellen Lein— 
fnotten. Sie wundert fih, wo an diefem Ort die Knotten herfommen 
und fteeft zwei davon zu fih, Zu Haufe find viefelben zwei blanfe 
Ducaten. 


158. 
Der Freiſchühenſchuß am Waldthore in Ordruf. 


Thuringia. Zeitfchr. zur Kunde bes Vaterlandes. Arnftabt 1841, S. 31, 


In den Zeiten des dreißigjährigen Krieges lebte in Ordruf ein 
Süngling, der in dem Verdachte ftand ein großes, ſchweres Verbrechen 
begangen zu haben. Er wurde daher angeklagt und in ein Gefängniß 
gebracht. Da num fein Mittel ihn zum Geftändniß einer That/bringen 
fonnte, die er nicht begangen hatte, er aber auch die Richter nicht von 
feiner Unſchuld überzeugen fonnte, jo meinten diefe endlich die Tortur 
anwenden zu müßen, um das verftodte Herz des Sünders zur Reue und 
zum Bekenntniß zu bewegen. Und fo mußte der Angeklagte in dem 
Thurme auf dem Kohlthor, wo die Tortur damals gehandhabt wurde, 
ſchmerzliche Pein und Qual erdulven. 

Anfangs hatte der Jüngling Kraft und Stärke genug, die furcht— 
baren Schmerzen zu ertragen, aber mit der Zeit ſchwand ſeine Kraft und 
er ſprach zuletzt das unwahre Geſtändniß aus, daß er ſchuldig ſei und 
das Verbrechen gethan habe. 

An einem frühen Morgen zogen viele Einwohner der Stadt und 
viele Fremde aus der Umgegend vor das Waldthor, wo in jener Zeit die 
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Gerichtsſtätte war, und bildeten dort einen großen Kreiß. Ein Geiſt— 
licher in feinem Ornate, der Rath der Stadt Ordruf, fißend auf den 
Richterftühlen, ver Scharfrichter mit dem Schwerte in der Hand und ein 
Sünder im Sterbefleive ftanden in diefem Kreiße. Als der Geiftliche mit 
dem Sünder gebetet hatte, der zu Gott noch ftill um Rettung bat, und 
das Todesurtheil ausgeiprodhen war und der Stab eben gebrochen werben 
follte, da kam ein Reiter im purpurvothen Mantel von dem Marfte her 
durch die Waldgaße und durchs Thor herangefprengt und rief: Gnade! 
Gnade! Er drang ein in den Kreiß und fprady den Verurtheilten wor 
ven Richtern frei. Alle Umftehenden waren höchlich erftaunt und aud) 
die Richter wußten nicht, was fie dazu fagen follten. Der Reiter be 
theuerte nochmals feierlich), daß der Jüngling unſchuldig fer und zum 
Zeichen deffen, fügte ev hinzu, wolle er hier in einen Stein ſchießen und 
dadurch den Schuldigen tödten. Er vitt alsbald aus dem Kreife hin an 
die weftliche Seite des Waldthores und ſchrieb auf den erſten Sanpftein, 
nit weldem die Wölbung des Thores anfängt, einige geheimnißvolle 
Zeichen und ſchoß dann fein Gewehr gegen den Stein ab. Drei Bluts- 
tropfen entquollen fofort der Stelle, welche die Kugel getxoffen, und grut= 
ben fi) unverzüglich in den Stein. Darauf verſchwand der Neiter auf 
demjelben Wege eben fo jchnell, wie er gefommen war. 

An dem nämlihen Tage umd zu derfelben Stunde, als diefes wor 
der Stadt Ordruf am Waldthore geihah, lag vor dem Dorfe Mühlberg 
an den Wege, der nad) Ordruf führt, ein Menſch ſchwimmend im Blute 
und in feinen legten Zucdungen. Er hatte einen Schuß mitten in das 
Herz erhalten, aber fein Gewehr lag neben ihm, auch fein Flüchtling war 
zu jehen, der ven Schuß hätte gethan haben können, ja man hatte nicht 
einmal einen Schuß im nahen Dorfe gehört. Der Erſchoßene war ein 
Bürger aus Ordruf. 

Die drei rothen blutfarbenen Fleden am Waldthore zu Ordruf 
wurden von den Bürgern der Stadt der Freiſchützenſchuß genannt. 
Im Jahre 1833 wurde zur Erweiterung der Strafe und zur Ver— 
Ihönerung der Stadt das Thor abgebrohen und jener Stein zu 
einem andern Zwecke verwendet. So tft der Freiſchützenſchuß ver- 
(oren gegangen, aber die Sage davon lebt noch im Munde des 
Bolt, 


159. 
Die Innafer auf dem Schloßberge bei Ordruf. 


3. B. Heller's Merkwürdigkeiten aus ver Landgrafihaft Thüringen ©. 45%, 
Faltenftein thür. Ebron. I, 172 f. 


Bon Ordruf aus eine halbe Stunde Wegs nad) Mittag zu feit- 
wirts der Chaufjee nach Oberhof liegt in einem ſtillen, einſamen und ges 
ſchloßenen Waldthale der Schloßberg, an deſſen Fuße fih ein Feiner 
Dad) durch grüne Matten hinfchlängelt, Auf diefem Berge foll in ver 
heidniſchen Borzeit ein Tempel over eine Opferftätte geweſen fein; Andere 
erzählen aud), Daß dort in alten Zeiten em Schloß geftanden habe. 
Zwar findet ſich darüber in alten Schriften und Urkunden keinerlei Nach— 
richt, nur die Namen Burggraben, Wall und andere erhalten die Sage 
von dem frühern Dafein eines Schloßes unter dem Volke wad und 
lebendig. 

Auf dieſem Berge, fo erzählt die Volksſage weiter, läßt fid) bisweilen 
eine Jungfer fehen, welche ein großes Gebund Schlüßel an ſich Hängen 
bat. Sie erfcheint jederzeit Mittags um die zwölfte Stunde und geht 
vom Berge herab nad den Herlingsbrunnen, welcher unten un Thale 
liegt, badet ſich in demſelben und fteigt dann wieder den Berg hinauf. 
Biele Leute wollen die Jungfer ganz genau gejehen, auch auf ihre Frage 
geantwortet haben, aber immer verſchwand fie wieder mit einem tiefen 
Geufzer, dem Das rechte Befreiungswort wurde nicht ausgefprochen. 
Das Bund Shlüfel trägt fie, um damit Gewölbe zu öffnen, in denen 
große Schätze verborgen Liegen und demjenigen zu Theil werden, der das 
rechte Loſungswort ausjpricht, durch weldyes die Jungfer zu ihrer Ruhe 
lkömmt. 


160. 
Die drei Gleichen. 


Bange thür. Chron. BL. 9, 


Zwischen Gotha, Ordruf und Arnftadt liegen in. einen Dreied 
auf drei einzeln liegenden Bergen die Ueberrefte von drei alten Schlößern. 
Das Volk nennt fie Die drei Gleichen. Aber nur das eine dieſer Berg— 
ſchlößer, an deſſen Fuße Das Freudenthal und etwas weiter das Dorf 
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Wandersleben liegt, heißt mit Recht Gleichen, das ſüdlich gelegene heißt 
Mühlberg, das weſtliche die Wachſenburg. Von dieſen Schlößern geht 
die Sage, daß fie alle drei zu einer Zeit daſſelbe Schickſal gehabt, näm— 
lich im Jahre 1230 auf einmal vom Blitz getroffen und entzündet wie 
Vadeln gebrannt haben. 


161. 
Der Graf von Gleichen. 


Joh. Manlii locor. commun. collectanea. Basil. per Oporinum 1562 sq. 
p. 175. 

Nicolai de Siegen chron. eccl. bei Hellbach Archiv f. Geſch. ver Graf: 
ichaft Gleichen IL, 35 ff. 

Binhard thür. Chrom, I, 174. 

Hogel’s Ehronik von Erfurt. Mipt. S. 12 f. 

Sagittarius Geſch. der Grafſchaft Gleihen S. 51 —5t. 

Tenzel monatl. Unterrebungen 1696. S. 500. 620, 

Becherer thür, Chron. Miühlhaufen 1601. S. 20°, 


Unter den Rittern, welche mit dem Landgrafen von Thüringen und 
Hefien, Ludwig dem Heiligen, in das gelobte Yand zogen, befand ſich 
auch der Graf von Gleichen. Als aber der Landgraf unterwegs geftor- 
ben war, zogen die meiften feiner Begleiter wieder in ihre Heimath zu— 
rüd, aber der Graf von Gleichen ging mit dem Kaifer weiter und ſein 
Arm verrichtete Wunder der Tapferkeit. m dem heiligen Yonvde, Eines 
Tages hatte er fich aber zu weit von dem Lager der Chriften entfernt 
und wurde von einer Schaar Feinde umringt, mit feinem Knappen ges 
fangen genommen und in die Knechtichaft geführt. Weil er feinen Namen 
und Stand geheim hielt, mußte ev wie die übrigen Sclaveri allerlei 
fchwere Feld- und Gartenarbeit thun. Da geihah es eines Tages, daß 
die ſchöne Tochter des Sultans, welde an feiner Gefchielichkeit und Au— 
muth in allen Dingen ein befonderes Wohlgefallen gefun den hatte, zu 
ihm trat, und ihn mit freundlichen Geſpräch erheiterte. Solche heim— 
liche Unterredung pflogen die beiden noch oft und je öfter ſie kam, deſto 
mehr wuchs ihre Zuneigung und Liebe zu dem fremden, unbefannten 
Gefangenen. Im diefer Vertraulichkeit vergingen mehrere Jahre, bis 
der mitgefangene Diener des Grafen der Sultanstochter den mahren 
Namen und Stand feines Herrn offenbarte. Nun verſprach fie dem 
Grafen, daß fie ihn befreien und mit Schägen begaben wolle, wenn ex 
fie zu Ehe nehmen würde; aud wollte fie mit ihm flühten, wenn er 

Wigihel, Thüringer Sagen, 11 


— 102 — 


nicht in ihrem Lande zu bleiben gedächte. Der Graf hatte aber eine 
Gemahlin mit zwei Kindern daheim zurüdgelaßen, doc die Jungfrau 
fehrte fich nicht daran und auch bei ihm fiegte die Liebe zur Freiheit über 
alle Bevenklichkeiten, daß er ihr alles zufagte, hoffend des Pabſtes Er— 
laubniß und feiner Gemahlin Verzeihung zu erlangen, zumal da die 
ſchöne Heidin aud ihren Glauben abthun und eine Chriftin werden 
wollte. 

Beide entflohen und kamen glüdlich nad) Venedig. Von da gingen 
fie nad) Nom zum Pabfte und diefer gab dem Grafen feine Einwilligung 
zu der gewünſchten Vermählung, nachdem die Sultanstochter vorher den 
Kriftlihen Glauben angenommen und die heilige Taufe empfangen hatte, 
Als num der Graf nad) Thüringen kommt, läßt er die Sarazenin eine 
kurze Strecke Wegs vor feinem Schloße in der Herberge zurüd und etlet 
voraus zu feiner erften Gemahlin und wird von ihr fröhlich empfangen. 
Da jagt er ihr, wie es um ihn ftche, Daß er noch ein Weib mit fich 
bringe und daß er e8 gegen Gott nimmermehr verantworten fünne, wenn 
er fie hätte in den fremden Landen verlaßen jollen, die feines Lebens und 
feiner Erlöſung Urfache fei. Die Gräftn ſprach: „mein lieber Herr, fei 
es Gott gedanket, daß ich euch friich und gefund wieder habe, und weil 
fie euch hat frei gemacht, jo joll fie des ihr ganzes Leben won mir genie— 
fen.“ Und fie ging ihr entgegen und führte fie auf das Schloß und 
beide Frauen vertrugen ſich gaw wohl. Auch hatte die Sarazenin der 
Gräfin Kinder nicht weniger lieb, als wenn es ihre eigenen wären. 

Der Ort bei Gleichen, wo die beiden Frauen zuerst zufammentra= 
fen, wurde das Freudenthal genannt und am Fuße Des Berges fteht ein 
einfames Forfthaus, welches denfelben Namen führt. Auch erzählt man, 
daß die farazeniiche Gemahlin des Grafen den Burgweg bis zum Schloße 
hinauf habe herftellen laßen, weil fie Erbarınen hatte mit den armen 
Leuten, die den alten böfen und gefährlihen Weg hinaufgehen mußten, 
Diefer Weg wird bis auf den heutigen Tag der Türfenweg genannt. 

Lange Zeit bat man auf der Burg Gleichen in einer Kammer das 
dreiſchläfrige Bett mit rund gewölbten Hummel gezeigt; es war von 
Tannenholz, grün angeftrichen, vier und eine halbe Elle lang und vier 
Ellen breit. Im Jahre 1812 tft e8 von den Franzofen um Feldlager 
verbrannt worden. 

Auch an andern Orten gab e8 Erinnerungen und Wahrzeihen an 
die Doppelehe des Grafen won Gleichen, So zeigte man auf dem Haus 
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Tonna im Archiv den türkifchen Bund, den die Sarazenin zu tragen 
pflegte, und ein goldenes Kreuz, das fie mit in das Land gebracht hatte, 
Und auf den Schloß zu Farrenroda bei Eifenady, welches den Burggra— 
fen von Kirchberg gehörte, war noch in neuefter Zeit eine alte Tapete 
‚vorhanden, worauf man die Gefchichte in acht befondern Feldern darge 
jtellt hatte. Das erſte zeigte den Abſchied des Grafen von feiner Ge— 
mahlın und feinen Kindern; das andere feinen Auszug in den Kampf; 
auf dem dritten ſah man, wie er gefangen und in Ketten gefehloßen wird; 
auf dem vierten trifft ihn Die Sultanstochter bei der Feldarbeit und uns 
terredet fi) mit ihm; auf dem fünften ſah man fie zu Schiffe gehen; 
auf dem jechiten, wie dies der erften Gemahlin durch ein Schreiben fund 
gethan wird; auf dem fiebenten, wie der Pabſt die Dispenfation ertheilt 
und die Trauung vor ſich geht und endlich auf dem achten den Einzug in 
das Schloß Gleihen und wie die erfte Gemahlin die Sarazenin em— 
pfängt. 

Auf dem Petersberge zu Erfurt in den vormaligen Benedictiner- 
Hofter war ein mit Perlen und Edelſteinen reich und künſtlich verzierter 
Abtsornat, ein Geſchenk der beiden Frauen. Und in demfelben Klofter 
mar auch der Yeichenftein, auf dem der Graf zwifchen feinen beiden 
Frauen in Stein gehauen ift. Nach Aufhebung des Kloſters iſt diefer 
Grabſtein im Dom aufgeftellt worden, wo er nod heute zu fehen ift. 

Nach einer andern Sage wurde der Graf in einem harten Treffen 
mit den Ungläubigen überwunden, und in einen feften, wohlverwahrten 
Thurm geführt. Da fah ihn des Sultans Tochter im VBorübergehen am 
Fenſter und fand an feiner Schönheit und Wohlgeftalt großen Gefallen. 
Nachdem fie auch vernommen hatte, Daß der ſchöne Gefangene hohen 
Standes und ein Graf fer, wuchs ihre ftille Zumeigung zu einer herz= 
lichen und ftarfen Liebe. Eines Tages veranftaltete ihr Vater, der Sul- 
tan, ein Freudenfeft an feinem Hofe. Diefe Gelegenheit nahm die 
Tochter wahr und ging wohlgeſchmückt zum Vater ins Gemach, ‚that 
einen Fußfall und erflehte von ihm die Gewährung einer Bitte, ALS 
der Sultan in feiner großen Liebe zur Tochter dies unbedenklich zugefagt 
hatte, bat fie um die freiheit des gefangenen Grafen und daß ihr der— 
jelbe zu einem ehelichen Gemahl gegeben würde. Der Bater war über 
diefe Bitte wohl fehr beftürzt, doch konnte und wollte er feine Zufage 
nicht zurücknehmen, fondern hielt fein Wort und bewilligte beides. Reich— 
lich mit Schägen begabt ließ ex feine Tochter mit dem Grafen von Glei— 
11* 
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chen aus dem Lande ziehen und ftattlid) nad) Venedig begleiten. Alles 
andere begab ſich dann, wie ſchon erzählt worden tft. 


162. 
Das Bifchofskrenz bei Gleichen. 


Thuringia. IH. S. 115. 


* 


Eckbrecht II., Markgraf in Thüringen und Sachſen, hatte das 
Schloß Gleichen inne und war ein Anhänger Hermanns von Luxemburg. 
Das Schloß Gleichen ward 1089 vom Kaiſer Heinrich IV. mit Heeres- 
nacht befagert, aber der Markgraf zog von vielen tapfeın Rittern und 
Mannen begleitet am heiligen Abende vor Weihnachten zum Entſatz heran. 
In einer blutigen Schlacht wurde der Kaiſer gejchlagen; auch ſein treue— 
fter Freund, der ritterlihe Biſchff Burkhart von Yaufanne, aus dem 
Haufe Oltingen, fiel mit der Yanze des heiligen Conſtantin in der Hand 
an der Spite einer Heeresabtheilung und ftarb den Heldentod. 

Ein hohes, jetzt ergrautes Kreuz in der Nähe von Freudenthal 
gegen Apfelitädt zu bezeichnet die Stelle, wo er gefallen tft. Das ıft das 

Biſchofskreuz, woran Viele worübergehen, ohne es zu beachten. 


163. 
Die Nire im Sülzenbrücker Teiche. 


Münbfich, 
Bergl. Bube deutſche Sagen. Gotha 1840. S. 1. 


Ber Molsdorf nad) Abend zu in der Richtung nach Sülzenbrück ift 
ein Hain gelegen, gewöhnlich der Sülzenbrücker Teich genannt, weil vor: 
mald an jener Stelle ein Weiher war. Auc won diefem Teiche erzählt 
man die in Thüringen fo verbreitete Nirenfage. 

In Molsdorf war Kirhweih und das junge Volk hielt einen luſti— 
gen Tanz. Im Siülzenbrüder Teiche wohnte eine Nire. Zu dieſer 
drang in der ftillen Nacht die Mufif aus ver nahen Schenke, Iaufchend 
ſtrecte fie ihr Haupt aus dem Gewäßer empor und befam Luft nach 
Molsdorf zum Tanze zu gehen. Sie ftieg ans Ufer, trodnete ihr Haar 
und ſchmückte ſich und ungefehen hufchte fie dann in den Tanzfaal unter 
die Zahl der übrigen Mädchen. Hier wollte fie ein wenig am Tanze 
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fid) erfreuen und dann wieder unbemerkt, wie fie gefommen, in ihr Wel- 
lenreich zurüdfehren, ehe nod der Morgen graute. Ihre jeltene Schöne 
heit fiel allen auf; der ſchönſte Burſche holte fie zum Tanze und (uftig 
und fröhlich ſchwebte fie mit ihm im Saale dahin. Bald überkam den 
Burjchen eine wunderbare Liebe zu der ſchönen Tänzerin, mit Freude 
und Entzücken ruhte fein Auge in dem ihrigen; das. Nirlein hatte e8 ihm 
angethan. Doc auch ihr ift fo wohl und jo wehe, fie fühlt nicht minder 
die Gluth der irdischen Liebe und vergißt drüber die rechte Stunde des 
Scheidens und Abſchieds. Als es ſchon zu tagen beginnt, wird fie mit 
Schrecken ihrer Verſäumniß inne; fie erblaßt und reißt fid) mit Gewalt 
von ihren Tänzer (08, eilt nad) dem Weiher und ftirzt ſich athemlos 
und verzweifelnd in die Fluthen. Wild ſchäumet das Waffer auf und 
feine Klarheit ift mit Blut getrübt. Den Burſchen aber, der ihr ans 
Waſſer nachgeeilt ift, ergreift ein unendliches Weh und Leid; eine uns 
fichtbare Gewalt treibt ihn an, daß er der holen Nire nachſtürzt und 
mit ihr in den Fluthen auf ewig verſchwindet. 


164. 
Meifter und Gefelle. 


3. Chr. v. Hellbach Nachr. von der Lieben Frauen-Kirche zu Arnflabt. S. 117. 


Als in Arnftadt die Liebfrauenkirche erbaut werden follte, übertrug 
der Meifter den Bau des vordern Thurmes feinem Gefellen. Diefer 
will dem Meifter Ehre machen und ein rechtes Kunſtwerk aufftellen, wid— 
met deshalb feiner Arbeit ganz befondere Yiebe und allen erdenklichen 
Fleiß. Und wunderbar ging ihm das Werf von Statten. Es war gar 
nicht zu verfennen, daß der Thurm des Gefellen weit ſchöner und zier= 
licher emporſtieg als der des Meifters, und Jedermann, Dev vorüberging 
und den Bau betrachtete, lobte und rühmte des Geſellen Kunſt und Ge— 
ſchicklichkeit. Das verdroß aber den Meiſter, der deshalb einen tiefen 
Groll gegen den Geſellen faßte und ſich an ihm zu rächen gedachte. Als 
nun der Thurmbau fertig war, ruft ihn der Meiſter zu ſich hinauf auf 
den Thurm unter dem Vorgeben, daß er ihm etwas zeigen wolle, was 
an der Arbeit noch fehlerhaft ſei. Der Geſelle ſteigt ohne Arg die Treppe 
empor und mit ihm läuft luſtig auch ſein Hündlein hinauf. Oben heißt 
ihn der Meiſter zum Schallloche hinausſchauen und den Fehler ſelber 
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auffuchen; wie er aber ſich weit hinausbiegt und dennoch nichts Fehler— 
haftes entdecken kann, gibt ihm der tückiſche Meifter einen Stoß, daß er 
hinunterftürzte und todt zur Erde fiel, Als das treue Himdlein den lie— 
ben Herrn binunterfallen ſah, ſprang es ihm ſogleich nad) und fiel tobt 
nieder neben feinem todten Herrn, 

Zum Gedächtniß an diefe abfcheulihe That hat man oben am 
Thurme in Stein eine hervorragende Manns- und Hundegeftalt an— 
gebracht. 


165. 


Die Geiftermette in der Liebfrauenkirche. 


I. Chr. v. Hellbach Nahr. von ber Lieben Frauen-Kirche zu Arnftabt, S. 118, 


Man erzählt auch, daß ein Diaconus an der Yiebfrauenfirhe des 
Nachts einmal aus dem Schlafe erwacht ſei und in der Meimung, es jet 
die Zeit zur Frühmette, fih in die Kirche begeben habe, ſeines Dienjtes 
Dort zu warten. Bei feinen Eintritt findet ev den Gottesvienft ſchon be= 
gonnen, die Kerzen find angezündet, an dem Hodjaltare aber und an den 
Geitenaltären ſtehen Mefipriefter und Vicare, welche wor vielen hundert 
Jahren den Gottesdienst beforgt hatten. Während der Diaconus ftau= 
nend diefes alles betrachtet, Schlägt die Thurmuhr eins und ſogleich er— 
Löjchen alle Kerzen, der geſammte Clerus ift mit einem Male verſchwun— 
den und mit ihm aller Glanz und alle Herrlichkeit der nächtlichen Gei— 
jtermette. Der erjchrodene Diaconus ſteht allein in der finftern Kirche, 


166. 
Die Wichtel oder Böhlersmännchen im Ionasthale bei Arnftadt. 


Thuringia. 1912. ©. 740 ff. 


Bor alter Zeit lebte in Arnſtadt eine arme Wittwe, die fich und 
ihre Kinder nur nothdürftig vom Spinnen ernährte. Einen feinen Zu: 
ſchuß zu ihrem Unterhalte gab ihr noch ein Stückchen Feld im Ionas- 
thale, auf dem fie einen Theil von ihrem Jahrbrode bauete. Eine frohe, 
fröhliche Zeit war fr die ganze Familie die Zeit der Ernte, Mutter und 
Kinder freuten ſich ſchon lange vorher auf das Schneiden, Sammeln und 
Binden der reifen Früchte, 
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In einem Jahre war aber die Witterung ſehr übel und böfe gewor- 
den; es regnete fortwährend und nur wenig fonnige Tage gab es, an 
denen man die reife Frucht ſchneiden und in die Scheuern einbringen 
konnte. Die reichen Feldbeſitzer hatten die Schnitter in der Stadt und 
Umgegend für Die ganze Erntezeit in Pohn genommen, um jede Stunde 
zur Arbeit benugen zu können, die armen, Kleinen Yeute dagegen konnten 
für ihre wenigen Aeder feine arbeitjamen Leute haben. So erging e8 
auch der armen Wittwe. Ste hatte ſich ſchon viel Mühe gegeben einige 
Schnitter zu bekommen, aber immer vergeblich. In dieſer Notb und 
Bedrängniß ging fie eines Morgens, ald gerade Die Sonne wieder ein— 
mal ſchien und es einen guten Tag geben wollte, hinaus in das Jonas— 
thal, hoffend unterwegs vielleicht einige Leute zu finden, Die ihr die 
nöthige Arbeit um Geld und gute Worte thun möchten. Ihr Gang war 
aber vergeblich und umſonſt geweſen; fie ftand an ihrem Ader und weinte 
bitterlich, daß fie Die ſchöne, reife Frucht nicht heimbringen konnte. Mit 
einem Male jah fie an ihrer Seite einen von den kleinen Wichtehnännern, 
die jeit undenflichen Zeiten im Jonasthafe wohnten. Das Männlein 
fragte gutmüthig nach der Urfache ihres Kummer und ihrer Thränen 
und die arme Wittwe Flagte ihm ihre Berlegenheit und große Sorge, Daß 
fie im Winter mit ihren Kindern große Noth erleiden würde, wenn die 
ſchönen Früchte auf dem Felde verderben müßten. Das ging den Wich— 
tel jehr zu Herzen und er verfprach der Frau Hufe zu ſchaffen, fie möge 
nur einjtweilen heimgeben und für einen Wagen zum Einfahren der 
Frucht ſorgen. 

Erfreut über ſolche Zujage und um woraus dankend für den verſpro— 
chenen Beiſtand eilt die Wittwe fröhlich nad) dev Stadt einen Wagen zu 
holen. Unterwegs ſchaut fie von einer Anhöhe auf ihren Ader und traut 
kaum ihren Augen, als fie ein raſtloſes Gewimmel unzählicher Wichtel= 
männer erbliet, alle bejchäftigt den reichen Erntefegen zu ſchneiden, zu 
ſammeln und in Garben zu binden. Der jchönfte Sonnenſchein 
begünftigt die Arbeit und fo war diefelbe auf dem ganzen Ader 
in furzer Zeit gethan. 

Die Wiltwe hatte in ihrer Freude die Stadt bald erreicht, ging da 
zu einem guten Freunde ihres feligen Mannes und bat ihn beweglich 
um feinen Wagen auf einen Nachmittag. Derſelbe ließ ſogleich anſpan— 
nen und die Frau holte noc ihre beiden älteften Kinder und fuhr mit 
ihnen auf dem Erntewagen fo ſchnell als möglich dem Jonasthale zu. 
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Dort fanden fie auf ihren Ader alles zum Aufladen und Einfahren be- 
reit, nicht eine Achre lag noch auf den Stoppeln umher und die Kinder 
waren ihrer gewöhnlichen Beihäftigung die Achren forglic zu ſammeln 
für dießmal ganz überhoben. 

Gern hätte die Wittwe den guten Wichteln ihren Dank gefagt, aber 
fie ſpähte vergebens nach ihrer Wohnung; fie fah nur eine Heine Höhle 
am ſüdlichen Abhang des Sonnenbergs und in der Meinung, daß darin 
die Wichtelmänner wohnen möchten, rief fie wiederholt ihren Danf hin- 
ein, erhielt aber feine Antwort. Man nennt dort in der Gegend die 
Höhle das Böhlersloch und die darin wohnenden Gezwerge die 
Böhlersmännchen. 


167. 
Der Spuck im Walperholz bei Arnſtadt. 


Mündlich. 
L. Bechſtein Thüringer Sagenbuch II, 300, 


Das Walperholz bei Arnſtadt, ein ſchöner Bergwald, hat ſeinen 
Namen von einem Kloſter der heiligen Walpurgis erhalten, das in alten 
Zeiten auf dieſem Berge geſtanden hat. In dieſem Holze iſt eine Wald— 
ecke, darauf ſteht eine jo genannte Jagdbuche und um dieſelbe ift ein 
runder Platz, auf dem kein Raſen wächſt, noch ſonſt ein Kraut gedeiht. 
Der ruheloſe Geiſt einer Bierzapferin iſt dahin gebannt, welche bei 
ihrem Leben ſtets zu geringes Maß gegeben hat. Viele Leute haben ſie 
in altväteriſcher Tracht raſtlos um die Buche wandeln geſehen und dabei 
ihren kläglichen Ruf gehört, den ſie fort und fort ausſtößt: „Voll Maß, 
vol Map!“ 

Diefelbe Sage erzählt man aud) anderwärts in Thüringen. So ift 
ſonſt unterhalb Mehlis dem reißenden Stein gegenüber ein Frauchen mit 
einem Schlüffelbund umgegangen und den Leuten in der Mittagsftunde 
erihienen, ſchreiend und Hagend: „Drei Viertel für ein Pfund! Drei 
Unärtchen für eine Kanne!” Es war eine Handelsfrau, die bet Lebzei— 
ten alfo betrogen hatte und zur Strafe nad) ihrem Tode dort umgehen 
mußte, 


168. 
Der Iungfernfprung bei Arnfadt. 


Miündlid. 


Im Jonasthale bei Arnftadt befindet fih auch eine ſenkrechte 
ſchroffe Felswand, der Jungfernfprung genannt, Dort fol eine Jung— 
frau, von einem Reiter verfolgt, in ihrer Angjt hinunter gefprungen fein, 
nachdem jie fi vorher dem Schutze der Engel anbefohlen hatte. Die 
Engel haben fie aud) in Schuß genommen und fanft zu Boden getragen, 
der Reiter aber, welcher fein Roß und feine Leidenschaft nicht zu zügeln 
vermochte und ihr nachſetzte, ftürzte zerfchmettert mit feinem Roß in den 

tiefen Abgrund. 


169. 
Don allerlei Erfcheinungen in der Umgegend von Arnfadt. 


Mündlich. 


An der alten Straße von Schmerfeld nach Arnſtadt zeigt ſich zu— 
weilen ein Reiter ohne Kopf und bei Schmerfeld in gewiſſen Nächten 
eine weiße Taube. Sie ſoll eine verzauberte Jungfrau ſein. Auch der 
feurige Drache, von den Leuten „Federhännschen“ genannt, wird hier 
zuweilen geſehen. Er fährt zum Schornſtein hinein und bringt Geld, 
Speck, Würſte und andere Dinge der Art. 


170. 
Die Zwerge in den Kammerlöchern bei Angelroda. 
Mündlich. 


Südlich von Angelroda erhebt ſich ein waldiger, am Fuße mit Ge- 
treidefeldern bedeckter Muſchelkalkrücken. Die Waldung iſt größtentheils 
Kirchenholz. Auf dem Rüden des Berges öffnen ſich mächtige Felſen— 
fpalten, oft wunderbar geftaltet und mit herrlichen Schlingpflanzen bes 
wachten. Früher ragten mächtige Fichten aus den Felſenſpalten empor, 
die ehemals noch colofjaler gewejen fein mögen; die herunter geſtürzten 
Felsftüden zeigen diefes an. Der Berg ſelbſt heißt Weißenſtein und 
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feine Fortfegung bei Angelroda die Rummel. In den unheimlichen 
Höhlen und Grotten diefer Felfen haufte früher eine Zwergfolonte, Die 
fih aud) bis zum Jonasthale bei Arnftadt verbreitet hatte. Es war ein 
nedisches, luſtiges Bölfchen. Durch ihre Tarnkappen fonnten fie ſich un- 
fihtbar machen und wen fie wohl wollten, dem verliehen fie eine ſolche 
Tarnfappe. Junge Ehepaare, welche ein frommes, arbeitſames, bejchet- 
denes Peben führten, beſchenkten fie oft mit reihen Gaben. Solche Yeute 
fanden nicht felten eines Morgens eine ſchöne Kuh in ihrem Stalle, wenn 
fie felber noch feine hatten einftellen fünnen. . Den meiften Menfchen 
waren fie aber als böfe Geifter verhaßt, da fie ihnen manchen Schaber- 
nad zufügten. 

So kamen fie auch durch den Kummelberg in den Keller des Wirths, 
defien Haus am Fuße deffelben liegt, und najchten den Kuchen umd 
Wein zum großen Aerger des Befiterd. Ihre Fußipuren, die fie hinter: 
liegen, waren wie fleine Gänſefüßchen geftaltet. Die Yeute ſannen auf 
Mittel, fie aus der Gegend zu vertreiben. Lange wollte e8 nicht gelin= 
gen. Endlich kam ein weiſer Mann nad) Angelvoda, den man um Rath 
fragte, „Es gibt hier viel Taxus (Eibenbaum),” fagte er, „legt Zweige 
von diefen Bäumen vor Die Löcher der Zwerge und zwar am Johammis- 
abende, da werden fie fofort weichen. Als der Johannistag herankam, 
ſammelte Tags vorher Yung und Alt Eibenzweige und Abends Legte 
man fie freuzweis vor die Löcher Der Zwerge. In ftiller Mitternacht gab 
man Acht, welchen Ausgang es mit dem Zwergvöfflein nehmen werde. 
Man hörte ein leiſes Weinen und ein unheimliches Raufchen durch die 
Luft; der Zwergkönig zog mit einer großen Schaar Gezwerge durch die 
Luft hinüber nad Rippersrode zu. Ein lichter Schimmer bezeichnete 
ihre Strafe. Die Nedereien der Zwerge hatten nun zwar ein Ende, 
aber auch der frühere Segen ihrer Gegenwart hatte fi) verloren. Ein— 
zelne Zwerge hat man bie und da fpäter noch geſehen, bis fie endlich 
ganz verſchwunden find. 


171. 
Der Hirſch mit dem goldenen Geweih in den Kammerlöchern. 


Thuringia 1841. S. 465. 


Ueber Angelroda im Walde, wo die Kammerlöcher find, wechfelt 
ein ſchneeweißer Hirſch mit einem goldenen Geweih, Nur ein Sonn: 
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tagskind, welches veines Herzens iſt und bei Nacht durch diefen Wald 
geht, Tann diefen Hirſch erbliden, auch ift demſelben die Macht gegeben 
ven Hirſch zu fangen und bis an die Kammerlöcher zu führen, wo er 
durch einen Schlag an die Feldwand fein goldenes Geweih abwirft und 
Damit zugleich eine lange Reihe von Kammern öffnet, welche Goldſand, 
edles Geftein und andere Schäge der Erde in reicher Fülle enthalten. 
Der Glückliche, welcher den Hirich gefangen bat, kann ſich von dieſen 
Schätzen nehmen fo viel ihm gefällt. Auch die goldenen Stangen find 
fein Eigenthum, welche der Hirſch bei feinem Entweichen hinterläßt, 
Denn er verjchwindet num auf fo lange Zeit, bis feine goldene Krone wie 
Der gewachjen ift. Alsdann erſcheint er abermals in dieſem Walde und 
einem andern Sonntagskinde kann daſſelbe Glüd zu Theil werden, 


172. 


Der goldene Kaiferfarg. 
Mündlich. 


Weſtlich von der Reinsburg erhebt ſich in einem einſamen unfrucht— 
baren Thale ein Berg, der Kaiſer genannt. Von ihm geht die Sage, 
daß ein Kaiſer in einem goldenen Sarge darin begraben liege. In 
grauer Vorzeit mag er hier auf ſeinen Zügen erkrankt und geſtorben ſein 
und in nächtlicher Stille, ungeſehen von Menſchen hat man ihn in den 
felſigen Berg gebettet. Viele Schatzgräber haben nach dem goldenen 
Sarge geſucht, ihn aber nicht gefunden. 


173. 
Der Schatz im Reinsberge. 


Thuringia 1812, ©, 15. — Mündlich. 


Am weftlichen Abhange des Neinsberges hütete im Sommer ein 
Schäfer des herrſchaftlichen Gutes zu Plane feine Heerde. Dabei war e8 
feine Lieblingsbeſchäftigung nützliche Kräuter und Pflanzen zu ſuchen, 
um davon für Menſchen und Vieh heilſamen Gebrauch zu machen. 
Eines Tages kam ihm eine noch nie geſehene ſchöne Blume vor Augen, 
die er ihrer Seltenheit wegen ſogleich abpflückte und ſeinen Hut damit 
ſchmückte. Langſam trieb er ſeine Heerde den Berg hinan und gewahrte 
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auf einmal eine ſchmale Kluft, die in den Berg hineinführte. Er drängt 
fich zwischen dieſe Kluft, bald aber findet er einen bequemen Weg und 
gelangt in ein hell erleuchtetes Gewölbe, worin unermeßliche Schätze 
und Koftbarfeiten aufgehäuft waren, von denen feine Augen faft geblen- 
det werden. As er ſich in dem Gewölbe noch weiter umſchaut, erblidt 
er in einem Winfel eine weiße Frau, welche ihm in aller Werfe andeutet 
von den vorhandenen Schägen zu nehmen, was ihm beliebe und jo viel 
er tragen fünne. Mit Ehrfurcht nimmt ev feinen Hut vor der weißen 
Frau ab und jchiet fid) an in ftummer Beklommenhett von den Schägen 
aufzuraffen. Die weiße Frau erinnert ihn dabei, daß er ja nicht das 
Beſte vergegen jolle. Er nahm, was ihm das Befte ſchien. Die Frau 
wiederholt ihre Warnung; noch einmal durchmuſtert er forgfältig Die 
Schätze, nimmt nod) jo wiel als er tragen kann, und will nun ‘wohl be- 
laftet den Nüdweg antreten. Da tritt ihm die weiße Frau in den Weg 
und ruft ihn fast Angitlicd ihre Warnung zum dritten Male zu, aber 
der Schäfer meint Das. Beſte gewählt und genommen zu haben und gebt 
aus dem Gewölbe hinaus. Kaum ift er ins Freie getreten, ſo ſchließt 
fich inter ihm krachend die Kluft und jest erft fallt ihm ein, daß er ſei— 
nen mit der feltenen Blume geſchmückten Hut zurücdgelaßen bat. 

Andere erzählen, der Schäfer habe bei feiner Ehrlichkeit nichts von 
ven Schäten berührt, jondern gedenfend der Fallitride des Satans fich 
eiligft auf den Rückweg gemacht. Als er aber in der freien Natur wies 
der freier aufathınend feinen Hut abnahm, denn der Angſtſchweiß rann 
ihm von der Stirne, fah er die feltene Blume nicht mehr daran, und als 
er ſich umblicdte, war aud) Die Grotte verfchwunden. 

Die Schätze des Berges wären fern gewefen, wenn er muthig zuge— 
griffen hätte, Erſt nad) Hundert Jahren wird die Blume wieder blühen 
und ein Glücklicher wird fie pflüden. Site ift der Schlüßel zu den ver- 
borgenen Schägen, die nur ein frommer, unſchuldiger Menſch heben 
kann. 


174. 
Das Steinbild an der Kirche in Stadt Im. 


Nach einem alten Mipt. 


AS die Kirche zu Stadt Ilm erbaut wurde, fuchten die Mönche 
nicht nur die Bürger fondern aud) die Landleute zu veichlichen Beiträgen 
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zu bereden. Sie ftellten den Leuten das gute Werk fo für mit fo vielen 
Berheifungen vor, daß fat Jedermann über fein Vermögen zu geben 
fich bejtrebte. Damals lebte auch eine arme Wittwe in der Stadt mit 
ſechs Kindern, welche ein Eeines Häuschen und ein einziges Goldſtückchen 
in ihrem Vermögen hatte. Zu Ddiefer kam wiederholt ein Mind und 
redete ihr in aller Weiſe eindringlich zu, ihren güldenen Sparpfennig 
zum Kirchenbau beizuſteuern; dabei verſprach er ver Wittwe alles Glück 
und Wohlergehen für die Zufunft und verficherte hoch und theuer, daß 
ihre Gabe nur für die Kirche verwendet würde; wäre das nicht der Fall, 
jo würde fie das Goldſtück gewißlich bei ihren Kindern wieder finden. 

In guter Einfalt und in der Hoffnung reihen Segens gibt die 
Frau dem fammelnden Mönde ihr Goldſtück. Diefer brachte e8 aber 
nicht der Kirchbaukaſſe, fondern einer Weibsperfon, mit weldher er ge 
heimen Umgang pflog. Als nun derjelbe Mönch am nächften Sonntage 
Meſſe lieſt und dabei der eingegangenen Beiträge für den Bau der 
Kirche rühmlich gedenft, auch über Die frommen Geber den Segen 
Ipricht, aber den Beitrag der armen Wittwe weder erwähnt, noch ihr 
den Segen ertheilt, wird er plöglicd von einer unfichtbaren Macht über 
die Mauer der Kirche, ſoweit ſolche Damals erhöhet war, in die Luft ges 
führt, zum Schweden und Erftaunen aller anweſenden Leute. Zum An— 
denken an dieſe Begebenheit feste man an der fünlichen Aufenfeite der 
Kirche an eben der Stelle, wo der Mönd) über die Mauer binwegaeführt 
worden war, ein hervorragendes Steinbild ein, welches einen Mönch 
vorftellt, den ein böfer Geift entführt, und noch heute zur jehen ift. 

Als nun nad) einigen Jahren die Kirche eingeweiht werden joll und 
von allen Orten viel Volf dazu herbeikömmt, fo wird angeordnet, Daß 
alle die, weldye etwas zum Baue beigetragen, vorzüglich und zuerft in 
die Kirche gelafien und wor den Altar geftellt werden, die andern Kirch— 
gänger nachher erſt Eintritt erhalten und den noch übrigen Raum eine 
nehmen follen. Bei diefer Gelegenheit drängt ſich auch jene Wittwe mit 
ihren Kindern hervor, will Einlaß haben und des Segens theilhaftig 
werden; weil man aber ihren Namen nicht unter den milden Gebern 
findet, wird fie zurüdgewiefen. Da bethenert fie unter vielen Thränen, 
daß fie ihr einziges Goldſtück beigetragen und jenem Mönche gegeben 
habe, welcher von einem böfen Geifte entführt worden fer, wie Tas Stein— 
Bild an der Kirche beſage; erzählt auch, daß derſelbe Mönch ihr wer 
fihert, daß, wenn das Goldſtück nicht zum Bau der Kirche verwendet 
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würde, e8 bei ihren Kindern ſich wieder finden werde. Da man fie aber 
dennoch hinausweifen will, fängt plöglich der in Stein gehauene Mönch 
an zu veven und verfichert, daß Die Wittwe die Wahrheit gefagt habe, 
er aber zur Strafe feines Betrugs damald vom Teufel geholt 
worden jet. 

Darauf wird die Wittwe in der Kirche gleich neben ven Altar oben 
an geftellt. Während‘ num der Priefter den Segen über die Gemeinde 
ipricht, greift der jüngfte Knabe der Wittwe zufällig in jene Tajche und 
— findet das befannte Golpftüd feiner Mutter darın. Da erfennt das 
Volk den Finger Gottes und die Wittwe wird einjtunmig zur Berwal- 
tevin des Gottesfaftens erwählt und zugleich beſtimmt, daß diejes Amt 
für alle Zeit bei ihrer Familie verbleiben fol. Dieſe fol jedoch vor 
nicht langer Zeit davon abgefommen fein. | 


175. 
Das verwünfcte Schloß auf dem Singerberge. 
Erite Sage, 


mitgetheilt vom Herren Lehrer Axthelm. 


Nicht weit von der Stadt Ilm erhebt ſich weſtlich der ſchwach be— 
waldete Singerberg, an deſſen Fuße das Dorf Singen gelegen ıft. Auf 
Diefes Berges felfiger Muſchelkalkkuppe ftand im frühern Zeiten eine feite, 
ftolze Ritterburg. Die Zinnen der Thürme erhoben fid) fühn in vie 
Yüfte und glänzten in der goldenen Morgenfonne, Aber die Burg war 
ein Schreden der Umgegend, denn ein wüſtes, tolles Raubrittervolk 
wohnte in ihren Mauern. Sie plünderten und drüdten Die umwohnen— 
ven Landleute und beraubten die Kaufleute, welche harmlos die Straße 
des Ilmthales dahin zogen. Wenn das nahe Klofter Baulinzelle Ge— 
traide und Weinlieferungen erhielt, jo famen fie aus ihrem fihern Ver— 
fted und nahmen, was und wie viel ihnen beliebte. Ungeftraft trieben 
fie lange ihr gottlofes Räuberweſen und Niemand fand fi, der fie fir 
ihre Unthaten geftvaft hätte. Da geichah e8, daß der große Neformator 
D. Yuther von Koburg die Straße des Ilmthales daher zog. Er freute 
ſich in feinem Wäglein über die ſchöne Gottesnatur, die vor feinen Au— 
gen ausgebreitet dalag. Aber die Nacht überrafchte ihn und da gewahrte 
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ex auf dem hohen Singerberge die hellerleuchtete Räuberburg. Ein tol- 
les, wildes Gefchrei ertünte aus der Ferne herüber durch die ſtille Nacht 
und gottesläfterliche Flüche ftiegen zum Himmel empor. In Saus und 
Braus verjubelte man das, was man durch Naub und Lift erbeutet 
hatte. Mit Enträftung und großem Zorn hörte der Mann Gottes die 
Erzählungen feiner Begleiter von dieſen Raubrittern und wie ihra Fre: 
velthaten laut um Rache jhrieen; in feinem heiligen Zorn ſprach er da— 
ber den Fluch aus: „ſo hoch jetst die Burg in die Luft ragt, jo tief mag 
fie in des Berges Schooß verfinfen !“‘ 

Noch in jelbiger Nacht erfüllte ſich dieſer Fluch und Gottes Straf- 
gericht brach los. Ein ſchreckliches Ungewitter erhob ſich, Blitz auf Blitz, 
Schlag auf Schlag erfolgte; es war als ob alle Elemente mit einander 
im offenen Kampfe ftimden. Aber oben auf der Burg trank und jubelte, 
läfterte und fluchte Die gottlofe Ritterichaar. Jetzt that ſich der ganze 
Himmel auf, ein fehwefelgelber Blitz erhellte jchredticy die ganze Gegend 
und ein Donnerichlag folgte ihm nad), daß die Erde eyzitterte. Des 
Berges Tiefe öffnete fid) und die Burg ſamt ihren Bewohnern fuhr in 
den graufen Abgrund. Nach und nad) verzog fid) das Gewitter, Die 
Morgenfonne beleuchtete die friihen Bergmatten und grünen Wälder, 
aber verwundert ſchauten Die Ummohner nad des Berges fabler Spike. 
Die Burg war und blieb verſchwunden. Ruhig und unangefochten zog 
nun der Reifende feine Strafe. Aber aus des Berges Tiefe hört man 
zuweilen bet ftiller Nacht die Flüche der begrabenen Ritter. Der Wan— 
derer bfidt dann ſcheu und furchtſam umber, beflügelt feine Schritte um 
das fichere Obdach zu erreichen und ſpricht ein Stoßgebet gegen böſe, höl— 
liſche Geifter. | 


176. 
Zweite Sage. 


Nach einem alten Mipt. 


Das feſte Schloß auf dem Singerberge bewohnte ein alter Ritter 
mit feiner Haushälterin in ftiller Abgeſchiedenheit von der übrigen Welt. 
Man erzählte allerlei von ihm in der Umgegend, namentlich) daß er viele 
Schätze und Reichthümer in feiner Burg aufgehäuft habe. Seine Nach— 
barn auf den umliegenden Burgen waren durch ihr wüſtes Leben ver— 
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arınt und die Räubereten, die fie verübten, fchafften und brachten nur 
färglichen Unterhalt. Deshalb ſprachen fie gar fleifig bet dem Ritter 
auf dem Singerberge ein und wurden ihm durch ihre Befuche nicht wenig 
fäftig. Zuletzt ließ der alte Burgherr ihnen unverholen feinen Unmuth 
merfen und darüber wurden ihm jene von Stund an fo böfe, daß fie 
überemfamen, ihn gemeinfam zu überfallen, feine Schäte zu rauben und 
unter fich zu vertheilen. Wohlbefannt mit des Schloßes Gelegenheit 
drangen fie bei Nacht in dafjelbe ein, brachten den Alten und-fein Hof- 
gejinde mit Ausnahme der alten Schlieferin, die ihnen Speife und 
Trank aus Küche und Keller herbeifchaffen mußte, Shonungslos um und 
zechten und fehlemmten Tag und Nacht hindurch. Einer der Räuber, 
der mit dem erjchlagenen Ritter nahe verwandt war, gab vor, der Alte 
jet plöglich geftorben und nahm als Erbe von der Burg Befig. Geld 
und Gut war aber bald vertban, der Mangel ftellte fid) wieder ein und 
die ſaubern Gefellen kehrten zurüd zu ihrem alten Gewerbe, dem 
Strafenraub. 

Eines Tages griffen fie eine vornehme Frau mit ihren Töchtern 
und Zofen auf, brachten fie auf den Singerberg in das Schloß, zwangen 
fie an ihren wüften Gelagen Theil zu nehmen, ja fie ließen es auch nicht 
an entehrenden Zumuthungen fehlen. Zum Glüd für die Frauen wur- 
den fie bald unter ſich uneinig, Da ein jeder die ſchönſte Jungfrau für fich 
begehrte. Der Streit wurde endlich dahin gefchlichtet, Daß derjenige, 
welcher beim nächſten Raubzuge den veichften Fang thun und Die meifte 
Beute in die Burg bringen würde, auch die ſchönſte als Beutelohn er: 
halten jollte und nach der Größe der Beute gedachten fie die übrigen 
Jungfrauen ihrer Schönheit nach unter ſich zu vertheilen. 

Die Räuber zogen aus und legten fich hinter Gebüſch und Didicht, 
aber fein Kaufmannszug erjchten, fein Wagen mit Wein oder Waaren 
beladen, nur ein Zug Erfurter Mönche kam aus dem Klojter Baulinzelle 
zurüd, auf einer Betfahrt begriffen, des Wegs daher. Auf diefe ftürzen 
die Wegelagerer, ziehen fie aus und nehmen einen der Mönche zur Kurz- 
weil mit auf ihre Burg. Der Gefangene war D. Luther, Ehe fie aber 
mit ihn den Berg hinauf reiten, erbliden fie in der Ferne einen Wagen: 
zug. Ohne Verzug reiten fie dieſem entgegen, nachdem fie einen der Ge 
noßen bei dem gefangenen Mönche zurückgelaßen haben. Weil aber die 
fer vor Müdigkeit und Trunkenheit auf den Raſen bald einfchläft, fe 
entflieht Luther umd eilt hinauf nach den Schloße, das ihm als ver 
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Räuber Nejt nod nicht befannt ift, dort Schirm und Schug zu fuchen. 
Dben auf der Mauer jteht die gefangene Frau und ruft ihm zu: „ent= 
fliehe, du kommſt zu einer Räuberburg!“ Yutber kehrt um, fällt aber in 
die Hände der heimkehrenden Ritter und wird im die Burg gebracht. 
Hier jtellt ev fih nun ganz vergnügt, macht gute Miene zum böfen Spiel, 
nimmt Theil am Gelage, fingt Trinklieder mit den zechenden Rittern 
und wartet auf Zeit und Gelegenheit, bis fie dem tiefen Schlafe ver- 
fallen find. Dann nimmt er der alten Schließerin, die auch fchlafend 
da Liegt, die Schlühel ab und entkommt glücklich mit den gefangenen 
Frauen aus der Binz. 

Aber bald erwacht einer der Ritter und entvedt auch ſofort, daß 
der Mönch und die Frauen entflohen find. Sogleih ruft er die andern 
wach und fie figen auf die Entflobenen auf der Yandftraße wieder einzu— 
boten, flüglic waren Diefe aber auf einem andern Wege Davon geeilt und 
hatten fich verborgen im Walde bei Paulinzelle. Die alte Schlieferin 
aber, der Nitter Rache und Strafe fürdtend, erhängt fih im 
Burgthore. 

Müde und ermattet jtehen endlid Die Raubgejellen von ihrer ver- 
geblihen Verfolgung ab und reiten nad) ihrer Burg zurüd; aber wie 
ſtaunen fie, als fie diefelbe auf dem Singerberge nicht wieder finden. 
Luther hatte auf der Flucht Das Lied gefungen: „Allein Gott in der Höh 
jer Ehr“ ꝛc. und daber das Schloß tief in die Erde hinein verwünſcht in 
der Werfe, daß Niemand dafjelbe je wieder erbliden jolle, ald wer auf 
der Stelle, wo es geftanden, dieſes Lied ſinge. 

Noch waren die Keller mit ihren Weinvorräthen ven Räubern ges 
blieben. Sie thun fid) alfo in dieſe ein und ſetzen darin zechend und 
ſchmaußend ihr gewohntes Leben weiter fort. ALS aber Yuther Haud) 
auffteigen ſieht, verflucht er den Ort noch einmal, jo daß aud) die Keller 
mit ihren Inſaßen in Die Tiefe Des Berges verfinfen, 

Nach vielen Jahren hütete ein Schäfer auf dem Berge und fptelte 
zufällig Das oben erwähnte Lied auf der Flöte. Da fieht er plötzlich eine 
Schlüpelblume aus der Erde empor wachjen und eine Burg aus der Erde 
fi) erheben. Hierüber erſtaunt wagt er nit in die Burg zu treten, 
denn auch die alte Haushälterin hängt nod) im Thore. Endlich faßt er 
fi) ein Herz, tritt hinein und findet überall Todtenftille Er nimmt 
was er eben fortbringen fan, und als er zum Thore hinausichreitet, 
finfen Mauern und Thürme in den Berg zurüd, 

Wisjhbel, Thüringer Saaen. 12 
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Fleißig treibt der Schäfer ſeine Heerde fürder dahin, aber die Burg 
zeigt ſich ihm nicht wieder, bis er endlich zufällig jenes Lied wieder bläſt. 
Nun merkt er, wie der Zauber zu löſen iſt, und er tritt ein in das 
Schloß, ſteigt in die Keller hinab und findet das ganze Gelage der Zech— 
brüder in der nämlichen Stellung, als ob ſie äßen und tränken. Er— 
ſchrocken tritt er ein wenig zurück, da aber keine der Geſtalten ſich bewegt, 
wagt er ſich näher und gewahrt, daß ſie ſämmtlich in Stein verwandelt 
ſind. Er trank köſtlichen Wein aus den Fäßern und that ſich nachher 
noch oft gütlich, entdeckte aber ſein Geheimniß erſt auf dem Todtenbette 
ſeinem Beichtvater. 


177. 
Dritte Sage. 
Mündlich. 


Ein Raubritter auf dem Singerberge lebte mit dem Abte in Pau— 
linzelle in beſtändiger Feindſchaft und großem Unfrieden, ſo daß es an 
Reibungen und Feindſeligkeiten aller Art zwiſchen beiden nicht fehlte. 
So hatte der Abt, von dem Ritter vielfacdy gefchädigt, den Brunnen am 
Fuße des Singerberges dergeftalt verwünſcht und verflucht, daß ein jeder, 
welcher daraus trank, Läuſe befam. Darum heift er nody heute der 
Läuſeborn und die Pete in der Umgegend hüten fich wohl daraus zur 
trinken. 

Nicht lange nachher hatte der Ritter auf dem Singerberge durch 
feine Kundſchafter in Erfahrung gebracht, daß einige Fuhren guten 
Weins für das Klofter unterwegs ſeien. Diefe Nachricht war ihm ſehr 
willkommen. Ungefäumt legt ev fid) mit feinen Leuten nahe der Strafe 
in einem Wäldchen bei Gößelborn da, wo es noch jet „zur Maleiche‘ 
genannt wird, in einen Hinterhalt und lauert auf die mit Wein belade— 
nen Wagen. Spät in der Nacht kommt der ſchwere Wagenzug herange— 
fahren; die Schwache Bedeckung wird von den hervorbrechenden Raubge- 
ſellen leicht niedergeworfen, zum Theil in die Flucht gejagt und die Fuhr— 
leute müßen den Wein auf den Singerberg fahren, anftatt ins Klofter 
Paulinzelle. 
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Dem Abte in Paulinzelle ift diefer Weinraub ein fhmerzlicher Ver— 
Kuft, vorzüglich aber beunruhigt ihn, daß ein Faß mit ganz befonderm 
Inhalte in die Hände des Singerbergerd gekommen ift, und gar viel ift 
ihm daran gelegen zunächft dieſes Faß wieder ausgeliefert zu erhalten, 
Er ſucht daher mit guten Worten und Berfprehungen den Ritter zu ge— 
winnen ihm einige Fäßlein gegen eine gute Auslöfung zurüdzugeben, 
namentlic aber bezeichnet er ein Faß ganz genau und bittet dringlich um 
deſſen Auslieferung; da es einen befonders ſtärkenden, feinem Alter und 
feiner Leibesſchwäche unentbehrfihen Wein enthalte, 

Der Ritter ift der Bitte des Abts nicht unzugänglich und fagt ihm 
die Rückgabe des jo lebhaft begehrten und ſorgſam bezeichneten Faßes zu. 
Borher aber gedenft er demſelben eine Heine Probe zu entnehmen, den 
ftärfenden Magenwein des frommen Abts wenigftens zu foften und feine 
Bortrefflichkeit fennen zu lernen. Der Zapfen wird eingeftoßen, aber 
fein Tröpflein entquillt dem Faße und man findet, daß es in feinem 
Bauche durchaus troden und weinleer ift, gewiffe Anzeichen deuten auch 
auf einen ganz andern Inhalt. Das feltfame Faß wird aljo geöffnet 
und fiehe da, eine wunderſchöne Maid fteigt aus dem hölzernen Häus— 
hen ans Tageslicht. 

Der Ritter und fein Hofgefinde jubeln laut auf über diefe herrliche 
Entdefung und auf den nächſten Tag — e8 war das gerade der Johan 
nistag — werben alle Nachbarn und guten Freunde zu einem fröhlichen 
Schmauße und Trinkgelage auf den Singerberg eingeladen, der Tag foll 
in befonderer Freude und Ausgelafjenheit gefeiert werben, 

Die Kunde von der Deffnung des Faßes und der darob veranftals 
teten Johannisfeier war bald ins Kloſter nad Paulinzelle gedrungen 
und hatte den Abt in gewaltigen Zorn verſetzt. Im feiner großen Auf: 
regung und Erbitterung verwünſcht er am Dohannistage zur Mittags- 
ftunde das Schloß mit allen, die darin verweilen und ihm zum Hohn 
und Spott den Tag in fo gottlofer Weife begehen, mit einem kräftigen 
Fluche in den tiefften Abgrund der Erbe. 

Eine Vertiefung auf dem Berge zeigt die Stätte an, wo bie Burz 
ehemals geftanden. 

Man erzählt aud vom Singerberge, daß er große Waperfluthen 
in feinem Innern bergen fol, In Sachſen, jo geht die Sage, bete 
man, daß fein Inneres verſchloßen bleibe, damit nicht eine zweite Sünd— 


fluth über Thüringen und Sachſen fommen möge, 
12* 
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178. 
Der Kornfuhrmann im Singerberge. 


Bom Herrn Pfarrer Schönheit in Singen. 


Bor langer Zeit fuhr ein Mann aus Möhrenbach mit feinem ein- 
fpännigen Karren auf die Deube, um dafelbit Frucht einzufaufen und in 
feinen Ort zu fahren, wo e8 eben Daran fehlte, Nachdem er dort feinen 
Karren mit der gehandelten Frucht beladen und das Geld bezahlt Hatte, 
fuhr er noch defielbigen Tages, obwohl e8 Thon zu dämmern anfing, zu= 
rück um in Gottendorf zu übernachten und am folgenden Morgen bei 
guter Zeit wieder nad Haufe zu kommen. Aber nicht lange war ev ge 
fahren, fo wurde es auf einmal fo finfter, Daß er den Weg nicht mehr 
wahrnehmen fonnte, von demfelben ganz abkam, in der Irre umberfuhr 
und zulett nicht mehr wußte wo er war. Auf einmal erblidte ev ein 
großes, heilerleuchtetes Gebäude. Ohne ſich lange zu befinnen, fuhr er 
darauf zu und Fopfte bei feiner Ankunft am Thore an. Ein altes 
Männchen mit fchneeweißem Haupt und langem, weißen Barte öffnete das 
Thor und fragte nad) feinem Begehr. Der Fuhrmann fagte: „ich habe 
mid in der großen Duntelbeit verirrt und bin mit meinem Wagen vom 

se abgefoınmen; wenn e8 geicheben kann, jo möchte ich hier mit 
meinem Geſchirr übernachten.” Das Männden antwortete: „bein 
Wunſch wird Dir gewährt, fahre herein.” Der Fuhrmann that, wie ihm 
gejagt wurde, und das alte Männchen geleitete ihn mit jeinem Geſchirr 
auf einen großen Hof, half ihm ausfpannen, das Pferd in den Stall 
bringen und füttern, ihn ſelbſt aber führte e8 in eine hell erleuchtete 
Stube. Da fand der Fuhrmann Speife und Tranf ımd eine gute Streu 
zum Nachtlager. Nachdem er fein Abendbrod verzehrt hatte, legte er fich 
auf fein Lager und fchlief ein. Als er wieder erwachte, wollte es eben 
Tag werden. Er ftand auf und eilte fein Pferd zu füttern. Das alte 
Männchen mar wieder an feiner Seite, ihm bei der Fütterung zu helfen. 
ALS fie in den Stall traten, wieherte ihnen das Pferd muthig entgegen ; 
ed bekam jein Morgenfutter und auch für den Fuhrmann ftand ein gutes 
Frühſtück bereit. Er ließ ſich daſſelbe wohl fchmeden, dann wollte er be 
zahlen und fragte nad) feiner Schulvigfeit. Aber das Männchen verbat 
ſich alle Bezahlung und ſprach: „Irrende beherberge und bewirthe ich 
umſonſt.“ Unter taufend Danffagungen ging der Fuhrmann nad) dem 
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Stalle fein Pferd zu holen und anzufpannen; das Männlein war ihn 
dabei wieder behilflich, öffnete das Thor und wünjchte ihm eine glückliche ” 
Heimkunft. Als der Fuhrmann zum Thore hinausfuhr, fragte ihn noch 
Das alte Männden, ob die bunten Gadelftern noch auf Erden lebten, 
Da der Fuhrmann das bejahte, feufzte das Männchen ein lautes ach! 
und verichiwand, das Thor aber ſchlug mit einem furchtbaren Geprafel 
zu. Dem Fuhrmann kommt darüber ein gewaltiger Schreden an und 
als er ſich umſchaut, erftaunt er nicht wenig, daf das große Gebäude ver— 
ſchwunden ift und er ſich mit feinem Karren vor dem ihm wohlbekannten 
Singerberge befindet. 

Nachdem er ſich von ſeinem Schrecken und Staunen einigermaßen 
erholt hat, fährt er nach Cottendorf zu und durch das Dorf gerade durch, 
in welchem ihm aber allerlei ganz anders vorkommt. Ohne ſich weiter 
darum zu bekümmern, fährt er durch Gräfinau und Angſtedt. In beiden 
Orten zeigen ſich ſeinen Blicken wieder manche Veränderungen und er 
weiß gar nicht, was er davon denken ſoll. Auch in Gehren wird er zu 
ſeiner Verwunderung ganz andere Häuſer gewahr, als er ſie erſt geſtern 
nach ſeiner Meinung geſehen hat, und begegnet vielen Leuten, die er nicht 
kennt. Als er aber mit ſeinem Geſchirr nach Möhrenbach, ſeinem Hei— 
mathsort, kommt und zum Thore ſeines Wohnhauſes einfahren will, ſteht 
an deſſen Stelle ein ganz anderes Haus, auch andere Leute bewohnen 
daſſelbe und verwehren ihn via Einfahrt. Der Mann weiß vor Staunen 
und Verwunderung nicht, was er denfen oder jagen foll. Die Sache 
wird laut im Dorfe und die Bewohner verfammeln fid) nad) und nad) 
bei dem Haufe. Niemand von ihnen fennt den Fuhrmann und aud) ev 
ficht unter ihnen nur fremde Leute, Er nennt feinen Namen, aber jelbjt 
die älteften Leute wißen ſich feiner nicht zu erinnern. Endlich ſchlägt 
man in einem alten Kirchenbuche des Orts nach und da findet fich gerade 
vor 100 Jahren fein Name mit der Bemerkung eingetragen, daß dieſer 
Mann mit ſeinem Geſchirr zum Fruchteinkauf von Möhrenbach weg— 
gefahren, aber nicht wiedergekommen ſei. Und als nun dev Fuhrmann 
fein Erlebniß erzählte, da wurde Allen far, daß verjelbe mit jeinem 
Pferde gerade 100 Jahre im Singerberge verſchlafen hatte, 

Die Gemeinde nahm ihn nun zwar als den Ihrigen auf, aber bald 
darauf wurde der Mann in feinem überaus hohen Alter zu feinen 
Bätern verſammelt. 


179. 
Der bethörte Förfler. 


Behitein im Erfurter Gebenfbuh ber vierten Säcular-Jubelfeier 
der Erfindung der Buchdruckerlunſt. Erfurt 1810. ©, 145 f. 


WVor Jahren ging der Förfter von Dörnfeld mit feinem Kreißer am 
frühen Morgen in der Dämmerung durd die Waldung am Singerberg. 
Im Gehölz unter der Felswand blieb der Förſter ftehen, um nad) einem 
Raubvogel, der den Bergicheitel umkreißte zu ſchießen, und fagte dem 
Kreißer, er möge nur einftweilen vorangehen, er werde bald nachkom— 
men, ALS diefer eine gute Strede gegangen iſt, bleibt er ftehen und 
fieht fi) nad) dem Förfter um. Da diefer nicht kommt, ftopft er ſich 
eine Pfeife Taback und wartet noch ein wenig, doch jener bleibt aus und 
der Kreißer meint von Ferne ein ängſtliches Aufen und Schreien zu 
hören, Da ed anhält, ruft er gleichfalls und jenes Geſchrei Scheint fich 
zu verdoppeln. Nun geht er zurüd und dem Rufe nach, der bald daher, 
bald dorther erihallt, und erſt nad) einer guten halben Stunde findet er 
den Förfter an dem Feljen ftehen und ängftlih um Hilfe rufen, denn 
diejer weiß nicht mehr, wo er ift, hat Weg und Steg verloren und kann 
ſich in dem jonft fo wohl befannten Wave nicht zurecht finden, Felſen— 
mauern jcheinen ringsherum den Pfad zu fperren. Der Kreißer faßt den 
Förſter und dreht ihn herum, da fieht jener den Weg und kommt zu ſich. 
Er hatte auf das Irrkraut getreten, das im Walde des Singerberges 
wächſt, und konnte ſich erft dann zurecht finden, ald der Kreißer ihn ums 
gedreht hatte. Beſtürzt fehrte er heim, die Jagdluſt aber war ihm für 
dieſen Tag ganz vergangen. 


180. 
Der glückliche Schäfer. 


Bechſtein im Erfurter Gedenkbuch S. 140, 


Ein Schäfer weidete feine Heerde auf dem Singerberge. Eines 
Tages bemerkt ev in den Felfenfpalten eine ſchöne gelbe Blume, die ex 
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abbricht. Wie er num die Blume betrachtend emporhebt, fteht plöglich 
ein weißes, aber wunderfhönes Fräulein in geringer Entfernung vor ihm 
und winkt. Er folgt ihrem Winfe und fie leitet ihn durch Fels und Ge— 
klüft; mit einem Male fteht er wor einem großen prächtigen Schloß, 
dejjen gewaltiged Thor ſich aufthut. Dur Gänge, Säle und Hallen 
voll biigender Wehr und Waffen wandelt die Erfheinung dem Schäfer 
voran. Gern wäre er till geftanden, aber raſtlos weiter fchreitet feine 
Führerin und er muß ihr folgen. 

Jetzt treten beide in einen mächtig weiten und hoben Saal, in dem 
eine lange fteinerne Tafel fteht, daran figen viele Ritter, aber alle ſchla— 
fend, und ihre Bärte find durch die Tafel gewachjen. Wie der Hirte 
ftaunend dafteht, erhebt einer der Schlafenden fein bleiches Antlig und 
fragt: „ſieht man die weißen und ſchwarzen Vögel no am Berg?" — 
„Man fieht fie noch,“ antwortet zagend der Schäfer und der Ritter 
jeufzt: „ſo ift Die Stunde noch nicht gefommen!” und entjchlummert wies 
der. Weiter geht das weiße Fräulein und der Schäfer wandelt ihr nad). 
Sie treten in die Ställe, darin gerüftete Pferde jtehen, angeſchirrt mit 
Sattel und Zeug, doch alle ſchlafend, und hinter den Ställen öffnen ſich 
ungeheure Gewölbe voll hoch aufgejchichteter Fäßer, und in das eine die 
fer Gewölbe ſchimmert ein Lichtftvahl von oben. Ueber fandige Erd— 
haufen ſchreitend bedeutet das Fräulein dem Schäfer von dieſer Erde zu 
nehmen. Er aber denkt, was foll mir der Kies, und greift nicht zu. 
Darauf naht ihm die Führerin, füllt ihm eigenhändig die Taſchen und 
ſpricht: „das iſt dein Lohn für den weiten Weg und die beantwortete 
Frage!’ und verfchwindet. Eine Pforte ſchlägt dann frachend zu und er 
fieht ſich im Freien, fieht feine Heerde ruhig weiden auf befonnter Berg- 
trift und eilt auf diefe zu. Da drüdt ihn was in dem Schub; es war 
von der Erde hineingefallen; er zieht und jehüttelt den Schuh aus, und 
fiehe, eitel Goldkörner fallen heraus. Raſch unterfucht er den Kies in 
den Taſchen und findet auch dieje lautern Golves voll, Froh treibt er 
feine Heerde zum Dorfe, kauft ſich ein großes Gut, wird reich und glücklich 
und erzählt gern Kindern und Enkeln von der verzauberten Prinzejfin im 
Singerberge. 
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181. 
Allerlei Spuk und Banber im Singerberge. 


Bechſtein im Erfurter Gedenkbuch S. 146 und 14». 


Gar Mander, der zur Nachtzeit oder in der Dämmerung am 
Singerberge vorbei und an ihm hin nach Königſee, Paulinzelle oder nad) 
Singen und Gößelborn ging, ift irre geführt und geſchreckt worden, bald 
durch ein voranfladerndes Licht, bald durch Geftalten oder durch Rufe 
und Töne, Auf dem Wege von Hammerfeld nach Grießheim erſcheint 
ein ſchwarzer Bär mit feurigen Augen und wälzt ſich dent nächtlichen 
Wanderer in ven Weg. Dod nur dem Böſen ift ev gefährlich, wer 
reines Herzens ift und auf Berufswegen geht, dem fann er nichts an— 
haben. Zu gewiffen Zeiten hört man graufenhaftes Rumoren der 
Geiſter und derer, die in den Berg gebannt find, gleich) als wenn wilde 
Gelage darin gehalten würden. Dazu erichallt Hörnerflang, Peitſchen— 
fnall und lautes Halloh weithin in die Thäler. 

Einft fuhr zur Zeit der zwölf Nächte eine Marktfrau am frühen 
Morgen aus Hammerfeld nad) Königſee. Es war noch dunkel, als fie 
am Singerberge binfuhr, und der Weg war ſchlecht. Jetzt nahte aus der 
Ferne ein Licht und die Frau war froh, daß ihr werde geleuchtet werden; 
fie grüßte den Lichtträger, als er näher herankam, mit einem freundfichen 
guten Morgen. Der Lichtträger fladert aber am Wagen vorbei, feine 
Augen find feurig und diefe finds, die fo leuchten. Kaum tft die grau— 
fige Geftalt vorüber, fo fit der Wagen feft und die Pferde ftehen wie 
angewurzelt. Die Frau fpricht in ihrer Herzensangft alle Gebete, die fie 
weiß, aber erft beim Anbruch des hellen Morgens ziehen die Pferde den 
Wagen weiter ohne alle Anftvengung. 

Die Leute in jener Gegend erzählen auch, wer in der Chriftnacht 
zum Gingerberge auffchaue, fehe droben zwei große und helle Fichter 
brennen, welche die verwünfchte Prinzeffin zu Ehren der heiligen Nacht 
anzünde; wer aber hinauffteige, finde die Kerzen niemals, auch nicht die 
Stelle, wo fie brennen. Am Berge follen zauberfräftige Kräuter wachen. 
Ruthen in der Mitternachtsftunde droben gefchnitten zähmen das Vieh 
und gewöhnen e8 fehnell zum Gehorfam; Stämpfel in Butterfäßern, 
deren Holz in den zwölf Nächten auf dem Berge gefchlagen wurde, meh— 
ven die Butter. Vielen ift aber der Verſuch, ſolches Holz in der genann- 
ten Zeit zu holen, fehr übel bekommen. 


x 


Dom Anerlichlody bei Königfee. 


Thüringen u. der Harz VII, 230, 


Dei Königjee in der obern Herrichaft des Fürftenthums Schwarz- 
burg-Rudoljtadt ift das Querlichloch, eine Höhle an welche fich allerlei 
Sagen fnüpfen, die noch jetst im Volke nicht verflungen find. 

Vor uralten Zeiten hauften in dieſem Loche Querliche, die große 
Schätze an Gold und Silber bewahrten. 

Die Querliche waren jehr klein, nicht viel größer als einen Daumen 
hoch; fie trieben allerlei unheimliche Stüde in ven Berghöhlen; nament- 
lich aber gruben fie nad) Gold und Silber auf dem Gebörn und im 
Lommel. Die gefundenen Schäte aber häuften fie im Querlichloche auf, 
und bewachten fie, Sie hatten die Gewohnheit barfuß und ohne Kopf— 
bedeckung herumzulaufen, dabei waren fie launenhaft, fehr reizbar, doch 
auch wieder dienftfertig und halfen, wenn man e8 mit ihnen gut meinte, 
dem Hausherren und feinem Gefinde überall, namentlich bei der Fütte— 
rung des Viehes. Wer fie veizte oder erinnerte, Daß fie feine Müten oder 
Schuhe hätten, dem thaten fie manchen Schabernad an. 

Einmal wohnte eine Pächterin in Garſitz, eine alte, gute, verftän- 
dige Frau, die es auch mit den Querlichen, welche fie im Winter öfters 
befuchten, ganz gut meinte. Nach dem Abendeßen gingen die Querliche 
in den Stall und fütterten die Schafe, wodurch Knechte und Mägde aller 
Arbeit überhoben wurden. Die Futtervorräthe, fie mochten noch fo gering 
jein, nahmen niemals ab, und in Misernten fonnte fie immer nod) ver- 
faufen. Deshalb wurde aud) die alte Pächterin von Jahre zu Jahre 
reicher. 

Endlich dachte die Pächterin, daß fie ſich gegen die guten Querliche 
dankbar bezeigen, und weil es denfelben an Schuhen und Pelzmützen ge— 
breche, Solche Kaufen und ihnen ſchenken müße. Gedacht, gethan, Cie 
faufte beides und legte Mützen und Schuhe den kleinen Zwerglein 
im Stalle bin zum Gefchenfe, 

ALS die Duerliche diefe Gaben bei der nächiten Fütterung bemerf- 
ten, fo verdroß e8 fie dermaßen, daß fie von Stund an Davongingen und 
nicht wiederfamen. Die Pächterin mußte nun mit ihrem Gefinde die 


Schafe ſelbſt füttern. 
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Auch waren einmal die Duerlihe in Pennewig auf einer Hochzeit 
erichtenen, wo es recht luſtig herging. Man nedte aber diefe Gezwerge 
und fie nahmen es fehr übel und wurden darüber böfe. Als nun eine 
große Schüfel auf den Tiſch gebracht wurde, jo fprangen fie auf den 
Schüßelrand, tanzten darauf herum und verfalzten die Brühe, 

Die alte Bächterin von Garſitz erzählte, fie habe als Kind folgendes 
von ihrer Urgroßmutter gehört. | 

Ein Soldat, Namens Raud, habe im Lommel, dem fruchtbarften 
Flurſtück bei Königſee, Soldaten aus Häderling gemacht; ſowie er joldhen 
ausgeftveut, gleich wären Soldaten, oder vielmehr Querliche aus ihren 
unterirdiſchen Gängen und Löchern hervorgefommen. 

Es ging einmal eine Magd von Garſitz in den Wald um Holz zu 
bolen. Der Weg führte fie an dem Querlichloche vorbei. ALS fie hin- 
einſah, erblicte fie einen goldenen Tiſch, und auf demſelben viele goldene 
und filberne Geräthe, auch eine goldene Schüßel mit Perlen, Neben 
dem Tiſche ftand ein goldener Stuhl, auf dem ein ſchlafender Querlich 
jap. Ein großer Schwarzer Hund mit fenrigen Augen und aufgejpeyrtem 
Rachen wachte dabei. Das Mädchen erfchrad zwar ſehr, allein fie befann 
fih, faßte Muth und ging hinein, nahm fchnell goldene Meper und 
Gabeln vom Tiſche und fprang eiligft davon, Wie fie nun jo reich ge 
worden war, hat fie auch bald einen ſchönen Daun befommen, 

Eine Gans, die ſich zufällig in Das Querlichloch verirrt hatte und 
darin berumgelaufen war, iſt drei Tage hernach auf dem Singerberg 
ganz vergoldet wieder herausgefommen. 


183. 


Wie Panlinzelle erbaut wurde, 
Nah einem alten Mipt. 


Die Marfgräfin Pauline unternahm eine Reife nad) Stadt Ilm, 
den Grafen Sizzo zu bejuchen, werivrte fi) aber über Blankenburg in 
einem unwegſamen Gehölze. Der Gegend unfundig fehidte fie einen 
Diener aus, den Weg zu ſuchen. Diefer kehrte aber nicht wieder und 
Pauline mußte num jelbft Die Rofje vorwärts treiben. Nach langem 
Umberirren im dunkeln Forfte bleiben die Thiere am Ende eines Wiejen- 
grundes, wo der Bärenbach und der Rottenbach zuſammenfließen, keu— 
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chend und ermattet ftehen. Während die hungrigen Noffe hier auf die. 
Weide gingen, ſah fi die ermüdete Gräfin mit ihrer Zofe nad) einem 
Ruheplätzchen um und erblidte eine verlaßene Köhlerhütte, Sie traten 
ein und fanden darin einige Stüdchen ſchwarzes Brod, dicht von Kohlen- 
ſtaub überzogen, das fie in dem vorüberfließenden Bächlein erft reinigen 
und erweichen mußten, um es genießbar zu machen, 

In der Nacht, die fie in der engen Hütte zubringt, träumt Pauline, 
fie bete vor einem hölzernen Altare und eine Stimme rufe ihr zu: „bier 
wirft du ruhen!“ Aus diefem Traume erwacht errichtet fie noch in der- 
felben Naht unter einer mächtigen Tanne von einigen Holzſtücken einen 
Altar, ftellt ein Erucifir darauf und betet davor, während der Mond 
feinen milden Glanz über fie ausgieft. Bald tritt auch ihre Zofe aus 
der Hütte und erzählt fie habe geträumt, daß bier unter einer Dede, 
gleich einem hohen Gewölbe, ihre Herrin bete. 

Am frühen Morgen fegen fie ihre Reife fort und gelangen in einem 
Thale an dem Ilmfluſſe zu einigen Fifcherhütten, wo fie von den Be— 
wohnern etwas Brod und Fiſch zu ihrer Stärkung erhalten, Die Gräfin 
gibt fih den Fildern zu erfennen und theilt ihnen mit, daf fie in der 
Nähe ein Klofter zu bauen gedenfe, was aud ihnen Nutzen bringen 
werde. Bon einigen Fiſchern wird fie darauf nad Stadt Ilm geleitet, 
Die Einwohner aber nannten von nun an ihr Dorf, das bisher Fifcherau 
geheißen, der fremden Gräfin zu Ehren Gräftnau. 

Graf Sizzo verfprad ven Klofterbau in alle Wege zu fürdern, lief 
Baumeifter und arbeitfame Leute fommen und zu der Kirche und dem 
Klofter vielerlei Rife und Pläne machen Unter diefen Meiftern iſt 
einer, der den Plan entwirft, das Kirchengewölbe folle auf hohen Säulen 
ruben, die je aus einem einzigen Steine gehauen wären, und weil Die 
andern Meifter begierig find dieſes Kunftwerf zu ſehen und abzuwarten, 
jo erffären fie als Gefellen an dem Kirchenbau arbeiten zu wollen und 
der oberfte Meifter gibt ihnen auf die Mauern der Kirche zu bauen, Die 
auch, weil lauter Meifter daran gearbeitet haben, ein rechtes Meiſterſtück 
geworden ift. 

Jener Meifter aber, welcher den ganzen Plan entworfen hatte, 
ſchritt gleichfalls ungefäumt zu feinem Werfe und arbeitete eifrig mit 
feinen Gefellen an den riefigen Säulen, die er in einem nahen Stein= 
bruche aus dem Ganzen herausarbeitet. So oft eine Säule im Stein— 
bruche gehoben wurde, betete Pauline auf Bitten des Baumeifters ein 
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brünſtiges Gebet für das Gelingen der Arbeit. So waren alle Säulen 
bis auf zwer glüdlich vollendet und aufgerichtet. Als aber die beiden 
legten gehoben werden follten, hielt die fromme Pauline durch ein Ge— 
ipenft erſchreckt plöglich im Gebet an und augenblidlid wurde durch eine 
unfihtbare Gewalt der Steinbrudy fo erichüttert, daß beide Säulen an 
einander ftießen und von jeder am obern Theile ein Stüd abiprana, als 
ob es mit einem Meßer abgefchnitten wäre. Aber der funftfertige Mei- 
fter fügte die Steine wieder fo gefchieft und feſt zuſammen, daß Jeder— 
mann das Gebäude nicht ohne freudiged Staunen über des Meifters 
hohen Geift betrachtete. | 

ALS nun die Kirche bis auf den Altar fertig war, befehl Pauline 
einen ſolchen, jedoch nicht von Erde, Stein oder Holz zu fertigen, Dieſes 
brachte ver Köhler, in deſſen Hütte Pauline jenen merfwärdigen Traum 
gehabt hatte, dadurch zu Stande, daß er einen ftarfen Eichenſtamm ver— 
fohlte und ihm einen folhen Glanz gab, daß Niemand erratben fonnte, 
woraus er gearbeitet war. Auch der Ueberzug des Altars, welcher gleich- 
falls weder von Holz, noch von Stein, nody von Exde fein follte, ftellte 
der erfindfame Köhler aus einem zierlid gegerbten Kalbfell ber. Auf 
diefen Altar ftellte Pauline das Crucifir, vor welchem fie einft bet der 
Köhferhütte gebetet hatte; ven Köhler aber ernannte fie zum Auffeher 
über Küche und Keller, 

Während der Vorbereitung zur feierlichen Einweihung des Klofters 
und der Kirche wollte Pauline nad) dem Klofter Hirſchau in Schwaben 
reifen, den zum Abte erwählten Pater Gerung und eine Anzahl Mönche 
abzuholen. Sie hatte aber auf diefer Reife das Unglüd vom Pferde zu 
fallen, einen Arın zu brechen und an diefen Armbruch zu fterben. Ihr 
Leichnam wurde in das von ihr ‚geftiftete Klofter gebradyt und in der 
Kirche vor dem Altare des heiligen Kreuzes beigefegt. 


184. 
Das wilde Heer. 


Ph. v. Waldenfels select. antiq. p. 376. 
Prätorius Weihnachtöfragen prop. 55. 
Grimm deutſche Sagen L 7. 

Mündlich. 


In der Gegend von Arnſtadt, Ilmenau und Königſee läßt ſich in 
der Frau Hollen Nacht das wilde Heer ſehen und man hört deutlich das 
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Gebell der Hunde und das Huffa der Jäger. Ein Mann fette eine 
Flaſche mit Bier hin al$ er deu Spuf fah, und die Jäger tranfen daraus, 
In dieſer Flaſche war ein großer Segen; fie wurde nie wieder leer. Ein 
Anderer rief die Jäger an, fie möchten ihm ein Viertel Fleiſch be— 
Scheren. Am andern Morgen hing wirklid ein Biertel Fleiſch vor 
der Thür und fo oft er es auch wegtrug, jedesmal am Morgen hing e8 
wieder Da. 

Don der Frau Holla und dem wüthenden Heere, dem der 
treue Edart vorangeht, hat man in Thüringen noch folgende befannte 
Sage. 

Nicht weit von dev Stadt Suhl am ſüdlichen Abhange des Thürin— 
ger Waldes liegt neben Benshanfen ein Ort Namens Schwarze. Dort 
geſchah es, daß Frau Holla auf Weihnachten vorüberzog mit dem wü— 
thenden Heere. Born in dem Haufen ging der treue Eckart und warnte 
die Leute aus dem Wege zu geben, damit ihnen fein Leid widerfahre, 
Diefem Zuge haben ein paar Knaben deſſelben Dorfes zugefehen, melche 
aus der Schente Bier geholt hatten, das fie nach Haufe tragen wollten. 
Weil aber der Gefpenfterzug die ganze breite Strafe einnahm, michen fie 
mit ihren Kannen abſeits in eine Ede und wollten ſich verfteden, einige 
Weiber aber aus dem Haufen eilten ihnen nah, nahmen die Kamen 
und tranfen daraus, Die Knaben liegen es ruhig gefchehen und ſchwie— 
gen aus Furcht ganz ftille, obwohl fie nicht wuften, was fie thun oder 
vorwenden follten, wenn fie nach Haufe kämen und fein Bier mitbrächten, 
Da tritt zu ihnen der trene Eckart und ſpricht: „Das rieth euch Gott, daß 
ihr fein Wörtchen gefprochen habt, font wären euch die Hälfe umgedreht 
worden. Nehmt eure Kannen und geht flugs nad Haufe und faget von 
diefer Gefchichte keinem Menſchen etwas, jo werden eure Kannen immer 
voll fein und wird ihnen niemals an Bier gebrechen.“ 

Das thaten die Knaben und ihre Kannen waren voll Bier umd 
wurden nicht leer, wie oft man auch davon trank, Drei Tage haben fie 
das Wort in Acht genommen und e8 ift ihnen ergangen, wie jener Wittwe 
mit ihrem Oelkrug; als fie aber nicht länger ſchweigen fonnten und die 
Sache aus Vorwig ihren Eltern erzählten, ftunden alsbald die Kannen 
leer da und alles Bier war verfiegt. 

Andere jagen, e8 fer dieſes nicht eben zu Weihnachten gefchehen, 
fonvern auf eine andere Zeit. 
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185. 
vom Zinſelloch und Ruthenacer. 


Keßler von Sprengeifen Topographie bed Herzoglich Meiningifchen 
Antheild am Herzogthum Coburg. 178. ©. 29 f. 
Brüdner Landeskunde des Herzogtum Meiningen II, 505. 


Zwiſchen Meſchenbach und Rabenäufig liegt am obern Retſchen— 
bad) das keßelförmig vertiefte Zinfelloh, eine Tropffteinhöhle im Flögs 
kalk. 

Den Namen hat dieſe Höhle von den berühmten kleinen Berg— 
männchen oder Bergzwergen, ſo man in hießiger Gegend Zinſelmännchen 
heißet. Dieſe ſollen ſonſt ihre Wohnung in dieſer Höhle gehabt haben. 
Als aber einſt ein ſolches Zinſelmännchen von einem Bauer aus 
Meſchenbach in ſeinen Erbſen angetroffen ward, hat der unartige Bauer 
dieſem armen Männchen ſein Mützchen genommen; dieſes hat ihm end— 
lich verſprochen, wenn er ihm ſein Mützchen wiedergeben würde, wollte 
er ihm eine Ruthe ſtecken, wodurch er auf immer glücklich fein ſollte. 
Das Zinfelmännden war aber ſehr falfch und ſteckte den ganzen Ader 
vol Ruthen, folglich konnte der Bauer ven Schat nicht finden. Hier— 
über ergrimmt ſchlug der Bauer, als er wiederum ein Zinfelmännden 
in feinen Exbfen antraf, vafjelbe, daß es ſtarb. Dieſes verdroß die 
kleine unterirdiſche Gemeinde fo fehr, daß fie ſich entjchloßen davon zu 
ziehen und man, hat ihren neuen Aufenthalt nody nicht erfahren fünnen. 
Indeffen müßte Einer fehr verftodten Herzens fein, der an diefer Ge— 
ſchichte zweifeln wollte, weil noch bis diefen heutigen Tag der Ader, wo 
diefe Mordgejhichte vorgegangen, der „Ruthenader“ heißt. Aud fand 
fid) nod) vor 50 Jahren ein Stüd im Thal herunter eine Höhle, welche 
die „Zinfelfiche‘ hieß, jo aber, da fie von den Kirchfindern verlafen 
worden, eingefallen ift. 


186. 
Die güldene Kirche bei Glasbach. 
Müundlich. 


Im engen Schwarzathale liegt zu beiden Seiten des Flußes das 
Dörfchen Glasbach. Ueber demſelben erhebt ſich ein ſteiler Berg, auf 
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deffen Gipfel der Granit zu Tage geht. Diefe Granitkuppe, in der ein 
alter Stollen fid befindet, heißt die güldene Kirche. Davon erzählen die 
Leute folgende Sage. | 

Ein Mann aus Obftfelderfchmiede ging einmal zur Kirche nad) 
Mellenbach; fein Söhnchen folgte ihm. Das Kind blieb aber zurüd, 
und als der Vater aus der Kirche nach Haufe fam, war es verſchwunden. 
Diele, viele Jahre jpäter fam ein Mann nad Obftfelverfchmiede und 
erzählte, er fet jener Knabe, der von feinem Vater beim Kirchgange weg— 
gelaufen und in die güldene Kirche gerathen ſei; evft jet habe er wieder 
herausfommen können und finde nun Niemanden von feinen Eltern 
und Berwandten mehr am Leben. Im jener Kirche aber ſei alles 
von Gold. 


187. 
Das Mooskind. 


Mündlich. 


Ein Mann aus Meura nahe bei Schwarzburg ging auf den Meier— 
ſtein und wollte Grangelwiden (Weidenruthen zum Feſtbinden des 
Wagen-Grendels) holen. Da traf er eine Frau, die an einem Feuerchen 
ſaß und ein Kind wartete, Sie fagte zu ihn: „wenn bu unterbefjen 
mein Kind warten willſt, jo will ich dir Grangelwiden holen, dag du 
Zeit deines Lebens fatt daran haft.” Das war dem Manne recht, er 
nahm das Kind und die Frau ging fort, Wie aber der Dann das Kind 
auf feinem Schooße hatte und es näher betrachtete, gewahrte er, daß «8 
ein Mooskind war. Er dachte: „es ift doc recht Dumm von dir, daß du 
dich da her fegeft und wartet ein Mooskind,“ und alsbald warf er es 
in das Feuer. Kaum aber hatte er e8 gethan, fo überfam ihn darob eine 
namenlofe Angft; er machte fi) aus dem Staube und lief nad) Haufe, 
io ſchnell er nur laufen konnte. An feiner Hausſchwelle holte ihn aber 
doch die fremde Frau noch ein und hieb ihn mit einer Grangelruthe um 
die Beine, Darauf verſchwand fie. 

Der Mann ftarb noch in verfelben Nacht, am Morgen aber fand 
man in der Hausflur die abgebrochene Spige der Weidenruthe, fie war 
von Gold. 
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188. 
Die Auerliche in Meura. 


Mündlich. 


In Meura ſtand ſonſt eine alte Linde, unter der die Feuerleitern 
aufgehoben wurden. Unter dieſer Linde wohnten Querliche, welche den 
Leuten bei ihrer Arbeit gern halfen. Hatte Jemand viel Flachs, den er 
nicht ſelbſt aufſpinnen konnte, ſo legte er ihn Abends auf eine der Feuer— 
leitern und am Morgen fand er ihn fertig geſponnen wieder. Zum Lohn 
für dieſe Hilfe legte er ein Geldſtück hin; war es zu viel, ſo ließen die 
Querliche den Ueberſchuß liegen. Als aber Jemand gar zu wenig Lohn 
hingelegt hatte, wurden die Querliche darüber erzürnt und ſind für 
immer von dort weggezogen. 


189. 


Bwerge als Bergleute. 


Brüdner Landeskunde bes Herzogthum Meiningen II, 503, 


Nicht weit von den Mearktfleden Wallendorf, welcher an der Poft- 
ſtraße von Sonneberg nad Saalfeld gelegen ift, wurde vormals ein 
Kupferbergwerf betrieben. Die Stollen des Werks, das den Beſitzern des 
Wallendorfer Guts gehörte, ziehen ſich in nördlicher Richtung faft bis 
nach Schmiedefeld, find aber jetst am Eingange verjchüttet; auch Die an— 
ſehnliche Waßerkunſt deffelben tft eingegangen. 

Wenn in diefem Werfe die Bergleute Feierabend gemacht. Hatten 
und nach Haufe gegangen waren, follen jederzeit ſechs Zwerge in der 
Nacht fortgearbeitet und viel zu Tage gefördert haben. Da fie fchledht 
beffeivet waren und fehr zerlumpt ausfahen, legte ihnen die alte Berg- 
räthin Hammanı, die Befigerin des Werks, aus Mitleid und Danfbar- 
feit am Chriſtmorgen ſechs neue, niedliche, bunte Kleidungsftüde vor den 
Ausgang des Stollen zum Gejchenf bin. Die Zwerge haben die Klei— 
dungöftüce genommen, angezogen, ſich aber auch alöbald mit den Worten 
entfernt: 
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„nun haben wir unfern Lohn 

und gehen auf und davon.‘ 
Wilde Waper fielen bald darauf ind Werf, fo daß e8 nicht au betrie- 
ben werden fonnte, 


19%. 


Warum die Slankenburger fonft Efelsfreßer genannt 
worden find, 


erzählt die Chronik ihres vormaligen Stadtfchreibers Ahasverus Philipp 
Theuring. 

In Blankenburg wurde vor Zeiten die Feier des Palmſonntags 
alfo begangen. Der Pfarrer führte an dieſem Sonntage die verfammelte 
Bürgerſchaft aus der Stadt an einen Brunnen unweit des fogenannten 
Steingrabens. Hier wurde die Vorbereitung den Einzug ded Heilands 
nad Jeruſalem vorzuftellen gemadht. Man meihete den Brunnen und 
das auf einem hölzernen Efel fitende Bild, beftedte e8 mit grünen 
Zweigen und verkündigte Ablaß. Auch die Gemeinde wurde mit geweih- 
tem Brunnenwaßer bejprengt, weshalb dieſe Duelle den Namen Iejus- 
born befommen und bis heute behalten hat. Von Sünden gereinigt 
ging nun der anfehnliche Zug, welchem die Gläubigen aus der ganzen 
Umgegend ſich angeſchloßen hatten, in möglichfter Stille durch Weinberge 
und Felder bis auf die Höhe des Delbergs, eines Hügels am untern 
Thore der Stadt. Auf diefem Delberge wurde in einer dazu errichteten 
Eapelle Mefje gelefen, dam zog man mit dem Palmefel den Berg hinab, 
das Bolf ftrenete grüne Zweige, rief: „Hoſianna in der Höhe! Gelobet 
fei, der da kommt im Namen des Herrn! und begleitete feinen Palınefel 
und hölzernen Heiland mit Jauchzen und Frohloden zum untern Thore 
berein durch alle Gaßen der Stabt bis zur Kirche, in welche die Ver— 
ſammlung einzog und den damals gewöhnlichen Gottesdienſt verrichtete. 
Schmaußereien und Trinfgelage beſchloßen das Feft, das man „Eſels— 
freßerei“ nannte, und daher mögen and) die Blanfenburger den Spott 
namen „Eſelsfreßer“ erhalten haben. 

Die guten Leute waren aber für ihr Felt dermaßen eingenonmnen, 
daß fie fich für daffelbe fogar in einen blutigen Handel mit der Gemeinde 
Schwarza eingelaßen haben, 

Wigfhel, Thüringer Sagen, 13 
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Graf Heinrich von Schwarzburg, welcher mit dem Kaiſer Friedrich 
in das gelobte Land gezogen war, hatte bei feiner Rückkehr zum Trans— 
port feines Heergeräthes und feiner Beute einen Ejel aus dem gelobten 
Lande mitgenommen und auf feine Burg Greifenftein gebracht. Diejes 
Thier wurde nachmals in den herrfchaftlichen Stall nad) Schwarza, wo— 
von die Gegend noch heute der Thiergarten heißt, gethan. Der Thier— 
wärter, welcher bei dem Kaufe des Efel$ zugegen gewejen war und Das 
Thier genau fannte, erzählte diefes einigen Bekannten als etwas ganz 
Befonderes. Seine Erzählung breitete fid) unter den Leuten aus und 
gelangte auch zu den Ohren des damaligen Pfarrers in Schwarze, welcher 
fic) bewogen fand den Wärter darüber weiter zu befragen und das Thier 
jelbft in Augenschein zu nehmen. Bald hatte ſich bet ihm auch die Ueber— 
zeugung gebilvet, daß dieſer Ejel Fein gewöhnlicher Efel fei, fondern in 
gerader Pinte von der Ejelin abftanıme, auf der unfer Heiland jeinen 
Einzug in Jeruſalem gehalten habe, wovon das Evangelium am Palnı= 
lonntag zeuge. 

Des Pfarrers Glauben theilten natürlich auch die Pfarrfinder, ja 
männiglid) war weit und breit won dieſer Ueberzeugung erfüllt und bes 
gierig ein fo merfwürdiges, herrliches Thier zu fehen, Groß war der Zu— 
lauf nad) den heiligen Ejel. Man brachte ihm Gejchenfe und legte 
Dpfer zu feinen Füßen und der wadere Pfarrer gab den frommen Yeuten 
reihen Segen mit nad) Haufe. Dabei verſpürte auch das Kirchlein 
einigen Nugen von Diefer neuen Wallfahrt. 

Während die Bewohner der ganzen Gegend das herrliche Thier bes 
wunderten, jahen allein die Blankenburger mit fcheelen Augen auf das 
große Glück des benachbarten Dorfes. Der Geiftliche beftärkte ven Neid 
feiner Beichtfinder, weil er ven erheblichen Nuten und Bortheil, welchen 
jener Efel der Kirche und den Leuten in Schwarza brachte, feiner Kirche 
und jener Stadt zuzuwenden gedachte. Daher ſprach er in feiner nächſten 
Predigt alfo zu jeiner Gemeinde: „weit ſchicklicher ift es, meine Lieben, daß 
der heilige Ejel, diejes köftliche Kleinod, zu ung gebracht werde, da ich ein 
Stadtpriefter bin. Was will ein mir fo weit nachftehender Dorfpfaffe 
einem jo föftlichen und verehrungswirdigen Thiere vorftehen!  Unfere 
Stadt ift die Reſidenz unferes regierenden Herrn; wir halten alljährlich 
einen folennen Umgang mit dem hölzernen Balmefel. Würden wir aber 
mit jenem lebenden Eſel die heilige Prozeſſion nicht anjehnlicher und 
feierlicher, den Einzug des Heilandes nicht natürlicher und erbauficher 
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vorjtelen? Und bat unfere alte ehrwürdige Stadt nicht ein größeres 
Recht zu diefer Wallfahrt als ein ſchlechtes Dorf? Darum laft uns 
nut Eifer bemüht jein des Efels habhaft zu werben, es geichehe nun 
durch Lift oder Gewalt. Unfere St. Cyriax-Kapelle umgeben die ſchönſten 
Wieſen; dahin wollen wir ein Häuslein bauen und dem Thiere ſolches 
nebjt den Wiefen zu feiner Wohnung und zu feinem Unterhalte anweifen, 
Sa, ſchaffet Das heilige Thier zur Stelle und empfanget Dazu meinen 
priefterlichen Segen.‘ 

So redete der eifrige, für das Wohl und die Ehre der Stadt forg- 
ſame Priefter. Die Zuhörer aber gingen höchlich erbaut und voll Bes 
geifterung aus der Kirche, In nicht geringer Aufregung befand ſich fortan 
die Stadt. Ein wohlhabender Bürger verehrte ſchon jest zum Unter— 
halte des noch zu gewinnenden Eſels das vom Pfarrer bezeichnete Grund 
ſtück, welches noch heute einen Theil des Blankenburger Pfarrgutes 
bildet und die Cyriaxwieſe heißt. Die Bürgerfchaft fuchte beim Grafen 
einen Befehl zu erwirfen, daß das Thier von Schwarze nad) Blanken— 
burg gebracht und daſelbſt ernährt werde. Allein der Graf fchlug das 
Geſuch ab. Der Pfarrer fuchte aber dennoch zu feinem Eſel zu kommen. 
Er berevete dem Grafen zum Troge die erhigte und glaubenseifrige Ge— 
meinde mit Gewalt auszuführen und dDurchzufegen, was in Güte und mit 
Bitten nicht zu erreichen war. Mit Waffen aller Art ausgerüftet und 
mit den Panteren der Kirche und der Stadt trat die Bürgerfhaft ange 
führt und ermuthigt von ihrem Geiftlichen den Kriegszug nad) Schwarza 
an. Dort hatten aber die Einwohner die Anfchläge der Blanfenburger 
bereits erfahren und fie ftellten ficy zahlreich und männlich mit Drejch- 
flegeln, Senjen und Heugabeln entgegen, den Befig des Eſels zu be= 
baupten. Auch ihnen ſprach der Ortspfarrer Muth ein und ermunterte 
fie zur Tapferkeit. | 

Zwiſchen Blanfenburg und Schwarza beginnt der Kampf an einem 
Plate, der Davon den Namen Streitau erhielt. Von beiden Seiten wird 
mit großer Tapferkeit und mit noch größerer Erbitterung gefochten; hinter 
der Fronte ſchüren unermüdlich die beiden Seelenhirten den entbrannten 
Streit; fein Theil wanft und weicht und auf beiden Seiten fällt mander 
Tapfere im Kampfe um den heiligen Efel. 

Inzwifchen fchleichen ſich einige Blankenburger liſtig ab, ergreifen 
den Ejel, da deſſen Wärter neugierig dem Kampfe zufchaut, und eilen mit 


ihrer Beute auf Abwegen unter den Bergen herauf nad) der Stadt. Bon 
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diefer Eroberung heimlich benachrichtigt ziehen fi die Blanfenburger 
vom Kampfplage zurüd; al8 aber die Schwarzaer den Raub erfahren, 
eilen fie jofort ihren Feinden bis an die Flurmarken nad, fünnen fie aber 
nicht mehr erreichen, und weil e8 ihnen unthunlich erſcheint dieſelben in 
ihrer wohlbefeftigten Stadt zu belagern, ziehen fie mit Schumpfen und 
Fluchen nad) Schwarza zurüd, 

Erhitzt und von Schweiß triefend wird der Eſel in feinen Stall ge— 
bracht und gegen einen Ueberfall durd eine ftarfe Wehr gefichert; Die 
Blankenburger find iiberglüdlich über den guten Ausgang der Sadye, der 
Pfarrer fegnet die Gemeinde und den Ejel und faft hätte man in der 
Siegeöfreude den ambrofianischen Yobgefang angeſtimmt. 

Do Freude und Glück kann nur zu fchnell in Yeid und Trauer 
übergeben. Am andern Morgen follte eine feierliche Meſſe gelefen und 
die Wallfahrt eingeweiht werben, viele Leute aus der Stadt und Um— 
gegend gedachten der Einweihung diefer wichtigen Wallfahrt in Andacht 
beizumohnen und ihre Opfer darzubringen, aber der mit fo vielen Schlä- 
gen und Blut errungene Ejel war eine Leiche, hingeftredt vom bfafen 
Tode. Die Entführung hatte ihn allzu fehr ermüdet und aufgerieben. 
Da wollte nun Jedermann nod eine Reliquie von dieſem Wunderthiere 
mit nad) Haufe nehmen und zum ewigen Gedächtniß aufbewahren. Der 
Ejel wurde zerftücdt und ein Jeder nahm, was er eben erhalten Fonnte. 
Ich will nicht behaupten, daß die Blanfenburger allzu begierig darnach 
geweſen wären und die Auswärtigen verdrängt hätten, aber etwas Ab— 
fonderliches mag leicht dabei vorgekommen fein. 

Noch andere Begebenheiten follen fi) in Blanfenburg zeitweilig zu— 
getragen haben, welche ven Uebernamen der Blankenburger nicht leicht in 
Vergeßenheit und Abgang kommen ließen. Doch e8 ift befer Derfelben 
nicht weiter zu gevenfen. 


191. 
Die ficben Schweftern. 


Schmiedeknecht Bab Vlantenburg ©. TI. 


Die Neumühle zu Blankenburg gehörte einft fieben Schweftern, 
welche ſich nicht verheiratheten und in Frömmigkeit und Tugend ihr 
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Leben beſchloßen. Der Kirche zu Blankenburg vermachten fie den größten 
Theil ihrer Feldgrundſtücke. Dafür ftelte man in der Kirche ihre aus 
Holz geihnigten Bilder auf, von denen die Sage geht, daß fie lange Zeit 
hindurch eigenfinnig ihren Platz am Altare behauptet hätten und, wenn 
auch nur ein Bild an einen andern Ort getragen wurde, der Sturmwind 
jo lange an den Thüren und Fenftern der Kirche gerüttelt, ja felbft die 
Schwarza über ihre Ufer getreten fei und den Grund und Boden der 
Kirche durch Ueberſchwemmung beſchädigt habe, bi8 das Bild wieder an 
* alte Stelle gebracht wurde. 


192. 
Wein im alten Schloße bei Blankenburg. 


Thuringia, 18519. ©. 75 


Ein ehrbarer Bürger von Blankenburg ging eines Tages mit feiner 
Frau über Land und gibt in guter Yaune der zurücdbleibenden Magd den 
Auftrag, eine gute Weinfuppe zu kochen, damit fie bei ihrer Rückkehr ſich 
gütlich thun könnten. Die nicht recht Huge Dirne nimmt den Scherz für 
Ernft und fragt, wo fie den Wein dazu hernehmen folle. Der Hausherr 
weist hinauf auf die alten Burgtrümmer und fagt, Dort liege ein ganzer 
Keller voll Weind, Die Magd macht fi) bald darauf auf den Weg, 
fteigt den ſtellen Burgberg hinauf, tritt in die verfallenen Gemächer des 
alten Schloße8 und findet bald eine Thüre, die nad) ihrer Meinung in 
den Keller führen muß. Der Schlüßel ftedt an, fie dreht ihn um, ſchließt 
auf und fommt in ein Gewölbe, Das ganz angefüllt mit Fäpern tft. Am 
nächſten Faße ftedt ein Schlau. Ohne fich weiter zu bedenken, dreht fie 
an dem Hahn, füllt fid) die Kanne mit Wein und wundert fid) nur, Daß 
ihre Herrſchaft fie heute zum exftenmal in das große Weinlager geſchickt 
babe. Als fie fortgehen will, ruft ihr eine Stimme zu: „nimm den: 
Schlauch gleich mit!“ Gut, denkt die Dirne und zieht den Schlaudy aus 
dem Faße und ftet ihn in die Taſche. Glücklich zu Haufe wieder ange 
langt kocht fie die beftellte Suppe, wirft aber den Schlaudy, der ihr läftig 
wird, in das Topfbrett. Sie dedt einftweilen aud) den Tiſch und als ihre 
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Herrſchaft zurückkommt, trägt ſie die dampfende Suppe auf. Darüber 
nicht wenig verwundert fragt der Hausherr, als er die Suppe gekoſtet 
hat: „wie biſt du zu dieſem Wein gekommen?“ „Wo ſoll er her ſein,“ 
antwortet die Magd in ihrer Einfalt, „als aus dem großen Weinkeller 
auf dem alten Schloße? Ich habe ihn ja dort holen ſollen.“ „Das mache 
andern Leuten weiß; alte Steine giebt es dort, aber weiter nichts.“ — 
„Wenn ihr mir nicht glauben wollt,“ entgegnet die Magd und läuft in 
die Küche ihr Wahrzeichen holend, „ſo ſeht, ich habe ja den Schlauch vom 
Faße mitgebracht.“ Sie betrachten den dargereichten Schlauch und 
trauen ihren Augen kaum, denn er war von purem Golde und wog an 
drei Pfund. 


193. 
Die Mufikanten aus Kleingölih. 


Mündlich. 


Muſikanten aus Kleingölitz hatten in Blankenburg zum Tanze auf- 
gefpielt und gehen in der Nacht wieder nad Haufe. Ihr Weg führt fie 
am alten Schloße vorbei. Da macht der eine den Vorſchlag, dem alten 
Grafen, der oben in der Burg umgeht, ein Ständchen zu bringen. Die 
andern find e8 wohl zufrieden und jo fpielen fie Iuftig und guter Dinge 
ein oder auch mehrere Stücklein. Als fie aber ihres Weges weiter ziehen 
wollen, fteht vor ihnen ein graue Männlein, dankt ihnen freundlich für 
die ſchöne Nachtmuſik und reicht jedem der Mufifanten ein grünes 
Buchenreis. Zwei werfen unterwegs den Zweig lachend und verächtlich 
weg, der eine ſteckt ihn aber an feinen Hut und trägt ihn fo nad) Haufe, 
Am andern Morgen fieht er, daß der Zweig von dem reinften Golde ift. 
Natürlich laufen feine Kameraden, als fie davon hören, ſogleich den Weg 
zurüd ihre weggeworfenen Zweige zu fuchen, aber feiner fann den feinen 
wieder finden. 
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Erfcheinungen in der Gegend von Schwarza zwifchen Rudolſtadt 
und Sanlfeld. 


Hahn Geſchichte von Gera, Gera 1555. ©. 78. 
Thuringia, 18412. ©. 634, 


In der Gegend von Schwarza zwifchen Rudolſtadt und Saalfeld 
am vechten Ufer der Saale wußten nod) vor wenigen Jahren die Leute zu 
erzählen, daß zu gewißer Jahreszeit um Mitternacht ganze Züge von 
Neitern ohne Kopf längs der Saale und Schwarza auf und nieder 
jagten. 

Auch erzählt man, daß im Jahre 1811 am Weihnachtöfefte früh 
nad) 9 Uhr der Wachtpoſten auf dem Schloße zu Rudolſtadt in der Rich— 
tung nad) Saalfeld zu den Anmarſch von fremden Truppen erblidte, 
Auf erjtattete Anzeige wurde daſſelbe aud vom Schloße felbft genau 
wahrgenommen und obgleidy man ſich Die Erſcheinung eines fo unerwar— 
teten fremden Heeres nicht erklären fonnte, jo fand man es doch der 
Ordnung gemäß, dem fremden Heere entgegen zu gehen. Verſchiedene 
Herrn vom Hofe zogen daher, begleitet von einem mehr oder minder gro= 
gen Publikum, dem Truppenzuge entgegen. Auf der Kunſtſtraße ſahen 
fie deutlich) die Waffengattung, fie erkannten Würtemberger und Frans 
zojen, doch — unglaublich ift e8, aber wahr — an der Brüde, welche am 
andern Ende die Straße von Saalfeld und Stadt Ilm ſcheidet, ver— 
ſchwand der ganze Zug in Nichts, 


195. 
Das Dorf Langenfchade. 


Grimm deutſche Mythol. 3. Asgbe. ©. 505. 


Ber Saalfeld Liegt das Dorf Langenſchade, das nur vier und fünfzig 
Häufer zählt und doch eine Heine Stunde lang ift, weil fie einzeln in 
einer Reihe liegen. Der Teufel flog Häufer in einer Schürze tragend 
durch Die Luft; ein Loch der Schürze ließ unvermerft eind nad) dem an= 
dern herausfallen, ALS e8 der Teufel rüdwärts blidend gemahrte, rief 
er aus: „Das iſt Schade!‘ 


196. 


Das Mänslein. 


Prätorius Weltbeſchr. L, 40 f. 
Grimm beutjhe Sagen I, Nr. 247, ©. 335 f. 


Auf einem vornehmen Edelſitze zu Wirbady bet Saalfeld hat ſich 
Anfangs des 17. Jahrhunderts folgendes begeben. 

Das Gefinde fchälte eines Tages Obft. Dabei war in derſelben 
Stube eine andere Magd, welche der Schlaf anfam, daß fie von den 
übrigen ſich abfonderte und nicht weit davon auf eine Banf etwas zu 
ruhen niederlegte. Wie fie ein wenig ftille gelegen, kriecht ihr zum offenen 
Munde ein rothes Mäufelein heraus, das die andern Leute meiftentheil® 
gejehen und einander bald gezeigt haben. Das Mäuslein eilt dem Fen— 
fter zu, das eben ein wenig offen ftand, ſchlich hinaus und blieb eine Zeit 
lang aus. Darüber fteht eine vorwisige Zofe auf und geht, obwohl es 
die andern ihr ftarf verboten, zu der entjeelten Magd, rüttelt dieſelbe 
nicht allein, fondern bewegt fie aud) auf eine andere Stelle etwas fürder 
und geht dann wieder davon. Dann kömmt das Mäuslein, das aus der 
Magd Mund gefrohen war, wieder, läuft nad) der vorigen befannten 
Etelle und wie e8 nicht recht anfümmt noch fich zuredht findet, verſchwin— 
det e8 und die Magd war und blieb mauſetodt. Vergebens bereute nun 
jene Zofe ihren Vorwitz. 

Uebrigens ſoll auf vemfelben Hofe ein Knecht geweſen fein, der vor= 
her vielmal8 von der Trud gedrüdt wurde und feinen Frieden haben 
fonnte, als nad) dem Tode jener Magd. 


197. 
Die Rieſentochter. 


Walther Einleitung in die thür. ſchwarzb. Geſchichte. Aubolftabt 1788. ©. 52. 
Grimm beutihe Mythol. S. 506. 


Zu Ditterödarf unweit Blankenburg zwifchen Aubolftadt und 
Saalfeld erzählt man von einer Hünin und ihrer Tochter folgende Ges 


ſchichte. 
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Am Eingang des Schwarzathaled auf der Hünenfoppe wohnte eine 
Hünin mit ihrer Tochter, Die Tochter fand auf dem Gemeindeberg einen 
felppflügenden Bauer, that ihn mit Pflug und Ochſen in ihre Schürze 
und trug der Mutter den Heinen Kerl mit feinen Kätzchen hin. Zornig 
befahl die Mutter, Mann, Thier und Pflug augenblidlid, wieder an Ort 
und Stelle zu tragen: „fie gehören zu einem Volke, das den Hünen gro= 
Ben Schaden zufügen kann.“ Bald darauf verließen beide die Gegend. 


198. 


Die drei Arenze bei Pflanzwirrbach. 
Mündlich. 


Bei Pflanzwirrbach im Amte Rudolſtadt ſtehen am Wege drei alte 
Steinkreuze, auf welchen eine Semmel, ein Rad und ein Hammer einge— 
hauen ſind, wie man vor Zeiten deutlich ſehen konnte. Dieſe Kreuze ſind 
drei Handwerksburſchen zum Andenken geſetzt, einem Bäcker, Wagner 
und Schmied, die einſt an der Kirmſe zu Pflanzwirrbach erſchlagen wor— 
den find. 


199. 


Der Waßermann. 


Prätorius Weltbeſchr. I, 480 ff. 
Grimm beutfche Sagen I, Nr. 19%, ©. 61 f. 


Im Anfange des 17. Jahrhunderts erzählte eine alte Wehmutter 
in der Pfarrei zu Preilip bei Saalfeld in Gegenwart des Geiftlichen, was 
ihrer Mutter, die auch Kindfrau war, einmal widerfahren fein ſollte. 

Diefe Frau wurde des Nachts gerufen, daß fie fid) anziehen und 
mitgehen follte zu einer freifenden Frau. US fie herunter fam, fagte fie 
zu dem Marne, der ihrer unten wartete, er möchte ein wenig verziehen, 
fie wolle erft eine Leuchte holen und dann mitgehen, denn es war eine 
ſtockfinſtere Nacht. Der Dann aber hatte Eile und verficherte, daß er 
den Weg ſchon zeigen wollte, fie follten nicht irren, Darauf verband er 
der Frau fogar die Augen, daß fie erſchrak und fchreien wollte, allein er 
ſprach ihr Troft ein und fagte, daß ihr fein Leid widerfahren follte, fie 
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möge nur wmitgeben. So find fie mit eimander weiter gegangen. 
Bald merkte die Frau, daß der Mann mit einer Ruthe ins Waßer ſchlug 
und fie immer tiefer hinunter gingen, bis fie in eine Stube kamen. 
Darin war Niemand als die ſchwangere Frau. Der Gefährte nahm ihr 
nun das Band von den Augen, führte fie an das Bette und nachdem er 
fie feiner Frau anbefohlen hatte, ging er felber aus der Stube hinaus, 
Darauf hat die Wehmutter das Kindlein zur Welt befördern beifen, die 
Kinpbetterin zu Bette gebracht, das Kindlein gebavet und alle Dabei noth- 
wendigen Sachen verrichtet. 

Aus heimlicher Dankbarkeit ſprach die Wöchnerin warnungsweife 
zur Wehmutter: ‚ich bin ſowohl als ihr ein Chriftenmenjc und megge- 
führt worden von einem Waßermann, der mich ausgetaufcht bat. Er 
frißt mir am dritten Tage alle meine Kinder; fommt nur am dritten 
Tage zu euvem Teich, Da werbet ihr das Waßer in Blut verwandelt 
jehen. Wenn mein Dann jest hereinfommt und euch Geld bietet, fo 
nehmt nicht mehr Geld von ihm, als ihr font zu friegen pflegt, fonjt 
dreht er euch den Hals um; nehmt euch wohl in Acht.” Indem kam der 
Mann, der gar zornig und böſe ausfah, zur Stube herein, jah ſich um 
und befand, daß alles hübſch abgelaufen war. Er lobte darum die Weh— 
mutter und warf einen großen Haufen Gold auf den Tiich ſprechend: 
„davon nehmt eudy jo viel ihr wollt.“ Sie war aber gefcheut und ant- 
wortete jedesmal: „ich begehre von euch nicht mehr als von andern 
(weldyes denn ein geringes Stüd Geld gewejen), gebt ihr mir Das, fo 
habe ic) genug daran; oder tft euch Das zu wiel, fo verlange ich auch gar 
nichts, außer Daß ihr mich wieder nach Haufe bringt.” Der Waßermann 
antwortete: „das hieß Dich Gott ſprechen,“ zahlte ihr fo viel Geld aus 
als fie geforvert hatte, und geleitete fie wieder nach Haufe. 

An den Teich aber tft die Frau an dem beftimmten Tage aus 
Furcht nicht hingegangen. 


200. 
Der hohe Schwarm bei Saalfeld. 


Nach einem alten Mipt. 


Die Sorbenburg bei Saalfeld, auch der hohe Schwarm genannt, 
foll ehedem ein königlicher Sig und eine Feſtung der Sorben gewejen 
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fein. Sie war mit tiefen Gräben, hohen Willen und Mauern umgeben, 
wovon jegt freilich wenig mehr zu jehen iſt. Ehe die Sorben diefe Burg 
erbauten, ließen fie eine weiße Taube mit Schellen oder Glöcklein auf- 
fliegen, um aus deren Flug und Nieverlafung den Ort zu erkennen, wo 
die Burg follte angelegt werden. Die Taube fette fih auf eine hohe 
Eiche und fo wurde der Plat, darauf die Eiche ftand, zur Feſtung er= 
wählt. ALS man aber ven Grund legen und die Eiche umbauen wollte, 
flog ein großer Bienenſchwarm aus derjelben heraus und hing fich an 
den Baum und deshalb ift das Schloß der hohe Schwarm genannt 
worden. 

Früher ſoll dieſe Burg vier Thürme gehabt haben und zwiſchen die— 
ſen habe ein Haus in Ketten gehangen. Jetzt ſind nur noch zwei Thürme 
vorhanden. 


201. 
Der Keßel bei Saalfeld. 


Nach demſelben Dianufcript. 


Es ift auch über Saalfeld ein Ort im Walde, der Keßel genannt, 
ein Platz bei der hohen Eiche, wo die Sorben ihr Gericht jollen gehalten 
haben, daher der Ort noch das wendiſche Gericht heißt. Man hat fonft 
auch noch fteinerne Tiſche und Bänke in der Erde befeftigt gefehen und an 
einer alten Eiche nicht weit Davon hat eine verroftete Kette gehangen zur 
Beitrafung der Mipethäter. 


202. 


Die Inngfran mit dem Bart. 


Prätorius Wünſchelruthe S. 152 f. aus mündlicher Erzählung. 
Grimm deutſche Sagen I, Nr, 329. ©. 426, 


Zu Saalfeld mitten im Fluß fteht eine Kirche, zu welcher man 
durch eine Treppe von der nahgelegenen Brüde eingeht, worin aber nicht 
mehr gepredigt wird. An diefer Kirche ift als Beimappen oder Zeichen 
der Stadt in Stein ausgehanen eine gefreuzigte Nonne, vor weldyer ein 
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Mann mit einer’ Geige kniet, der neben fi) einen Pantoffel liegen hat. 
Davon wird folgendes erzählt. Die Nonne war eine Königstochter und 
lebte zu Saalfeld in einem Klofter. Wegen ihrer großen Schönheit ver= 
liebte fi) ein König in fie und wollte nicht nachlaßen, bis fie ihn zum 
Gemahl nähme. Sie blieb ihrem Gelübde treu und weigerte ſich beftän- 
dig, als er aber immer von neuem in fie drang und fie fi) feiner nicht: 
mehr zu erwehren wußte, bat fie endlich Gott, daß er zu ihrer Nettung 
die Schönheit des Yeibed von ihr nähme und ihr Ungeftaftheit verleihe ; 
Gott erhörte die Bitte und von Stund an wuchs ihr ein langer, häß— 
licher Bart. ALS der König das ſah, gerieth er in Wuth und ließ fie 
and Kreuz fchlagen. , 

Aber fie ftarb nicht gleich, fondern mußte in unbefchreiblihen 
Schmerzen etliche Tage am Kreuz ſchmachten. Da kam in diefer Zeit aus 
fonderlichem Mitleiden ein Spielmann, der ihr die Schmerzen lindern 
und die Todesnoth verfüßen wollte. Der hub an und fpielte auf feiner 
Geige, fo gut er vermochte, und als er nicht mehr ftehen fonnte vor 
Müdigkeit, da kniete er nieder und ließ feine tröftlihe Mufif ohne Unter- 
laß erihallen. Der heiligen Jungfrau gefiel das fo gut, daß fie ihm zum 
Lohn und Angedenken einen füftlihen, mit Gold und Evelfteinen gefticten 
Pantoffel von dem einen Fuß herabfallen ließ. 


203. 
Don Schähen in der Barfüßerkirche zn Saalfeld. 


Nach einem alten Manufcript. 


Am Weftende der Brudergafe in Saalfeld fteht auf dem höchſten 
Punkte der Stadt die alte Klofterfirche der Barfühermönde mit ihren 
hohen Mauern und fpigigem Giebeldach. Nach Einführung der Refor- 
mation benutzte man ihre fenerfeften Kapellen und Kreuzgänge zum Be— 
trieb der Münze, daher fie den Namen Münzkirche erhielt, in das Klofter- 
gebäude aber legte man die Knabenſchule. 

In diefer Kiche haben die Möndye, als fie das Klofter verlaßen 
mußten, viele Schäße verfegt und dazu eine Orgel mit lauter filbernen 
Pfeifen, Später ift ein folder Schag beim Nachgraben auch entvedit 
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aber nicht völlig gehoben worden. Denn ald chen die Bergleute den 
eifernen Kaften voll dünner, hohler Silbermänzen heraus zu heben im 
Begriff find, rufts bald diefen, bald jenen Bergmann bei feinem Namen; 
weil fie aber ſich nicht daran fehren, auch in ihrer Arbeit nicht ftören 
laßen, fängt auf einmal oben an der Dede ein Balken an zu brennen, 
daran man die Kohlen noch bis heute fehen kann. Darüber erfchridt ein 
Bergmann fo fehr, daß er fich vergißt und Teuer ſchreit, der Kaften aber 
finft bei diefem Schrei augenblidlic) in die Tiefe. Ein Schüler, der da— 
bet ftand, hat noch das Herze gehabt, nach den Münzen zu greifen und 
eine Hand voll aus dem Kaften zu nehmen, die er dem Herzog und ver— 
ſchiedenen Gelehrten gebracht hat. 

Bon der filbernen Orgel aber erzählt man folgende Geſchichte. 
Einen Lehrer der Knabenſchule führt einmal Abends in der Dämmerung 
fein Weg an ber Kirche vorüber und er fieht dieſelbe hell erleuchtet, und 
wie er noch weiter um die Kirche herum geht, gewahrt er aud), daß ber 
Eingang, der jonft mit Brettern verfchlagen war, offen ift und darin der 
Herzog fteht und neben ihm ein befannter Kupferfchmied, der gewöhnlich 
in der Münze zu thun hatte. Der Kupferfchmied winkt dem Lehrer und 
fo trägt dieſer kein Bedenken dahin zu gehen; wie er aber reden und mit 
Worten grüßen will, wird ihm bedeutet, daß er ſchweigen fol. Der Her— 
zog geht nun voran und die beiden andern Leute folgen ihm in die Kirche, 
Darin ift aber alles verändert, namentlich ftehen die Kanzel, der Altar 
und bie filberne Orgel jedes an ihrer Stelle, die fie früher gehabt haben. 
Nur unten in der Kirche fehlen die Stände und etliche Bergknappen fah- 
ren in Radeberren Schutt herum und fohütten felbigen dem alten Con— 
rector auf die Füße, worüber diefer unwillig den Kopf fchüttelt, aber die 
Bergjungen lächeln dazu und fahren fort in ihrer Arbeit. Der Herzog 
geht dann die Treppe hinauf, welche zur filbernen Orgel führt, ihm 
binterbrein der Kupferfchmied und diefen zupft der Convector am Ermel, 
um ein Zeichen zu exhalten, ob er folgen dürfe. Allein der Schmied fieht 
ſich fo heftig um und macht dabei ein fo fürchterliches Geficht, daß jener 
ganz erjchroden vafteht und nicht weiß, was er thun fol, Endlich geht 
er doc) hinauf und weil er Niemand weiter fieht, die Orgel aber mit den 
filbernen Pfeifen vor ihm fteht, fo meint er, daß diefer Schat ihm be= 
fcheert fer, geht hin, nimmt etliche Pfeifen, fo viel er fortbringen kann, 
heraus, will aus der Kirche hinaus eilen und feinen Schat in Sicherheit 
bringen. Allein er kann feinen Ausgang finden, denn wo fonjt die Thür 
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war, liegen viele Todtenföpfe und Menfchengebeine. Deshalb trägt er 
die Pfeifen wieder an ihren Ort und al8bald fieht er unten in der Kirche 
den Ausgang und eilt zur Thür hinaus nad) Haufe. Kaum ift er etwa 
fünfzig Schritte weit gegangen, fo pißpert hinter ihm Jemand und er ges 
wahrt ſich umfehend in der Kirchenthür eine fürdhterliche Geftalt, die ihm 
mit einer gewaltigen Keule droht. 

Des andern Tages erzählte der alte Conrector verjchiedenen Per- 
ionen fein Begegniß, wäre aber darüber bet Hofe faft in große Ungnade 
gefallen, weil ev vorgab, daß der Herzog, der doch nicht aus feinem 
Schloß gekommen war, fid) bet lebendigem Leibe als Geſpenſt jehen laße; 
auch dev Kupferſchmied war über die Erzählung nicht wenig ungehalten 
und zulegt mußte der alte Mann noch beichwören, daß diefe Begebenbheit 
nicht erdichtet jet. 

Man hat nachher zu verichtedenen Malen nad) der filbernen Orgel 
gegraben und foll bis an ein Gewölbe mit einer eifernen Thür gefommen 
jein, durch deren Schlüßelloch man die Orgel gefehen haben will. Weil 
diefelbe aber mit zwei Menjchenfeelen verſetzt ift, jo hat man ſich billig 
ein Gewißen gemacht und das weitere Nachgraben unterlaßen. Zu 
Zeiten follen Mönche fommen, welche alte Nachrichten von dieſem Klofter 
haben, und die Kirche in Augenschein nehmen, ob noch alles im vorigen 
Stande jet. Im Kreuzgange bat aud) ein Bergmann dem Herzoge durch 
einen Erdſpiegel ein goldenes Crucifix gezeigt, deffen Schurz mit vielen 
foftbaren Steinen beſetzt war. Weil aber deſſen Verjeßung nicht minder 
abſcheulich fein fol, hat man aud) diefen Schaß fahren lagen. 


204. 
Don den Nixen bei Saalfeld. 


Prätorius Weltbeſchr. I, 482 f. 
Grinm deutihe Sagen I, Nr. 60, ©, 77. 
Mündlich. 


Aus der Saale kamen auch zuweilen die Nirfrauen in die Stadt 
Saalfeld und kauften Fleifch auf der Banf, Man unterſchied fie allein 
an den großen und gräßlichen Augen und an dem triefenden Schweif 
ihrer Röcke unten. Sie follen vertaufchte Menfchenkinder fein, ftatt deren 
die Nixen ihre Wechjelbälge oben gelaßen haben. 


205. 
Das Schloß anf dem Gleitfch bei Obernih. 


Brüdner Landesk. des Herzogthum Meiningen IL 618, 


Auf dem Gleitſch oberhalb des Dorfes Obernis am reiten Saal- 
ufer hat der Sage nad ein Schloß mit vergoldetem Thor und hoben 
Thirmen geftanden, das vom Blitz zerftört wurde, 


206. 
Der wilde Iäger jagt die Moosleute. 


Prätorius Weltbefhr. J. 591 ff. 
Grimm beutihe Sagen I, Nr. 47 u. 48, S. 59 f. 


Ein Bauer aus der Gegend von Saalfeld hatte auf der Heide Holz 
gehauen und zwar Nachmittags. Da trat zu ihm ein flein Moosweib— 
chen und ſprach: „Vater, wenn ihr werdet nachher aufhören und Feier- 
abend machen oder den legten Baum umbauen, jo bauet ja in ven 
Stamm drei Kreuze, es wird euch gut ſein.“ Und damit ging e8 wieder 
weg. Der Bauer aber hielt das für Quackelei und das Moosweibchen 
für ein Gefpenft und unterließ das Einhauen der Kreuze, als er gegen 
Abend nad) Haufe ging. Des andern Tages um diefelbe Zeit ging der 
Bauer wieder in den Wald um feine Arbeit weiter zu thun. Das Weib- 
hen fam wieder und ſprach: „ac ihr Mann, warum habt ihr geftern 
die Drei Kreuze nicht hinein gehauen? Es follte euch und mir geholfen 
haben. Wir werben fehr oft und faft ohne Unterlaß des Nachmittags, 
ſonderlich aber des Nachts von dem wilden Jäger gejagt und haben feine 
Ruhe, wo wir nicht auf dergleichen behauene Bäume fommen, denn da— 
von fann er und nicht bringen und wir find fiher.” „Hohe,“ ſprach der 
Bauer in feiner gewohnten Grobheit, „was ſoll das fein und was fün- 
nen die drei Kreuze helfen? Dir zu Gefallen will ich noch feine hin— 
machen,” Darauf fiel das Moosweibchen über den groben Bauer her 
und zerdrückte ihn fo fehr, daß er franf Davon wurde, obwohl er von 
ſtarker Natur war. 

Nachher ſoll ver Bauer niemals unterlaffen haben, die Drei Kreuze 
einzubauen, auch ift ihm dann nichts widerliches geſchehen. 

Solche Weibchen und Männchen wohnen in jener Gegend auf der 
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Heide oder im Holz an dunfeln Dertern und in Höhlen unter der Exbe, 
Sie liegen auf grünem Moo8 und find um und um mit Moos bekleidet. 
Die Sache ift allgemein befannt; Handwerker, beſonders die Drechsler, 
bilden dergleichen Püppchen nach und ftellen fie zum Verkaufe aus. Die 
Mooslente werden aber von dem wilden Jäger oft gejagt, Doc) zu einer 
Zeit mehr als zur andern. Die umwohnenden Leute hören es oft mit 
Berwunderung und fprechen dann Einer zu dem Andern: „ver wilde 
Jäger hat ſich ja nächften wieder zugejagt, daß es immer fnifterte und 
knaſterte.“ 

Ein Bauer aus Arntſchgereute nahe bei Saalfeld war aufs Gebirge 
gegangen zu holzen, als eben der wilde Jäger jagte, den er zwar nicht 
ſah, aber ſeine bellenden Hunde hörte. Da gab ihm ſein Vorwitz ein, 
daß er auch wollte mit jagen helfen und hub an zu ſchreien wie der wilde 
Jäger. Dabei verrichtete er ſeine Arbeit und ging dann wieder heim. 
Des andern Tags will er früh in ſeinen Pferdeſtall gehen, da war vor 
der Thür ein Viertel von einem grünen Wald- oder Moosweibchen auf- 
gehängt, gleichlam als ein Theil oder Yohn der Jagd. Darüber erfchrad 
der Bauer und lief geſchwinde nad Wirbach zum Edelmann von Wat- 
dorf und erzählte vie Sache. Der hat ihm gerathen, er folle ja um feiner - 
Wohlfahrt willen das Fleisch nicht anrühren, fondern hängen laßen, 
fonft würde ihn der Jäger hernach drum anfechten. Das hat der Bauer 
auch gethban und das Wildpret tft nachher von jelbft wieder unerwartet 
weggefommen; auch ift der Bauer ohne weitere Anfechtung geblieben. 


207. 
Die Rongenmutter. 


Prätorius Weltbefchreibung I, 125 f. 
Grimme deutfhe Sagen I, Nr. 59, ©. 146, 


Ein Edelmann bei Saalfeld hat einmal zur Erntezeit eine Sechs— 
wöchnerin von feinen Unterthanen gezwungen auf dem Felde mit zu bel- 
fen und das Korn in Garben zu binden. Die Frau nimmt ihr Feines 
Kind mit fih hinaus und legt e8 auf den Ader, um mit den andern 
Leuten defto hurtiger binden zu können. Ueber eine Weile fah der Edel— 
mann, der bei feinen Yeuten auf dem Felde war, daß ein Erdweib mit 
einem andern Kinde kam, dafjelbe mit vem hingelegten Kinde der Bäue— 
rin vertaufchte und dann wieder wegging. Bald hub das fremde Kind 
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an zu jchreien und die Mutter kam herbeigelaufen ihr vermeintes Kind 
zu ſtillen. Da hat ihr der Edelmann gewehrt und fie zurüdbleiben hei— 
pen, er wolle ihr ſchon jagen, wenn e8 Zeit wäre, Die Frau fügte fic 
mit ſchwerem Herzeleid, denn fie meinte, der Edelmann wolle e8 jo haben 
der fleigigen Arbeit wegen, Das Kind fchrie unterdeſſen unaufhörlich 
fort, da fan die Noggenmutter wieder, nahm ihr weinendes Kind 
zu ſich und legte das geftohlene wieder an feinen Ort. 

Nachdem der Edelmann das alles mit feinen Augen felber geſehen 
hatte, rief er die Muiter herbei und hieß fie flugs nad) Haufe gehen. 
„yon nun an,“ ſprach er, „will ich nimmermehr eine Kinpbetterin hin— 
ausjagen und zu Dienften zwingen.” 


208. 
Der Liebhaber zum Eßen eingeladen. 


Prätorius, Weihnachtsfratzen prop. 53. 
Grimm deutihe Sagen I, Nr. 115. ©, 172, 


In Saaljeld war eine Schößerin, die fich heimlich in ihren Schrei- 
ber verliebt hatte, Ste wollte ihn durch Zauberei gewinnen, ließ deshalb 
ein frifches Brod baden, ftedte mitten in der heiligen Chriftnacht freuz- 
weiſe zwei Meßer hinein umd murmelte dazu gewiße Worte. Bald dar- 
auf fam der Schreiber aus dem Schlafe ganz ohne alle Kleidung zur Stube 
bereingefprungen, fette ſich am Tiſch nieder und fah die Frau Scharf an. 
Sie ftand auf und lief davon. Da zog der Schreiber beide Meßer aus 
dem Brode, warf fie ihr nad) und hätte fie bald jehr verlegt. Darauf 
ging er wieder zurüd. Eine Muhme war in der Stube zugegen und 
über diefen Vorgang fo heftig erfchroden, daß fie etliche Wochen krank zu 
Bette liegen mußte. Der Schreiber hat am folgenden Tage zu den Haus- 
genoßen gejagt, er möchte nur wißen, welche Frau ihn vergangene Nacht 
jo geängftigt babe, ex wäre fo abgemattet, daß er e8 kaum jagen fünne, 
denn er hätte follen mit ihr forttommen und fid) nicht genug wehren fün- 
nen; auch hätte er beten mögen, was er nur gewollt, jo wäre er doch ge— 
trieben worden. 

Diefelbe alte Frau, die diefe Gefchichte erzählt hat, fügte noch fol- 
gendes hinzu. Auch zu Koburg, fagte fie, hat e8 fich — daß einige 

Witz ſchel, Thüringer Sagen, 
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Edeljungfrauen aus neunerlet Efen etwas aufgehoben, um Mitternacht 
auf den Tifch geftellt und ſich dazu gefest haben. Darauf find ihre Lieb— 
ften alle gefommen, jeder mit einem Meer, und wollten fich zu ihnen an 
den Tiſch fegen, aber die Jungfrauen flohen erihroden davon. Einer 
davon nahm ein Mefer und warf e8 einem Mädchen hinterher. Daffelbe 
Mädchen ſchaute um, blidte den, der geworfen hatte, an und hub das 
Meßer auf. 

Ein andermal joll aber ftatt des eingeladenen Liebhabers der leib— 
haftige Tod in die Stube gekommen fein und fein Stundenglas bei einem 
Mädchen niedergeſetzt haben, das denn aud das Jahr über gejtorben ift. 


209. 
Der Wechſelbalg zu Goßwih. 


Thuringia. 18411, ©. 9. 


Man hatte in der NRodenftube zu Goßwitz Feterabend gemacht, 
denn die Mitternachtsftunde hatte eben geichlagen und die Burſchen und 
Mädchen daten an ihre Heimkehr. „Werm wir nur nicht an dem alten 
Keller vorüber müßten!“ klagten verlegen und betreten einige Mädchen. 
Dieje Furchtſamkeit rief unter den Burſchen lautes Gelächter hervor, ob— 
gleich fie ſelber dem verrufenen Kellergeifte, der in dem alten Gemäuer 
wohnte, möglichit aus dem Wege gingen und noch feiner von allen ihm 
ins Geficht gefehen hatte; ja fie erboten fi ſogar in ihrem Uebermuthe 
demjenigen Mädchen auf gemeinfchaftlihe Koften eimen neuen Rod 
machen zu laßen, welche noch in diefer Nacht beweiſen fünnte, daß fie den 
Geiſt befucht habe. 

Ale Mädchen entjesten fih ob diefer Zumuthung. In dem einen 
Winkel der Stube ſaß fern von den Spinnerinnen die Magd des Haufes, 
bejchäftigt mit dem misgeftalteten Kinde ihrer Frau. „Es gilt,“ rief Die 
friſche muthige Dirne, indem fie zu den andern Mädchen herantrat; „es 
gilt! Ihr gebt mir den Nod und id) gehe zum Kellergeifte. Habt nur, 
bis ich wieder fomme, einftweilen auf das Kind dort Acht.“ 

Schon gereute die Burjchen der VBorwig und Scherz, den fie getrie- 
ben, und die umftehenden Mädchen fuchten alle durch Bitten und Vor— 
ftellungen die kecke, raſche Dirne von ihrem Vorhaben abzubringen, doch 
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umfonft. Schnell war die furchtlofe Magd zur Stube hinaus und an 
den Gärten des Dorfes vorbei geeilt und jtand vor dem alten, verrufenen 
Gemäuer hinter dem Schulzenhauſe. Vorſichtig und forichend ſchaute fie 
hinab in die fellerartige Vertiefung, woraus, wie gewöhnlid zur Mit— 
ternachtsſtunde, ein Licht unheimlich ihr entgegenflimmerte, 

„Guckſt du, jo werf ich“ — rief's aus der Vertiefung herauf, 

„Wirfſt dur, jo haſch ich“ — entgegnete dreift das Mädchen, ohne 
daber ihre Stellung zu verändern, 

„Sudft dur, fo werf ich“ — rief abermals der Geift und abermals 
antwortete die Magd: „wirfſt du, fo hafch ich.” Und als ver Kellergeift 
zum dritten Male mit feinem Wurfe drohte, rief beherzt die Magd: 
„wirf zu, ich haſche ſchon.“ Dabei hielt fie ihre Schürze auf, ver Wurf 
geihah und in der Schürze lag ein Kind. 

Alsbald eilte Die Magd nad Haufe. Das junge Volk in der Rocken— 
ftube, welches mit großer Bangigkeit auf ihre Rückkehr gewartet hatte, 
umringte fie neugierig und mit freudigem Staunen beſchaute man das 
ihöne, wohlgeftaltete Kind. Auch der Hausvater und feine Frau waren 
herbeigefommen und erfannten in der wunderbar errungenen Beute ihr 
eigenes Kind, das ihnen gegen jenen Wechfelbalg ausgetaufcht worden 
war, den fie wegen feiner Misgeftalt und feines abjcheulichen Geſchrei's 
der Magd zur Wartung übergeben hatten. Vergeblich ſah man fidy jetzt 
nad) diefem um, er war verfchwunden und das Glüd des Haufes wieder 
bergeftellt. 

Seit jener Naht ift das Licht in dem alten Keller nicht mehr ge= 
jehen worden auch hat man nie wieder von einem Wechfelbalge gehört, 
der zu Goßwitz gegen ein Chriftenfind ausgetaufcht worden wäre, 

Zu dem neuen Rode, den die Magd fo muthig fid) verbient hatte, 
fügten die glüclichen Eltern noch ein neues Mieder und eine Sonntags- 
haube und bald führte der jhönfte Burfche im Dorfe das Mädchen zum 
Zraualtar. 


210. 
Perchtha's Weberfahrt. 
Börner Bollsfagen aus dem Orlagau ©, 113 ff. 


In dem fruchtbaren Saalthal zwiſchen Bucha und Wilhelmsdorf 
hatte Perchtha, die Königin der Heimchen, ihren Wohnfis und ihre un— 
14* 
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fihtbare Nähe verbreitete Glück, Gedeihen und Heiterfeit über Die ganze 
Flur. Mit den Heimen aber waren die Einwohner fo befreundet, daß 
fie fich bei ihren Arbeiten an den Spielen und Nedereien der Kleinen, 
an ihrem plöglichen Erjcheinen und Verſchwinden ohne Furcht und Schen 
ergögten. Wenn der Bauer feinen vollen Erntewagen von fteilen Höhen 
herab nad Haufe fuhr, jaß oft ein Heimchen, befränzt mit Aehren, ju— 
belnd auf dem Zugvieh und fiher und wohlbehalten fam der reihe Se— 
gen der Felder in die Scheuer; breiteten die Leute auf ihren Wiejen Die 
Heufchober aus, jo geſchah es nicht felten, daß ein freundliches Heimchen— 
geficht ihnen daraus entgegenficherte, und bei der Objternte fiel mit der 
reifen Frucht wohl aud) ein Heimchen vom Baum herunter und ver: 
ſchwand mit ſchalkhaftem Gelächter. Auf Perchtha's, ihrer Königin, Ge— 
bot mußten die Heunchen die Felder und Fluren der Menfchen bewäßern, 
während fie ſelbſt unter der Erve mit ihrem Pfluge aderte und den beiten 
Samen ausftreute, wenn droben die Yeute ihre Felder beftellten. 

Sp lebten die Bewohner jener Gegend lange Zeit ein glückliches, 
frohes Leben, fpäter aber verumeinigten fid) die Yente mit Perchtha, Daß 
fie beſchloß das Yand zu verlaßen. Auf Perchthenabend wurde ver Fähr- 
mann im Dorfe Altar noch ſpät in der Nacht beftellt, e8 war um die 
zwölfte Stunde, und ald er zum Saalufer kam, fah er eine große, hehre 
Frau, umgeben von weinenden Kindern. Erſchrocken dachte ver Mann 
daran, daß Perchthenzeit fo eben fer und wollte zurüd in feine Wohnung 
flüchten, aber Perchtha forderte drohend Ueberfahrt über den Fluß. Sie 
trat in das Fahrzeug, Die Kleinen folgten und ſchleppten einen Aderpflug 
und eine Menge andern Geräthes zu ihr hinein unter lautem Wehkla- 
gen, daß fte die Schöne Gegend nun verlaßen müßten. Der Schiffer be- 
gann die Fahrt und als Perchtha am andern Ufer angelangt war, gebot 
fie ihm nochmals zu fahren und die zurücgebliebenen Heimchen herüber 
zu holen. Auch diefes geſchah. Untervefen hatte Perchtha am Aderpfluge 
gezimmert, deutete auf die Späne und fprad zum Fährmann: „da 
nimm, das fei der Lohn für deine Mühe!‘ Mürriſch ftedte der Mann 
drei von den Spänen ein, warf fie zu Haufe auf das Fenfterbrett und 
ſich jelbft geängftigt ing Bett. Am Morgen lagen drei Golpftüde an dem 
Plage, wohn er die Späne gelegt hatte, 

Diefe Sage von Perchtha's Ueberfahrt hat ſich auch bei Kaulsdorf 
an der Saale und an der Elſter zu Köftriz unweit Gera erhalten. 


211. 
Der verſchmähete Kucheu. 


Börner Volksſagen aus dem Orlagau S. 208 f. 


Der Fußſteig von Wilhelmsdorf nach Dobian führt an einer ein— 
ſam gelegenen Bergwand vorüber, „die Eiſengruben“ genannt. Dort 
ackerte ein Knecht auf dem Felde und hörte bei ſeiner Arbeit ganz in der 
Nähe, obwohl er Niemand ſah, ein leiſes Gerede verſchiedener Stimmen 
und als er recht aufmerkſam hinhorchte, vernahm er folgendes Geſpräch: 

„Na, Trude, flugs den Kehrbeſen her!“ 
„Geduld, was eilt es euch denn ſehr?“ 
„Will backen.“ 

„Dad heut eben fo, 
im Ofen brennt's ſchon lichterloh.“ 
„Nun gar, was backt ihr denn für Kuchen?“ 
„Vorbacken,“ 

„und ich Käſekuchen.“ 

„Ei, habt ihr ausgebacken,“ rief laut und vorlaut der Knecht drein, 
„ſo bringt mir auch ein Stück von euerm Vorbacken und von euerm Käſe— 
kuchen.“ Bald darauf legt ſich der Knecht zur Mittagsruhe nieder und 
als er erwacht und weiter ackern will, liegen zwei große Kuchenſtücke, das 
eine Vorbacken, das andere Käſekuchen, auf ſeinem Ackerpfluge. Ihm 
graut vor der unheimlichen Mahlzeit und er wirft den Kuchen vom 
Pfluge herunter, doch fofort Itegen beide Stitde wieder darauf. Seine 
Angft und fein Grauen wächſt und zulest ſchleudert ev den Kuchen fo 
weit von fich, ald ev nur vermag. Nun bleibt zwar die verſchmähte Gabe 
weg und der Knecht eilt nach Haufe, erkrankt aber und ſtirbt. 


212, 
Das Waldweibchen im Bauerhauſe zu Wilhelmsdorf. 


Börner Vollsſagen S. 188 ff. 
Dei einer Bauersfrau in Wilhelmsdorf hatte ſich ein Waldweibchen 


eingethan. Das Feine Weſen war gar fleißig und arbeitfam, half überall, 
wo etwas zu thun war, jo dag im Haufe eine Magd erfpart wurde, 
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Wenn Morgens die Bäuerin aufftand, war alles in Küche und Stube 
gefegt und gefehrt, gejchenert und gewaſchen und blank und rein in Ord— 
nung geftellt. Auf den Wiejen und auf den Feldern ging die Arbeit zur 
Erntezeit jo flinf von der Hand, daß Heu und Grunmet und jede Feld- 
frucht gerade in diefer Wirthichaft zuerſt in die Scheuer fan, Hatte das 
Waldweibchen treu und fleigig fein Tagewerk verrichtet, fo nahm es 
Abends feinen Plat hinter dem Ofen ein und gab von da aus den Leu— 
ten im Haufe allerlei gute Lehren und Rathſchläge. Am liebften aber 
bejhäftigte fi das feine Wejen vor dem Ofen. Gab e8 dort zu thun, 
jo trug e8 Brennholz zu, unterhielt das Feuer, ſchob und hob die Töpfe, 
z0g die Krüde, wenn es zum Brodbaden kam, und lief und zeigte an, 
wenn alles bereit und fertig war. Das alles war der Bauersfrau ganz 
recht, nur eind war ihr zuwider, Sobald fie nemlich den Rücken wen— 
dete, war der Kochtopf, zumal wenn Klöfe gekocht wurden, wohl bis auf 
die Hälfte ausgeleert, und wenn die gebadenen Brode aus dem Ofen ge- 
nommen und an Drt und Stelle gebracht werden follten, jo war das 
Waldweibchen niemals zur Hand, e8 hodte Dann in irgend einem Win- 
- Tel und ließ bereits ein friſch gebadenes Brod fich ſchmecken. Zwar hatte 
die Fran ſchon oft ihren dienftbaren Geift deshalb gejcholten und ausge— 
zanft, aber e8 half nichts, die Klöfe und Brode wurden nad) wie vor ge= 
zehnte. Da fam der Frau ein Sprüchlein in den Sinn, das ihr das 
Waldweibchen oft ald gute Lehre vorgefagt hatte: 

„pip fein Brod, 

ſchäl feinen Baum, 

erzähl feinen Traum, 

bad feinen Kümmel ind Brov, 

jo hilft dir Gott in aller Noth.“ 

„Ei, dachte die Bäuerin, hörſt du nicht auf meine Worte, jo will 
ich auch von deinem Rath nichts wißen“ und bud dem Waldweibchen 
zum Poffen und Aerger das nächjte Mal Kümmel in die Brode und pipte 
fie richtig von dem erften an bis zur vollen Mandel fort. 

Beßer wäre e8 gewejen, fie hätte das nicht gethban. Denn als das 
Waldweibchen von dem neuen Brode gefoftet hatte, lief es unwillig aus 
dem Haufe fort zurüd in feinen Wald fchreiend : 

„Ne haben mir gebaden Kümmelbrod, 
das bringt dieſem Haufe lauter Noth.“ 
Und fo geihah es. Die Familie fan feit jener Zeit fichtlich von 
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ihrem Wohlftande herab und es gebrach ihr zulegt an Broden mit Küm— 
mel und ohne Kümmel. 

Die Leute in jener Gegend erzählen, daß dieſe Waldweibchen, die 
auch Moosweibchen genannt werden, vordem in dichten Wäldern wohn— 
ten, bejonderd in den Holzungen an der Saale. Sie waren in Moos 
geffeidet, von Anfehen alt und grau und gehörten zum Gefchlecht der 
Zwerge, obgleich fie die Heimchen an Größe noch übertrafen. Oft famen 
fie aus ihren Waldungen hervor und thaten fich ein in den Häufern und 
Gehöften der Bauern, wurden als Gehilfen bei den häuslichen Verrich— 
tungen gern gejehen, zuweilen aber auch wegen ihrer Najchhaftigfeit 
fäftig befunden. Rathend und helfend, dabei aber ſchüchtern und veizbar, 
nedten fie gleihwohl gern; fie bewiefen fi den Hausleuten gutmüthig 
und zugethan, fo lange man fie pflegte, ſich ihrer Hilfe bediente und 
ihren Rath befolgte, geriethen aber auch leicht in Zorn gegen Undanf- 
bare, die ihren Rath und ihre Gaben verſchmähten und wußten dDiefelben 
zu beftrafen. Sie fonnten auch über Schäte verfügen, waren aber in 
fteter Yebensgefahr, namentlic der Verfolgung des wilden Jägers fort 
mwährend ausgeſetzt. 


213. 


Das Waldweibchen mit dem zerbrodenen Schnbkarren. 
Börner Bollöfagen S. 205 f. \ 


Am fteilen Schmiedeberge, da wo der Weg von Wilhelmsdorf hinab 
in die Saale in die Portenfchmiede führt, traf ein Bauer ein Waldweib— 
hen jammernd und Fagend, daß fein kleiner Schubfarren auf dem böfen 
Wege zerbrohen war. Dringend bat Das Weibchen den Bauer zu helfen 
und das zerbrochene Rad fo gut als möglich auszubeßern. Diejer hieb 
mit der Art, die er bei fich führte, ein Bäumchen un Walde um und 
machte das Heine Fuhrwerk wieder brauchbar. Während diefer Arbeit 
hatte das Frauchen dankbar: alle abfallenden Späne dem Manne in die 
Taſchen geftopft, doch diefer war ärgerlich über die gehabte Verſäumniß 
und warf das unnüße Zeug, wie e8 ihm vorkam, bald wieder heraus; 
nur ein einziger Span blieb unbemerkt zurüd und wurde am andern 
Tage in einen harten Thaler verwandelt zufällig in der Tafche gefunden. 
Zwar lief ver Mann ſogleich zurück zur Stelle, wo er die Späne wegge— 
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worfen hatte, allein die Gabe, die er geftern verachtet, war heute nicht 
wieder zu finden. 


214. 
Das Waldweibchen klagt um fein Männden. 


Börner Bollsfagen S. 222 ff. 


Mein Großvater, jo erzählte ein Bauer aus Wilhelmsdorf, ſitzt 
mit feinen Leuten an einem Winterabende um den Tiſch herum, draußen 
aber ift ftoddunfle Nacht. Da macht etwas die Thüre auf und ein Wald— 
weibel tritt in die Stube, Das ift ganz aufer ſich geweſen, hat jeine 
Hände über dem Kopfe gerungen und immer daber gerufen: „bu, bu! 
der wilde Jäger hat jetst mein Männel todt gefchoßen, hu, hu!“ Mein 
Großvater hat das Herz auf dem rechten Flecke, er dreht ſich um und 
ſpricht: „Das muß ja ein Ditterböfer Kerl jein der wilde Jäger; was hat 
dein armes Männel ihm denn gethan gehabt?" „Ei, an euch liegt die 
Schuld,“ gibt das Weibel zur Antwort, „und über ung gebt es hinaus, 
Sp oft ein Menſch ein Bäumchen auf dem, Stamme driebt, fo oft muß 
eins von und jterben. Um's Hunmels willen thut es nur nicht wieder.‘ 
Und dazu hat e8 immerfort bu, hu! geſchrieen und nicht gerubt, bis alle 
in der Stube es ihm veriprochen und der Reihe nad) die Hand darauf ge 
geben haben. Meine Großmutter denkt, das arme, abgejagte Ding wird 
Hunger haben und fest ihm eine Schüßel voll Sauerkraut vor, da bat e8 
gegepen, aber immer dazwiichen hu, hu! gejammert und ift zufegt hinter 
den Ofen gefrohen. ALS aber meine Großmutter frühmergens aufſteht 
und das Waldweibel rufen will, ift es ſchon über alle Berge fort ge 
weſen. 


215. 
Die goldene Wiege des Waldkindes. 


Börner Vollsſagen ©. 131, 


Eine Dauersfrau aus Wilhelmöporf war auf den Hungeröberg ge= 
gangen Holz zu lefen und durch das Wimmern eines Heinen Kindes tie- 
fer ın den Wald gelodt.worden, als fie fonjt zu gehen pflegte. Da fieht 
fie in einer runden Baumrinde ein ſchreiendes Kindlein liegen und mit- 
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leidig, fie hat ja ſelbſt daheim einen Säugling, fett fie fich nieder, nimmt 
das Waldkind auf und reicht ihm ihre Bruft. Während das Kind aber 
trinkt, kommt die Waldfrau, die Mutter des Kindes, zurüd, ftaunt 
und ſpricht: 

„Bauernblut, 

du biſt gut! 

Mach ich's quitt; 

reuen ſoll dich heut kein Tritt. 

Gib geſchwind 

mir mein Kind 

und zum Danke nimm die ſchöne Wiege mit.“ 

Bei dieſen Worten reichte ſie der Bauersfrau die Baumrinde, worin 
das Kind gelegen hatte. Dieſe ſprach: „es iſt nur, daß ich euch den 
Willen thue, ich habe ja ſchon genug zu tragen,“ nahm ihre Bürde auf 
und brach ſich von der Baumrinde ein kleines Stückchen ab, warf es über 
die Achſel auf das geſammelte Reiſig und ging zufrieden ihres Wegs nach 
Hauſe. Am andern Morgen findet ſie in ihrem Reiſig einen hellglänzen— 
den Goldſplitter; es war das abgebrochene Stück von der Wiege, welche 
das Waldweibchen ihr dankbar hatte geben wollen. 


216. 
Das verwünſchte Bergwerk bei Wilhelmsdorf. 


Thuringia. 1843. ©, 136. 


In der Nähe von Wilhelmsdorf wurde ſonſt reicher Bergbau getrie— 
ben. Grube reihte ſich an Grube und viele Bergleute bezogen daraus 
reichen Lohn und Unterhalt. Unter dieſen Bergleuten war ein junger 
Arbeiter, deſſen Mutter hart an der Gicht darnieder lag. Der Sohn 
pflegte ſie in aller Weiſe, kochte ihr Suppe, wenn ſie Hunger ſpürte, hob 
und trug ſie, wohin ſie verlangte, von einer Stelle zur andern, und wich, 
wenn er Schicht gemacht hatte, ihr nicht von der Seite. Eines Morgens 
will er nach ſeiner Grube gehen, da ſagt die Mutter: „haſt du Zeit, ſo 

trage mich in den Garten hinaus in die liebe Sonne, daß ich noch ein— 
mal die ſchönen Blumen ſehe und den blauen Gotteshimmel, ehe meine 
müden Augen ſich ſchließen.“ Der fromme Bergmann beſinnt ſich nicht 
lange, nimmt die kranke Mutter auf den Arm und trägt ſie hinaus, 
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macht ihr ein weiches Lager zurecht und bettet fie darauf. Nun läuft er 
raſch zur Arbeit, fommt aber zu jpät, denn geraume Zeit war. über Die 
Wartung der Mutter verfloßen. Zornig fest ihn der Steiger wegen ſei— 
ner Verſäumniß zur Rede, aber der junge Bergmann meinte feinen Vor- 
wurf verdient zu haben und Spricht freimüthig aus, daß ev Kindespflicht 
habe erfüllen müßen. Det dieſer Gegenrede gerieth der Steiger noch in 
größern Zorn und ftieß in feiner Wuth den Bergfnappen hinunter in den 
tiefen Schacht. Todt und zerichmettert wurde der Arme hevausgebradht. 
Auf das Gerücht von Diefer Frevelthat war Die ganze Knappichaft herbei= 
geeilt und umftand ernft und trauernd die Leiche, denn alle hatten ihn 
lieb gehabt wegen feines kindlich frommen Sinnes. Da tritt plötzlich die 
alte Mutter in den Kreif hinein. Die Kunde von dem Tode ihres Soh— 
ned war bald zu ihr gelangt, Verzweiflung hatte ihre Kräfte geftählt und 
fie empfand feine Schmerzen mehr. Ste ſchaut auf des Sohnes blutige 
Leiche, dann auf den Schacht, in den er hinabgeftürzt war, und die zu— 
ſammengebeugte Geftaft richtet ſich in die Höhe, erfaßt eine Bürſte, Die 
ihr zufällig zur Seite lag, ſchleudert fie in die Tiefe hinab und ruft ver: 
wünjchend: 

„bu! bu! 

Teufe du, 

ſchleuß Dich zu! 

Sp viel Haare, 

jo viel Jahre; 

jo von oben, jo von unten, 

alle Zeit und alle Stunden, 

hart gebunden, 

feft gebunden, 

thu dich zu, 

Teufe du! 

„Thu dich zu! vief fie noch einmal und fanf todt an ihres Sohnes 
Leiche nieder. Zugethan hatten ſich fir immer ihre Augen und Mutter 
und Sohn wurden todt von diefer Stätte hinweg getragen. Zugethan 
war aber aud das Bergwerk. Der Fluch der Mutter ging von Stund 
an in Erfüllung, Gewäßer traten ein und hinderten jeden weitern Be 
trieb. Noch find die Deffnungen der Gruben, eine an die andere gereibt, 
vorhanden. Im Wachthügel, am äufßerften Ende der Gruben gegen 
Morgen, fol ein Hirich ganz aus gediegenem Golve ftehen, doch Niemand 
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wagt den Bergbau wieder zu betreiben, denn noch nicht die Hälfte der 
Jahre mag verfloßen fein, welche die Bürfte in den Tiefen des Bergwerks 
erfordert, Die Grube, in welche der junge Bergmann geftürzt worden 
ift, Ttegt am weſtlichen Ende des Grubenzuges und ift faft immer bis an 
ven Rand mit Waßer gefüllt. Jetzt wohnt die Waßernixe darin umd 
bleicht an dem Rande ihre Wäſche zur Mittagszeit. Viele Bewohner von 
Wilhelmsdorf haben es ganz in der Nähe mit angefehen. Das Weißzeug 
der Nixe ift fehr ſchön und ſämmtlich voth gerändelt. Auch die Wehmut- 
ter des nahen Dorfes ift in frühern Zeiten dahin geholt worden. In der 
Nacht bezeichnet ein Picht Die unheimliche Stelle, 

Eine gleihe Sage erzählt man von dem ehemaligen Goldbergwerke 
bei Reihmannsvorf. Dort hat eine Mutter, deren Sohn unſchuldig als 
Dieb gehenft worden war, ein Nöfel voll Mohnkörner in den Schacht ge— 
ihüttet und das Bergwerk damit verjegt und verwünfcht, 


217. 
Der erſchrockene Wichtel. 


Thuringia. 1943, 76, 


Eine Bauersfrau aus Göſſitz war eben daran auf ihrer Holzwiefe 

im Schlingengrumde den letzten Heuſchober auszubreiten, als fie zu ihrem 
Schreden auf dem Schober ein ganz Heines, graue Männchen figen fah, 
nicht größer als eime aufrecht ſitzende Kate, mit dem Rüden ihr zuge 
wandt. Was da anfangen? Fertig wollte die Frau gern mit der Arbeit 
werden umd doch getraute fie ſich nicht den Kleinen anzureden und her— 
unter gehen zu heißen. Gedrängt von der Zeit macht fie fid) and Werf, 
jcyleicht von hinten heran und zupft mit dem Rechen etwas Heu von dem 
Schober ab. Der Wichtel merkte nicht3 davon. Die Frau zupfte wieder 
und immer wieder Heu, fo gut es gehen will, unten weg von dem Scho— 
ber, bis er endlich zufammenbricht. Laut auf freifchte im allen das 
Männchen und rang mühſam aus dem Heu, das es bedeckt hatte, fich 
hervor. Aus dem Schwarzholze aber fam ein ganzer Haufe feines Ge— 
Iichter8 heraus und fragte mit drohender Geberde: 

„ſag an, ſag an, 

Eckele, hat es dir was gethan?“ 
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Der Wichtel aber ſchaute verwundert immer nur den eingeſtürzten 
Haufen an, ſchüttelte den Kopf und ſprach: 
„ei! ei! 
das Ding fiel nur ſo ein, 
ich purzelte hinterdrein, 
da möchte Eins nicht ſchrein. 
Ei, ei, 
das iſt mir lieb, 
daß ich nicht drunter ſtecken blieb.“ 
Dann lief er, was er nur laufen konnte, ohne auf die Bauersfrau 
zu achten, mit ſeinen Kameraden in den Wald hinein. 


218. 
Das Kind mit dem Chränenkruge. 


Grimm Mythol. 3. Asgbe. S. 851 f. 
Börner Bollsjagen aus dem Orlagau S. 142 f. 


Einer jungen Frau war das einzige Kind geftorben. Ste weinte 
über alle Maßen und tonnte ſich nicht zufrieden Stellen. Jede Nacht Tief 
fie hinaus auf das Grab und jammerte, daß es die Steine hätte erbar- 
men mögen, Im der Nacht vor dem h. Dreifönigfefte ſah fie Perchtha 
nicht weit von ihr vorüberziehen, da gewahrte fie, ven andern Kindern 
hinterdrein, ein Feines mit einem ganz durchnäßten Hemdchen angethan, 
das in der Hand emen Krug mit Waßer trug und matt geworden den 
übrigen nicht folgen konnte; ängſtlich blieb e8 vor einem Zaun ſtehen, 
den Perchtha überjchritt und die andern Kinder überfletterten. In dieſem 
Augenblid erfannte die Mutter ihr Kind, eilte hinzu und hob es über 
den Zaun, Während fie es jo in den Armen hielt, ſprach das Kind: „ach 
wie warm find Mutterhände! Aber weine nicht fo ſehr, du weinft mir 
meinen Krug fonft gar zu ſchwer und voll, da fieh, ich habe mir mein 
ganzes Hemdchen ſchon damit beſchüttet.“ Von jener Nacht an, jo erzählt 
man in Wilhelmsdorf, babe die Mutter aufgehört zu weinen. 

Zu Bodelwis erzählen die Leute, das Kind habe gejagt: „ach wie 
warm iſt Mutterarm“ und feiner Bitte „Mutter weine nicht jo ſehr“ 
dann nod) die Worte beigefügt: „ich muß ja jede Zähre, die du weineft, 
in meinen Krug ſammeln.“ Da weinte fi) die Mutter noch einmal 
herzlich aus, | 


219. 
Perchtha läßt ſich den Wagen verkeilen. 


Grimm Mythol. 3. Asgbe. ©. 252 f. 
Börner Bolldjfagen aus dem Orlagau S. 173-193, 


Ein armer Bergmann fehrte in der Perchthennacht von Bucha nad 
König zurüd. Auf dem Kreuzwege trat ihm Perchtha drohend entgegen 
und verlangte, daß er ihren Wagen verfeilen ſolle. „Ach gute Frau,“ 
Hagte ver Mann, „ic werjtehe nichts vom Fuhrwerke und bin ein armer 
Bergmann; babe auch weder Holz noch ein Meer bei mir. Perchtha 
aber reichte ihm beides und fo fchnigte er, fo gut e8 gehen wollte, einen 
Keil und paßte ihn in Perchtha's Wagen ein, die ihm die abgefallenen 
Späne als Lohn für feine Willfährigfeit und Arbeit ſchenkte. Er las die 
felben ſorgſam auf, Perchtha jelbft war ihm dabei behilflich und zu Haufe 
zog er in Perchtha's Gabe Gold in Meenge aus allen Tajchen. 

Dafjelbe begegnete zwei Bauern aus Jüdewein, die ſich im Köftizer 
Bierfruge auf Perchtenabend verjpätet hatten. Sie waren nod) nicht weit 
gegangen, da kommt Berchtba auf einem Wagen gefahren und ruft fie an, 
fie follten ihr einen Bflod in die Wagendeichjel machen. Der eine Bauer 
hatte ein Mefer und mit Holz half Perchtha aus, der Pflod wurde ein= 
gepaßt und der hilffertige Mann trug einige Golpftüde im Schuh als 
Lohn nad) Haufe, 


20. 
Das gezüchtigte Waldweibchen. 


Börner Bollsfagen ©. 227 f. 


Ein Bauer aus Bucha brachte fein Heu in Haufen. Aus dem Bu— 
chenholze, das über der Wiefe gelegen war, ſprang ein junges, munteres 
Waldweibchen hervor, warf ſich auf Die Heufchober und zerftörte in feiner 
Ausgelakenheit des Bauern mühvolle Arbeit, Er bat das Weibchen 
ſolche Streiche zu unterlaßen, aber das muthwillige Ding hörte nicht dar— 
auf und erwiederte mit Lachen die Drohungen, die jener zulett ausiprad). 
Da ging aber dem Manne die Geduld zu Ende umd er gab mit feinem 
Rechenſtiele vem Heinen Wildfang einige empfindliche Schläge. Yaut auf 
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fchrie das gefchlagene Waldweibchen und aus dem Holze hervor jprang 
fein Männchen und rief zornig: 

„hau! ſchau! 

Bauer du, was haft du vor mit meiner Frau? 

Der Bauer deutete auf den angerichteten Schaden und erzählte 
ruhig den Hergang der Sache, wie oft er das muthwillige Weibchen ab— 
gemahnt und wie fruchtlos jede VBorftellung geblieben fer; da habe er ſich 
zulett nicht anders helfen fünnen. Nach kurzem Bedenken faßte das 
Waldmännchen fein Weibchen bei der Hand fprechend: 

„wie du gethan, 
nimm bin deinen Lohn! 
Hätt’ er dich umſonſt geſchl'an, 
wär's um ihn geſchehn,“ 
gab ihm auch noch Verweiße über ſeine Unart und führte es in den 
Wald zurück. 


221. 
Das Waldweibihen auf der Wagendeichſel. 


Börner Vollksſagen S. 212 f. 


In Wöhlsdorf war ein Schaffnecht, der trieb feine Heerde gemöhn- 
(id) nad) dem Brandholze hin, das nicht weit von Ranis liegt, und dort 
wo der Pferch aufgefhlagen war, ftand aud) der Heine Karren, darin der 
Knecht feine Mittagsraft hielt und zuweilen übernachtete. Dem gejellte 
ſich ein Wald- oder Holzweibel zu und Elagte ihm oft die Verfolgungen, 
die e8 mit feinen Berwandten vom wilden Jäger zu erdulden habe, er— 
zählte auch, wie nur die Holzftöde, Darauf drei Kreuze in einem Zwickel 
eingehauen feien, gegen diefe Berfolgungen eine Zufluchtöftätte und 
Sicherheit gewährten. Da jchnitt der Schaffnecht aus Mitleid mit fet- 
nem Taſchenmeßer drei tiefe Kreuze in die Deichjel feiner Hütte ein, da— 
mit das Feine Weibchen darauf Ruhe finden möge. Das Mittel war 
gut. Denn jo bald das Yagdgetöfe im nahen Walde fid) erhub, flüchtete 
das Weibchen heraus auf die fehügende Deichfel und war fiher vor den 
Nacyftellungen des wilden Jägers. Danfbar für diefen Schuß beſchenkte 
es den Knecht, den e8 immer fleigig jtriden fah, mit einem Garnfnaul, 
der — jo verfiherte das Weibel — nie ein Ende nehmen werde, aud) 
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wenn er fein ganzes Leben lang daran ſtricke. Die Yeute aus der Um— 
gegend haben es oft gejehen und fich Darüber gefreut, wie da8 Waldweib- 
hen auf der befreuzten Deichjel ganz guter Dinge ſich ſchaukelte und mit 
dem Schäfer freundliches Gefpräd hielt, der Daneben faß und fleigig von 
dem Garnfnaul ftridte, Der wilde Jäger mochte aber doch dem Heinen 
Weſen auf die Spur gefommen fein und jo geſchah e8, daß er eines 
Nachts mit dem ganzen wüthenden Heere heranbraufte und weil er das 
Waldweibchen von den drei Kreuzen, Darauf e8 ſich nad) feiner Gewohn— 
heit geflüchtet hatte, nicht herunterbringen konnte, die ganze Wagendeidh- 
jel abbrach und Deichjel und Weibchen mit fi) fortführte, 

Bon dem gefchenkten Knaule ſtrickte der Knecht noch viele Jahre fort 
und erzählte Jedermann, mie er dazu gefommen war und was es für eine 
Bewandtniß damit hatte. Einft ftritt er darüber mit einen Bekannten, 
der die Sache nicht glauben wollte, und rief in feinem Eifer aus: „ei fo 
wickle jelbft davon 108 und behalte für dich, jo viel du willft, ich weiß und 
jage dir, der Knaul nimmt fein Ende.“ Als aber jener dieſes that, hatte 
der Knaul alsbald fein Ende, 


222, 
Das Suttermännden. 


Börner Bollsfagen S. HI—MT. 


Der Schafmeifter in Nuppis, einer einzeln gelegenen Schäferet bet 
Ranis, hatte e8 feiner Zeit gar gut; ein kleines Männchen, das Futter 
männchen genannt, beforgte ihm die ganze Arbeit und er ſelbſt führte ein 
jehr gemädjliches Leben. Wollte er feiner Heerde Futter geben, fo war die— 
jelbe, ohne daß er e8 gemerft hatte, bereit8 abgefüttert; fah er nad) dem 
Futtervorrath, jo war feine Abnahme daran zu fpüren; dabei war feine 
Heerde in der ganzen Gegend die ſchönſte und wollreichfte und fein Stüd 
erkrankte, während anderwärts die Schafftälle oft bis zur Hälfte ausftar- 
ben. Das alles bewirkte, wie gejagt, ein kleines Männchen, das ſich zur 
Nachtzeit in den Stall ſchlich und darin in aller Weife handthirte, der 
Schäfer aber that, als ob er nichts merke und ließ das wunderliche 
Männlern ganz nad Belieben falten und walten. So war e8 viele 
Jahre recht gut gegangen und ber Schäfer hatte ſich dabei ganz wohl be— 
funden. Da fieht derfelbe am einem Wintertage, ald gerade tiefer Schnee 
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gefallen war, in der Dämmerung die Fußtapfen ſeines kleinen Futter— 
männchens im Schnee abgedrückt und bemerkt auch, daß es barfuß laufen 
muß. Das geht ihm zu Herzen, das kann er nicht mit anſehen noch fer— 
ner ſo gehen laßen, dieſer Noth muß Hilfe werden. Vorſichtig und genau 
nimmt er in den Fußtapfen im Schnee das Maß zu ein Paar Schuhen 
für den kleinen Stallgeiſt, läßt ſolche machen und trägt ſie, als es Abend 
wird, in den Schafſtall und will in ſeinem Verſteck nur mit anſehen, wie 
fich das Männlein über die Beſcherung freuen wird. Das kam nun frei 
lich ganz anders. Als das Futtermännchen in den Stall geht, nimmt es 
wohl die Schuhe in die Hand, ſpricht aber ganz traurig: „ach! nun wißen 
ſie es und ich muß fort.“ Von dieſem Tage an hat der Schafmeiſter 
ſeine Arbeit ſelber thun müßen und dennoch iſt es mit ihm und ſeiner 
Heerde rückwärts gegangen. 

Ein ſolches Futtermännchen hatte ſich auch auf dem Gute eines 
Bauern in Thiemendorf eingefunden und von ſelbſt die Beſorgung des 
Viehes übernommen, das unter dieſer Pflege auch wunderbar gedieh. Die 
Ochſen und Kühe dieſes Bauern waren ſtets rund und glänzend, von 
Käufern weit und breit geſucht. Und das alles brachte der kleine Haus— 
geiſt zu Wege. Weil aber das Männlein ſelbſt ſehr thätig und überall 
bei der Hand war, ſo war es auf träge und unordentliche Dienſtboten 
ſehr ungehalten und that ihnen für ihre Faulheit und Unordnung aller- 
let Pofien und Schabernad an. Das verdroß num die Leute und fo kam 
e8, daß fein Knecht und feine Magd lange auf diefem Bauerhofe bleiben 
wollte. Ya der Bauer ſelbſt fühlte ſich zuweilen in feiner Behaglichkeit 
geftört; e8 wurde ihm unheimlich zu Muthe, wenn fi das Männchen 
in feinem alten grauen Kittel jehen ließ. Er kam auf den Gedanken fich 
gegenüber ein neues Haus zu bauen. Gedacht, gethan. Bald ftand auch 
das Haus fertig da und der Tag des Einzugs war bereits beſtimmt und 
man hoffte dadurch des unheimlichen Gaftes ſich zu entledigen. Da jah 
man am Abend vor dem Umzuge noch jpät das befannte Männden am 
Bade, der vor dem alten Wohnhaufe vorüberfloß, figen und gar emfig 
fein altes graues Rödlein ins Waßer tauchen und darin hin und ber zie— 
ben. „Was macht du da?“ rief Jemand ihm vom Fenfter zu. Ohne fich 
eben ftören zu laßen antwortete der Kleine: 

„da wich’ ich und waſch' ich mein Röckchen mir aus, 
denn morgen beziehn wir ein neues Haus, 
Sp waren denn alle die Anftalten und Anftrengungen, die man ge= 
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macht, den unheimlichen Hausgenofen los zu werden, rein vergeblich ge- 
weien und e8 blieb dem Bauer nichts übrig als fih in feinem neuen 
Haufe in das unvermeidliche Geſchick zu fügen. | 
Nach vielen Jahren fam ein fremder Mann ins Haus und über- 

nachtete daſelbſt. Das Geſpräch fam auch auf den kleinen Hausgeift und 
man flagte jeine Noth. „Ei,“ jagt der Fremde, „wollt ihr ihn [o8 fein, 
laßt ihm nur ein neues Nödchen machen und legt es Abends auf den 
Futterkaſten, dann gebt Acht, was drauf geſchieht.“ Das Röckchen wird 
angeſchafft, auf ven Kaften gelegt und man fteht und laufcht erwartungs- 
voll, was gefhehen wird. Das Futtermänncen kommt zur gewöhnlichen 
Zeit, fieht jein Gejchenf und Spricht trauernd: 

„Da bab ich meinen Yohn, 

„nun muß ich auch davon,“ 
und ift jeit dieſer Zeit nie wieder gefehen worden. Mit dem Weggange 
des wohlthätigen Hausgeiftes ging aber auch der Viehſtand und Wohl: 
ftand des Bauern fichtbar zurüd und bald war zwifchen ihn und dem ges 
ringjten Bauer im Dorfe fein Unterfchied. 


223. 
Das Brod mit harten Thalern gefüllt. 


Börner Vollsjagen ©. 235, 


Zwei Bauerweiber gingen, die leeren Tragfürbe auf den Rüden, 
von Steinsdorf in den nahen Wald und beſprachen ihre häuslichen Ge— 
jhäfte. Brod baden wollten beide am nächſten Morgen für ihren Haus- 
halt. Während fie jo mit einander reden, fteht mit einem Male ein 
— ihnen zur Seite, bittet und ſpricht: 

„backt doch ein Brod 

auch mir in meiner Noth, 

groß oder klein, 

am beſten wie ein halber Mühlſtein. 

„Ach, wir haben ſelbſt genug Mäuler daheim zu füttern,“ gaben die 
Frauen zur Antwort, „und unſer Ofen iſt kaum groß genug Brod für 
uns zu backen.“ „So wißt ihr alſo auch, wie Mangel thut und Armuth 
drückt,“ entgegnete das Waldweibchen, „erbarmt euch deshalb und backt 
mir ein Brod und legt es morgen hierher auf dieſen dreifach bekreuzten 
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Baumſtock.“ Nach diefer Rede war das Waldweibchen wieder ver= 
ſchwunden. 

Die Bauerweiber ſprachen hin und her, was zu thun ſei, zuletzt 
aber meinten ſie doch in ihrer Gutmüthigkeit, ſie dürften das arme Ding 
nicht vergeblich nach Brod ſuchen laßen. Am andern Morgen bucken ſie 
gemeinſchaftlich aus ihrem kleinen Mehlvorrath ein Brod, ſo groß wie 
die andern Brode, und trugen es ſelbander in den Wald an den bezeich— 
neten Ort. 

Nach drei Tagen gingen dieſe Weiber wieder denſelben Weg ins 
Holz. „Ob wohl das Waldweibchen ſein Brod geholt hat?“ ſprach die 
eine Frau zur andern, und ſie ſahen nach, fanden aber ihre Gabe noch 
auf demſelben Platze liegen, völlig unangerührt, wie es ſchien. Was 
ſollte das heißen? Sie wußten ſich nicht zu erklären, warum das Brod 
verſchmäht liegen geblieben war, hatten ſie es doch ſo gut gemeint. Un— 
recht aber ſchien es ihnen, das liebe Brod noch länger da liegen zu laßen, 
ſie nahmen es alſo auf, aber gewaltig ſchwer war es unterdeſſen gewor— 
den. Das konnte wieder nicht mit rechten Dingen zugehen. Neugierig 
und verwundert ſchneiden ſie ihren Laib Brod auf und — lauter blanke 
Thaler rollen daraus hervor. So war ihre Gutthat auf lange Zeit hin— 
aus reichlich belohnt worden. 


294. 
Das verfunkene Schloß. 


Zhuringia, 189, ©. 618. 


Dicht unter dem Dorfe Kleingeſchwende ftand in uralter Zeit ein 
Schloß, darin ein Fräulein wohnte, geehrt und geliebt von allen Leuten 
in der Umgegend. Wer das Fräulein in dem Schloße auffuchte, den 
nahm es gütig und freundlich auf, und weil Niemand ungetröftet und 
unbegabt von dannen ging, jo fam Jedermann, dem Hilfe noth war. 
Und obwohl fie felber fo reich war, um alle Leute veich zu machen, fo 
nahm fie doch aud) die Gaben an, welche von allen Seiten Dankbarkeit 
und Liebe ihr darbrachten. 

Aber jene ſchöne Zeit ift längft vorüber. Schloß und Fräulein find 
tief in den Erdboden verfunfen, Niemand weiß zu fagen warım. Nur 
ein runder Hügel ıft übrig, den ein breiter und tiefer Graben umgibt. 
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Dort läßt ſich das Fräulein bei Nacht noch zuweilen ſehen, wenn auch 
nicht für alle Menſchen. 

Einſt zog eine Bande Muſikanten an dem Wallgraben vorbei; ſie 
hatten in Reitzengeſchwende bis ſpät in die Nacht aufgeſpielt. Frommen 
Simes denkt der eine an das Fräulein in dem verſunkenen Schloße und 
bleibt zurück, während die andern fürbaf ziehen. Er knieet nieder auf 
dem Wall und bläft zu Ehren der Berfunfenen ein Lied. Noch ift er da— 
mit nicht zur Ende, da ftieg vor feinen Augen aus dem Hügel das Fräus 
[ein auf, durchſchritt den Graben, fam auf ihn zu und reichte ihm einen 
goldenen Becher mit Wein dar, Der Spielmann ergreift den Becher und 
trinft ihn bis zum legten Tropfen leer. So hatte e8 ihm noch nie ges 
ſchmeckt. Wunderfam geftärkt eilte er den Genofen nad) und erzählt das 
Ölüd, das ıhm zu Theil geworden war. „Wo haft du aber den goldenen 
Becher?“ frugen die Andern, „der war ja das Beſte?“ Verwundert jah 
der Erzähler Die Fragenden an und geftand ehrlich, daß er an das Gold 
ber dieſer Weinfpende gar nicht gedacht habe, „Deſto befer für ung,‘ 

rufen die habgierigen Genofen aus, „begnüge du did) mit dem Weine, 
wir wollen ung den Becher holen.” 

Spottend der Thorheit ihres Kameraden fehren fie nad) dem vers 
junfenen Schloße zurüd und fpielen und blafen ſchon von Ferne um die 
Wette den goldenen Becher zu gewinnen. Doch ehe fie den Rundwall 
noch erreichen, bricht ein wildes Thier daraus hervor, das die Spielleute 
zerreißt. 


225. 
Dom Henneberge bei Heberndorf. 


Sigismund Landeskunde des Fürftenth, Schwarzburg-NRubolftabt I, 48. 


Ein Mann aus Heberndorf war am Tage vor Neujahr in Weitis— 
berge und als es anfing dunkel zu werden, wollte er wieder heim gehen. 
Beil aber ein fo graufames Schneegeftöber war, daß er Die Hand vor den 
Augen nicht ſehen konnte, hat er ſich bald verlaufen, iſt mitten in ein 
Dikicht gerathen umd über ein Paar Stunden darin herum gelaufen. 
Weil ihn nun die Angft überfam, daß er darin umkommen müßte, ift er 
den Berg hinauf gelaufen, um droben vielleicht ein Licht zu fehen, auf 
das er zugehen könnte. Als er oben war, hört er es zwölfe ſchlagen. Da 
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wird es mit einem Male rings umber hell und er ſteht vor dem großen 
Stein, der glänzt wie lauter Silber und Gold, und auf der andern Seite 
kommen Ritter in die Höhe geftiegen mit großen Schwertern und andere 
tragen Schüßeln, darin lauter gutes Ehen ift. Da hat fid der Dann 
nieder geducdt und fonnte ſich nicht jatt genug feben, weil er aber fo ſcharf 
bingefehen hat, mußte ev plötzlich nießen, daß e8 nur fo geprafelt hat. 
Darüber find alle Ritter in die Höhe gefahren, zwei nahmen ihn ſogleich 
beim Kragen und brachten ihn zu den andern; man fragte ihn aus umd 
fagte ihm zuletst, er ſolle nach Haufe gehen, aber feinem Menſchen fagen, 
was er gejehen habe, fonft müße er übers Jahr fterben. Darauf hat ibn 
einer auf den rechten Weg gebracht. Aber feit jener Zeit ıft der Mann 
wie frank geweſen und weil ihm feine Frau mit Fragen feine Ruh ge- 
laßen hat, hat er ihr zulett alles gejagt. Seitdem aber konnte er nichts 
mehr eßen und in der Neujahrsnacht iſt er gejtorben. 


2236. 
In Eiba kommt der lebte Türke um. 


Sigidmund Landestunde des Fürftenthums Schwarzburg-Rubolftadt II, 212, 


Eine alte Prophezeiung unbekannten Urfprungs weißagt, der legte 
Türke Europa's werde in einem Badofen zu Eiba umkommen. 


\ 


227. 
Die Tenfelskanzel bei Ranis. 


Thuringia, 1841. S. S9—92, 


Unter dem Städtchen Ranis dem Schloße Brandenftein gegenüber 
ragt hoch und fteil ein Feld empor, die Teufeldfanzel genannt. An Die: 
fen Riefenfelfen ſchließt fi in einem großen Wiefengrunde ein halber 
Kranz Heinerer Felfen, grünbewachlen, von Süden nad) Weſten ftreifend. 
Liebliche Thäler mit labenden Bächen biegen diefer Stätte von allen Sei- 
ten zu, und geheimnißvoll thun fid) Grotten und Höhlen auf am Fuße 
wie in der Höhe des wunderschönen Berggebildes. 

Ein heidniſcher Cultusplatz fol diefe Stätte in vorchriftlicher Zeit 
‚gewejen fein und Leute, welche im Dunfel dev Nacht durch das Teufels- 
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thal gegangen find, wollen allerlei Erfcheinungen gefehen haben. So geht 
die Sage, daß um Mitternacht eine ſchwarze Kate dem vorübereilenden 
Wanderer fi zugefellt, ihn bis auf die Höhe zum erften Opferheerd am 
Sämtitzbache begleitet, fi) dann in einen ſchwarzen Hund verwandelt, 
der bis an die Herthawiefen mitgeht, wo er zur weißen Kuh wird und 
im Schöneberg verihwindet. Yangfam und gemeßenen Schrittes fommt 
dagegen aus den unterirdiſchen Gemächern der Teufeldfanzel eine weiße 
Jungfrau hervor; ftatt des Kopfes hat fie zwei goldene Hörner und in 
der Hand ein Schlüßelbund. Ste durchzieht Die grünen Wieſen am 
Sämtitzbache, nähert fi) dem Teufelsthal, weilt dahin gerichtet einige 
Minuten, fehrt Dann wieder zurüd, umkreißt die Teufelöfanzel und ver— 
ſchwindet zulegt in dem Haine am Brandenfteine, 


228. 
Perchtha unterfucht die Rockenſtuben. 


Grimm Mythol. 3 Asgbe. ©. 255. 
Börner Bollsjagen aus dem Orlagau S. 153— 167. 


Nachts vor dem heiligen Dreifönigtag unterfucht Perchtha in dem 
ganzen Orlagau die Rodenftuben, bringt den Spinnerinnen leere Spu— 
[en mit der Wetfung, daß diefelben in einer beftunmten ſehr kurzen Frift 
vollgefponnen fein müßen, und beftraft, wenn die geforderte Arbeit nicht 
geliefert werden fan, mit Verwirrung und Verunreinigung des Flachſes. 
Auch ſchneidet fie bei diefer Gelegenheit allen, die an diefem Tage nicht 
Zemmede gegefen haben, den Yeib auf, nimmt die genofene anderartige 
Speife heraus und füllt den leeren Raum mit Wirrbüſcheln und Bad- 
fteinen an, zulegt näht fie den Leib wieder zu, wobei fie ſich ftatt der 
Nadel einer Pflugichar, ftatt des Zwirns einer Röhmkette bedient, 

Zu Oppurg traf Perchtha bei ihrem jährlichen Umzuge in jener 
Nacht einmal die Spinnftube voll ſchäkernder Säfte an. Hocherzürnt 
darüber reichte fie zwölf leere Spindeln oder Spulen durch das Tenfter, 
die in einer Stunde bis zu ihrer Wiederkehr vollgeſponnen fein follten, 
und droht ernftlid; mit Strafe, wenn e8 nicht geichehen jet. In Danger 
Erwartung der angedrohten Strafe und unter vergeblichem Sinnen, wie 
diefelbe zu vermeiden fer, werftreicht eine Viertelftunde nad) der andern, 
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da ſpringt ein fedes Mädchen auf den Dachboden, langt einen Widel 
Werrig und umwickelte die leeren Spulen, dann überjpannen die Mäd— 
hen das Werrig zu ein, zwei bis dreimalen, jo daß die Spulen voll ſchie— 
nen. AS Perchtha zurück kam, überreichte man ihr die gefertigte Arbeit 
und kopfſchüttelnd zog fie damit ab. 

Zu Langendembad war eine alte Spinnfrau, die im ganzen Win- 
ter jo fleißig fpann, daß fie allen Mädchen und Frauen zum Mufter die— 
nen fonnte. Selbſt am Abende vor dem Dreifönigsfefte fette fie nicht 
aus, obwohl Sohn und Schnur warnend fagten: „wenn Bertha kommt, 
es wird euch übel geben,“ „Er was,“ gab fie zur Antwort, „Perchtha 
bringt mir feine Hemden, id) muß fie ſelbſt ſpinnen.“ Nach einer Weile 
wird das Fenfter aufgefhoben, Perchtha ſchaut in die Stube und wirft 
ihr eine Menge leerer Spulen zu mit der ernjten Weiſung diejelben voll 
zu ſpinnen, fonft werde e8 ihr ſchlimm ergehen, wenn fie nad einer 
Stunde wiederfomme. In ihrer Angft und Noth faßte fich die Spinnerin 
ein Herz, ſpann in aller Eile einige Reifen auf jede Spule und warf die 
Spulen insgefamt in den Bad), der an dem Haufe vorüberflof. 

Dadurch mag Perchtha verfühnt worden fein, wenigſtens erzählt die 
Sage nichts von einer Beftrafung der alten Spinnfrau. 


299, 
Don Perchtha's Umzügen. 


Grimm Mythol, 3 Asgbe. S. 253, 
Börner Bollsjagen S. 126. 133, 


Bon Perchtha's Umzügen mit dem Aderpfluge im Geleit ver Heim— 
chenſchaar hat man diefe Sagen. 

Der Wagnermeifter aus Colba ging am Borabende des heil. Drei- 
fönigfeftes von Oppurg, wo er auf Arbeit gewejen war, fpät in der Nacht 
nad Haufe. Am Ufer der Orla ſtieß er auf Perchtha, deren zerbrochenen 
Pflug Heimchen Hagend umringten. „Haft du ein Beil bei dir, fo Hilf 
und zimmere!“ rief Perchtha den erfchrodenen Mann an, Er half fo 
gut als ihm möglich war, doch von den gefallenen Spänen, dem ihm zu= 
gewiejenen Yohne, nahm er nichts, „vergleichen hab ich jelbft genug zu 
Haufe, gab er zur Antwort. Daheim erzählte ev, was ihm begegnet 


u — 


war und al8 die Leute ungläubig den Kopf jchüttelten, zog er den Schuh 
aus, worin ihn ein hineingefallener Span gedrückt hatte, fchüttelte ihn 
aus und ein blanfes Golpftüd rollte auf den Tiſch. Jahr und Tag ver- 
gingen, ein Gefelle, der des Meifterd Erzählung mit angehört hatte, 
macht fid) in der Perchthennacht auf den Weg und harıt an der Orla, da 
wo fein Meifter auf Perchtha getroffen war. Bald fommt fie mit ihrem 
Kinverzuge an. „Was ſuchſt du hier um diefe Zeit? rief fie zürnend. 
Jener zeigt auf fein Beil, ftottert etwas ber von Hilfe und von Spänen 
aus dem Aderpfluge, die er gern haben möchte, „Dießmal bin ich mit 
Werkzeug befer verfehen, du aber nimm hin, was dir für folhe Mühe 
gebührt,‘ ſpricht Perhtha und haut mit ihrem Beil den Burſchen in 
die Schulter. 

Zu einer andern Zeit ging in derfelben Nacht eine Spinmerin aus 

der Rodenftube von Neivenberge nad Haufe. Ste hatte rein abgefpon- 
nen und war wohlgemuth, da ſchritt den Berg heran ıhr entgegen Perch— 
tha mit dem großen Zuge der Heunden, alle Kinder von gleicher Art und 
Größe. Mühſam ſchob eine Schaar der Kleinen an einem ſchweren Ader- 
flug, ein anderer Haufe war mit allerlei Wirthichaftsgeräth beladen, 
alle aber klagten laut, daß fie feine Heimath mehr hätten. Ueber diefen 
wunderlichen Zug lachte Die Dirne von Herzensgrunde laut auf. Dar— 
über ſchreckten die Heimchen zufammen, Liegen den Pflug [08 und das 
Gepäck fallen und beides vollte den fteilen Abhang des Berges herunter. 
Zürnend trat Perchtha wor die leichtfertige Dirne und blies fie an, daß 
fie auf der Stelle erblinvete. Das arme Mädchen irrte die ganze Nacht 
umber, erſt am Morgen gelangte fie mit Hilfe anderer Leute in ihr Dorf 
Altar, fie war unglücklich, konnte nicht mehr arbeiten und ſaß traurig 
am Wege und bettelfte. AL das Jahr verftridhen war und Perchtha am 
Abende vor dem Dreikönigfefte wieder in Altar einfehrte, bettelte Die 
Blinde, weil fie Niemand kannte, aud) die vorüberziehende hohe Frau 
an und erzählte wie gewöhnlich Die Gejchichte ihres Unglücks. „Es ft 
wahr,“ ſprach Perchtha gütig, „voriges Jahr blies ih hier ein Paar 
Pichtlein aus, jo will id) fie heuer wieder anblaſen,“ und bei diefen Wor— 
ten blies fie der Magd in die Augen, welche alsbald wieder ſehend 
wurden. 

Diefelbe Sage findet fi) auch in der jogenannten Sorge bei Neu— 
ftadt an der Orla. 


230. 
Das goldene Kegelfpiel auf der Burg Schanenforft. 


Thuringia. 1812, ©. 31, 


Bon der Burg Schauenforft erzählen die Bauern, daß in den ver- 
fallenen Gewölben der Ruine ein golvenes Kegelfpiel begraben fein fol. 


231. 
Der fenrige Mann. 


Thuringia, 1511. ©. 813. 


In der Gegend von Arnshaugf und Moderwitz tft ehemals lange 
Zeit ein feuriger Mann umgegangen. Er that aber Niemand etwas zu 
Leibe, fondern ging ruhig feinen Weg von dem Dorfe Burgwig an, durch 
Arnshaugk hindurch Bis zum Silberberge bet Mopderwig. Dort blieb er 
einige Zeit ftehen und verfhwand dann. Manche erzählen auch, er habe 
gar feinen Kopf gehabt. Einft kam eine arme Frau mit ihrem Schub- 
farren aus einer Neuftädter Mühle und wollte ihr Mehl nad Moderwitz 
ihaffen. Ber Arushaugk wurde fie von dunffer Nacht überfallen. Da 
erſchien plöglicdy der feurige Mann, ging vor ihr her und leuchtete ihr bis 
zum Silberberge. „Habe Dank, lieber feuriger Mann,” fagte die Frau. 
Da verihwand der Feuermann und ift ſeitdem nicht wieder gefehen 
worden, 

Das Wort des Danfes hatte ihn von feinem Umgange erlöft. 


232. 
Die weiße Fran auf dem Rittergute Lemnih. 


Thuringia, 1842, ©. 31, 


Auf dem Rittergute Lemnitz läßt fid) von Zeit zu Zeit eine weiße 
Frau jehen, die mit einem Schlüßelbunde an der Seite in dem Gutsge— 
bäude umher wandelt, die Ställe unterfucht, das Vieh füttert und melkt, 
aber keinem Hausbewohner etwas zu Peide thut. 


Bu 2 —— 
233. 
Die Holzbilder in der Kirche zu UNeuſtadt. 


Zhuringia. 1812. ©, 61, 1813. ©. 360, 


In der Kirche zu Neuftadt an der Orla befinden fi) am Altar zwei 
Holzfiguren, von denen die eine einen Lindwurm tödtet, Die andere aber 
eine Mitchgelte in der Hand bat. Dieſe beiden Figuren jollen zwei Brü— 
der vorstellen, von denen der eine, Namens Exnft, einen Lindwurm, der 
in der Gegend von Neuftadt gehauft und viel Unheil angerichtet hat, er— 
fegt haben joll; der andere, Namens Haug, fol eine große Feuersbrunſt 
in Neuſtadt oder in einem nahe gelegenen Dorfe wunderbarer Weiſe mit 
einer Sekte voll Milch gelöfcht haben. Zum Andenken an diefe Wunder: 
thaten hat man ihre Bildniße in der Kirche aufgeftellt. 

Beive Brüder jollen aud) das bei Neuftadt gelegene und nad ihren 
Namen genannte Schloß Arnshaugk erbaut haben. 

Nach einer andern Sage ftellt das eine Hoßzbild den Kurfürften 
Johann den Beftändigen vor und erinnert an eine menfchenfreundliche 
That, die er in Neuftadt verrichtet haben foll, als ev im Jahre 1525 
auf jenem Zuge durch dieſe aufrührerischen Gegenden auch hierher kam. 
In der Nacht, die er in der Stadt verweilte, ſei nämlich ein Brand ent- 
ftanden, wobei der Kurfürſt in eigener Berfon in einem Kübel Wafer 
getragen und fo die Feuersbrunft habe dämpfen helfen. 


234. 
Die Kröte auf dem Krodlaib. 


Thuringia. 1842. ©. 121 f. 


An der Abenpfeite des Rathhauſes zu Neuftadt hängt an einer 
eiſernen Kette ein fteinernes Brod, worauf eine Kröte figt. Ein wohl- 
habender Neuftädter Bürger hatte noch bei rüftigen Jahren feinen Kin— 
dern Haus und Hof übergeben, ihn felbft aber jollten fie bis an feinen 
Tod ernähren und pflegen. Cine Weile ging das aud) recht gut, aber 
der alte Bater lebte den böfen Kindern zu lange, fie hielten ihn fpäter 
immer ſchlechter und verſchloßen ihm endlid) gar das Brod. Als nun der 
alte Mann zulegt dem Hunger und Kummer erlag und geftorben war, 
fanden feine Kinder im Brodſchranke auf dem Brodlaib eine große giftige 
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Kröte fiten und fo oft fie Brod buden und in den Schrank thaten, war 
auch die Kröte da, Zur Warnung für alle böfen Kinder ließ deshalb ver 
Magijtrat in Neuftadt ein Brod, worauf eine Kröte fügt, in Stein aus— 
hauen und an dem Rathhauſe öffentlich aufhängen. 

Später wurde diefer Stein det am Pranger ausgeftellten Feld- und 
Sartendieben angehangen und dieſes follte eine Schärfung ihrer Strafe 
fein. 


235. 
Der Hirt und das Moosweibchen. 


Thuringia. 19412, ©, 271. 


Der Hirt von Moderwitz hütete einmal in der Nähe eines Gehöfzes 
feine Heerde. Während er fein Frühſtück verzehrte, kommt ein Moo$- 
weibchen zu ihm und bittet ihn um etwas Brod. Der Hirt fagt: „wenn 
du mir ein Mittel für kranke Schafe Lehren willft, ſollſt du Brod bekom— 
men.”  Bereitwillig tbeilte ihm das Moosweibchen eine Menge Heil 
mittel für krankes Schafvieh mit, ALS der Hirt genug gehört zu Haben 
glaubte, ſprach er: „nun iſts gut, deine Heilmittel fenne ich, fieh Du nun 
zu, wer dir das Brod gibt.“ Da fing das Mooswerbchen an Lauf zu 
lachen und rief nad) dem Gehölz zu laufend: „das befte weißt du doch 
nicht; was wider den Bettel*) hilft, ift Dir doch nicht befannt.“ Wenige 
Tage nachher erkrankten die ſämmtlichen Schafe des Hirten an jener 
Krankheit und ftarben. 


236. 
Die verwünſchte Fran mit dem Lartoffelteller. 


Zhuringia, 1841. ©. 681, 


In dem Dorfe Moderwig lebte eine böje, zänkische und geizige Tran, 
die fein Mitleid fannte und Hungrigen, die fie um ein paar Kartoffeln 
anfprachen, ſchnöde die Thüre wieß. Zur Strafe wurde fie in die Eichleite 


*) Bettel nennen die Schäfer eine das Schafpieh ſchnell tödtende Krank- 
heit, gegen welche es noch fein Mittel geben fol. 
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verbannt, ein Heined Hölzhen, das am Wege von Moderwig nad) Köth— 
nig gelegen war. Dort ericheint fie noch oft mit einem Teller in ver 
Hand, auf welchem drei Kartoffeln liegen; wer ihr aber begegnet, muß 
bald darauf fterben. Einft that ein Bauer aus Steinbrüden an jener 
Stelle Stöde heraus, da erſchien ihn jenes Weib und reichte ihm ſchwei— 
gend ihren Teller mit Kartoffeln hin, gleich als wolle fie ihn bitten, ſich 
eine Kartoffel zuzulangen. Der Bauer Tief aber erfchroden davon und 
ſchon nad) wenigen Tagen war er geftorben. Hätte er nur eine der dar- 
gereichten Kartoffeln won Teller genommen, jo wäre das Weib erlöft 
geweſen. 

Später ritt einmal der Oberförſter von Arnshaugk an jener 
Stelle vorüber. Es war ein rauher ſtürmiſcher Abend und nur ſelten 
blickte der Mond aus dem Gewölk hervor. Plötzlich wurde das Pferd 
ſcheu und-bäumte ſich, der Oberförſter blickt auf und gewahrt, da eben 
der Mond Hinter einer Wolfe hervortritt, die Frau mit ihrem Kartoffel— 
teller. Furcht und Entjegen erfaßt ihn, er gibt feinem Pferde Die Sporen 
und fauft im geftredten Galopp dahin, aber ſchon nach wenigen Tagen 
war er eines plöglichen Todes geftorben. 


237. | 
Thalmann von Lunderftedt fprengt den Rothenftein hinab. 


Agricola Sprichwörter 189, 
Grimm deutſche Sagen II, 370, 
Thür. Baterlandstunde 1523. ©. 364, 


Thalmann von Lunderſtedt Tebte in Feindihaft mit Erfurt, ver 
Hauptftadt von Thüringen. Einmal wurde diefer Ritter von feinen 
Feinden zwifchen Jena und Kahla an der Saale bei dem Rothenſtein 
hart bevrängt, alſo daß es unmöglich, ſchien zu entrinnen. In der Noth 
ſprengte aber Thalmann mit dem Gaul vom Felfen in die Saale und 
entfam glüdlih. Dem Thalmann hat e8 geglüct, hunderttauſenden ſollt' 
es wohl nicht glüden. 

Bon diefem Rothenftein, in welchem etwas abwärts mehrere Huf- 
eifen eingehanen find, wißen Andere folgendes zu erzählen. 

Ein ſchwediſcher Trompeter wurde im breißigjährigen Kriege von 
Kroaten verfolgt. Er kommt auf feiner Flucht an diefe hohe, fenfrechte 
Felswand und bit mit Schaudern in die entſetzliche Tiefe, Was foll er 
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wählen? Hart hinter fich fieht er die verfolgenden Feinde, unter fich die | 
raufchenden Fluthen des Stromes. Den gewißen Tod in den Fluthen 
-einer ſchimpflichen Gefangenſchaft worziehend wagt er den entjelichen 
Sprung; er fpornt das wildſchäumende Roß, fprengt den Felſen hinab 
und glücklich trägt ihn fein Roß die Wogen durchſchwimmend an das jen= 
jeitige Ufer. Gott danfend bläßt er langſam weiter reitend das Lied: 
„Herr Gott, dic) loben wir,“ da fnallt von der Feldwand ein Schuß aus 
dem Doppelhafen eines Kroaten und der Trompeter finkt tödtlich getroffen 
von feinem Roß. 


238. 
Don der Saalnixe. 


Schriftl. Mittheilung von Herrn Arhivfecretär K. Aue in Weimar. 


I: 


Bor einigen Jahren ging in Jena die Sage, daß einer der Fiſcher 
auf den Kunitzer Wiefen zwer Nixen in weißen Kleidern und langeı 
gelben Haaren und bet ihnen einen Knaben mit ſpitzer Mütze gejehen 


habe. 


9 


Ein Fiſcher in Jena behauptete immer, daß wenn er fo viele Thaler 
hätte als er die Nixe gefehen, ev ein reiher Mann fei; fie habe fidy ihm 
zu jeder Tageszeit in verjchtedener Kleidung und Geftalt gezeigt. Ge— 
wöhnlich geſchah es auf dem Waßer. Fuhr er den Fluß auf oder ab, jo 
war fie bald vor, bald hinter ihm, fingend und plätſchernd, meift in 
weißem Kleide und mit einem Schilffranze auf dem Haupte. Zumeilen 
hatte jie ſchwarzes Haar, in der Regel gelbes. Er enthielt fid) aller Rede 
und alles Fluchens, wenn er den Flußgeift fah und fo konnte er ihm 
nichts anhaben. Mitunter fah er die Nire an dem Ufer Wäſche trocknen 
und faum hatte er dieß gefehen, fo plätfcherte und fang fie in dem Waßer. 


3. 


Die Tochter eines andern Fiſchers fpielte als Kind in dein Paradife 
an dem Ufer der Saale. Sie jah Blumen an dem Rande des Wapers 
und bog fid) vor fie zu pflüden, wobei fie wahrjcheinlid in den Fluß 
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gefallen wäre, wenn nicht plötzlich eine junge Frau in ftäbtifcher Kleidung 
zwijchen ihr und dem Waßer geſtanden und fie mit dem Finger bedroht 
hätte. Die Geftalt verſchwand ſogleich. Es war die Wire. 


4 


Ein Mädchen, das elternlo8 bei fremden Leuten lebte, die es übel be— 
handelten, beſchloß fich zu ertränfen und ging zu dem Ende in das Para— 
dis. Sie ward aber von der Ausführung ihres Vorſatzes durch hin und 
ber gehende Leute abgehalten. Daher bielt fie für das befte in das dort 
befindliche Badegehege zu fteigen, wo fie unbemerkt den Abend erwarten 
und von diefem begünftigt ihr Vorhaben ausführen könnte. Es war 
ſchon dämmerig, als fie fi dahin begab, In dem Gehege lag fie auf 
der Banf, Da trat eine junge Frau in der Kleidung höherer Stände zu 
ihr heran und bat fie beweglich von ihrem verderblichen Bornehmen ab- 
zuftehen. Sie befümpfte das Mädchen mit den Gründen der Religion, 
und als ihr jenes Folge verſprochen, verfhwand fie. Da das Gehege, 
verjchlogen wie e8 war, nur exflettert oder dur Schwimmen von der 
Saale her erreicht werden konnte, dieß aber dem Mädchen nicht entgehen 
fonnte, es aber nicht davon gefehen over gehört hatte und die Beſucherin 
zudem endlich verichwand, jo mußte e8 die Nire fein, Die in verſchiedenen 
Geſtalten einher gebt. 


5. 


Es hielt ſich einmal ein Maler in Jena auf, der die ſeltſame Ab— 
ſicht hatte, die Nixe kennen zu lernen und deshalb Abends in dem Para— 
diſe an dem Ufer hin und her ging die Nixe durch Weiſen auf der Gui— 
tarre lockend, von denen man wohl wußte, daß ſie der Nixe eigen wären. 
So that er auch einmal, begleitet von einem in Jena heimiſchen Maler, 
der einige Schritte vor ihm herging. Dem fremden Maler kam eine 
Furcht an, er ſah ſich um und ſah die Nire in ihrer Schöne hinter ihm 
kommen. Bon Schreden überwältigt floh er an dem andern vorüber nad) 
der Saale zu, wo er verichwand. Der andere rief und juchte ihn ver: 
gebens, eben jo andere Leute, die bald dazu famen. Sie eilten zu dem 
nahe wohnenden Fijcher, der mit feinem Sohne ſogleich zu ſuchen begann, 
aber denſelben Abend nichts fand; erjt am folgenden Tage fahen fie an 
dem obern Ende des Paradies nahe dem Ufer einen Gegenjtand gleich 
einem Hühnerforbe. Sie ruderten dahin und wurden gewahr, daß es die 
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von dem Wafer ausgebreiteten langen Haare eines auf dem Grunde fte= 
henden Menjchen waren, Sie zogen ihn heraus; es war der Maler, 


6. 

Die Frau diefes Fiſchers ging einmal durch den hinter ihrem Haufe 
liegenden Garten an das Ufer, ihre Wäſche zu läutern. Mit Schreden 
ſah fie in geringer Entfernung unter dem Waßer ein weißgekleidetes 
Weib mit greulichen ſchwarzen Augen und dunklen Haaren figen. Sie 
entfernte ſich, kam aber bald wieder und begann ihre Arbeit. Die Nire 
blieb und verſchwand erft lange nachher. 


7. 

Ein Fleiſcher badete ſich einmal bei der Schneidemühle, wo man ſich 
eigentlich nicht baden darf. Er war ſchon einmal von dem Paradiſe aus 
bis zur Schneidemühle geſchwommen und kehrte nun wieder um. In der 
Mitte des Flußes ward er bei den Füßen feſt gehalten und dieſe unter 
das Waßer gezogen. Er rief um Hilfe und einige weiter unten badende 
Leute ſchwammen heran. Sie ergriffen ihn und verſuchten durch gemein— 
ſame Anſtrengung ihn los zu machen. Dieß gelang endlich und nun ſah 
man an den Beinen den mit Blute unterlaufenen Abdruck zweier großer 
Krallen. Die Nire hatte ihn nieder zu ziehen geſtrebt. 


8, 

Wenn fi) Yemand in der fogenannten Paradisfaale ertränfet, 
höret dev anwohnende Fisher Abends von der Stunme des Ertrunfenen 
unter feinen Fenjtern feinen Namen rufen. Man hat das oft bemerkt, 
wenn befannte Leute ſich Dort in dem Fluße den Tod gegeben hatten. 


9, 

Ein Seiler aus Lobeda kam von Jena nad) Haufe. Als er auf der 
Brücke war, die von Lobeda über die Saale führt, ſah er den Fluß ab- 
wärts ein wunderſchönes nadtes Weib mit langen gelben Haaren gegen 
die Brücke ſchwimmen. Singend und plätjchernd nahte fie dem Wehre 
und als fie e8 erreicht hatte, verſchwand fie, 


10. 


Ein vornehmer Mann ging an der Saale hin von Jena nad) 
Drafendorf. Da erhob fi an einer gewißen Stelle des Flußes eine 
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weibliche Geftalt wie die eben bejchriebene mit halben Yeibe aus dem 
Waßer und winfte ihm, er aber ging feines Weges. 

In dem Jahre 1804 foll ber einer für das weimariſche Yand wich- 
tigen Begebenheit die Nire der Saale bei hellem Tage in dem Paradife 
geluftwandelt und viele Leute fie gefehen haben. 


11. 


Es iſt eine allgemein befannte Sage, daß die Nire der Saale jedes 
Jahr an einem beftimmten Tage ihr Opfer haben wolle. Darum ver- 
meiden die Anwohner des Flußes an diefem Tage zu baden; namentlich 
unterlagen e8 die Fischer zu derfelben Zeit ihrem Gewerbe nachzugehen, 
Schon Mancher, der diefes nicht glauben wollte und darum nicht beachtet 
bat, mußte feinen Vorwitz mit dem Tode im Waßer büßen. 


239, 
Der Kopf an der Brücke in Jena. 


Thüringen und ber Harz III, 73, 


Bon der fteinernen Brüde am Löbderthore in Jena erzählt man, daß 
ein reicher und vornehmer Ehebrecher, der von den Richtern zum Tode 
verurtheilt war, ſich verbindlich gemacht habe, ftatt ver vormals hölzernen 
Brücke eine fteinerne auf feine Koften zu erbauen, wenn ihm die Strafe 
erlaßen werde und er mit dem Leben davon komme. Diefer Borfchlag 
wurde angenommen und die Richter Ichenften ihm das Leben. Zur Er— 
innerung an diefe Begebenheit ließ der Verbrecher feinen Kopf in Stein 
bilden und in einem an der Weftjeite der Brüde befindlichen Yoche ein- 
mauern. 


240, 
Der Kobold in Jena. 


Heller Merhvürbigteiten aus der Landgrafſchaft Thüringen. 
Jen. u. Leipz. 1731. ©. 46. 


In dem vor dem Löbderthore in Jena gelegenen Wirthshauſe zum 
gelben Engel fol der gemeinen Sage nad) vor Zeiten ein Kobold fich auf- 
gehalten Haben, dem alltäglich ein halbes Stübchen Bier ſammt etwas 
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Fleiſch und anderer Koft gegeben, auch alljährfich ein rothes Kleidchen 
hingelegt werden mußte. Dafür pflegte er die Ställe vein zu halten, auch 
der Wirthin gute Nahrung zu bringen. Wenn man aber etwas von der 
genannten Pflege unterließ, mag er fich gar unruhig und widrig bezeigt 
haben. | 


24. 
Das Dorf der Geifter. 


Schriftlih von Herın 8. Aue in Weimar. 


Die Höhe des Hausberges bei Jena, da wo der obere Weg nad) 
Ziegenhain beginnt, ift in dem Rufe nicht geheuer zu fein. Wendet man 
fid) von jener Stelle nad) der linken Seite, jo gelangt man an das vor= 
dere Ende des nördlichen Abhangs unter der Höhe, Dort lag einft ein 
Dorf, genannt Schlehendarf, Wenn nun Mittags Leute an jene Stelle 
gekommen find, haben fie gar oft das Dorf deutlich vor ſich gefehen, find 
auch jelber Hineingerathen ohne es zu wollen, wo ihnen Bewohner des- 
jelben in alter Tracht mit fehredlichen drohenden Gefichtern begegneten. 


242. 
Der Riefenfinger. 


Taſchenbuch für Liebe und Freundſchaft 1815. ©. 279 ff. 
Grimm deutſche Sagen I, 207 f. 


Wer von Jena über die Camsdorfer Brücke geht, erblidt nach Oſten 
‚ bin in der Nähe des Dorfes Ziegenhain auf dem Hausberge einen hoben 
Thurm. Davon erzählt man diefe Sage. 

Im Saalthale in der Nähe von Jena haufte ein wilder, böfer Riefe. 
Auf den Bergen hielt er feine Mahlzeit und noch heißt auf dem Land— 
grafenberge ein Stüc der Löffel, weil er dort feinen Löffel hinfallen ließ. 
Die Menſchen nannte ev Zwerge und behandelte fie hart und graufant. 
Auch gegen feine Mutter war er gottlos und böfe, befonders wenn fie ihm 
Borftellungen oder Vorwürfe über fein wüſtes Peben machte. Als er aber 
einmal bei folder Ermahnung mit feinen Fäuſten nach ihr ſchlug, ver— 
finfterte fich alsbald der helle Tag in dunkle Nacht, ein Sturm braußte 
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daher und der Donner rollte und frachte fürchterlih, daß der gottlofe 
Rieſe niederjtürzte und von den umliegenden Bergen, die über ihn fielen, 
ganz bedeckt wurde. Aber fein Keiner Finger wuchs aus Diefem Grabe 
hervor, zur Strafe für ihn und zugleich zur Warnung für die kommende 
Zeit. Diefer Finger ift der ſchmale, einfame Thurm auf dem Hausberge, 
in der Neuzeit dev Fuchsthurm genannt, 


943, 


Der ungehenre Baum. 
Mündlich. 


Ein Mädchen aus Löbſtedt bei Jena ging auf den Wieſen an der 
Saale Kümmel zu ſuchen. Es ſah um eine Erle ſehr ſchönen fetten 
Kümmel ſtehn und pflückte ihn. Als ſie fertig war, wollte ſie weiter, 
tonnte aber nicht von der Stelle, ſondern ward vielmehr in einem kleinen 
Kreiße mehrere Stunden von unfihtbarer Macht um den Baum getrie- 
ben. Endlich hörte das auf und jie fonnte weiter gehen, Nach zwanzig 
Jahren widerfuhr das Nämliche einer Frau aus Jena. 


244. 
Wein aus der Kunihburg. 


Mone Anzeiger VI, 394 f. 


Bei einer Hochzeit zu Kunitz unweit Jena ging um Mitternacht der 
Wein aus. Da gab ver Hausherr ver Magd Geld und fagte herzhaft: 
„geb auf die Burg und hole Wein!“ Das Mädchen, welches im Orte 
nod) fremd war, ging ohne Bedenken mit einem Kruge auf das unbe 
wohnte Bergſchloß und klopfte an die Thüre, welche bald von einer 
weißen Geftalt geöffnet wurde, Pie nad der Magd Begehren fragte, 
Diefe antwortete, fie folle für ihren Herrn, deſſen Namen fie nannte, 
Wein holen, worauf die Geftalt mit ihr in den Keller ging, den Krug 
aus einem Faße füllte und zurüdgab, ohne Bezahlung anzunehmen. Im 
Hochzeitshaufe erfannte man den Wein für altes, treffliches Gewächs und 
fragte die Magd, wo fie ihn geholt habe. Ueber ihre Erzählung wun— 
derte ſich alles, man bewahrte von dem Wein auf und zeigte die Sache in 

Witzſchel, Thüringer Sagen, 16 
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Sena bei Gericht an. Dort wurde das Mädchen eidlich vernommen und 
nachher die ganze Kunigburg amtlich unterfucht, allein Darin weder Faß 
noch Wein gefunden. 


245. 
Die goldene Gans zu Tümpling. 


Brüdner Landeskunde bes Herzogthum Meiningen IL, 721 f. 


Unter dem Herrenhof zu Tümpling finden ſich noch alte Gewölbe, 
in denen, wie die Leute jagen, ein goldener Gänſerich mit 12 goldenen 
Eiern fit. Die goldene Gans hat aber ein früherer Pachter gehoben, 
was er mit dem Leben feines Sohnes bezahlt hat. Auch foll e8 in einem 
der Keller pfeifen, al8 ob ein Schäferfnecht darin wäre. 


246. 
Der Öalgenhügel bei Kleinprießnih. 


Brüdner Landeskunde des Herzogthum Meiningen II, 72°. 


Etwa zehn Minuten von Kleinprießnig liegt der Galgenbügel, auf 
dem die Verbrecher hingerichtet wurden, denn Das Gut hatte Die Ober: 
gerichte. Da nun zulett einmal in fünfzig Jahren fein Verbrecher vom 
?eben zum Tode gebracht worden war, jo fiel Die Gerichtsbarkeit dahin, 
wohin der Schatten des Hügels fiel, nämlich nad) Tümpling. Auf dies 
jem Hügel liegen auch drei Steine in Form eines Dreiedd, So oft fie 
aus einander geſtoßen werden, findet man fie immer wieder zuſammen 
gelegt. 


247. 
Die Saterne bei Kamburg. 


Brüdner Landeskunde des Herzogtum Meiningen IL, 720 f. 


Auf dem Kirhberge bei Hamburg auf dem linken Saalufer im 
ſtöbenſchen Holze ftand in alten Zeiten die Cyriakskirche und nahe Dabei 
ein Klofter gleiches Namens. Beide, Kirche und Klofter, find eingegangen 
und nur wenige nod) vorhandene Spuren und Trümmer zeigen Die 
Stätte, wo fie geftanden, Das Klofter fol durd einen Gang unter der 
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Erde mit dem Dome zu Naumburg eine Verbindung gehabt haben. 
Vielfach wird aber von den Leuten in dev Umgegend die Paterne beob- 
achtet, ein Licht, welches in beſtimmten Zeiten des Herbftes vom Cyriaks— 
fofter über die Sanle auf die Meißner Seite und in einem großen 
Kreißbogen wieder zurüd kehren fol, Davon weiß die Sage folgendes zu 
erzählen. 

In Yeislau wohnte in einem ſchönen großen Haufe ein Mann, von 
dem Niemand wußte, was er trieb, einen einzigen Sohn hielt er 
fireng und eingezogen, Als derjelbe erwachſen war, machte er ſich in 
günftigen Stunden frei und wird mit einem ſchönen Gänſemädchen be= 
fannt, die er befucht, fo oft der Vater abwefend if. Einmal fommt aber 
der Vater nad) Haufe, nimmt den Sohn fogleih in den Wagen und 
bringt ihn nad) Naumburg in den Dom, wo er ein Mönch werden muß 
und bald darauf ins Chriaföflofter gethan wird. Hier finnt und denft ex 
nun auf Mittel aus dem Klofter heraus und zu feinem geliebten Gänſe— 
mädchen zu fommen. Es gelingt ihm durch eine Fallthüre, die er zu 
öffnen und zu fchließen weiß, ins Freie zu fommen. Mit einer Blend— 
Interne eilt er vom Klofter Die Mönchsſchöppe herab und am Saalufer 
etwas aufwärts zu einem Kahn, eilt über den Glausberg und über 
Schinditz nad) Leislau unter das Fenſter feiner Geliebten und verfebt da 
einige glückliche Stunden; dann fehrt er raſch zurück zum Kloſter. Dieje 
Wanderungen und Befuche hatte ex ſchon oft und ſtets glücklich gemacht. 
Als er aber einmal wieder hingeeilt war, die Fallthüre gehoben hatte 
und nad) der hingeftellten Laterne greifen will, ſchlägt diefe in demfelben 
Augenblide zu und jehneidet ihm die Hand vom Arme, Am andern 
Morgen findet man ihn todt auf der Treppe, doch ohne die rechte Hand, 
die mit der Laterne verſchwunden ift. Seitdem macht die Laterne Ihre 
Wanderungen meift auf dem Wege, den der Mönch nad) Leislau genom— 
men und eilt von da auf verfchiedenen Wegen zurüd, 


248. 
Der Strudel bei der Rudelsburg. 


Thüringen und ber Harz IV, 103. 


Dicht unter dem Felfen, worauf die Rudelsburg Itegt, bilvet die 


Saale einen Strudel, davon erzählt man folgende Sage. 
16* 
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Die Beſitzer der Nudelsburg und der Krainburg am jenfeitigen 
Ufer der Saale lebten in guter Nachbarſchaft und waren einander treue 
Freunde, Der fhmale Fluß trennte ihre Befigungen, aber auch dieſer 
war unter fie getheilt, denn die Fiſcherei in demfelben war beiden gemein- 
ſchaftlich. Der Herr der Krainburg hatte einen einzigen Sohn und der 
Befizer der Nudelsburg eine Tochter, und beide Väter wünſchten ihre 
Kinder einft mit einander zu vermählen. Diefe gute Nachbarſchaft hatte 
zwischen den beiden Burgherrn lange Zeit beftanden. Da geihah es, daß 
der Rudelsburger, angereist durch den Biichof in Naumburg, welcher dent 
Nitter der Krainburg übel wollte, uneingedenk des alten Vertrags und 
der guten Freundſchaft fich die Fifcheret in ver Saale allein und aus- 
ſchließlich anmaßte. Die frühere Freundſchaft ging in bittere Zwietracht 
über und den liebenden Kindern wurde jede Vereinigung von den feind- 
lichen Vätern ſtreng unterſagt. Sie konnten ſich fortan nur heimlich 
fehen und ſprechen. Ein leichter Fiſcherkahn trug gewöhnlich des Nachts 
den Jüngling hinüber über Die Saale, 

Einft follte bei einem heftigen Gewitter das Schiffchen den Gelieb- 
ten an das jenfeitige Ufer bringen. Schon befand ſich der Kahn in der 
Mitte des Stroms, da erhob fich ein furdhtbarer Sturm, hoch ſchäumte 
die Saale empor und z0g den Nachen in ihre Tiefe — der Jüngling lan— 
dete nimmer. Vergeblich harrte die Geliebte die Nacht hindurch Des 
Erjehnten und angftvoll eilte fie am Morgen den Burgpfad hinab an 
den Strand der Saale. Da gewahrte fie nahe am Ufer in dem Strome 
einen rothen Streif, den der Morgenwind auf den Wellen ihr zutrieb. 
Sie büdt fid) hinab in den Fluß den Streif zu erfaßen und fiehe, da 
hält fie die Feldbinde des Geliebten, die fie ihm felbft geſtickt, in ihrer 
Hand und finft hinab in die Tiefe des Flußes. An der Stelle aber, mo 
die beiden Liebenden ihr Grab fanden, bemerkt man noch jett einen 
Strudel. 


249. 
Die lachende Srant und der weinende Bräntigam. 


Lepfius H, Schriften I, 254. 


Im Dom zu Naumburg findet man zwei Perfonen ausgehauen, 
von welchen Die eine weint, die andere aber lacht. Das follen zwei Ver- 
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(obte jein. Der Bräutigam war mit fröhlihem Muthe in fremde Län— 
der verreifet und hatte ſich durch fein Bitten, Warnen und Flehen feiner 
Braut davon abhalten laßen. Inzwiſchen begab ſich die herzlich betrübte 
Braut ins Klofter, ließ den Dom bauen und verlachte hernachmals den 
wiederkommenden herzlich betrübten Bräutigam mit gleicher Beſtän— 
digkeit. 

Eine geſchriebene naumburgiſche Chronik erzählt die Sache folgen— 
dermaßen. Eine Braut habe, als ihr Bräutigam in der Fremde gewe— 
ſen, unterdeſſen ihre Güter und auch von des Bräutigams Gütern, die 
ſie in Verwaltung gehabt, zur Aufrichtung des Doms hergegeben und 
ſich ſelbſt als eine geiſtliche Braut Chriſti dem Nonnenſtande gewidmet. 
Als nun der Bräutigam wieder heimkam und der Braut zuſprach, wa— 
rum ſie das gethan habe, hat ſie gelacht und geſagt, ſie ſei nun nicht 
mehr ſeine Braut, ſondern Gottes Braut; und obwohl ſie von ſeinem 
Gute etwas Gott zu Ehren angewendet habe, ſo möchte er ſich das nicht 
misfallen laßen, es ſei zu ſeiner Seligkeit geſchehen, auch hätte ſie ihm 
noch ſo viel übrig gelaßen, daß er ſich ſeinem Stande gemäß halten 
könnte. Da hat es der junge Mann geſchehen laßen auch ſelbſt noch 
mehr dazu gethan, damit der Bau des Doms vollführt würde. 


250. 
Das Kellermännchen. 


Prätorius Weltbeſchr. I, 172 f. 319 f. 


Grimm deutſche Sagen I, 4. ©. 50. 


In Lützen hat ſich folgendes zugetragen. In einem Haufe lief ein 
fein Männlein aus dem Keller hervor und fprengte vor dem Haufe Waßer 
aus einer Gelte oder goß es aus. Darauf lief es wieder ſtillſchweigend 
nach dent Keller, Die Magd aber, die gerade zugegen war, fürchtete ſich, 
fiel nieder auf ihre Kniee und betete einen Pſalm. Da fiel das Männ— 
lein zugleich mit ihr nieder und betete ſo lange als die Magd. Nicht 
lange nachher kam eine Feuersbrunſt in dem Städtlein aus und mehrere 
neu erbaute Häuſer wurden in Aſche gelegt, aber jenes Haus blieb unver: 
fett. Nach ſolchem Begebniß fell das Männchen nod) einmal erſchienen 
fein und Waßer gefprengt haben, allein es erfolgte an felbigem Orte 
nichts darauf. 


251. 
Tod des Domheren zu Merfeburg. 


Erasm. Francijcei böll, Proteus ©, 1058. 
Grimm deutſche Sagen Nr, 262, 


Bon langer Zeit her wurde in der Stiftsficche zu Merjeburg vor 
dem Abfterben eines jeglichen Domherrn bei der Nacht ein großer Tumult 
gehört. Es geſchah nämlich auf den Stuhl dejjen, welcher fterben follte, 
ein folder Schlag, als ob ein ftarfer Mann aus allen Kräften mit ge= 
ſchloßener Fauſt einen gewaltigen Streich thäte. Sobald ſolches Die 
Wächter vernommen, deren etliche ſowohl bei Tage als bei Nacht gewacht 
und wegen der ſtattlichen Kirchenſchätze und Kleinodien die Runde ge— 
macht, haben ſie es gleich des andern Tages hernach dem Capitel ange— 
zeigt. Und dieſes iſt dem Domherrn, deſſen Stuhl der Schlag getroffen, 
eine perſönliche Bertagung geweſen, daß er in dreien Wochen an ven 
blaßen Reigen müßte. 


259, 
Des Nires Beine. 


Prätorius Weltbeſchr. I, 533. 
Grimm deutiche Sagen Nr, 66. 


In Merjeburg fam einmal um Mitternacht ein Weib vor das Haus 
eines Barbiers, der nahe am Waßer wohnte, und ſchrie zum Fenfter hin— 
ein, die Wehmutter ſolle doch herausgeben, was dieſe anfänglich nicht 
thun wollte, Endlich ging der Barbier mit, der ein Yicht bei fich hatte, 
und ſah flugs nach des befürdhteten Nixes Beinen. Da hat ſich der Mir 
niedergedudt, ALS folhes der Mann merkte, hat er den Nir greulic 
ausgejcholten und gehen heißen; darauf iſt dieſer ſogleich verſchwunden. 


253. 
Der Schellenmoriß. 


Büſching wöchentl. Nachrichten II, 400. 


* 


In Halle lebte vor alten Zeiten ein Bischof, Namens Moritz, mit 
jener Schweiter. Beide waren bauluftig. Der Bruder baute die dortige 
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Moritzkirche, die Schwefter zu gleicher Zeit die im dreifigjährigen Kriege 
durch die Schweden zerjtürte Morigburg. Jener war ein ſehr harter und 
böfer Mann, und weil er die Bauleute über ihre Kräfte zur Arbeit nö- 
thigte und um fid) ihnen dadurch immer bemerflich zu machen, einen Gurt 
von Scellen trug, begaben fie jich Lieber zu feiner ſanften Schwefter und 
arbeiteten an ihrer Burg. Dieſes hatte zur Folge, daß dieſe viel früher 
fertig wurde, als feine Kirche. Darüber lebte er mit der Schwefter in 
Unfrieden und bejchloß ſich an ihr zu rächen. Um dieſes aber leichter 
ausführen zu fünnen, bot er ihr jcheinbar die Hand zur Verſöhnung und 
kam fie zu befuchen. Werl fie feine Tücke nicht ahnte, ging fie ihm bis 
unter die Thore ihres Schloßes entgegen. Da zog er den Dolch und ſtieß 
ihr denfelben unter dem Borwande fie umarmen zu wollen, ind Herz. 

Zum Anvenfen diefer That hat man das Bild der Prinzeſſin mit 
dem Dolce in der Bruft über dem Thore ver Morisburg aufgeftellt, wo 
es noch heute zu jehen ift. Auch fein Bild mit dem Schellengehänge be 
findet fi) in der Moritzkirche zu Halle. 


254. 
Gegen Nixen ſchüht Doften und Dorant. 


Prätorius Weltbeichr. I, 106 ff. 531 ff. 

Bräuner’s Emiofitäten 34 ff. 

Grimm deutihe Sagen Nr. 65. 

Sommer Sagen, Märchen u, Gebräuche aus Sachſen u. Thüringen Nr, 36, 


Prätorius erzählt, einer halliſchen Wehmutter ſei folgendes einmal 
begegnet. Nachts wurde diefelbe von einem Manne zum offenen Stadt 
thore hinaus an die Saale geführt. Unterwegs bedrohte fie der Mann 
ja fein Wort zu fprechen und nicht zu muckſen, ſonſt würde er ihr bald 
den Hals umdrehen, übrigens follte fie nur getroft fein. Die Frau Dachte 
an Gott hoffend, der würde fie ſchon behüten und ergab ſich Darein, denn 
fie ginge in ihrem Berufe. An der Saale that fih jogleih das Waßer 
und weiter unten auch das Erdreich auf; fie ftiegen hinunter und famen 
in ein ſchönes Schloß, darin ein niedliches Weibchen lag. Diefer half die 
Wehmutter in Kindsnöthen, unterbefjen war der Mann wieder hinaus 
gegangen. AL alles glücklich gethan und gejhehen war, ſprach mitleidig 
das Weibchen: „ach, liebe Frau, nun jammert mich, daß ihr hier bleiben 
müßt bis an den jüngften Tag; nehmt euch wohl in Acht, mein Mann 
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wird euch jetst eine ganze Mulde voll Dufaten vorjegen, nehmt aber nicht 
mehr, ald euch auch andere Leute für eure Mühmwaltung zu geben pflegen. 
Und wenn ihr dann zur Stube hinauskommt und unterwegs ſeid, fo greift 
flug an die Erde, da werdet ihr Doften und Dorant erfaßen, ſolches 
haltet feft und laßt e8 nicht wieder aus der Hand fahren. So werdet ihr 
auf freien Fuß und glücklich heim kommen.‘ 

Kaum hatte fie das gefagt, fo kam der Nir, gelbfraus von Haar 
und bläulich von Augen, in Die Stube zurüd, Er hatte eine große Mulde 
voll Gold und ſetzte fie der Frau vor, fprechend: „Sieh da, nimm fo viel 
du willſt.“ Sie nahm einen Goldgülden. Da verzeg der Nir fein Ge 
ficht, machte graufame Augen und ſprach: „das haft du nicht von dir ſel— 
ber, fondern mit meines Weibes Kalbe gepflügt; die ſoll dafür leiden! Nun 
fomm und geh mit mir.” Die Frau ftand auf und der Nir führte fie 
hinaus; da bückte fie fih und griff mit der Hand Doften und Dorant. 
Ihr Führer fagte: „das haft du auch von meinem Werbe gelernt; num 
geh nur Hin, wo du hergefommen biſt.“ Alsbald war fie aus dem Fluß 
am Ufer gewefen, ging zur Stadt hinein, deren Thore nod) offen ſtanden, 
und kam glücklich in ihr Haus, 

Eine andere Hebamme aus der Gegend von Querfurt erzählte, daR 
in ihrer Heimath ein Ehemann ausgegangen war und feine Frau als 
Kindbetterin hatte zu Haufe laßen müßen. Um Mitternacht fam der Nir 
vord Haus, nahm Die Sprache des Mannes an und rief zum Garten— 
fenſter hinein, fie jollte hevausfommen, er habe ihr etwas Befonderes zu 
werfen. Das ſchien der Frau wunderlich und fie antwortete: „komm Du 
doch herein, aufzuftehen mitten in der Nacht ſchickt fich für mich nicht. Du 
weißt ja, wo der Schlüßel liegt, Draußen im Loch vor der Hausthür.“ 
„Das weiß ich wohl,‘ ſprach der Nix, „vu mußt aber herausgeben,“ und 
plagte fie jo lange mit Worten, daß fie zulegt aufmachte und in den 
Garten fam. Das Gejpenft ging vor ihr ber und immer tiefer hinab; 
fie folgte nad) bi8 zu einem Waßer in der Nähe des Haufes, Mittler 
weile ſprach der Nix: 

„beb auf dein Gewand, 

daß dır nicht fallit in Doften und Dorant,‘ 
welche Kräuter viel im Garten wuchlen. Inden aber erblicdte fie das 
Waßer und fiel mit Fleiß ins Kräutich hinein. Sogleich verſchwand der 
Kir und konnte ihr nichts mehr anhaben. Nah Mitternacht fam der 
Ehemann nach Haufe, fand Thür und Stube offen, feine Frau aber nit 
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im Bett und hub deshalb an erbärmlich zu rufen, bis er leife ihre 
Stimme im Garten vernahm und fie aus dem Kraut wieder ind Zunmer 
brachte, 


255. 
Laß die Todten ruhen. 


Mone's Anzeiger VIII, 60. 


Einem Schulmeifter aus Prevel, der feinen Sohn auf der Kloſter— 
jchule in Eisleben befuchte, wurde von dieſem die Dazu gehörige Kirche ge= 
wiefen. Sie famen an ein fteinernes Nonnenbild, welches, wie alle jolche 
Bilder, anzeigte, daß daſelbſt eine Klofterfrau eingemauert worden tft. 
„Schade um dich, daß fie Dich eingemauert haben!" fagte der Schulmeifter, 
indem er das Bild in die Wange fneipte, und als fein Sohn ihn er= 
mahnte, die Todten in Ruhe zu lafen, machte er e8 nochmals jo. In 
der folgenden Nacht um eilf, wo er bei feinem Sohne lag und beide nod) 
wachten, fam die Nonne zur Thür herein, trat zum Bette, ſchaute hinein 
und ging, nachdem fie den Sohn vorn Liegen gefehen, unten herum an 
die hintere Seite. Dort fneipte fie mit ihrer eisfalten Hand den Vater 
zweimal in den Baden und verließ dann wieder die Stube. Nachher hat 
der Schulmeifter nie mehr fi unterfangen, mit den Todten Scherz zu 
treiben. 


256. 
Mönch und Nonne zu Schloß Mansfeld. 


I. G. Büſching Volksſagen u, f. w, Lpzg. 1520, ©. 352, 


Fir das Wahrzeihen des Schloßes Mansfeld hält man einen 
Mönchs- und Nonnenkopf, wovon der erfte unweit des Thores, wenn 
man nad) der fo genannten Mine zugeht, unter dem Erker der ehemaligen 
KRommandantenftube in der Mauer, der andere aber bei der Kirchthüre 
in der Höhe an einer Ede befindlid) war. Dean erzählt davon, daß eine 
Nonne mit einem Mönche vornehmen Geſchlechts ein Liebesbündniß ge— 
habt und ihre Liebe entdeckt worben ſei. Beide wurden auf dieſes Schloß 
in Verwahrung gebracht. Der Mönch aber ftürzte fih vom Schloße 
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herab, die Nonne endete ihr Leben, indem fie fih in der jogenannten 
dunklen Kammer erhing, wo man den Ort und den Strid noch lange 
zeigte. Ihre Bildniße wurden in Stein gehauen und an die befannten 
Orte geftellt. 


27. 
Der Ritter St. Georg in Mansfeld. 


Thuringia. 142, ©. 538, 
Sommer Sagen, Märchen u. Gebräude S. 80. 


Der Ritter St. Georg, der den Drachen getödtet und des Königs 
einzige Tochter von dem Ungeheuer befreit hat, wurde befonders und all- 
gemein in der Grafſchaft Mansfeld ald Schutpatron verehrt, und man 
fagte, er fer ein Graf von Mansfeld gewejen. Sein Bildniß war fait an 
allen Gebäuden, Säulen, Brummen, Wappen und Fenftericheiben ange 
bracht und wurde auf die Mansfelder Münzen geprägt. Auch war zu 
feiner Ehre in der Stadt Mansfeld eine Kirche gebaut. Noch immer er: 
zählen die Väter und Mütter ihren Kindern an langen Winterabenten, 
daß der Ritter St. Georg auf dem Schloße zu Mansfeld gewohnt und 
an dem Schloßberge ven gefährlichen Lindwurm getödtet habe. 


258. 
Urfprung der Grafen von Mansfeld. 


Boltsfage bei Otmar ©. 2001 f. 
Grimm deutfche Sagen Nr. 569, 


Während einft Kaiſer Heinrich fein Hoflager auf der Burg bei 
Wallhauſen in ver goldenen Aue hatte, bat ſich einer feiner Mannen von 
ihn ein Stüd Feld zum Eigenthume aus, das an die goldene Aue grenzte 
und fo groß wäre, daß er es mit einen Scheffel Gerſte umſäen könnte. Der 
Kaiſer, weil er den Ritter feiner Tapferkeit wegen liebte, bewilligte ihm 
die Bitte ohne fich zu bedenken. Diefer nahm einen Scheffel Gerfte und 
umſäete Damit die Grenzen der nachmaligen Grafihaft Mansfelo. 

Doch Died erregte den Neid der übrigen Mannen undfie hinter: 


— 231 — 


brachten dem Kaifer, daf feine Gnade durch eine faljche Deutung gemis- 
braucht worden. Aber der Kaifer antwortete lachend: „gejagt ift gejagt! 
Das ift des Mannes Feld! Daher der Name Mansfeld und in dem 
gräflichen Wappen die Gerftenförner, welde die Wappenfünftler Werten 
nennen. 


259. 
Die Steinkrenze bei Allſtädt. 


Thüringen und der Harz I, 190, 


Nahe bei Allſtädt auf der Nordſeite ftehen am Rande des Horn- 
feldes aus gewöhnlichen Sandftein roh gearbeitet 6 Kreuze; früher follen 
9 dageftanden haben. Man erzählt von diefen Kreuzen, daß fie warnende 
Denffteine auf ven Grabftätten von neun an diefem Plate wegen Meu— 
terei oder wegen Theilnahme am Bauernaufruhr bingerihteter Männer 
ſeien. 


260. 
Das Kobermännchen im nenen Schloße zu Sangerhauſen. 


Thuringia. 1812, ©. 781, 


Das neue Schloß in Sangerhaufen, jett Lokal für das königl. Land— 
und Stadtgericht, das Steuer und Rentamt, wurde um das Jahr 1736 
vom legten Herzoge von Sachſen-Weißenfels, Chriftian IL erbaut. Das 
Geld zu diefem Baue fol ein Nachkomme des wadern Triller vorgeſchoßen 
und es ſelbſt von Zeit zu Zeit in einem Kober gebracht haben. Dafür 
ftellte man ihm zum Gedächtniß, der auch die jo genannte Trilleret in 
der Rittergaße erbaut hat, auf der Haupttreppe im Innern des Schloßes 
feine in Stein gehauene Statue, aber im Fleinen Maßftabe, mit dem 
Kober auf. 

Eines Tages fam ein Bauer in das Schloß. Er ſah das Kleine 
Männchen, zupfte e8 an einem Ohr und fprady: „ei, et, Männchen, wo 
willſt du mit dem Kober hin? Er ift ja größer als du.“ Da erhob das 
Männden feine fteinerne Hand und gab dem Bauer einen fo gewaltigen 
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Schlag auf den Kopf, daß er niederſank und bald darauf ſeinen Geiſt 
aufgab. 

Seit dieſem Vorfall war das Männchen ſicher vor jeder Spötterei 
und Neckerei. Alte Leute erinnern ſich noch, daß ſie in ihren Kinderjahren 
aus Furcht vor einer ſolchen Ohrfeige dem Männchen nie zu nahe gekom— 
men ſind, noch weniger ein neckendes Wort ſich erlaubt haben. 


261. 
Das Zimmer des Gebannten. 


Thuringia. 1812, S. 780. 


Der St. Jacobskirche in Sangerhauſen gegenüber liegt am Markte 
ein ſtattliches Haus. Wer es ſuchen will, wird es an den zwei Linden 
erkennen, die an ſeinem Eingang ſtehen. 

Gerade vor ſo viel Jahren als die Linden gepflanzt ſind, erſchlug in 
dem oberſten Eckzimmer dieſes Hauſes ein Sohn ſeinen Vater. Bald 
nad) der That ließ die Familie des Ermordeten das Zimmer feſt wer: 
wahren, damit es nie wieder bewohnt würde. Und wie damit gewißer— 
maßen ein Fluch über das Gemach ausgeſprochen war, ſo fing derſelbe 
nun auch an auf den Geiſt der Thäters zu wirken. Denn ſobald Nie— 
mand mehr das Zimmer betreten konnte, ſo ſchien es, als wäre ein böſer 
Geiſt in daſſelbe eingezogen. Oft entſtand ein heftiges Poltern, daß man 
es ſelbſt im Keller hören konnte. Ein ſpäterer Beſitzer des Hauſes ließ 
das Gemach wieder einmal öffnen, den Grund des Lärmens zu unter— 
ſuchen. Aber man denke ſich den Schrecken der Leute, als ſie die Geſtalt 
des Mörders im Zimmer auf- und abgehen ſahen. Entjegen trieb fie von 
der Thür hinweg und die Furcht, der Geift möchte vielleicht aus feinem 
Bannkreiße heraustreten, beftunmte fie, das Zimmer wieder feft zu 
verfchließen. Man hat nachher mehrmals noch das Zimmer geöffnet 
und zu betreten verfucht, aber immer derjelbe Anblif und dafjelbe Ent- 
ſetzen. 

Dieſe Sage erzählten vor nicht gar langer Zeit noch alle Leute in 
Sangerhauſen. Jetzt ſoll das Zimmer des Gebannten für Jedermann 
zugänglich ſein. 


202. 
Der Fluch. 


Thuringia. 1812. ©, 752, 


In der festen Hälfte des vorigen Jahrhunderts brach in Sanger- 
haufen eine Hungersnotb aus, die viele Bewohner ins Grab brachte. 

Zu diefer Zeit lebte dort eine reihe Frau, welche außer ihrem 
Wohnhauſe in der Ulrichsſtraße noch mehrere andere Häufer in der Stadt 
beſaß, aber ſehr geizig war, In feiner größten Noth kam zu ihr ein 
armer Mann und bat um ein Stücdchen Brod für ſich und die Seinigen, 
Sie ſchmähte ihn zuerft und verwieh ihn Dann auf die Difteln des Feldes, 
die fiir ſolches Bettelvolf gut genug zur Speife wären. Da wünfchte der 
arme Mann in feinem Schmerze, daß Gott fie mit Difteln ftrafen und 
ihren Reichthum vergehen laßen möchte. Alsbald entjtand ein diſtel— 
ähnfiher Auswuchs in ihrem Geſichte, fie erblindete und ſtarb ſpäter 
unter unſäglichen Schmerzen. Ihr Reichthum zerſtob und verflog, wie 
Spreu in dem Winde, und ihre Nachkommen leben in Armuth. 


263. 
Das befprochene Feuer. 


Thuringia. 18412, ©, 793 f. 


Nahe beim Rieſtädter Thore in Sangerbaufen wendet ſich von der 
Ulrichsſtraße ab eine Gaße nad) dem alten Markte und nach vem alten 
Schloße hin. Site heift der Speckswinkel. Nur wenige Wohnbäufer 
ftehen darin, an dem Schloße drei, auf der entgegengefegten Seite unter 
andern ein eimzeln jtehendes, zwar bewohntes aber won der Zeit ges 
ſchwärztes und benagtes Haus 

Sangerhaufen erjtredte fich einft bi8 zum fogenannten Brandraine, 
der eine Biertelftunde vor der Stadt die Strafe nad) Eisleben durch— 
ſchneidet. Vor einigen hundert Jahren legte nämlich eine furchtbare 
Feuersbrunft den ganzen obern Stabttheil von dem Brandraine an bi8 
zum Haufe des Bürgermeifterd Kaifer auf dem Kornmarfte in Afche. In 
der Gegend jenes Häuschens wüthete das Feuer am ſchrecklichſten. 
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Ringsum war faft alles nievergebrannt oder brannte noch und eben 
wollte das Feuer auch dieſes Häuschen erfaßen. Da fprengte ein Reis 
ter auf einem weißen Roße herbei und umritt das Haus, Flammen und 
Dampf nicht achtend, dabei murmelte er gewiße Sprüche und befchrieb 
allerlei Zeichen. Das Häuschen war gerettet, e8 bfieb allein ftehen, 
während alle andern rings umher von den Flammen verzehrt in Schutt 
und Graus darnieder lagen. Der Reiter war aber wieder verſchwunden. 
Bor nicht gar langer Zeit, fagt man, fer noch ein Balken zu fehen ge= 
weſen, der ſchon gebrannt hatte, 


264. 
Die Flämmchen vor dem Hafenthore in Sangerhanfen. 


Thuringia. 1812, ©. 7. 


Rechts vor dem Hafenthore in Sangerhaufen liegt auf der Mittags- 
feite ein feiner Grasplatz, der einft der Gottesader eines nahgelegenen 
Kloſters geweſen fein fol. Hier haben die Yeute zum öftern hellbren— 
nende Lichtchen hüpfen gejehen. Da der Plat hod) Liegt und keinesweges 
ſumpfig iſt, jo kann man nicht an Irrlichter denken. Es müßen daher 
die Geiſter der abgeſchiedenen Mönche fein, die als Flämmchen dort her— 
um hüpfen und erſt jetzt ihr Licht vor den Leuten leuchten laßen. 


265. 
Der Mönch im Helmesthale. 


Ebend. 


Eine halbe Stunde von Sangerhauſen entfernt liegt das Helmes— 
thal. Dieſes Thal hat an ſeinen Bergabhängen zur linken Hand zuerſt 
Obſtbaumpflanzungen, dann wüſte Berge, zur rechten Seite aber Gebüſch 
und Wald. Steigt man etwa den dritten Theil dieſer bewaldeten Berg— 
höhe empor, ſo findet man das Gemäuer einer Kapelle, die einſt zu dem 
Kloſter gehörte, das auf der Höhe des Berges lag, jetzt aber völlig ver— 
ſchwunden iſt. Bei dieſer Kapelle iſt eine wunderſchöne Ausſicht über 
Sangerhauſen und prächtige Fluren nach dem Kyffhäuſer und nach 
der Sachſenburg hin. 
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Wer aber zur Vollmondszeit um Mitternadht dahin käme, dem 
würde es gar nicht wohl zu Muthe fein. Ein Mönch in fein Leichentuch 
gehüllt fteigt aus der Tiefe und ummwandert die Kapelle. Schon vielen 
Leuten hat er einen tödtlihen Schreden eingejagt, obwohl er Niemandem 
etwas zu Yeide thut. Manchem Jägersmann, der dort auf dem Anftande 
war, bat er gewinft, ihm zu folgen, aber das hat noch feiner zu thun 
gewagt. 


266. 
Die Butterkuppe. 


Thuringia. 1842, ©. 796. 


Neben der Strafe, die von Sangerhaufen nad Wallhaufen führt, 
zieht fich in geringer Entfernung ein Höhenzug hin, der erfte der Vor— 
berge des Unterharzes. Ungefähr eine Stunde von Sangerhaufen ragt 
auf diefem Zuge eine Spitse empor, zwar nicht ſehr body, aber in der 
fonft flachen Gegend fehr deutlich fichtbar. Das ift die Butterfuppe, 
Davon erzählen die Yeute dieſe Sage. 

Bor langer, langer Zeit lebte auch in diefer Gegend ein Riefenge- 
ſchlecht. Eine Tochter dieſes Geſchlechts wollte fih ein unzerftörbares 
Denkmal errichten. Sie bildete die Butterfuppe, indem fie das Material 
in ihrem Schuhe aus dem Thale holte, und vollbrachte das Werk in 
einem Gange. 


67. 
Die Laterne. 


Thuringia. 15412. ©. 7%. 


Eine halbe Stunde ſüdlich von Sangerhaufen liegt am Rande einer 
fleinen, etwas hochgelegenen Ebene das Pfaffenhoßz, ein Feines Gehölz, 
zur Pfarre in Oberröbelingen gehörig, über eine Stunde davon entfernt 
in ſüdweſtlicher Richtung das Dörfchen Martinsrietb. Auf der Yand- 
ftrede zwifchen Dorf und Holz wandelt eine Laterne, 

Ein Jäger war Dort einmal bi8 Mitternacht auf dem Anftande. 
Da kömmt bei matten Mondlichte ftatt des erwarteten Fuchſes weit un— 


— 236 — 


ten-im Felde von Martinsrieth her ein Licht auf ihn zu. Obwohl ihm 
alsbald die Sage von der Yaterne einfiel, wartete er doch zu jehen, was 
es wäre, Näher und näher fommt das Licht und als es nicht mehr weit 
entfernt ift, vuft er e8 an. Keime Antwort. Es fommt immer näher und 
der Jäger ruft nochmals. Seine Antwort, Je näher aber das Licht 
fommt, defto deutlicher wird die Geftalt einer etwa eine Elle hohen La— 
terne, die oben von einer Hand gehalten wird. Endlich iſt die Erſchei⸗ 
nung etwa nod zehn Schritte von dem Jäger entfernt, Davon laufen 
ſcheint ihm eben fo gefährlich als ftehen zu bleiben; er legt alſo das Ge 
wehr an, ruft zum dritten Male wer da! und weil er wieder feine Ant- 
wort erhält, drüdt er in Gottes Namen ab und — weg iſt die Laterne. 
Alsbald eilte der Jäger nach Hauſe. 

Der Jäger hat dies Erlebniß nachher vielen Leuten erzählt und 
ftet$ werfichert, daß er weder gejchlafen noch geträumt habe; ex könne ſtets 
die Wahrheit diefer Begebenheit behaupten. Auch andere Leute jagen, 
daß fie dieſe Yaterne gejehen haben. 


268. 
Der verlorne Kaifer Friedrich. 


Nach dem Bruchftüd eines Gedichts aus bem 14. Jahrh. (Cod, palatin. 844. BL, 15.) 
I. Grimm Gedichte des Mittelalters auf Friedrich I. den Staufer, Berl, 1541. S, 106. 
Ders. deutſche Sagen II, 455, 


Ein altes Gedicht eyzählt, daß der Pabjt ven Kaifer Friedrich in 
den Bann gethan und die Fürften der Eide und Treue gegen ihren 
Herrn ledig gemacht habe. Im diefer Zeit waren dem Kaiſer überall 
Kirchen und Kapellen verichloßen, fein Gottesdienst wurde ihm gehalten 
und feine Meſſe gefungen, Da ritt num der Kaifer einmal vor dem 
DOfterfefte, damit die Chriftenheit die heilige Zeit zu begehen durch ihn 
nicht gehindert werben möchte, hinaus auf die Jagd. Niemand von fer 
nen Leuten wußte des Kaifers Sinn und Gedanken. Er hatte fein edles 
Gewand angelegt, das ihm aus dem Lande Indien gefendet war, nahm 
ein Fläfchlein mit ſchmackhaftem Brunnen zu ſich, beftieg fein gutes Roß 
und ritt hinaus in den fernen Wald. Nur wenig Herren waren ihm dahın 
gefolgt. Dort ſteckte er fein wunderfräftiges Ringlein an den Finger und 
ſogleich verſchwand er vor den Augen Aller, daß ihn Niemand mehr gejeben 


— 237 — 


hat und man nicht weiß, ob er noch lebendig ſei. So ward der hochge— 
borne Kaifer Friedrid) dort verloren. Doch jagen die Bauern, daß er fich 
oft bei ihnen als ein Waller habe ſehen laßen, auch öffentlich ihnen ge- 
fagt habe, daß er auf römischer Erde noch gewaltig werden und die Pfaf- 
fen ftören folle und nicht aufhören noch ablafen werde, bis er das heilige 
Grab wieder in der Chriften Hand gebracht habe. Dann werde „er ſei— 
nes Schildes Laft bangen an ven dürren Aſt.“ 

Der Stadtarzt Johann Adelphus zu Schaffhauſen ſchließt feine 
„Hiſtory von den Kaiſer Friedrih mit einem langen rotten barte‘ 
(Landshut 1519) mit diefen Worten: „Der Kaifer,” jagt ex, „lebet jeligf- 
lich, was großtättig, fünmüttig, millt, geftreng und ain Redſprechig man, 
vnd aufferhalb der’ firchen veruolgung in viel fachen beriimbt, das nad) 
dem groffen kayſer Karol in gefchichten feiner mer gethon hat, vnd tft zu= 
legt verlorn worden, das niemandt weiß wo er bin ift fommen, noch be= 
graben, die pawren und jchwarzen fünftner jagen, er ſey nod) lebendig in 
einem holen Perg, ſoll noch herwider fomen, vnd die Geyſtlichen ftraffen, 
ond fein ſchillt noch an den dürren paum bengfen, welches paumß all 
Soldan noch fleiffig hütten laflen, das iſt war das hütter darzu geftifft.‘ 


269. 
Wie Kaiſer Friedrich auf der Burg Kyffhanfen wandert. 


Joh. Rothe dür. Chron, p. 426. 


Bon Kaifer Friedrich dem Keter erhub fi eine Ketzerei, die noch 
heimlich unter den Chriften ift, die gänzlich glauben, daß derſelbe noch 
lebe und lebend bleiben folle bi8 an den jüngften Tag und daß fein rech— 
ter Kaiſer nach ihm worden ſei oder werden ſolle. Er wandere zu Kyff— 
haufen in Thüringen auf dem wüſten Schloße und auch auf andern 
wüften Burgen, die zu dem Reiche gehören, und rede mit den Yeuten und 
laße ſich zu Zeiten fehen. 

Diefe Büberei bringet der Teufel zu Wege, Damit er die Keter und 
etliche einfältige Chriftenleute verleite. Man meinet wohl, daß vor dem 
jüngften Tage ein mächtiger Kaiſer der Chriftenheit werden folle, Frieden 
zu machen unter den Fürſten. Derſelbe werde eine Meerfahrt thun und 
das heilige Grab gewinnen und werbe Friedrich genannt werben, weil er 
Frieden machet, auch wenn er nicht jo getauft iſt. 

Witz ſchel, Thüringer Sagen, 17 


70. 
Der im Berge ſchlafende Kaifer. 


Brätorius Weltbeſchr. I, 306 f. Aleetryomantia p. 6%. 


Tenzel monat. Unterredbungen 169, S. 719 f. 

Meliffantes curiöje Beihr. verwüfteter Bergſchlößer. 1721. &. 120. 
Alte u. neue tbür. Ehronit, Arnſtadt. 173. ©. 32, 

Bebrens Hercynia curiosa p. 131. 

Agricola Sprüchwörter 710. 

Grimm beutihe Sagen J. 23. €. W. 


Pon dem Kyffhäuſer wigen Die Yeute in der Umgegend gar vielerlei 
zu erzählen. Die gemeinfte Sage iſt, daß wie Kaiſer Carolus Magnus 
zu Nürnberg auf der Burg fid in einen ehr tiefen Brunnen verwünſcht 
babe, jo wohne Kaifer Friedrid, der Nothbart zubenannt, mit feinem 
Hofgefinde in dem Kyffhäuſer. Er fite Darin auf einer Banf an einem 
Steintifche, halte den Kopf in der Hand und ruhe oder fchlafe, dabei nide 
er aber ftetS mit dem Kopfe und zwinfere mit den Augen, als ob er nidt 
recht fchliefe oder bald wieder erwachen wolle; fein rother Bart fer ihn 
durch den Tiſch hindurch bis auf Die Füße gewachlen. Auch ftehen die 
Leute in dem Gedanken, daß derielbe vor dem jüngften Tage wieder auf 
wachen und fein verlaßenes Kaiſerthum aufs neue antreten und wieder 
beftätigen werde, 

Wenn er dann hervorkommt, werde er feinen Schild hängen an 
einen dürren Baum, Davon werde der Baum grünen und eine befere 
Zeit werden. Andere fagen, fein Bart ſei um den Tiſch gewachſen, der— 
geftalt, Daß er dreimal um die Rundung des Tifches reichen muß bis zu 
jenem Aufwachen, jetst aber gcht er erſt zweimal darum. 


271. 
Der Hirt auf dem Kyffhänfer. 


Georg Draud fürftlihe Tiſchreden. Bajel 1612. ©. 327 f. 

(Aus einen Geſpräch eines römifchen Senatoris und eines Teutſchen anno 1597 ausgangen.) 
Dlearius thür. Hiftor. u. Chron. Lpzg. 1704. ©. 10, 

Alte u. neue thür, Chronik. Arnſtadt. 1725. ©. 232. 

Grimm beutihe Sagen I, Nr. 210, 


Etliche ſprechen, daß bei Franfenhaufen in Thüringen ein Berg 
liege, darin Kaifer Friedrich feine Wohnung habe und vielmal geſehen 
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worden ſei. Ein Schafhirt, der auf dem Berge hütete und die Sage ges 
hört hatte, fing an auf feiner Sadpfeife zu pfeifen und als er meinte, er 
habe ein gutes Hofrecht gemacht, rief er überlaut: „Kaiſer Friedrich, das 
jet div geſchenkt!“ Da fell fi der Kaiſer hervorgethan, dem Schäfer 
offenbart umd zu ihm gejprechen haben: „Gott grüß dich, Männlein, 
wen zu Ehren haft du Das gethan?“ „Dem Kaiſer Friedrich,“ fagte der 
Schäfer. Der Kaiſer ſprach weiter: „haft du das ihm getban, jo fomın 
mit mir, er foll dir darum lohnen.“ Der Hirt jagte: „ich darf nicht von 
den Schafen gehen.“ Der Kaiſer aber antwortete: „folge mir nad), den 
Schafen joll fein Schade geſchehen.“ Der Hirt folgte und der Kaiſer 
nahm ihn bei der Hand und führte ihn nicht weit von den Schafen zu 
einem Pod) in den Berg hinein. Ste kamen zu einer eifernen Thür, die 
alsbald von ſelbſt aufging; da war nun ein fchöner, großer Saal, darin 
viele Herrn und tapfere Diener, die ihm Ehre erzeigten. Nachfolgend 
exzeigte ihm der Kaiſer aud) freundlich Ehre und fragte, was er für einen 
Lohn begehre, daß er ihm gepfiffen? Der Hirt fagte: „feinen. Da 
Iprad der Kaifer: „geh Hin und nimm von meinem gildenen Dandfaß 
den einen Fuß zum Lohn.“ Das that ver Schäfer, wie ihm der Kaiſer 
befohten, ging auch den andern Tag nad) Frankenhauſen, verkaufte das 
Gold und erzählte, er habe daffelbe von Kaifer Friedrichen, und als er 
von dannen geſchieden, habe ihm ver Kaiſer viel ſeltſame Waffen, Har- 
niſche, Schwerter und Büchſen jehen lagen und gejagt, er follte ven Leu— 
ten erzählen, daß er mit diefen Waffen das heilige Grab gewinnen werde, 
Darauf habe ihn der Kaifer wieder hinaus geleiten laßen. 


| 372. 
Der Schäfer und der Kaifer. 


Bebren® Hercynia curiosa S. 151. 

Gottſchalt Nitterburgen u. Bergihlößer IL, 210 f. 

I ©. Büſching Bollsjagen ©. 334, 

— f thür. Sagen u. Bollsmärchen. Goubertfaufen 1622, ©. 336. 


Einit of ein Schäfer auf dem Kyffhäuſer ein Liedchen. Das ge— 
fiel dem Kaiſer jo wohl, daß er den Schäfer durch einen Zwerg zu ſich 
rufen und ihm aus Dankbarkeit von feinen reihen Schägen, die in dem 
Berge vergraben find, viel Gold geben ließ. Dabet fragte er den Schä— 
fer, ob die Raben noch um den Berg flögen, und da diefer die Frage 

17* 
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bejahte, ſprach der Kaiſer: „nun muß ich bier noch Hundert Jahre 
ſchlafen.“ 

Die Landleute in der Gegend ſagen: „So lange die Raben den 
Kaiſerfriedrichsthurm umflattern, fo lange iſt Kaiſer Friedrich noch im 
Innern des Berges und baizt mit dem Falken; fobald aber dieſe Vögel 
wegbfeiben, ift er erlöft und nicht mehr in dem Berge, fondern die Ber- 
wünſchung hat ihr Ende erreicht und der Kaifer iſt nun im Himmels- 
ſaale.“ 


273. 
Die goldenen Haare ans des Kaiſers Kart. 


Bollsjagen. Eiſenach 1795-1800. I. Thl. ©. 60 ff. 


In einem Dorfe unter dem Kyffhäufer waren junge Mäpden und 
Burſche beifammen in der Spinnftube. Mean jcherzte und lachte, nedte 
und erzählte und trieb allerlei Kurzweil. Zuletst jegten die Mädchen ihre 
Spinnräder in die Ede und ein Pfänderfpiel begann. Das war aber 
‚mehr eine abgeredete Sache, als ein zufälliger Einfall. Unter ven Mäd— 
hen war eine, der man im ganzen Dorfe gram war und deshalb ka 
jever Gelegenheit etwas anzuhängen ſuchte. So follte e8 auch dießmal 
gefchehen. Die jungen Burjche hatten unter fich verabredet, daß ver: 
jenige, welcher die Pfänder einfammelte, beim Auslöfen derfelben jedes 
Mal ein gewiffes Zeichen geben follte, wenn ein Pfand jenem Mädchen 
gehörte, und allerlei Teufelözeug ausgedacht, was fie ihr zu thun alsdann 
auferlegen wollten. 

So mußte dad Mädchen um ihre Pfänder wieder zu befommen, 
viel ſchnurriges Zeug machen und beim legten Pfande follte fie ſogar aufs 
Kyffhäuſer Schloß gehen und zum Beweis, daß fie droben geweſen fei, 
dem Kaiſer Friedrich drei Haare aus feinem Barte rupfen und mit her: 
unter bringen. 

Weil nun das Mädchen von feiner Furt etwas wußte und aud 
der ganzen Gefellichaft zeigen wollte, daß fie Herz im Leibe habe, trat fie 
ohne Wortwechjel ihre Wanderung nad dem Kyffhäuferberge an und 
brachte nach Verlauf diner Stunde glüdlich die verlangten Haare, Deren 
brennend rothe Farbe und überaus große Länge fattfam bewiejen, dafs fie 
aus Kaifer Frievrih8 Barle waren. | 
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Das Mädchen hatte den Kaiſer geſehen und geſprochen, hatte aus 
einem großen goldenen Becher, den ihr ein Zwerg gebracht, Wein ge— 
trunken auf des Kaiſers und der Frau Kaiſerin Geſundheit und zuletzt 
auch vom Kaiſer die Erlaubniß ihm drei Haare aus ſeinem langen, durch 
den Tiſch gewachſenen Bart rupfen zu dürfen mit der Weiſung erhalten, 
daß ſie dieſelben ja nicht weggeben, ſondern heilig aufbewahren ſolle. 
Das that ſie auch. Sie verſchloß die Haare ſorgfältig in ein großes Pa— 
pier gewickelt in ihre Wäſchlade, wo ſie wohl ein ganzes Jahr lagen, ohne 
daß ſie wieder daran gedacht hatte. Eines Tages aber, als ſie in ihrer 
Wäſche herumkramte, kommt ihr doch in den Sinn wieder einmal nach 
des Kaiſers Barthaaren zu ſehen. Sie nimmt das Papier auf, vermag 
es aber kaum aus der Lade zu heben. Mit einem Worte, die drei Haare 
hatten ſich in drei Goldſtangen verwandelt, jede im Durchmeßer von 
anderthalb Zoll. 


274. 
Sladysknotten auf dem Kyffhänfer. 


L; 


Kuhn Sagen, Gebräude u. Märden aus Weftfalen I, 304, 


Eine Zeit lang hat e8 einmal in der Gegend des Kyffhäufers fort- 
während geregnet. Der Schäfer eines der benachbarten Dörfer, der feine 
Heerde auf dein Berge geweidet, hat aber jedesmal, wen er auf denfelben 
gefommen, dort das ſchönſte Wetter gefunden, ja die Sonne hat fogar fo 
warm gejchienen, daß Frau Hulle aus dem Berge gefommen ift und einen 
großen Haufen Flahöfnotten ausgebreitet hat um ihn zu trodnen, Wie 
er Abends wieder heimgetrieben hat und am Fuße des Berges gewefen 
ift, hat's gerade wieder fo geregnet wie vorher und jo ıft e8 viele Tage 
fortgegangen. Da bat er’s denn vielen Yeuten im Dorfe erzählt, daß es 
bier bei ihnen fortwährend regne, dagegen auf den Kyffhäufer das fchönfte 
Wetter fei, allein fie haben es ihm nicht glauben wollen, obgleich er e8 
ihnen hoch und theuer verficherte und haben zulett gefagt, dann folle er 
doc) einmal ein paar Hände voll Flachsknotten mitbringen, damit fie e8 
glauben künnten. Das hat er auch verfprochen und wie er an den Berg 
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fommt, ift alles wie an den frühern Tagen geweſen und er hat Frau 
Hulle gebeten, fie möge ihm doch erlauben, daß er ein paar Hände voll 
trodener Flachsknotten mitnehme, damit er fie daheim überzeuge, was 
hier für Wetter ſei. Da fagt fie, das wolle fie gern erlauben, er jolle 
nur zugreifen und ſich alle Tafchen vollſtecken; das hat er denn aud) ge= 
than und als er nach Haufe gefommen ift, find die Flachöfnotten lauteres 
Gold gewefen. 


2, 


Dimar Bollsjagen. Bremen 1500, ©. 413 f. 
Sottjhalf Ritterburgen u. Bergſchlößer Deutjchlands II, 241. 
I ©, Büſching Volksſagen ©. 324 f. 


Einmal ging ein Schwarm Knaben aus Kelbra auf den Kyffhäufer, 
um Nüße zu pflüden, Sie gingen in die alte Burg, famen an eine Wen— 
deltreppe, fttegen hinauf und fanden ein kleines Gemac mit ſchönen acht— 
eigen rothen und blauen Fenſtern. In der einen Ede lag eine Spindel 
mit Flachs, in der andern ein Haufen Flachsknotten. Bon den Knotten 
nahm jeder der Knaben aus Schäderei fo viel in feinen Hut, als er eben 
faßen mochte, um die andern damit zu werfen. Und fo geichah es, als fie 
den Berg hinab liefen. Ste warfen einander und ftreuten dabei Die 
Flachsknotten auf dem Wege aus, ALS fie nad) Kelbra zurüdfamen, war 
es Abenpbrodgzeit, und der ärmfte der Knaben fand feine Eltern gerade 
beim Tiſchgebet. Er nahm jein Hütchen ab und dabet fiel klingend etwas 
Slänzendes auf, die Erde, darauf nod ein Stüd und noch fieben 
andere. Die Mutter lief hinzu und fand goldene Flachsknotten, womit 
die Prinzefjin auf dem Kyffhäuſer dem armen Mann ein Gefchenf machte, 
der feinen Sohn nun dafür ein Handwerk lernen lief. 

Das Ereigniß wurde noch felbigen Abend in ganz Kelbra befannt. 
Alle Nachbarn liefen herzu, die ſeltſamen Flachöfnotten zu fehen, und am 
folgenden Tage zog Jung und Alt auf den Kyffbäufer. Alle fuchten, aber 
feiner fand die vothen und blauen Fenſter, feiner die Spinnftube der 
Prinzeſſin noch die aufgehäuften Flachsknotten. Alle ſchlichen verdrießlich 
wieder heim. | 


275. 
Der Ritterkeller anf dem Kyffhäufer. 


Otmar Boltsfagen S. 134 ff. 
Büſching Voltsſagen S. 320 ff. 


Ein armer, guter aber immer luſtiger Mann in Tilleda richtete 
einmal Kindtaufe aus; e8 war ſchon die achte. Den Gevattern mußte er 
nad Sitte und Braud einen Schmaus geben. Der Yandwein, den er 
feinen Gäften vorfegte, war bald ausgetrunfen und man begehrte mehr. 
„Geh,“ jagte der Iuftige Kindtaufsvater zu feiner Älteften Tochter, einem 
hübjchen Mädchen von ſechzehn Jahren, „geh und hole ung noch befern 
Wein aus dem Keller.” „Aus welchem Keller?’ frug das Mädchen. „De 
nun,‘ ſagte un Scherz der Vater, „aus dem großen Weinkeller der alten 
Ritter auf dem Kyffhäuſer.“ 

Das Mädchen geht in feiner Einfalt mit einem kleinen Eimer in 
der Hand den Berg hinan. In der Mitte des Berges findet fie den ver- 
fallenen Eingang eines großen Kellers und dabei figt eine bejahrte Schaf- 
nerin in ganz ungewöhnlicher Tracht mit einem großen Schlüßelbunde 
an der Seite. Das Mädchen verftummt vor Erftaunen. Freundlich 
fragt die Alte: „gewiß willft du Wein holen aus dem Ritterkeller?“ „Ja“, 
antwortet hüchtern Das Mädchen, „aber Geld habe ich nicht.“ „Komm 
nur mit,“ ſpricht die Schafnerin, „Du ſollſt umſonſt Wein haben und 
beßern, als dein Vater je gefoftet hat.“ 

Beide gingen num durch einen halb verfchütteten Gang und ftanden 
bald vor der Kellerthür. Die Schafnerin fhloß auf. Es war ein großer 
geräumiger Keller und auf beiden Seiten lagen viele Stückfäßer. Die 
Schafnerin nahın den Heinen Eimer, zapfte ihn voll Weines und fagte zu 
dem Mädchen: „da, das bringe deinem Vater, und jo oft ein Feſt in 
eurem Haufe ift, kannſt du wieder kommen; aber feinem Menſchen außer 
deinem Vater fage, woher du den Wein haft. Auch dürft ihr den Wein 
nicht verkaufen; umſonſt befommt ihr ihn, umſonſt jollt ihr ihn geben.“ 

Das Mädchen brachte den Wein nah Haufe. Er ſchmeckte den 
Gäften vortrefflich, aber Niemand wußte woher er fan. So oft nachmals 
ein Feft im Haufe war, ging das Mädchen mit dem kleinen Eimer auf 
den Kyffhäuſer und holte Wein. Die Nachbarn und Freunde wunderten 
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ſich zwar nicht wenig, woher der arme Mann immer den herrlichen Tranf 
befam, der fo gut im ganzen Lande nicht war, fragten und forjchten des— 
halb, aber ver Mann fagte es feinem und das Mädchen auch nicht. 

Bon dieſem wunderherrlichen Weine hatte auch ein Schenfwirth im 
Orte gehört. Er dachte bei fi, folhen Wein könnteſt du zehnfach ver= 
dünnen und doc noch theuer verfaufen. Ex ſchlich dem Mädchen nad), 
als es mit dem kleinen Eimer wieder nad) dem Kyffhäufer ging, verftedte 
fi hinter ein Gebüſch und ſah e8 nad) einiger Zeit aus dem Eingange, 
der zu dem Keller führte, mit dem gefüllten Eimer herausfommen. | 

Schon am nächſten Abend jchob er auf einer Karre die größte Teere 
Tonne, die er hatte auffinden fönnen, den Berg hinauf. An dem Orte 
aber, wo er den Eingang zum Keller gejehen hatte, wurde plötzlich alles 
dunfel und finfter um ihn her, der Wind fing an fürchterlich zu heulen 
und warf ihn mitjamt feiner Karre und leeren Tonne von einer Mauer 
zur andern. Zuletzt fiel er immer tiefer und fam in eine Todtengruft. 
Schreckbilder aller Art ziehen an ihm worüber, Graufen durchſchauert ihn 
und er fällt in eine Ohnmacht. 

Nach einiger Zeit erwacht er aus feiner Betäubung und hört über 
fi) die befannte Thurmuhr in Tilleda zwölfe jchlagen. Da tritt ein 
Mönch zu ihm und trägt ihn eine hohe Treppe empor, ſchließt eine Thür 
auf, drüdt ihm ſchweigend etwas Geld in die Hand und legt ihn auf ven 
Boden nieder. Bald darauf ſchleppt er fih mühfam ohne Tonne und 
Wein nad) feinem Haufe hin, muß fich aber fogleich zu Bette legen und 
nad) drei Tagen war er todt. Das Geld, das ihm der Mönch gegeben 
hatte, reichte gerade zu feiner Beerdigung. 


276. 


Der Zwerg und die Wunderbinme. 


Dtmar Bollsfagen. Bremen 1800. ©. 147 ff. 
Büſching Bollsjagen ©. 325 ff. 
Grimm deutihe Sagen I, Nr. 303, 


Ein Schäfer aus Sittendorf trieb einft am Fuße des Kyffhäufers. 
Er war ein hübſcher Menſch und mit einem guten, aber armen Mädchen 
verlobt. Doch weder er noch fie hatten ein Hüttchen oder Geld ihre 
Wirthſchaft einzurichten. Traurig ftieg er den Berg hinan, aber je höher 
er fam — e8 war ein ſchöner Tag — je mehr verlor fic) feine Traurig- 
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feit. Bald hatte er die Höhe des Berges erreicht, da fand er eine wunder: 
ſchöne Blume, dergleichen er noch nie gefehen hatte. Die pflüdte er und 
ftecte fie an feinen Hut, um fie feiner Braut mitzunehmen. 

Dben auf der Burg findet er ein offenes Gewölbe, deffen Eingang 
nur etwas verſchüttet war. Er geht hinein und findet viele kleine, glän- 
zende Steine auf der Erde liegen und ftedt ſoviel ein, als feine Taſchen 
faßen können. Nun wollte er wieder ind Freie, da rief ihm eine dumpfe 
Stimme zu: „vergiß Das Befte nicht! Er wußte nicht, wie ihm geſchah 
und wie er wieder herausfam aus dem Gewölbe. Kaum ſah er wieder 
die Sonne und feine Heerde, fo ſchlug die Thüre, Die er vorher gar nicht 
gejehen hatte, hinter ihm zu. 

Er faßte nad) feinem Hute und die wunderſchöne Blume, die er ſei— 
ner Braut hatte geben wollen, war fort; fie war herabgefallen beim 
Stolpern. Urplötzlich ftand vor ıhm ein Zwerg: „wo haft du die Wun— 
verblume, die du fandeſt?“ — „Verloren,“ fagte traurig der Schäfer, 
„Dir war fie beſtimmt,“ ſprach wieder der Zwerg, „und fie ift mehr 
wertb, als die ganze Rotenburg. 

Traurig geht der Schäfer am Abend zu feiner Braut und erzählt 
ihr die Gefchichte von der verlorenen Wunderblume. Beide weinen, denn 
Hüttchen und Hodyeit waren nun wieder auf lange Zeit verfhwunden, 
Endlich denkt der Schäfer an feine Steine und wirft fie ſcherzend feiner 
Braut auf ven Schoß und fiehe — es waren lauter Golpftüde. Sie 
fauften fi nun ein Hütten und ein Stück Ader dazu und in einem 
Monat waren fie Dann und Frau. 

Die Wunderblume ift verfchwunden und wird von den Bergleuten 
noch bis auf den heutigen Tag geſucht und in den Gewölben des Kyff- 
häuſers nicht allein, fondern auch, da verborgene Schäge rüden, auf der 
Duäftenburg und felbit auf der Nordſeite des Harzes. 


277. 
Das Brautpaar im Kyffhäufer. 


Gottjhalt Ritterburgen und Bergſchlößer Deutſchlands II, 246 f. 
I. G. Büſching Bolldjagen S. 331 ff. 


In Tilleda wohnte ein armer, frommer Tagelöhner, Seine Toch— 
ter war Braut mit einem eben fo armen dürftigen und redlichen Hand— 
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werker. Morgen follte die Hochzeit fein. Die Gäfte waren geladen, 
aber fein Menſch hatte daran gedacht, daß tm ganzen Haufe nur ein 
Topf, eine Schüßel und zwei Teller waren. „Was machen wir?” ſpra— 
hen alle, fahen verlegen fih an und Niemand wuhte Rath. Endlich 
fagte der Bater halb im Scherz, halb im Ernſt: „er, gebt auf ven Kyff— 
häuſer, vielleicht leihet Die Prinzeffin uns alles.’ 

Das Brautpaar geht wirflid hin. Bor der Deffnung des Berges 
fteht die Prinzeſſin und ſchüchtern und ängſtlich bringen fie ihr Anliegen 
an, Die Prinzeffin lächelt, befiehlt ihnen zu folgen und Braut und 
Bräutigam find aufer fi) vor Freude. Sie befommen nun zuerft zu 
eßen, dann padt ihnen die Prinzeſſin ſelbſt einen großen Tiſchkorb voll 
Teller, Schüßeln, Löffel u. ſ. w. auf. Beide bedanken ſich ſchönſtens, ver— 
ſprechen morgen alles unverſehrt zurück zu geben, auch etwas Reisbrei 
und Hochzeitkuchen mit zu bringen. 

Sie eilen nun nach Tilleda zurück zu kommen, ſo ſchwer ihnen auch 
der zugedeckte Tiſchkorb war. Aber wie wurde ihnen zu Muthe, als ſie 
ein ganz anderes Dorf vor ſich ſahen! An der Stelle, wo ihres Vaters 
Häuschen ſtehen ſollte, ſtand ein großer Ackerhof, kein Nachbarhaus war 
ihnen mehr kenntlich, kein Baum, kein Garten war mehr da, wo ſie 
ſolche ſonſt geſehen hatten. Lauter fremde, unbekannte Menſchen in ganz 
anderer Tracht umſtanden das Brautpaar und betrachteten daſſelbe eben 
ſo verwundert, wie dieſes verwundert um ſich blickte. Da kam auch der 
Prediger herbei. Die Braut ging auf ihn zu, klagte, daß ſie wie verrathen 
und verkauft unter den fremden Leuten ſtehe, und erzählt, daß ſie ge— 
ſtern mit ihrem Bräutigam auf den Kyffhäuſer gegangen ſei und ſich 
einiges Geſchirr zu ihrer Hochzeit von der Prinzeſſin geholt habe. 
Der Pfarrer nahm das Brautpaar mit in ſein Haus, ſchlug das Kirchen— 
buch nach und fand daß beide gerade zweihundert Jahre in dem Kyff— 
häuſer geweſen waren. 


278. 
Der Biegenhirt. 


I. ©. Büfhing Vollsſagen S. 327 ff. 
Dtmar Bollsfagen. Bremen 1300. S. 153 ff. 


Peter Klaus, der Ziegenhirt aus Sittendorf, der jeine Heerde am 
Kyffhäufer weivete, pflegte fie am Abend auf einem mit alten Gemäuer 
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umfchloßenen Plag ausruhen zu laßen, wo er die Mufterung über fie 
hielt. Seit einigen Tagen hatte ev bemerkt, daß eine feiner ſchönſten 
Ziegen bald nachher, werm er auf diefen Platz gekommen war, verſchwand 
und erſt fpät der Heerde nachkam. Er beobachtete fie genauer und jah, 
daß fie durd eine Spalte des Gemäuers durchſchlüpfte. Er wand ſich ihr 
nad) und traf fie in einer Höhlung, wo fie die Haferförner auflas, die 
einzeln von der Dede herabfielen. Er bfidte in die Höhe, fchüttelte den 
Kopf über den Haferregen, konnte aber nichts weiter entveden. Endlich 
hörte er über fih das Wiehern und Stampfen einiger mutbigen Hengjte, 
deren Krippe der Hafer entfallen mußte. 

So jtand der Ziegenhirte da, ftaunend über die Pferde ın einem 
ganz unbewohnten Berge. Da fam ein Knappe und winfte ihm zur fol- 
gen. Der Hirt ftieg einige Stufen in die Höhe und fam über einen um— 
manerten Hof an eine Vertiefung, die ringsum von hohen Felſenwänden 
umfchlogen war, in welche durch überhangende dichtbelaubte Zweige eini- 
ge8 Dämmerlicht fiel. Hier fand er auf einem Rafenplage zwölf ernite 
Ritter, deren feiner ein Wort ſprach, beim Kegelfpiel. Er wurde ſchwei— 
gend angeftellt, die Kegel aufzurichten. 

Anfangs that er dieſes mit fchlotternden Knieen, allmälig aber 
machte ihn die Gewöhnung dreifter, ev überfah alles um fich her mit feſte— 
rem Blick und wagte e8 endlich aus einer Kanne zu trinken, die neben 
ihn bingefegt war und woraus ihm der Wein lieblich entgegen duftete. 
Er fühlte ſich wie neu belebt und fo oft er Ermüdung fpürte, holte er fich 
aus der nie verfiegenden Kanne neue Kräfte Endlich übermannt ihn 
ver Schlaf. 

Beim Erwachen fand er ſich auf dem umfchlofenen grünen Plate 
wieder, wo er feine Ziegen gewöhnlich ausruhen ließ. Er rieb die Au— 
gen, konnte aber weder Hund noch Ziegen entdeden, ſtaunte über das 
hochaufgeſchoßene Gras und über Sträuder und Bäume, die er vorher 
bier nie bemerkt hatte, SKopfichüttelnd ging er weiter, alle Wege und 
Stege hindurch, die er täglich mit feiner Heerde zu durchirren pflegte, aber 
nirgends fah er eine Spur von feinen Ziegen. Unter ſich ſah er Sitten= 
dorf und endlich ftieg er hinab, dort nad) feiner Heerde zu fragen. 

Alle Leute, die ihm vor dem-Dorfe begegneten, waren ihm unbe— 
fannt, waren anders gekleidet und Sprachen nicht wie feine Befannten ; 
auch ftarrten ihn alle an, wenn er nad feinen Ziegen fragte und faßten 
fih an das Kinn. Faſt unwillkürlich that er dafjelbe und fand feinen 
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Bart um einen Fuß länger. Die ganze Welt kam ihm zuletzt verzaubert 
vor und doch kannte er den Berg, den er herabgeſtiegen war, als den 
Kyffhäuſer, auch waren ihm die Häuſer mit ihren Gärten und Vorplätzen 
wohl bekannt. | 

Er ging in das Dorf nad) feiner Hütte. Diejelbe war fehr verfallen 
und vor ihr lag ein fremder Hirtenfnabe in zerrißenem Kittel neben einem 
abgezehrten Hunde. Drinnen in der Hütte fand er alles jo wüfte und 
leer, daß er aus der Hinterpforte wieder hinaus wankte und Frau und 
Kinder bei ihren Namen rief. Niemand hörte und feine Stimme ant- 
wortete ihm. 

Bald umbrängten den ſuchenden Mann mit dem langen, eisgrauen 
Barte Weiber und Kinder und fragten ihn, was er ſuche. Bor feinem 
eigenen Haufe Andere nad) feiner Frau und feinen Kindern oder gar nad) 
fich felbft zu fragen fchien ihm fo fonderbar, daß er, um die Fragenden 
(08 zu werden, die nächſten Namen nannte, die ihm einfielen, „Kurt 
Steffen! Die meiften Leute ſchwiegen und fahen ihn an, endlich jagte 
eine bejabrte Frau: „ſeit zwölf Jahren wohnt er unter der Sachſenburg, 
dahin werdet ihr heute nicht fommen.“ „Belten Meier!” „Gott babe 
ihn ſelig!“ ſprach ein altes Mütterhen an der Krüde, „der Liegt ſchon 
jeit fünfzehn Jahren in dem Haufe, das er nimmer verläßt.‘ 

Der Hurt erkannte mit Schaudern feine alt gewordenen Nachbarinnen 
und die Luft war ihn vergangen weiter zu fragen. Da drängte fich durch 
die Leute ein junges raſches Weib mit einem einjährigen Knaben auf 
dem Arm und einem vierjährigen Mädchen an der Hand, die alle drei 
feiner Frau wie aus den Augen gejchnitten waren. „Wie heißt ihr?“ 
fragte er ftaunend. „Maria. „Und euer Vater?“ „Gott habe ihn 
felig! Peter Klaus; e8 find nun zwanzig Jahre, daß wir ihn Tag und 
Nacht juchten auf dem Kyffhäufer, da die Heerde ohne ihn zurüdfam ; ic 
war damals fieben Jahre alt.‘ 

Länger konnte ſich der Ziegenhirt nicht halten. „Ich bin Peter 
Klaus,“ riefer, „und fein anderer!“ und nahm feiner Tochter den Knaben 
vom Arm. Alle ftanden wie verfteinert, bis endlicd eine Stunme und 
nod) eine Stimme rief: „ja, das iſt Peter Klaus! Willkommen Nachbar, 
nad) zwanzig Jahren willkommen!“ 


279. 
Der Bergmann und der Mönd). 


Gottſchalt Ritterburgen u. Bergihlößer II, 238 ff. 
I. G. Büſching Bolldfagen ©. 336 ff. 


Ein ftiller, frommer Bergmann ging einft am dritten Oftertage auf 
ven Kyffhäuſer. Da fand er an der hohen Warte einen Mönd) figen, 
deſſen langer weißer Bart ihm bis auf die Kniee reichte. ALS der Mönd 
ven Bergmann ſah, klappte er ein großes Bud, zu, worin er las, und 
ſagte freundlich zu ihn: „komm mit mir zum Kaiſer Friedrich, der war- 
tet ſchon feit einer Stunde auf und Der Zwerg hat mir fchon die 
Springwurzel gebracht.‘ 

Dem Bergmann lief e8 eifig kalt über den ganzen Körper, doc) der 
Mönch ſprach ihm tröftlich zu, daß jener freudig mitging und ihm ver- 
ſprach, feinen Yaut hören zu lafen, e8 möchte fommen, was füme. Sie 
gingen auf einen freien Platz, der ringsum von einer Mauer umſchloßen 
war, Der Mönd machte einen großen Kreiß mit jenem Krummſtabe 
und jchrieb wunderbare Zeichen in den Sand, dann las er lange und 
[aut Gebete aus dem großen Buche, die der Bergmann aber nicht verftand. 
Endlich ſchlug er mit jeinem Stabe dreimal auf Die Erde und rief: „thue 
dich auf!‘ 

Sogleich entfteht unter ihren Füßen ein dumpfes Getöfe wie bei 
einem fernen Gewitter und e8 zittert unter ihnen die Erde. Der Berg- 
mann ſinkt mit dem Mönche, der feine Hand gefaßt hat, mit dem Erd— 
boden, jo weit der Kreiß umgeichnet war, ganz fanft in die Tiefe hinab, 
dann treten fie von dem Boden hinunter und derjelbe fteigt ſofort wieder 
langjam in die Höhe. Nun waren fie in einem großen Gewölbe. 

Der Mönch geht mit feftem Schritt voran, der Bergmann folgt zit- 
ternd hinterher. So gehen fie durch einige Gänge, bis es anfängt ganz 
dunkel zu werden, aber in einem geräumigen Kreuzgange finden fie eine 
ewige Lampe hängen und der Mönch tet zwei Fackeln an für fih und 
feinen Begleiter. Ste wandern weiter und fommen an ein großes eifer- 
nes Thor. 

Der Mönch fpricht ein Gebet, hält dann die Springwurzel an das 
Schloß, rufend: „thue dich auf!“ und ſogleich fpringen alle Schlößer und 
Riegel krachend von felbft auf. Beide ftehen nun in einer runden Ka— 
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pelle. Der Boden darin war fpiegelglatt wie Ei8 und die Dede und 
die Seitenwände des Gewölbes flimmerten und flammten beim Schein 
der Fadeln, denn große Zaden von Kryſtall und Diamanten hingen 
herab und dazwischen noch größere von gediegenem Golde. In der einen 
Ede ftand ein goldener Altar, in der andern ein goldenes Taufbeden auf 
filbernem Fuße. 

Der Mönch winkte feinem Begleiter gerade in der Mitte ſtehen zu 
bleiben und gab ihm in jeve Hand eine Fackel; er ſelbſt ging an eine fil- 
berne Thür, Hopfte dreimal mit dem Krummftabe an und die Thür fprang 
auf. Diefer Thüre gerade gegenüber ſaß auf einem goldenen Throne der 
Kaiſer Friedrich, wie er leibte und lebte, mit einer goldenen Krone auf 
dem Haupte, mit dem er beftändig nidte und dabei feine großen Augen- 
braunen zufammenzog. Sein langer rother Bart war durch den Stein- 
tifch, der vor ihm ftand, hindurch gewachſen und reichte ihm bis auf die 
Füße herab. Dem Bergmann verging Hören und Sehen bei dieſem 
Anblick. 

Endlich kam der Mönch zurück und zog ſeinen Begleiter ſchweigend 
fort. Die ſilberne Pforte ſchloß ſich von ſelbſt wieder und das eiſerne 
Thor ſchlug mit ſchrecklichem Gepraſſel zuſammen. Als fie den Kreuz 
gang hindurch gegangen und in der vorderen Höhle angelangt waren, 
ſenkte ſich langſam der kreißrunde Boden wieder herab, beide traten darauf 
und wurden ſanft in die Höhe gehoben. 

Oben gab der Mönch dem Bergmann zwei kleine Stangen von einem 
unbekannten Erz, die er aus der Kapelle mitgebracht hatte, welche ſeine 
Urenkel noch jetzt zum Andenken aufbewahren. 


280. 
Der Kornfuhrmann ans Reblingen. 


Behrens Hercynia curiosa p. 151. 


Anno 1669 fah ein Bauer aus dem Dorfe Reblingen den Kaifer, 
jedoch unbeweglih und fchlafend. Denn als er Willens geweſen einen 
Üagen mit Korn beladen zu feilem Kauf nad) Norohaufen zu führen, ıft 
derjelbe von einem Männchen gebeten worden, die Frucht auf den Kyff- 
häuſerberg zu liefern und dafür fo viel und nicht mehr Geld zu nehmen, 
als diefelbe nad) der damaligen Zeit werth wäre. Diefes hat der Bauer 


ee 


auch gethan und bei dieſer Gelegenheit den Kaifer Friedrich zu fehen be- 
fommen. Er erhielt von dem Kaiſer vieles Geld mit allerhand Gepräge 
und unter demfelben befand ſich eine Minze, die auf der einen Seite 
das Bildniß des Kaiſers Tiberius hatte, auf der andern aber die Auf- 
ichrift HALBER SECEL,. 


281. | 
Alnfikanten bringen dem Kaifer eine Nachtmuſik. 


Gottſchalt Ritterburgen u. Bergſchlößer Deutſchlands II, 245. 
3. ©. Büſching Vollsfagen ©. 334 ff. 
Kuhn u. Schwarz norbbeutihe Sagen, Märchen u. Gebräude ©. 219. 


Eine Gefellichaft Mufifanten aus Tilleva befchloß einmal dem alten 
Kaiſer eine vollftändige Nachtmuſik zu bringen. In der Mitternachts= 
ftunde machen fie ſich auf den Weg und als unten im Dorfe die Glocke 
zwölfe jchlägt, blaſen ſie los. Beim zweiten Stüd kommt die Prinzeffin 
mit einem Lichte in der Hand tanzend auf ſie zu und winkt ihnen zu fol— 
gen. Der Berg thut ſich auf und ſpielend zieht die ganze Geſellſchaft 
hinein. Eßen und Trinken wird reichlich aufgetiſcht und ſie laßen ſich's 
gut ſchmecken. Das war nun zwar recht gut, doch hätten ſie gern auch 
etwas von den Schätzen, von dem Gold und Edelſteinen gehabt die nur 
ſo umher lagen. Aber Niemand bietet ihnen etwas an. Endlich als 
ſchon der Morgen graut, brechen ſie auf, der Kaiſer nickt ihnen recht 
freundlich zu und ſeine Tochter gibt jedem Muſikanten einen grünen Buſch. 

Ehren halber nimmt ihn ein jeder an, als ſie aber wieder aus dem 
Berge heraus und im Freien ſind, warfen ſie die Büſche weg und lachen 
und ſchelten über ein ſolch kaiſerliches Geſchenk. Nur einer behält den 
Buſch und will ihn zum Andenken aufheben. Als er nach Hauſe kommt, 
überreicht er ſeiner Frau ſcherzend den Buſch, in demſelben Augenblick 
aber gewahrt er auch, daß der Buſch nicht mehr leicht, vielmehr ſchwer 
iſt und alle Blätter und Zweige ſich in Gold verwandelt haben. Flugs 
liefen die andern auf den Berg zurück, wollten ihre Büſche holen, aber 
fort waren ſie. 

Man erzählt auch folgendes. Muſikanten kommen einmal von einer 
Hochzeit und ziehen über den Kyffhäuſer nach Hauſe. Unter ihnen iſt ſo 
ein recht Toller, der ſagt: „hört ihr Geſellen, haben wir ſo viel geſpielt, 
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wollen wir auch noch dem alten Kaifer Friedrich eins auffpielen. Das 
wollen die andern zwar erft nicht thun, da fie müde find, aber er redet 
ihnen Doc) fo luſtig zu, daß fie zulegt allfammt anftimmen. Als fie fer- 
tig find, tritt eine Mamfell aus dem Erfurter Thor, die bringt ihnen 
Ihönen Danf vom alten Kaifer und verehrt jedem von ihnen zum Anden— 
fen einen Pferdekopf. Den jah noch jeder von ihnen ftaunend an, ald die 
Mamſell ſchon wieder verfchwunden war, und nun fchelten fie auf ven Tol- 
len, daß er fie jo jchnöden Lohnes halber aufgehalten, und warfen ihre 
Pferveföpfe weit von ſich. Der Tolle aber war [uftig wie immer, behielt 
den feinen und fagte: „iſt's nichts weiter, fo giebt body daheim einen 
Spaß mit meiner Alten!” Und jo zogen fie denn nach Haufe, wo der 
Tolle jeiner Frau den Pfervefopf heimlich unters Kopffißen Tegte und, 
als jie andern Morgens aufwachte, zu ihr fagte: „gud e'mal hin, was 
ich dir Schönes mitgebracht, das hat mir der alte Rothbart verehrt!” Da 
hob jie das Kopftipen auf und nun dachte er, fie würde recht erſchrecken, 
aber fie 30g einen großen Goldklumpen hervor, fo ſchwer, daß fie ihn kaum 
heben konnte, 

Einige erzählten auch, die Muſikanten ſeien am Morgen hingezogen 
und als fie gefptelt, hätte die Mamfell ihnen einen Morgentrunf und 
jedem eine Pferdefeule hinausgebracht, Die habe nur einer behalten, und 
als fie heimgefommen, ſei fie Gold geweſen. 

Endlich jagen no andere, im Kyffhäuſer fite der Kaifer Otto, den 
babe ein Mufifant einmal dort vor dem Berge getroffen, da habe ihm 
der Kaifer geheigen, einen Marſch zu fpielen, und als er das gethan, 
habe verjelbe ihm drei Knochen al8 Belohnung gegeben, die er. jenod) 
nicht eher habe anjehen dürfen, als er zu Haus gewejen, und da feien 
fie zu Gold geworben. 


282. 
Denetianer anf dem Kyffhänfer. 


Ludloff thür. Sagen und Bollsmärden. Sonbershaufen 1522, ©. 5. 


Biele Leute in der goldenen Aue haben erzählt, daß fonft und noch 
zu ihren Zeiten allerlei fremde Männer, Benetianer oder Walen 
genannt, die Schluchten des Kyffhäuſerbergs durdhfrochen oder an dem 
Hange defjelben herumgeſucht und, was fie gefunden, forgfältig verftedt 
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haben. Dieje Fremden wären oft mit den gefundenen Schägen zu Fuße 
nad) Haufe gewandert und zu Pferde wieder gefommen. in folder ber: 
umziehender Benetianer fol einmal zu Jemanden, mit dem er ſich lange 
von dem Innern des Kyffhäuſers unterhalten hatte, gefagt haben: „ihr 
lieben Deutichen, ihr werft oft einen Stein nad) einer Kub, der mehr 
werth iſt als die Kuh.“ 


283. 
Der Müller und der Zwerg. 


Ludloff tbür. Sagen und Bolldmärden ©. 5 ff. 


Zu Sondershaufen lebte vor vielen Jahren ein Müller, Namens 
Yau, der die Wippermühle vor dev Stadt im Pacht hatte. Diefer Mül— 
ler hatte eine furchtbare Stärke und Kraft, war ein Dann von wenig 
Worten, dod) treu und wahr. Er hatte unter König Friedrich Wilhelm 
1. unter der großen Potsdamer Garde geftanden. Diefer holte wie Die 
andern Müller der umliegenden Gegend feine Mühlſteine auf dem Kyff— 
häuſer. Dabei ift ihm einmal folgende Geſchichte paffirt, die er jelbit 
erzählt hat. | 

„Ich Bin doch ſchon oft,“ pflegte er zu jagen, „auf dem Kyffhäuſer 
geweſen, habe mir Mühlſteine geholt, und nie tft mir daſelbſt etwas Abfon- 
verliches begegnet, obgleich der Teufel fein Spiel Da treiben ſoll. In der vo: 
rigen Woche aber ging es mir fonderbar und fchlecht genug und ich kann 
noch jest nicht begreifen, was fin ein Kobold mid in der Arbeit gehabt 
haben mag. Ich fuhr mit meinem Knappen nad) dem Kyffhäuſer, einen 
Mühlſtein zu holen; ich jelbft gehe den Fußfteig und fafe den Knappen 
den Rennweg fahren und mir nachkommen. Als ich oben bin, gehe ich 
nad dem alten Thurme, ſehe der umtergehenden Sonne nad) und ergüße 
mich an der Schönen Ausfiht. Da kommt auf einmal wie aus der Erde 
gezaubert ein dicker, ſtäumiger Junge in einer Bergmannsjade hinter 
dem Thurme den Berg herauf, tritt zu mir heran und bietet mir einen 
guten Abend. Ich erwiedere den Gruß und zwiichen uns beginnt ein 
Geſpräch. Da tritt zulegt der Kleine mit einem feltfamen Antrage ber: 
vor, ich ſollte mit ihm in eine Höhle jchlüpfen, Die faum Deffnung genug 
hatte, einen Dachs durchzulaßen. Er bat jo dringend und fagte mid) zu 
überreden: „arbeitet euch in die Höhle hinein und helft mir einen Stein 

Witzſchel, Thüringer Sagen. 15 
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losbrechen, der ſoll uns beide glücklich machen.“ — Ich bin aber zu ſolchen 
Quackeleien nimmer aufgelegt geweſen und ſchlage ihm ſein Begehren 
rund ab. Nun wurde der Burſche grob und drohete, daß er mich zu ſei— 
nem Willen noch zwingen würde. Ich werk ihm aber darauf zu antwor— 
ten, und wie ev in feinem Aerger, roth wie ein Zinshähnchen, ſchimpfen 
will, hat er ehe er ſich's verfieht, einen tüchtigen Schlag hinter jeine Ob: 
ven. Das hatte ich aber nicht gut gemacht. Denn alsbald fühlte ich 
mid gepadt, der vertradte Knirps hängt mir wie ein Bleiklumpen am 
Halje und wirft mich mit einer ſolchen Heftigfeit zur Erde, daß mir alle 
Rippen im Leibe frachten. Ich ermanne mich zwar wieder, drücke ihn 
feft zuſammen und werfe ihn herum, er aber fchlingt ſich mit feinen bei 
den Armen wie eine Kneipzange um mid und zwidt mich jo zuſammen, 
daß ich laut aufſchreien mußte. Ein Ringen auf Yeben und Tod beginnt. 
Der Herger, mich von einem Zwerge jo überwältigt zu ſehen, gibt mir 
zwar immer nene Kräfte und bald lag dieſer, bald ich unten, aber das 
half mir alles nichts, ich fühlte mich batn ermattet und e8 wäre um mid) 
aeicheben geweien, wenn nicht zu rechter Zeit und zu meinem Glücke mein 
Knappe gekommen wäre und mit einem Reitelftode tüchtig auf den Jun— 
gen losgeſchlagen hätte, daß er mich im Augenblide fahren laßen mußte. 
Schnell wie ein Regenwurm entichlüpfte er in ein Yoch, das kaum eine 
Spanne im Durchmeßer hatte. Da war vergebens ihm nachzukommen. 
Was war nun zu thun? Ich richtete mich, fo gut e8 gehen wollte, wieder 
ein und fuhr, nachdem wir geladen hatten, mit meinem Knappen woller 
Scham mit ſchmerzenden Gliedern und blauen Fleden nad Haufe,‘ 


284. 
Don zwei Schahgräbern auf dem Kyffhänfer, 


Ludloff thür. Sagen und Bollsmärden S. 49 f. 


In Sondershaufen lebte wor Zeiten ein rafcher, gefunder, munterer 
Mann, Gutbier genannt, von dem es auf einmal hieß, ev jet fortge— 
gangen und habe Frau und Kinder daheim figen lagen. Er wurde ſchon 
jeit jeh8 Tagen mit einem Anvdern vermißt und man wollte wißen, er 
jet nad) dem Kyffhäuferberge zu gewandert. Die zurückgelaßenen Wei- 
ber von beiden weinten, machten Lärm und der Vorfall erregte allgemeines 
Auffehen. Nach einer Zeit von acht Tagen erichten auf einmal Gutbier 
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wieder, aber abgeblüht und abgerigen, jo daß man ihn faum fannte, 
Er war vorher munter und luftig, juchte frohe Gefellichaft und heiterte 
fie auf, nun war er ſtill, düſter, un ſich gefehrt und fuchte die Einfamfeit, 
hatte ein erdfahles Anfehen und ſoll es mit ind Grab genommen haben. 
Drei Tage fpäter fam aud der andere Bürger, Namens Did, der mit 
Gutbier fortgegangen und vermißt worden war, auf einer Karre in 
Stroh gepadt und tödtlich Franf wieder an. 

Bon beiden ging im ganzen Ort die Sage, daß fie Kaifer Friedrid) 
geiprochen und widrige Zufälle auf dem Kyffhäufer in einer Himmel— 
fahrtsnacht, als fie Schäte heben wollten, gehabt hätten. Mean konnte 
aber nicht eigentlich erfahren, was den beiden Männern begegnet war. 


285. 
Der Kyffhäuſer als Wetterprophet. 


Ludloff thür. Sagen und Vollsmärchen ©. 91. 
v. Rohr Dentwürdigteiten bed Unterharzes S. 254. 


Den Landleuten in der güldnen Aue dient der Kyffhäuſer aud) als 
ein Wetterprophet. Wenn der Kyffhäufer mit Nebel bevedt ift, jagt das 
Volk: „Kaiſer Friedrich hat einen Hut auf.“ Aud) haben fie den in der 
ganzen Gegend befannten Spruch: 

„Steht Kaiſer Friedrid) ohne Hut, 
bleibt das Wetter ſchön und gut; 
ift er mit dem Hut zu fehn, 

wird das Wetter nicht beſtehn.“ 


286. 
Die Eisfrau von Ichſtedt. 


Wolf's Ztſchfr. für deutſche Mythol. u. Sittentunde II, 8 f. 


Auf fagenberühmter Erde, ſüdöſtlich vom Kyffhäuſer, legt der 
freundliche Ort Ichftedt. Hinter dem uralten, viele Jahre hindurch von 
der Familie Wirfthoff bewohnten Schloße fteigt die Höhe hinauf der 
Schloßgarten, in welchen ein mannshoher ſchmaler Gang Aufmerkſam— 
feit erregt, der in den Berg führend in ein größeres Gemach, Eisloch ge— 
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nannt, endigt. Hier waltet nur Sonntagskindern erkennbar die Eis— 
frau. Silberfarbig iſt ihr Haar, bleich das Geſicht, ſchneeweiß ihr langes 
Gewand; ſie ſelbſt iſt lautlos, nur das Klirren des Schlüßelbundes, das 
ſie am Gürtel trägt, kündigt ihr Nahen an. Um Mitternacht zeigt ſie 
ſich in der Nähe des Eisloches und auf dem Wege nach dem Schloße, 
welches ſie jedoch ſelbſt nicht betritt; in dunkeln Nächten zündet ſie ſich 
auf einem Baume ein Licht an. Begleiter der Eisfrau iſt ein ſilber— 
grauer Hafe, der ſich oft im Schloßgarten gezeigt bat, oft verfolgt wurde, 
aber immer zu dem Eisloche entkommen ift, wo ihn feine Herrin ſchützt. 

Die Eisfrau ift nit nur ein nächtliches Geſpenſt, ſondern hat aud) 
am Tage Gewalt anzuziehen und abzumehren. Noch vor furzem wollte 
ein faufer Knecht am Eisloche vorüber geben, fenfte aber unwillkührlich 
feine Schritte nad) dem Eingange, Da gedachte er der Eisfrau und in 
Todesangſt verfuchte er zu fliehen, eine unfichtbare Hand aber zog und 
ihob ihn vorwärts und ftürzte ihn in das Eisloch, jo daß er um Fallen 
einen Arın brach. Feldarbeiter hatten feinen Gang nad dem Felde be 
merkt und famen herbei; jo ward er nod) gerettet. 

Aber die Eisfrau ſchreckt und ftraft nicht blos. Nordöſtlich vom 
Eisloche befindet fich ein fortwährend mit Waßer gefüllter Erdfall, das 
Gründlingsloch — grundlofes Loch — deffen Tiefe man auf 200 Fuß 
ſchätzt. Es nimmt namentlich bei ftarfen Gewittergüßen eine ungeheure 
Menge Waßers auf, Das es bis zu einem gewiffen Höhepunfte durch un— 
terirdiſche Kalkfelſenklüfte mit reißender Schnelligfett weiter führt und fo 
Ichſtedt Schon mehrmals vor Ueberſchwemmungen geichüßt hat. Aus 
diefem Gründlingsloche höpft die Eisfrau Waßer, e8 ift ihr Brunnen, 
den fie gegraben hat, um verderblihe Waßer abzuleiten. So ift die 
Eisfrau die wohltbätige Beſchützerin Ichſtedts. 


287. 
Das Nonnengeſpenſt zu Gehofen. 


Happel relationes curio.ae III: p. 533. 


Eine Frau von Eberftein wollte in ihrem Schloße Gehofen, welches 
bei Altftedt Liegt, aus einer Heinen Küche und Kammer eine ſchöne große 
Küche machen lagen. Während num die alten Mauern abgerigen wur— 
den, Ließ ſich eine fchöne Nonne vor ihr fehen mit einem vothen Kreuze 
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vergrößern laßen, fügte auch hinzu: „viel reiche Leute haben vor euch in 
dieſem Schloße gewohnt, doch keine hat daran gedacht, dieſe Stube beßer 
ausbauen zu laßen; dafür ſollt ihr auch einen Schatz bekommen, der un— 
ausſprechlich groß iſt.“ Die Edelfrau entſetzte ſich darüber und ſprach: 
„behaltet euren Schatz für euch; ich begehre ihn nicht.“ Da kniff die 
Nonne ſie bunt und blau, daß ſie den Schatz nehme, ging ihr vier 
ganze Wochen lang nach, fuhr mit ihr in die Kirche und wieder heraus, 
ſprach ihr jelbft dann ins Ohr, wenn fie neben Jemand faß. Niemand 
aber jah die Nonne, ausgenommen die Evelfrau, eine Dienftmagd und 
ein Knecht. Immer lag der Spuk ihr an, was fie mit dem Schatze 
thun folle, nämlich zwei Roſenkränze würden darauf liegen und dieje follte 
fie in ein katholiſches Klofter jenden; die Kirche zu Gehofen, werin fie, 
die Nonne nämlich, begraben liege, müße nen davon aufgebaut werden. 
Sie nannte der Edelfrau auch die Stelle, wo das Grab ſich befinde; da— 
rauf müße ein großer Grabftein gelegt, Darüber ihr Bildniß aufgehangen 
und diefe Berslein, welche fie ausſprach, auf dem Steine ausgehauen 
werden. 

Die Frau von Eberftein ſchickte einen Boten nad dev Kirche, um 
alles zu unterfuchen, und alles fand ſich ganz fo, wie e8 die Nonne gefagt 
hatte. Lange Zeit quälte fie die Edelfrau noch, damit fie zu dem Schatze 
ginge; ſprach, fie fünne mitnehmen wen fie wolle, viele oder wenige Yeute, 
auc ihren Prediger, mühe aber am Tage gehen und zwei Schürzen wor= 
thun. Sobald fie zur Stelle gefommen, follte fie eine Schürze abneh— 
men und auf ven Schag werfen. Zwar würde ein fchwarzer Hund auf 
demfelben liegen, doch thue der ihr nichts zu Yeide, denn fie werde neben 
ihr ſtehen und fie in Die Arme nehmen. Sender Zweifel hätte die Edel— 
frau endlich fich dem Willen dev Nonne gefügt, nur um fie [08 zu fein, 
doch meinte fie zuvor ihren Prediger darüber fprecden zu müßen. Der 
fand das aber nicht für gut und mahnte fie zum Gebete an, Eines Ta— 
ges num betete fie ſehr fleißig. Da trat die Nonne zu ihr und ſprach: 
„betet nur zu, id) bete audy gern und bin gern wo man betet, denn id) 
bin fein Teufel; dafür haltet mich nicht. Eben weil ihr fo fleißig betet, 
ift euch der Schar befehert und ven befommt ihr auch, felbft gegen euren 
Willen.‘ 

Dies ewige Quälen ſchwächte die Evelfran vergeftalt, Daß ihr Mann 
einen berühmten Arzt holte, um ihn über ihren Zuftand zu Rathe zu 
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ziehen. Juſt als er ankam, ſprach fie mit der Nonne, die neben ihrem 
Bette auf einem Stuhle faß, doch nur ihr fihtbar war. AS der Arzt 
auf venfelben Stuhl zuging, ftand fie anf und trat vor's Bett. 

Der Arzt konnte natürlich wenig bei der Sache helfen und wandte 
ſich an die theologische Facultät der Univerfität von Jena, welde ven 
Ausſpruch that, daß es ein Teufelögefpenft fer, wie ſolches ſich auch er— 
wieſen hat. Denn es iſt mit der Frau von Eberſtein ſehr übel verfah— 
ren, hat derſelben einen Arm, nachher auch ein Bein zerſchlagen, ja ihr 
zuletzt den Arm umgedrehet. Ebenſo hat es der Magd, welche ihrer 
Herrin zu Hilfe kam, einen Arm gebrochen. 


288. 
Die lebte Aebtiſſin im Klofter Donndorf. 


Thüringen und ber Harz IIL, 14%. 


Die Herren von Werthern, welche die Schußgerechtigfeit über Das 
Klofter Donndorf hatten, waren nad) der Reformation im Jahre 1540 
zur Iutherifchen Kirche übergetreten. Ste liegen nun die Nonnen des 
Kloſters ausfterben. Die zulett übrig gebliebene war die Aebtiffin Fe— 
lieitas Hade, welde am 12. Juli 1561 vom Blitze getroffen ihr Yeben 
beſchloßen haben ſoll. Die darauf bezügliche Sage erzählt man alſo. 

An dem genannten Tage war ein ftarfes und heftige Gewitter am 
Himmel enporgefttegen und ftend furchtbar drohend über dem Kloſter. 
Obwohl die erichrodenen Bewohner andächtig beteten, fo wollte es doch 
nicht weichen und blieb lange Zeit unbeweglich am Himmel ftehen. Da 
erkannte die fromme Aebtiffin darin eine Weiſung Gottes, welcher fie im 
Wetter von der Erde abrufen wolle. Sie ftieg voller Ergebung aus ih— 
rem oben Gemache die Treppe herimter, feste fi) vor dem Kloſter betend 
in ihren alten Lehnſeßel nieder und erwartete getroft ihr Ende. Bald 
fanf fie entfeelt zu Boden; ein Blitzſtrahl hatte fie getroffen und das Ge— 
witter 309 num ruhig vorüber, 


989, 
Die Nire der Unſtrut. 


Thuringia. 1343. 325 ff. 
I * 


Die Unftrutnire, jo erzählte eine alte Frau, ift gar ein gutes und 
böſes Ding. Sie hat lange und triefende Haare, die vom Kopf bis zur 
Ferſe herunter hängen. Ihre Augen find Fein und wäßerig, und wenn 
fie freundlich gefinnt ift, jo blinzelt fie mit denfelben wunderbar ſchel— 
mich. Ihr Antlig ift ſchön und einnehmend, doch blaß vom Wafer. 
Ihre ganze Geftalt ift wohlgefornt und regelmäßig. Ihr Kleid raufcht 
wie Seide, ift aber aus Stoffen gewebt, Die tief unter den Wellen begra— 
ben liegen. Zuweilen fteigt fie an das Ufer, aber nur in den Dämmer— 
ftunden, und luftwandelt auf und nieder. Sie ift trot ihrer Einfamteit 
un Wapfer eitel, denn nicht felten lächelt fie wohlgefällig, wenn der glatte 
ruhige Spiegel der Fluth ihr Bild treulich zurüditrahlt, und in ſolchen 
Augenbliden beglüdt fie die Menfchen gern mit ihrer Gunft. 


2. 


Eine blutarme Wittwe brachte einſt ganz allein ihren wenigen 
Flachs an die Unſtrut zum Röſten und weinte heftig dabei, weil ihr ein— 
ziges Töchterlein erſt vor einigen Wochen ins Waßer gefallen und ſpurlos 
verſchwunden war. Die Thränen rollten ihr hellglänzend über die Wan— 
gen und miſchten ſich mit den Wellen. „O, meine Tochter, mein liebes, 
einziges Töchterchen!“ ſeufzte ſie klagend und jammernd. „Im kalten 
Waßer liegſt du begraben, du armes Kind! Oder hat dich vielleicht die 
Nire, von deiner Schönheit beſtochen, hinabgezogen in ihre dunkle Woh— 
nung? Nur einmal möchte ich dich fehen, unglüdliches Kind! So 
jammerte die Mutter. Da werden plöglich die Wellen rubiger, bewegen 
ſich leichter und rings umher flüftert und tönt es jo lieblih und aus den 
Fluthen des jenfettigen Ufers tauchet Die Nire empor und hält in ven 
Armen das vielbeweinte Kind, „Sieb, ad) gieb mir mein frommes Töch— 
terlein, gute Nire, verlange mein Peben dafür!” flehte Die Mutter. Die 
Nire fchwebte mit leichtem Fuße auf dem Waßer wandelnd wunterbar 
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näher und legte das Kind in die mütterlihen Arme. Es war aber ftarr 
und todt. „Haft du es getödtet?“ fragte die Mutter weiter, die Nire 
ſchmerzlich anblidend. „O nein, fo graufam bift du nicht, denn dur fieheft 
mid) ja freundlich theilmehmend an. Nicht wahr, es ift ertrunfen und du 
fonntejt ihm nicht zur Nettung herbeiellen? Das hätteft du gewiß ge 
than. Nun, da ich's aber wieder habe, will id) es auch feierlich begraben 
lagen und fein Grab mit fchönen Blumen bepflanzen.“ „Thue das, 
arme Mutter,“ fagte Die Nixe, und im Ton ihrer Stimme lag tiefe Rüh— 
rung, „und damit du es aud) fannft, fo nimm hier die Perlen in goldener 
Scale, fie find dein Eigenthum; denn alle deine Thränen habe id) auf- 
gefangen und in Perlen verwandelt. Da, nimm nur!’ So fprad; die 
Nixe und verſchwand in den vaufchenden Wellen, 


3. 


Einige Knaben fptelten einmal in der Nähe der Unftrut. „Kommt, 
jagte einer der Knaben, als fie des Tobens und Jagens müde waren, 
„wir wollen die Nire zu Tode fteinigen! Dort an der Gartenede, wo's 
am tiefiten ift, Da wohnt fie.“ Nun ging’ mit lautem Jubelgeſchrei und 
im vollen Yaufe nach der bezeichneten Stelle. Steine auf Steine, von den 
Händen der Knaben geworfen, flogen in die Tiefe, indem fie in wilder 
Ausgelaßenheit Dazu ſchrien: 

„Waßernixe, du mußt ſterben 

in dem tiefen Waßerloch; 

Waßernirxe biſt getroffen, 

Waßernixe, lebſt du noch?“ 
Bei jedem Wurfe ſchäumten und braußten die Fluthen ärger und immer 
ärger. Dieſes machte den Knaben viel Vergnügen und ſie fanden eitel 
Luſt daran und ſetzten darum ihr Spiel eifrig fort. Plötzlich ſtand aber 
die Waßernixe mitten unter ihnen und keiner hatte geſehen, woher ſie ge— 
kommen war. Sie blickte zornig und ſtrafend umher, erfaßte den Angeber 
beim Haar und ſprang mit ihm die Tiefe hinab. Die übrigen Knaben 
zitterten und bebten und konnten vor Schreck nicht von der Stelle. Ein 
gellender Schrei aus der Tiefe ſagte ihnen, daß die Nixe den Knaben todt 
gemacht habe. Bald darauf färbte ſich auch das Waßer röthlich. 
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Bon Herrn K. Aue in Weimar. Schriftl. Mittheilung. 


Zwei Mädchen gingen einmal an der Unſtrut ſpazieren. Die eine 
rief nach dem felſigen Ufer zeigend: „ſieheſt du dort die ſchöne Leinwand 
und die geſtickten Tücher?“ Die andere verneinte verwundert und die 
Gefährtin bezeichnete ihr die Stelle ganz genau, aber umſonſt. Da ſprach 
jene: „nun wenn du es ſieheſt, ſo hole es doch; bücke dich hinab, ich will 
dich halten.“ So geſchah es. Die erſte war eben im Begriff, die Lein— 
wand zu faßen und rief: „ich hab's!“ als ſie auch ſogleich laut ſchrie, die 
andere aber erſchrocken ſie los ließ und verſchwinden ſah. Kaum aber 
war die Freundin ihren Augen entwichen, ſo ſah ſie ein ſchönes Weib in— 
mitten des Waßers ſtehn. Nachſuchend fand man keinen Leichnam; die 
Nire hatte ihren Raub vollbracht. 


5. 


Thuringia. 1843. S. 341 f. 


Ein Müller an der Unſtrut wollte das Wehr, das die Wogen ſchon 
zweimal zerrißen hatten, wieder aufbauen laßen und beſprach ſich deshalb 
mit einem Baumeiſter. „Unſere Mühe iſt umſonſt,“ ſagte dieſer dem 
Müller ins Ohr, „wenn ihr nicht im Geheimen ein Kind kauft, das noch 
an der Mutterbruſt trinkt.“ „Und was ſoll's damit?“ fragte neugierig 
der Müller. „Das müßen wir lebendig hineinmauern,“ antwortete der 
Baumeiſter, „wenn das Wehr der Gewalt des Waßers widerſtehen und 
nicht in ſeinen Grundfeſten erſchüttert werden ſoll.“ Der Müller lächelte 
zu dieſer Rede, hatte aber keine große Luſt eine ſolche Schuld auf ſich zu 
laden. Allein der Baumeiſter ſprach ſo lange auf ihn hinein, bis der 
Müller ſich zu dieſer Unmenſchlichkeit entſchloß. Eifrig war er nun darauf 
bedacht ein Kind zu erkaufen. Eudlich fand er eine Mutter, die für 
ſchnöden Lohn ihr Kind dem Müller überlieferte. Nun gings and Werk. 
Unter allerlei Zauberſprüchen mauerte der Banmeifter den Säugling ein 
und Niemand erfuhr die böfe That. Das Jahr Darauf wurde die Unftrut 
fo groß und wild, wie nie zuvor, aber das Wehr trogte den Wogen, als 
jet e8 aus Quadern von Porphyr und Granit erbaut. Zwanzig Jahre 
(ang hat e8 unerfchütterlich geftanven. Da geſchah e8 einmal, daß die 
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Mutter des Kindes von ungefähr in die Nähe des Wehres kam. Sogleich 
fing das Waßer an zu braußen und zu toben und wühlte ſich ſichtbar in 
den tiefunterſten Grund. Das Wehr wanft, borſtet und ſinkt unter ge— 
waltigem Krachen und mitten aus jeinen Trümmern fteigt die Nixe, eine 
holdſelige Jungfrau an der Hand, fingend empor. Die Rabenmutter, 
welche dem Umfturze zugejehen hatte, erfannte fogleich ihr Kind und ent— 
floh mit Furt und Entjegen, fol aber noch defjelbigen Tages todt an 
den Ufern der Unftrut gefunden worden fein, 


20. 
Ein Mönch verfchafft der Unſtrut einen Durchbruch. 


Thuringia, 1843, ©. 347, 


Vor mehr als taufend Jahren foll der Thalkeßel der Unftrut ein 
großer, tiefer See gewejen fein, Yange habe man darüber nachgedacht, 
wo und wie man für Das Waßer einen Abflug gewinnen fünne, aber 
alles Nachvenfen habe feinen Ausweg gezeigt. Da fer e8 geſchehen, daß 
ein Mönch, der das Gelübde der Keuſchheit Leichtfinnig gebrochen hatte, 
zur gerechten Sühne dieſes Verbrechens habe lebendig eingemauert werden 
follen. Das Urtheil wurde von den ftrengen, geiftlichen Richtern geſpro— 
hen und follte Tags darauf vollftredt werden. Kurz vor der Boll: 
jtvedung ließ der zum Tode verurtheilte Mönd den Abt bitten noch ein- 
mal feine Beichte anzuhören. Der Abt gewährte die Bitte. Da fell 
nun der Mönch ſich erboten haben, unter der Bedingung, daß man ihm 
das Leben jchenfe, dem See einen Durhbrud zu verichaffen. Nach— 
dem ſämmtliche Klöſter diefer Gegend die Sade in Erwägung ge 
zogen, fam man überein, daß ihm die Strafe erlaßen werden folk, 
wenn er für fich allein, ohne alle menfchliche Hilfe, den Abfluß bewerk— 
ftellige. 

Der Mönch unterfuchte num jeglichen Ort ganz genau, aber feiner 
eignete ſich dazu. Endlich kam er auch unterhalb Memleben; bier jchien 
der Durchbruch weniger fchwierig zu fein, weil ſich jenſeits des felfigen 
Berges das Yand immer mehr abflachte und er ging daher rüftig an das 
ungeheure Rieſenwerk, das übermenſchliche Kraft und Ausdauer erfor: 
derte, Einige Fuß tiefer ald der Waferftand des Sees fing er an eine 


— 2333 — 


Höhle durd den Felfen zu arbeiten und als er fie nach langer Zeit und 
Anftrengung glüdlid, zu Stande gebracht hatte, leitete ex durch Gräben 
Das Waßer bis an den Fuß des Berges. Nun hof e8 in die Höhle 
hinab und bahnte ſich nach und nach einen immer breitern und tiefern 
Weg und riß mit der Zeit aud die darüber liegenden Felsmaſſen mit 
ſich fort, | 

Sp erzählt Die Sage, jchweigt aber von den fernern Schidfalen des 
Mönds und jest nur hinzu, der Böſe habe feine Hand zur Dienftleiftung 
Dargeboten. 


291. 
Die Lindwürmer bei Apolda. 


Algen, thür. Baterlandstunde, Erf. 1323, ©. 174, 2338, 
Jen. wöchentliche Anzeigen, 1828, Pr. 39, 


An der rechten Seite der Kirche zu Apolda, an der fogenamnten 
Vorſtädter Seite, einige Fuß hoch über der Erde ift ein noch gut gehal— 
tener Stein eingemauert, worauf zwei einander gegenüber liegende Unge- 
beuer, die einen Menſchenkopf in ihrer Mitte in die Höhe halten, abge— 
“ bildet find. An diefen Stein ift folgende Sage gefnüpft. 

Wo jest das Dorf Schöten bei Apolda Tiegt, wogte ehemals ein 
großer Teich, überall mit Schiff bedeckt. Darin lagen zwei Lindwürmer, 
en Männden und ein Weibchen, die der umliegenden Gegend großen 
Schaden, bejonder den Viehheerden, zufügten. Die Herren von Apolda, 
denen Damals die ganze Gegend gehörte, wendeten alles an, die beiden 
Unthiere aus der Welt zu ſchaffen, aber vergebens, es wollte ihnen nicht 
gelingen. | 

Da geſchah e8, daß ein Knecht und eine Magd dieſer Herren fich 
vergingen und das Mädchen ihre Unſchuld verlor, was Damals jehr hart 
bejtraft wurde, Der Tod war beiden gewiß. Doch follte ihnen das 
Leben geſchenkt fein, wenn fie die Lindwürmer in dem Schilfſumpfe aus 
dem Wege räumen wirden. Sie entſchloßen ſich zu Diefer That und 
mußten das Loos werfen. Obgleich num das Loos zuerſt Die Magd traf, 
ſo übernahm e8 doch zunächſt ihr Yiebhaber ſich der Gefahr des Kampfes 
mit den Lindwürmern auszuſetzen. Mit Spieß und Schwert bewaffnet 
eilte der Knecht muthig und beherzt nach dem Sumpfe. Hoch ftand Die 
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Sonne am Himmel, es war gerade zur Mittagszeit am Johannistage 
und die beiden Ungeheuer lagen, die Schwänze in einander geſchlungen 
am Ufer ſich zu ſonnen. Langſam ſchlich ſich der Kämpfer heran und hieb 
mit einem Streiche beide Schwänze ab. Ein ſchwarzer Blutſtrom quoll 
aus den Leibern der Lindwürmer, beide aber waren todt, denn in den 
Schwänzen war ihr Leben. 

Zum Andenken an dieſe That wurde dort ein Brunnen gefaßt, mit 
einer eifernen Kelle zum Trinfen verjehen und in einen Stein zwei Lind— 
würmer mut verfchlungenen Schwänzen gehauen. Diefer Stein wurde 
zunächſt an dem Brunnen angebradjt, fpäter kam er nad) Apolda in die 
Kirchhofsmauer, wurde aber nachher in die Mauer der Kirche jelbit ein= 
geſetzt. Der Brummen neben einem Heimen, mit Steinen eingefaßten 
Teiche tft ned vorhanden und daran hängt an einer Kette die eiferne 
Kelle, Das Wahrzeihen des Dorfes Schöten, im Munde Des Volks 
Schütten genannt, Das nad) und nad) an der Stelle Des großen, verſchüt— 
teten Sumpfes entitanden ift. Auch wurde jährlich am Johannistage ein 
feierlicher Umzug gehalten und dabei aus dem Brunnen mit dem eifernen 
Löffel getrunfen, Ber dieſem Umzuge pflegte man fonft einen Burſchen 
ganz in Yaub zu kleiden und mit Kornblumen und Kränzen zu ſchmücken, 
in feiner Hand trug der Yaubmann ein, mit Blumen umwundenes 
Schwert zur Erinnerung an den fiegreihen Kampf mit den Lindwürmern. 
ALS aber im Jahre 1768 ein furchtbares Hagelwetter die Feldfrüchte auf 
der Flur von Schöten gänzlich vernichtete, fol der damalige Pfarrer die— 
jen bisher üblichen Umzug abgeftellt Haben. Seit jener Zeit feierte nur 
die Schuljugend noch den Johannistag. Feſtlich gefleivet, in der Hand 
einen langen weißen, biumenummundenen Stab mit einem Kreuze, wos 
ran ein ſchöner Kornblumenkranz hing, zogen die Kinder geiftliche Lieder 
fingend von Haus zu Haus. Der Brunnen war mit Blumen geſchmückt. 
Bei ihrem Umzuge erhielten die Kinder von den Ortsbewohnern Geld, 
Eier, Semmeln und andere Bictualien, wovon He fid) des Nachmittags 
ein kleines Feſt bereiteten, 


292, 
Das ſchwihende Bild in der Kirche zu Ober-Roßla. 


Theatrum Europ. VIL, 136. 
Happelii relat. eurios. V, 325, 


Im der Kirche zu Ober-Roßla bei Weimar, fagt man, habe ſich im 
Jahre 1651 dieſes zugetragen. 

Der Pfarrer predigte eined Sonntags vom Greul der Verwüſtung 
in der chriftlichen Kirche und führte inſonderheit an, wie nody gar viele 
aus Halsitarrigkeit oder Unbedachtſamkeit Kirchen und Schulen zu bauen 
und zur befern unterliegen und in folcher Weife den VBerwüftungsgreul 
banphabten. Dabei brachte er zur Erweichung der Gemüther einige Worte 
aus Luthers Schriften vor. Während diefer Predigt wollen mun etliche 
Zuhörer, die auf dem Chore ftanven und Yuthers Bildniß, Das ein Hof- 
prediger in Weimar der Kirche in Ober-Rofla verehrt hatte, genauer be= 
trachteten, wahrgenommen haben, daß Luthers Angeficht auf dem Bilde 
voller Schweißtropfen war, an Größe und Farbe den Thränen nicht uns 
gleich; aud haben fie gefeben, dag drei große Tropfen von dem Haupte 
auf das offene Buch herabflogen. Nach dem Gottespienfte ift Das Bild 
von dem Pfarrer, dem Schuldiener und den Altarfeuten genau befichtigt 
worden und eö hat fich befunden, daß der Staub auf dem Bilde überall 
ganz troden, auch jonft feine Feuchtigkeit weder an dem Rahmen noch an 
der Yeinwand vorhanden war, und obgleih man die Schweißtropfen aus 
dem Gefichte abwifchte, find doch an deren Stelle bald andere häufig her— 
vorgetreten. Erſt am Nachmittage verlor fich diefer Schweiß und das 
Bild ward wieder troden. 


293. 
Die Nixe der Ilm. 


Nr. 29326 ſchriftl. Mittheil. von Herrn K. Aue in Weimar, 
| * 


Eines Tages ging ein Mägdlein mit einigen Erwachfenen nad) dem 
Luftichloße Belvedere. Ste nahmen den Weg durch Tuck's Garten, wie 
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der Theil des Parkes heißt. ALS fie in die Nähe ver Brüde fameı, 
welche die rothe oder Schafbrüde genannt wird, ſah das Kind eine 
wunderihöne Jungfrau in weißem Kleide und mit langen gelben Locken 
am ſüdlichen Ufer bin und ber gehen. Bebend verfündete e8 die Erſchei— 
nung den Begleitern, die aber nichts ſahen und das Kind verlachten. 
Sie gingen der Brüde näher und als fie diefelbe betraten, verſchwand die 
Eriheinung vor den Augen des Kindes, 

Nicht weit von der genannten Brüde bildet der Fluß eine Krüm— 
mung und tft dort fehr tief. Nach der Sage der Yeute befindet ſich tief 
unten das unfichtbare Schloß der Ilmnixe und ein großer Kefel voll 
Goldes Liegt Dort gleichfalls verborgen. 


2, 


Zu einem Fleischer fam oft die Nixe Fleisch zu kaufen. Ste hatte 
gelbe Zähne und der Saum ihrer Kleider war naf. Sie ſprach fein 
Wort, ſondern deutete auf Die Stüde die fie haben wollte. Den Fleiſcher 
ärgerte das, er Iprad) Davon und man rieth ihn, der Nixe, wenn ſie wie= 
der auf das Fleiſch zeige, die Hand abzubauen, So gefhah es. Da that 
die Nixe ihren Mund auf und ſprach: „merke wohl, was du gethan haft 
und hüte dich wor dem Waßer.“ Seitdem vermied der Fleischer Das 
Waßer auf alle Were. ALS er aber einmal an einen Heinen Tümpel ges 
fommen war, fuhr die Nire heraus und erbroßelte ihn, 


3. 

Ein Mädchen hatte auf einer Wiefe an der Ilm in Tuck's Garten, 
gerade an der Krümmung, wo tief unten das unfichtbare Schloß der Nixe 
fteht, Heu zu machen. Es war Mittags von 11 bis 12 Uhr. Dem 
Mädchen kam mächtiges Graufen an, ohne daß e8 von der Unheimlichfeit 
des Ortes Kenntniß hatte. Da trat mit einem Male gänzlicde Wind- 
ftile ein und alsbald begann ein heftiges Raufchen vings um das Mäd— 
hen und umgab es auf jeden feiner Schritte. Das währte bis es zwölfe 
ſchlug. 

Einige ſagen auch, daß in dem Theile der Ilm, der in Tuck's Gar— 
ten begriffen tft, zwei Nixen einander gegenüber wohnen, 
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Ein Soldat ging auf dem untern Tieffurter Wege ſich in den Ge— 
büſchen Stöde zum Ausräumen des Gewehre zu fchneiden. Als er nun 
Damit bejchäftigt war, drang aus der nahen Ilm zuerft ein Gepläticher, 
dann fchallendes Gelächter an fein Ohr und als er ſich umſah, ftund ein 
nadtes ſchönes Weib mit goldglänzenden langen Haaren in dem Fluße 
und winfte ihm, rief ihn bei feinem Namen und fuhr dann fort zu plät- 
ſchern und zu lachen. Der Soldat enteilte jo ſchnell er konnte. 


{9 


Eine Frau ging mit ihrer Tochter eines Abends durch den Park 
nad) Belvedere. AS fie auf dem unterften Wege rechts von den Wiefen 
an der Ilm waren, jahen fie ungewöhnlich lange Bleichftüde bis an den 
Fuß der Höhe, wo der Weg führet, ausgebreitet liegen. Die Tochter be- 
ſchloß ſchon hinab zu gehen und ſich die Yeinwand anzueignen, als ſich 
wunderfüßer Gefang von dem Fluße her hören ließ. Sie eilten vorwärts 
und alg fie ſich umſahen, war die Leinwand verfchwunden, der Sarg 
aber tönte bezaubernd hinter ihnen. 

An einer andern Zeit Abends denfelben Weg gehend fahen fie die 
Wieſe unter Waßer und dev Zauberfang ließ ſich Daraus vernehmen. 


6, 


Ein Dann fam Abends von Oberweimar. Als er auf dem unters 
ſten Wege die Stelle erreichte, wo eine Thür die Höhle verfchlieht, welche 
die Barffnechte zum Aufbewahren ihrer Geräthe benugen, war im Nu 
der Weg vor ihm durch einen breiten Wafergraben veriperrt. Wohl 
wißend, daß dieß fein natürlicher Graben fer, nahm er Zuflucht zu einem 
befannten Mittel, er trat drei Schritte zurüd, Sogleich verſchwand Der 
Graben, erichien aber ſofort wieder, als der Mann fürder jchreiten wollte. 
Er wiederhofte fein Zurüdjchreiten noch zweimal, da blieb die Erſchei— 
nung endlich aus. 


294. 
Die Kirche der Geifter. 


Der Magd des Stadtfirchners in Weimar deuchte einmal in der 
Chriſtnacht e8 mühe Zeit fein die Kirche zu öffnen. Site ftieg auf und 
ſah die Kirche erleuchtet. Aengftlih machte fie auf und war heftig be— 
troffen, da fie die ganze Kirche voll Heiner Mönche fah, die nicht höher 
waren ald einer Elle. Augenblicklich zog fie fih zurüd. Man hatte fie 
aber wahrgenommen und warf ihr,eine große Kugel nad), die fie aufhub 
und floh. Außer fid) ging fie heim, erzählte ven Vorfall und” ftarb vor 
dem neunten Tage, Die Kugel war von Golve und foll noch aufbewahrt 
werden, doch ft ungewiß von wen und wo, 

Dean erzählt von diefer Kirche noch folgende Sage. AS der Herzog 
Wilhelm diejelbe, Die vor Zeiten eine katholiſche Kirche war, zu einer 
proteftantifchen einweihen ließ, verbot er den Mönchen die Kixche je wie— 
der zu betreten und feinen Fuß in diefelbe zu ſetzen. Und meil die 
Mönde fie in Eile verlaßen mußten, vergaßen fie auch ihre großen 
Schäge, welche darin verborgen waren, mitzunehmen. Dieß ärgerte fie 
ganz befonders und fie gruben deswegen vom Kornhauſe, was ihr Klofter 
war, einen Gang unter dem Haufe hinweg zu der Kirche und räumten 
in einer Nacht alles Werthvolle heraus. Wegen diefer That mußten fie 
nad) ihrem Tode alljährlich eine Stunde vor der Chriftmette in der Kirche 
ericheinen und unter Gepränge in Prozeſſion fo lange in der Kirche ums 
ber ziehen, bis der Kirchner die Lichter anzündete, Alsdann verſchwanden 
fie wieder, einer nad) dem andern. | 


295. 
Nadırede Hört der Todten Ruhe. 


Zwei Schweftern in Weimar waren nicht recht einig. Die eine 
ftarb. An dem Sterbetage mußte die andere auf ihr Krautland geben 
und als fie da arbeitete, ging die verftorbene worüber. Bald darauf be- 
juchte die überbliebene das Peihenhaus, ihre Schwefter noch einmal zu 
jehen. E8 war weiter Niemand zugegen. Als nun die Trauernde die 
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Leiche mit Innigfeit betrachtete, erhub ſich die Leiche mit dem Oberfeibe 
und ftarrte die Schwefter an, Dann legte fie fi) wieder, Die Todtenfrau 
fam dazu und. verwunderte ſich über Das verjtörte Anjehen der Frau, die 
den Borfall nun erzählte. In der dritten Nacht nad) dem Todesfalle 
kam die Rubelofe an das Bett der Schwefter, Die mirthig ſprach: „warum 
haft dur doch feine Ruhe? Ich bin ja gut mit Dir.“ Der Geift antwor- 
tete: „du ftörft mich, denn du ſprichſt zu wiel von mir.” Die Schweiter 
verſprach e8 zu unterlagen und der Geift ſchied für immer. 


29. 
Der Schah in der Schanze. 


Auf dem Wege von Weimar nad) Belvedere, Oberweimar gegenz 
über, ift eine mit Holz bewachſene Höhe, an die fid) nördlich fleine Hügel 
jchliegen. Die ſüdliche num abgedachte Seite zeigte die Eingänge zu meh— 
reren Höhlen, die ſich weithin bis in den Park, eine der Sage nad) bi8 
unter die Stadtkirche ziehen. Dieſe Erhöhung heit die Schanze, auch Die 
Schwedenſchanze, und ſtund fonjt die Seite Falfenburg dort. 

Einige Mädchen gingen an einem Sommermorgen ſehr früh nad) 
Belvedere, Als fie an die Schanze gekommen waren, faben fie einen 
Topf voll glühender Kohlen mitten im Wege ftehen, Ste waren betroffen 
über diefe Erſcheinung, braden ihre Geſpräche ab und ftiehen einander 
an. Behutfam gingen fie um den Topf, beſahen ihn von allen Seiten, 
büteten fid) aber wohl ihn zu berühren. Sie eilten nad) Belvedere zu 
ihrem Vater, der fie jehr Darum tadelte, daß fie nicht etwas ihrer Klei— 
dung auf Die Kohlen geworfen hätten, jo wäre der Schats ihnen ficher ge= 
weſen. Die Kinder erklärten ſich fehr bereit auf ihrem Rückwege nad) 
feiner Vorſchrift zu thun, er aber bedeutete fie, daß fie, nachdem fie ge— 
ſprochen, den Schatz nicht wieder finden würden, denn wenn man einen 
Schatz fühe, müßte man jchweigend etwas won der Kleidung darauf wer: 
fen, Und fo geihah e8. Die Mädchen fahen ven Topf nicht wieder. 


Witzſchel, Thüringer Sagen. 19 


297. 
Der Reiter ohne Kopf im Webidht. 


Thuringia. 1843, ©. 5935. 
Mindlich. 


In dem bei Weimar gelegenen Hölzchen, das Webicht genannt, läßt 
fic) des Nachts oft ein Reiter jehen, welcher feinen Kopf wie einen Hut 
unter dem Arıne trägt. Er verfolgt die Leute und führt fie irre, kann 
aber nicht aus dem Holze heraus, daher man wor ihn ficher iſt, ſobald 
man das Holz verlaßen bat. 

Zuweilen zeigt fid) dev Geift auch anders, So gungen einige Mäd— 
hen in diefes Holz Beeren zu ſuchen. Eins diefer Mädchen fah zu einen 
dichten Gebüſche fi) beugend unter ihm Das obere Theil eines Mannes 
in Jägerkleidung aus dev Erde ragen als wenn er darin mit halben 
Yerbe verfharrt wäre, Er drohete mit Dem Finger und das Mädchen 
floh ſchreiend davon. 


298. 
Der Wihbrunnen (Weihbrunnen) bei Tieffurt. 


Nach mündlichen Erzählungen, 


Zwiſchen Tieffurt und Crommspderf befindet ſich eine Quelle, die 
ſogleich in die Ylın fällt. An einem Marfttage gingen zwei Bauerweiber 
von Weimar zurück nach Crommsdorf. Es war jchon die Dämmerftunde 
gekommen. Da jahen die beiden Marktfrauen an diefer Quelle, welche 
der Wihbrunnen genannt wird, ein wunderſchönes Kind figen, welches 
etwa 1 '/a Yahr alt iſt. Die beiden Frauen fragten es aus, aber das 
Kind redete nicht verftändfich, jo daß fie gar nichts won ihm erfahren 
konnten. Werl e8 aber ſchon dunfel wurde und Niemand fich ſehen lieh, 
der Das Kind abgeholt hätte, jo nahınen e8 die Frauen mit und über 
gaben es dem Geiftlichen des Orts, der mit feiner Frau ſchon bejahrt 
war und ſelbſt feine Kinder hatte. Diejer nahm das Kind gern bei fich 
auf und war in aller Weife auf eine gute Erziehung defjelben bedacht. 
Inder war es merfwirdig, daß Das feine Mädchen jo gern im Waßer 
jpielte und darin patſchelte; doch geſchah ihm nie ein Yeid, Fiel es aud) 
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einmal in den Teich oder felbft in die In, fo trugen die Wellen e8 fanft 
and Ufer und munter fprang e8 wieder fort, Erſchienen die hohen Feſt— 
tage, Weihnachten, Oftern, Pfingften, Michnelistag, jo befam das Kind 
jedesmal in der Nacht von einer vornehmen Dame, die aber jo fchnell 
wieder verichwand als fie gekommen war, Spielfadhen, Kleider und Bad: 
werk. Wenn man fragte, wie Die Dame ausgejehen habe, fügte es, fie jet 
in einen weißen Schleier gehüllt geweſen. Das Kind war aber gut, 
fpielte gern mit den Dorffindern und unterrichtete fie, Alle Leute hatten 
e8 lieb und nannten e8 die gute Paftordtochter. Aus einen geringen 
Stande fonnte fie nicht fein, Das zeigte ihr Geficht und ihr Gebahren. 
Ihren Pflegeältern war fie ftet8 folgfam, nur wenn fie mit ihnen aus- 
ging und au dem Brunnen vorbei kam, achtete fie nicht auf ihre Worte 
fondern tanzte allemal um den Brunnen herum und that überhaupt als 
wäre ihr die größte Freude widerfahren. AS aber der alte Pfarrer ge— 
ftorben und das Mädchen zu Berwandten deffelben gefonmen war, begab 
e3 ſich bald in einen verbotenen Umgang und entfloh, um ſich feine 
Schande und den Verwandten feinen Verdruß zu bereiten, Merkwür— 
diger Weiſe ward die Paftorstochter an dem Weihbrunnen wiedergefunden, 
Hier jah fie beftändig ind Waßer oder fie tanzte und hüpfte um den 
Brummen herum und gebehrvete fid) daber als wenn fie mit Jemand 
ſpreche; wenn aber die vorübergehenden Yeute fie grüßten, dankte fie ſtets 
recht freundlich. Eines Morgens aber war fie wieder verſchwunden und 
einige Zeit darauf fand man im Brummen ein neugebornes Kind, welches 
nad) der Leute Glauben und Vermuthen der guten Paftorstochter gehört 
hatte. In den Faften und in der Adventözeit ließ fid) dann jedes Yahr 
an der Quelle ein ftetes Wehllagen und Wimmern hören und eine Licht— 
geftalt ging an der Duelle auf und ab. Kam Jemand ın die Nähe der 
Duelle, fo wurde er irre geführt, auch glaubte man nod) lange Zeit, daß 
böfe Menſchen dort Strafe erhielten, weshalb die Yente in der Umgegenp, 
welche nicht auf Berufswegen gingen und nicht reines Herzens waren, des 
Abends den Ort mieden. 

Bon demfelben Brunnen erzählt man aud) folgende Geſchichte. Es 
war einmal ein roher, ſchlechter Mienfch, der weder Das dritte und vierte, 
noch das fiebente und achte Gebot kannte. Des Sonntags lief er ſchon 
früh in die Schenke und fpottete derer, Die in der Kirche waren. Er miö- 
handelte feine Eltern und ftahl, wo er etwas ftehlen konnte. „Einige 
feiner Freunde hatte er durch falfche Beſchuldigung und ungerechte Aus- 
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fagen um Geld und Gut oder fonft ind Verderben gebracht. Diefer 
Böſewicht war einmal an einem Wintertage in Tieffurt gewejen und 
wollte Abends wieder nach Crommsdorf, feinem Heimathsort, zurüdgehen. 
Sem Weg führt ihn am Brunnen vorüber und plöglih muß er ftehen 
bleiben und fann weder vorwärts noch rückwärts einen Fur bewegen, 
Da füllt ihm ein, daß bier der Platz jei, wo Die Böfen verberben und er 
ſtößt gottlofe Flüche und Verwünſchungen aus, ruft auch, jo laut er kann, 
um Hilfe, aber die Bauern, die ihn erkennen, eilen aus Schrecken und 
Angit zurück und laßen ihn in ſeiner Noth ſtecken. Am andern Morgen 
wird er tobt an der Stelle gefunden und das Blut ftrömt ihm noch aus 
Mund und Naſe heraus, als jer er eben erwürget worden. Kings um 
ihn herum war dev Schnee wie auf einer Tenne feft getreten. 

Zu einer andern Zeit ging Abends von Crommsdorf nach Tieffurt 
ein Mädchen mit einem Kind unter ihrem Herzen zu einer Freundin auf 
Beſuch. Da fie aber die Nacht über nicht wieder nach Haufe fümmt, 
gehen am andern Morgen die Angehörigen aus fie zu juchen. Da finden 
fie zuerft ihren Hut, nicht weit Davon die Schürze und am Wihbrunnen 
liegt Die Yeiche des Mädchens, aber fo zerfett und zerrißen, daß man fie 
kaum wieder erfennt. Auch liegt das Kind todt neben ihr. 

Noch lange Zeit Darauf fah man an dem Brummen drei Lichter 
brennen, das der Paftorstochter, des Knechtes und des Mädchens, aud) 
hörte man Wehklage, Aechzen und Wimmern. Viele Leute find an dieſer 
Stelle ſchon wre geführt worden und Jedermann weiß, daß es am Wih- 
brunnen nicht gehener ift. 


299, 
Das gebannte Weib. 


Schriftl. Mittbeilung von Herrn K. Aue in Weimar, 


Ein wenig über Lügendorf, einem Gafthofe und Kammergute an 
der Stelle des im Bruderfriege verwüſteten Dorfes gleiches Namens bei 
Weimar, gegen die Höhe des Etteröberges ift ein unheimlicher Ort, wo 
in einen Heinen Kreiß der Geift eines Weibes gebannt iſt. Zu Mittage 
erſcheint der Geift den Leuten, die der Stelle nahen und greift nach ihren 
Kleidern. Kommen fie in den feinen Kreiß, fo find fie verloren, denn 
der Geift ergreift fie am Kleide und von Stunde an werden fie nicht mehr 
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gefehen. Der Geift trägt neun Mützen über einander, die eine immer 
ſchöner als die andere, führet ein Beil und hat ein Häffendes Hündlein 
bei ſich. Oft wenn Holzlefer in die Nähe kommen, finden fie einen Haufen 
Reiſer. Sie dürfen aber den Korb nicht dahin legen, weil ev nad) Ver: 
lauf der Mittagsftunde verfchwindet und erft wieder fihtbar wird, wenn 
der Geift wieder erfcheinen darf. 


300. 
Der Riefe auf dem Ettersberge. 


Mündlich. 


Ein Rieſe mähete einſt Gras auf einer Lichtung des Ettersberges, 
ein anderer ſtand auf der nördlichen Höhe von Buttelſtädt. Da rief die— 
ſer dem erſten zu: „meine Senſe iſt ſtumpf geworden, wirf mir doch ein— 
mal deinen Wetzſtein herüber.“ Jener erfüllte ſogleich dieſen Wunſch 
und warf ſeinem Nachbar den Stein hinüber. Dieſer Wetzſtein iſt noch 
heute 500 Schritte von Buttelſtädt an dem Wege in einem uralten, ver— 
witterten, ſpitz zulaufenden Steinhaufen auf einem Poſtamente zu ſehen. 


301. 
Die Schlacht anf dem Walſer Felde. 


Alte Boltöfage. 
8. Herrmann bibliotheca erfurtina. Erf, 1803, S. lul. 


Auch in der Gegend zwifchen Erfurt und Weimar hat fid) eine Erz 
innerung an die Schlacht auf dem Walfer Felde erhalten. Das Volk er— 
zählt, daß bei dem Dorfe Pfiffelbach einſt jene große Schlacht verfallen 
ſoll, in welcher die Türken vollftändig befiegt und ihr Neid) vernichtet 
werden fol. Da wird fo viel Blut vergoßen, daß es den Noffen bis an 
den Bauch geht, und an den zerbrochenen Waffen wird mar lange Zeit 
Brennholz haben. Andere verlegen die Schlacht bei Das Dorf Nohra. 

In einer handſchriftlichen Chronif der Stadt Erfurt aus dem legten 
Viertel des 16. Jahrhunderts findet ſich ein Geſpräch in Verſen, welches 
Creuzers Ueberfall der Stadt Erfurt im J. 1547 behandelt und Dr 
- beginnt: 
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Dean jagt von einer Prophezey 
In welder folt gemeldet ſei 

Daß man zwiſchen Weymar und Erffurdt 
Gehen folt in großem blut 

Auch manden man Ichlagen zu tode 
Welches fih Ereuzer bat unterftanden u. |. w. 


302. 
Das Lod) in der Kirche zu Ettersburg. 


Kubn u. Ehwarz norbbeutiche Sagen ©. 214, 
Mündlich. 

An der Kirche zu Ettersburg iſt ein Loch, das kann man nicht zu— 
mauern, und fo oft mans auch verſucht hat, andern Tags iſt es immer 
wieder zu jehen gewefen. Dev Teufel hat nämlich den Stein, der in die— 
ſes och gehört, Damals als die Kirche erbaut wurde, weit fort geſchleu— 
dert nach Ramslau und dort liegt er nod). 


303. 
Die Lohlaterne. 
Kuba u. Schwarz norbveutihe Sagen u, Gebräude S. 210, 


Im Lob, einen Hölzchen bei Buttftädt, zeigt fich die Yohlaterne, die 
bewacht dort einen Schaß, den nur der heben wird, welcher fiebenmat 
hintereinander nieft. Man ſieht fie nie in ganzer Geftalt, fondern nur 
ihre eine Hand, in der fie eine Laterne hält; fo umwandelt fie einen ge— 
wifjen Fled und verſchwindet dann. Sie thut Niemandem etwas zu 
Leide, wenn fie nicht geveizt wird; einer aber, der fie einmal erblidte, war 
neugierig, fie in der Nähe zu fehen, da ritt er auf fie zu, aber indem kam 
fie ihm auch ſchon entgegen und zerichlug ihn jo gewaltig, daß er nur 
Gott dankte, noch mit dem Leben davon zu fommen, 


304. 
Die drei Lohjungfern. 


Ebend. S. 211, 


In demſelben Hölzchen laßen fi) auch zu Zeiten drei weiße Jung— 
fern ſehen, die ſind wunderſchön und ſitzen dann an einem goldenen 


ee 


Tiſche, auf dem föftliche Speifen ftehen. Das find die Pohjungfern. 
Man fagt, fie feien drei Fräulein geweſen, Denen das Loh gehört habe; 
bei ihrem Tode hätten fie es den Armen von Buttftädt wermacht, der 
Rath habe e8 denen jedoch in fpäterer Zeit wieder abgenommen und feit- 
Den haben die Lohjungfern feine Ruh im Grabe, 

% 


305. 
Ein Kind wiegt Schwerer als der Teufel. 


Ebend. S. 312, 


Zu Buttſtädt auf den Brühl wohnte einmal ein Ehepaar, das war 
ſchon lange verheirathet, aber ihre Ehe war finderlos geblieben und fie 
wiünfchten ſich Doch jo jehr ein Kind. Da ließen fie ſich endlich vom Teu— 
fel verblenden, der verſprach ihnen, ſie jollten eins haben, wenn es nad)= 
ber fein eigen fein follte. Darauf gingen fie ein und die Mutter gebar 
aud) danach einen Knaben; aber als fie das unjchuldige Kind nun zum 
erjtenmal lächeln ſahen, da wards ihnen Doc) jo wehe ums Herz und es 
wurde ihnen immer bänger und bänger, und fie flehten zu Gott, daß er 
Das Unglück wenden möge. Da fandte ihnen der Herr einen Engel, der 
gebot dem Teufel, fih auf die eine Schale einer Wage zu fegen, legte Das 
Kind in die andere und fagte, wenn er fchwerer fei, jo jolle ers behalten, 
Da ſank die Schale, in der das Kind ſaß, tief hinab und fogar, ald ver 
Teufel noch einen Mühlſtein nahm und mit fihb auf Die Schale feste, 
fonnte er doch nicht herunterkommen. Da ging er zornig von dannen, 
Zum Andenken aber hat man auf dem Rathsbrunnen einen Engel mit 
einer Wage, in deren Schalen-der Teufel mit dem Mühlſtein und das 
Kind figen, abgebildet. 


306. 


Warum die Raben im Brachmonat Darf haben. 


R. Köhler in Wolfs Ztiſchr. für deutſche Mythol. u. Sittenkunde III, 40%, 
Nach müdlicher Mittbeilung. 


In der Gegend von Buttſtädt war unter den Leuten der Glaube, 
daß die Raben im Brachmonat ihre Schnäbel immer vor Durſt auf— 
ſperren, aber nicht trinken können, zur Strafe fin den Ungehorſam jenes 
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Raben, der von Noah ausgeſchickt war und nicht zurückkehrte. In ähn— 
licher Weiſe meinten Die Griechen, der Durſt der Naben fei eine von 
Apollo über fie verhängte Strafe, weil einer nad) Waßer ausgeſchickt auf 
einer Wiefe zu lange blieb. 


307. 
Vom Anfang der Stadt Erfurt. 


Joh. Rothe düring. Chron. 5. 121 £. 

Falltenftein Hiftorie der Stadt Erfurt ©. 2 u. 5. 

Additiones ad Lambertum Schafnaburg. in Scriptores rer. 
Germ. ed. Strure. Tom. I. p. 439 sq. 


Als Merwig König in Thüringen war, hat derfelbe eine Burg an 
denjenigen Orte angelegt, wo noch jetzt das Dorf Möbisburg vorhanden 
ift, und fie nad) feinem Namen Merwigsburg genannt, wo er beitändig 
gewohnt und Hof gehalten, aud) den einfallenden Völkern Wiverftand ges 
than hat. Dort ift nadhgehends auch St. Dionyſii Kirche erbaut worden. 

Der König Merwig hat aud einen Saal auf dem Petersberge er— 
bauet, ſonſt ift aber von der Stadt noch nichts vorhanden geweien, aufer 
daß unten am Berge ein Dorf Namens Schilderoda geftanden hat, wo 
heutiges Tages die St. Andreaskirche zu ſehen iſt. 

Da nun aber männiglich geichäftig war, das Pand in Arbeit zu 
bringen, war unter andern ein vornehmer Kriegsmann und Edler am 
königlichen Hofe zu Burgſcheidungen, Namens Erpo oder Erff. Der 
wählte ſich den Ort bei Schilderoda und baute eine Mühle im Brühl, 
daher man ihn einen Müller geheißen; und weil nicht aller Orten durch 
das Waßer zu reiten oder zu fahren war, ließ er eine Furt durchgraben 
an dem Orte, wo jetzt die Furtmühle iſt, damit man auf Schilderoda 
bequem durchgehen könne. Die hieß man Erpsfurt. Alſo bat er unter 
König Hoyers Regierung den erften Stein zur Stadt Erfurt gelegt. 

Man hat von Erfurts Urzeit auch dieſe Sage, 

Im 707. Jahre nad) Chriftus hat der König Dagobert ein Klofter 
in Erfurt erbauet auf dem Berge, den man vor Alters Merwigsburg ge 
nannt hat von Merwig, dem heidnifchen Könige der Franfen, welcher ein 
Sohn Merwigs, des Fürften von Thüringen und ein Oberältervater des 
Königs Dagobert geweſen ift. Nachdem er den heidniſchen Namen der 
Stadt oder des Bergs hinweg gethan, hat er denfelben Petersberg ges 
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nannt und daſelbſt ein einſam Mönchsleben eingerichtet; hat aud) die 
Burg zerftiirt und St. Peters Münfter gebaut auf Bitten des Minds 
Adeodat oder Trutmann, welcher um diefelbe Zeit von Kygibert, dem 
Erzbiſchofe zu Mainz, bei der Kirche St. Blaſii zum Mönch gemacht 
worden war. Auch übergab er alles, was ev in Thüringen von mütter— 
licher Erbſchaft beſaß, dem heil. Betrus und den daſelbſt Gott dienenden 
Mönden. Diefen Beſitz hat nachmals der heil. Bonifazius wieder weg- 
genommen, ein Bisthum dafelbft gemacht und den Mönchen nur jo viel 
gelagen, als ihnen zur täglichen Nahrung nöthig war. 


308. 
Der Schah unter der Kirche des heil. Dionyfins. 


Faltenftein thür. Ehren. I, 219, 
Ders. Hiftorie von Erfurt ©. 3. 


S. 79 


Thuringia. 1842. ©. 79. 


Unter der Kirche des heil. Dionyſius ſoll ein großer Schatz liegen, 
welchen drei Männer mit einander zu heben ſich vorgenommen hatten, 
nämlich ein Schmidt, ein Schneider und ein Hirt oder Schäfer. Von den 
böſen Geiſtern aber, welche über den Schatz Macht und Gewalt hielten, 
wurden alle drei umgebracht und ihre Häupter ſind zum Andenken oben 
an dem Geſims der Kirche unter dem Dache in Stein ausgehauen nebſt 
einem Hufeiſen, einer Scheere und einem Schäferſtock oder einer Wein— 
meiſters-Hippe. 

Eine andere Sage lautet: Als die Kirche gebaut wurde, ließen ſich 
drei Männer von Jeſuiten belehren, wie der Schatz gehoben werden 
müßte. Am beſtimmten Tage und zur beſtimmten Stunde, Mittags um 
12 Uhr, als alle Arbeiter fortgegangen und fie ungeſtört waren, ſchickten 
ſie ſich zur Beſchwörung an. Da kamen wider ihren Willen und gegen 
das Verbot der Jeſuiten die Weiber der zwei verheiratheten Männer mit 
dem Mittageßen. Kaum waren dieſe zu ihren Männern getreten, als ein 
Mann in rothem Kleide auf einem kleinen Wagen, mit weißen Böcken 
beſpannt, den rodiſchen Berg herab und auf ſie zu gefahren kam. Der 
rothe Mann ergriff ſie und drehte einem nach dem andern den 
Hals um. 

Oben an der Lirchmauer unter dem Dache ſind fünf Köpfe von drei 
Männern und zwei Weibern in Stein gehauen noch heutiges Tages zu 
ſehen. 


309. 
Die zwölf dentfchen Schülen, 


Baltenftein thür, Ehronit I, 218, 
Ders. Hiftorie von Erfurt ©. $ f. 


Der König in Franfreih hatte zwölf Studenten, die wurden 
„deutſche Schüler“ genannt und hießen alle Johannes. Diefe fuhren 
auf einer Glücksſcheibe in der ganzen Welt herum, fonnten alfo in vier 
und zwanzig Stunden alles erfahren, was in der ganzen Welt pafjirte, 
und das berichteten fie dem Könige. Der Teufel aber Tieß alle Jahre 
einen davon herunter fallen und nahm ihn zum Zolle. Den legten da— 
von ließ er auf den Petersberg bei Erfurt fallen, der hieß zuvor „Ber— 
bersberg”. Der König war befümmert wo doch der legte hingefommen 
wäre, und da ers erfuhr, daß e8 ein Schöner Berg fer, ließ ev eine Capelle 
bauen und nannte fie Corporis Christi; fette auch einen Einſiedler hin— 
ein, Es war aber lauter ſchiffreiches Waßer da und nichts angebaut. 
An der Gapelle hing eine Paterne, nach dev fich Die Yeute richteten. End— 
(ich wurde das Waßer an der Sachjenburg abgeftochen. Die Laterne Liegt 
unten in der Gapelle, die hat ein Doppeltes Gewölbe, 


310. 
Die Grabfieine ohne Köpfe. 


Faltenftein tbür. Chronik I, 218 f. 


Auf ven Petersberge bei Erfurt liegen ein Bruder und eine Schwe- 
fter begraben und find auf dem etwas erhabenen Yeichenfteine abgebilvet. 
Die Schwefter war jo ſchön, daß ihr Bruder, der eine Zeit lang in ber 
Fremde gewefen war, ſich nad) jeiner Heimfehr im fie verliebte und mit 
ihr fündigte. Der Teufel riß alsbald beiden die Köpfe herunter, Auf 
dem Peichenfteine waren ihre Bildniße ausgehauen, aber die Köpfe find 
aud) hier von den Peibern weggefommen und nur der Stachel war übrig 
geblieben, an dem fie befeftigt waren. Man fette andere Köpfe von 
Meſſing darauf, aber auch diefe famen weg und wenn man mit Kreide 
Köpfe Darauf malte, jo war am andern Morgen alles ausgelöfcht. Auf 
den Peibern blieben feine Köpfe. - 
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311. 
Kinder tanzen von Erfurt nad) Arnfadt. 


Joh, Rothe dür. Chron. 8. 397. 

Nicolai de Siegen chron. ecel. p. 355. 
Hogel’$ Chronik von Erfurt. Mipt. S. 139, 
Binhard thür. Ehronica I, 180, 
Falkenſtein Hiftor. von Erfurt S. 91. 


Im Jahre 1237 verſanmelten fich zu Erfurt mehr denn taufend 
Kinder, zogen über die Waget, richteten einen Tanz und Spiel an, bis fie 
‚gen Arnjtadt Famen. Da blieben jie über Nacht und e8 war ein groß 
Wunder, daß fie auf dem ganzen Wege feinem Menſchen begegnet waren. 

Die Eltern fuchten ihre Kinder und es war viel Jammer und Noth, 
bis fie erfuhren, daß fie zu Arnftabt angekommen waren. Da richteten 
fie Karren und Wagen zu — denn viele dieſer Kinder waren jehr Elein 
und es war zu veriwundern, wie fie haben fortfommen fünnen — und 
ließen fie wieder heum holen. Man konnte aber von Niemand erfahren, 
wodurd es geichehen war oder wer die Kinder geführt hätte, Das begab 
fih am 15. Juli am Tage der Apoftel Theilung. 


312. 


Die Kirche zum heil. Brunnen. 
Hogel’s Chronik. Mipt. S. 150 ff. 
Vallenftein Hiftorie von Erfurt. S. 80 f. 

Es begab fih) im Jahre 1250, daß eines Sonntags ein Barfüßer 
Mönd von Eijenacd nach Erfurt gelaufen fam und berichtete, es wäre 
unlängft ein fremder Mann nach Eiſenach gekommen und hätte, als er 
franf gewejen, unter andern Sünden auch gebeichtet, daß er im vorigen 
Jahre am heiligen Abende vor Mariä Verfündigung des Nachts die St. 
Martinsfirche intra zu Erfurt erbrohen, das Sacramentshäuslein geöff- 
net und die filberne Monftranz mit neun Hoftien geftohlen habe. Damit 
fei er auf den Roßmarkt gelaufen und habe die Hoftien aus der Mon— 
franz in die nächte Schlammige Grube geworfen. Weil nun diefe Hoftten, 
meinte der Mönd), gewiß ſchon confecrirt gewejen und in den Leib des 
Herrn verwandelt, er e8 aber für ein Greul halte, daß diefelben in einer 
Pfütze liegen follten, jo habe er dieſes ven Geiftlichen berichten wollen, fie 
möchten nun am angezeigten Orte den Leib des. Herrn fuchen und an eine 
geweihte Stätte bringen. Man lief hin, fand die Hoftien und wie mar 
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erzählt, Tell die Pfüge allentbalben gefroren gewefen fein außer an Der 
Stelle, wo die Hoftien lagen in dem Corporal trocken noch eingewidelt, 
wie fie dev Dieb hingewarfen hatte, Aud kam ein Caplan herbei und 
ſagte, ev hätte manche ganze Nacht gefehen, daß es dafelbft jo licht und 
helle geweſen wäre, | | 
Diefes Gerücht Fam auch wor den Erzbiſchof Chriſtian II. von 
Mainz, der damals zu Erfurt war. Diefer nahm die Sade fo zu Her— 
zen, daß er eilends eine große Pitaner und Prozeſſion anftellte, jelber mit 
Eingen und Beten auf den Roßmarkt ging famt der ganzen Cleriſei, 
jeinen Herrgott mit tiefer Ehrfurcht aus der falten Pfütze, darin er leider 
gefallen war, aufhub und mit dem Gorporal auf den Dom trug. Dort 
that er eine Predigt zum verfammelten Volk und ermahnte, man ſollte 
zum Gedächtniß ſolches Wunderwerks auf der Gruben eine Kirche hin— 
fegen und jährlich dieſen Tag der Erfindung des heil. Leichnams Chriftt 
feierlich beachen. Solches geſchah. Es fand fi ein Bürger, Namens 
Ulrich BVierling, der an jenem Orte auf den Roßmarkte zur Mittagsfeite 
an der Pfüge eine Kirche, zum heiligen Brunnen genannt, hinſetzen ließ. 
Auch eine Pfründe für einen Meffpriefter ward Darin geftiftet und noch 
anno 1479 ift ein Collegtat in der Himmelspforte Domberr zum beil. 
Brummen gewefen. 
Man findet diefe Hiſtorie im Dom und etlichen andern Kirchen ab- 

gemalt; dazı bat man folgende alte Reime: 

Dean jchreibt taufend und zweihundert Jahr 

Und neun md vierzig, das iſt wahr, 

Da dies Saerament geftohlen iſt, 

Ueber fünf Monden es geſchah, 

Daß ein Dieb kam gen Eiſenach, 

In ſeiner Beicht hats offenbahrt, 

Daß dies Sacrament funden ward. 

Hie funden ſie den wahren Gott 

In der Geſtalt der Himmel Brodt. 

Aus Freuden ſprachen ſie alle ſüß 

Nune venite, adoremus 

Ihn Gott Vater, Biſchof zu Mayntz 

Erhoben hat Died Sacrament 

In neun Partieuln aus dem Born 

Da ſonſt alle Waßer warn gefvorn. 


313. 
Das Schloß Dienftberg bei Erfurt. 


Falkenſtein Hiftorie von Erfurt S. 181 f. 


Bor Zeiten hielten die Bürger in Erfurt ihren Walperzug und durf- 
ten dabei im mainziſchen Gehölze, die Wagweide genannt, vier Eichen 
fällen, den vier Rathsherrn zu Ehren. Die Urfache des Zugs foll diefe 
geweſen fein, | ’ ’ 

Es lag auf der Kuhweide ein feſtes Schloß, darın ſich Räuber auf- 
Yielten. Nun war ein Fleiſchhauer aus der Stadt verwiefen. Der kam 
um Felde zu ihnen und fie nahmen ihn als Koch mit ſich in das Schlof, 
dazu fie Durch verborgene Wege unter der Erde famen. Nach einer Zeit 
waren die Räuber ihrer Gewohnheit nad) auf weißen Pferden ausgeritten 
und hatten den Schlüßel einer alten Frau anvertraut. Da bat der Koch 
die Frau, daß fie ihn nur auf eine fleine Zeit wolle ausgehen laßen, und 
nachdem er dieſes erlangt hatte, lief er in Eile der Stadt zu, verlangte, 
daf vom Rathe Jemand zu ihm herausgeſchickt werden möchte, dem er 
eine große Heimlichkeit offenbaren wollte. Als num Einige zu ibm 
famen, fo verſprach er ihnen das Schloß ohne Mühe in die Hände zu lie— 
fern, wenn fie ihn als einen ehrlichen Bürger wieder aufnehmen wollten. 
Man gab ihm dieſes Verſprechen und er fagte ihnen weiter, daß fie auf 
eine gewiße Stunde, die er ihnen ſchon offenbaren wollte, wenn Die Räu— 
ber auf Beute ausgeritten wären, auf weißen Pferden vor das Schloß 
fommen follten, damit die andern gedenken möchten, ihre Kameraden 
fümen wieder zurüd; da wollte er fid) des Schlüßels bemächtigen und 
ihnen das Thor aufmachen. Dieſes ging nun alles richtig an und die 
Räuber, welche im Schloße waren, wurden gefangen genommen. Des 
folgenden Tages kamen die weggerittenen aud wieder und weil jie von 
dem, was gejhehen war, nichts wußten, vitten fie ganz unbejorgt zum 
Schloße hinein, wurden alsbald feitgenommen und ihnen nachgehends ihr 
Necht gethan. Das Schloß aber wurde gänzlich zeritört. 

In einer andern Chronik wird die Sache jo bejchrieben. Da die 
Edelleute Friede hielten, ehe fie die Yeute beraubten, gingen die Bürger 
anf die Wagweide ind Schloß Dienftberg zum Biere, wie jest nad 
Daberſtädt. Als aber die Evelleute zu Näubern wurden, kun Kaiſer 
Rudolf nah Erfurt und ritt hinaus nad Dienjtberg. Da wurde durd) 
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die Erfurter alles zerichlagen und das Schloß zerſtört. Die Edelfrau 
hatte zwei junge Söhne, die behing fie mit allem ihren Gejchmeide, kam 
heraus und that dem Katfer einen Fußfall und bat um der Kinder 
Leben, welches fie aud erhielten und auf Pferden nad) Erfurt gebracht 
wurden, 

Beim Walperzuge num, den man zum Gedächtniß „Jüfel“ gehals 
ten hat, pflegte man auch zwei Knaben mit güldenen Ketten und Ge— 
ſchmeide auszupugen und zu Pferde mit in die Stadt einzuführen. 

Wiewohl nun die Wagweide oder Wagede dem Erzitifte Mainz ges 
hörte, jo verdienten die Bürger mit dieſem Zuge in das mainziſche Ges 
hölze nicht allein feine Ungnade, ſondern auch eine jolche Freiheit, daß fie 
von der Zeit an alle Jahre den legten April Des Abends einen Haufen 
Träger und Zimmerleute auf die Wagede durften gehen laßen, welche 
vier Eihbäume umbieben und des Nachts über Wache hielten, bis den 
Tag darauf am 1. Mai etliche Compagnien Bürger und Bauern wie in 
“einem Heerzuge zu Roß und Fuß mit fliegenden Fahnen und klingenden 
Spiel in den genannten Wald zogen, ſich dort ein paar Stunden lagerten, 
ihr freies Waffenrecht ausübten und dann mit grünen Büſchen in guter 
Ordnung unter dem Donner des groben Geſchützes auf der Cyriaksburg 
und Trommelfchlag und Trompetenklang ſich wieder nach Haufe begaben. 


314. 
Don einer Erfurter Hexe. 
Hogel's Chronik von Erfurt, Mipt. S. 1040 f. 


Zu Erfurt wohnte ums Jahr 1549 hinter dem Berge ein Pfaff, 
Ulrich Erkenberger, der mit einer Köchin Haus hielt, welche gern ihres 
Herrn Diener Anton zur Ehe haben wollte. Er aber mochte das Weibs— 
bild nicht, darum gedachte fie ſich an ihn zu rächen, daß es ihm den Kopf 
koften jollte. Nun war in der Stadt eine befannte Here, die hatte ein 
Kind von Wachs gemacht und „wöllene Stednadeln‘ gekauft, die fie hier 
und dort in der Stadt ausftreuen wollte zu dem Ende, daß eine jede 
fedige Weiböperfon, Die eine folhe Nadel aufgehoben hätte und in ihre 
Haare gebracht, zuv 9... werden, eine verheirathete aber von ihrent 
Manne laufen jollte. Ste ward aber von einem Schneider verratben, 
der ihr Vorhaben geſehen hatte, 
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Zu diefer Here, ehe fie noch einfam, ging jene Pfaffenköchin und Tief 
durch ihren Rath und Beiftand genannten Anton, der Damals in Goßlar 
war, in vier Stunden des Nachts auf einem Bock durch die Luft gen Er— 
furt fahren. Der Bock führte ihn oben zwifchen den Thurmſpitzen auf 
dem Stift Martä jo nahe hin, daß er mit feinen Füßen an einen Knauf 
anftieß und darauf beim Pfaff Ulrichen janft zum finftern Kellerloche 
bineinfuhr. Dabei war ihn, wie wenn Hunmel und Erde auf ihm Liege 
und aus allen feinen Fingern und Zehen lief ihm Das Waßer heraus wie 
Milch. Als ex nun im Keller war, da wiſchte die Köchin auch hinein, 
fieht ihn, lauft zu ihrem Herrn hinauf und fpridt: „Anton, der Bube, 
ift unten im Keller und hat etwa im Stun euch heimlich zu erwürgen.“ 
Herr Ulrich gehet flugs hinunter, fiehet ihn auch und fraget, wie er Da 
wäre hinein fommen und was er da mache. Anton erzählt, wie es ihm 
ergangen und der Pfaff berichtet es gefchwinde an den Rath. Sobald 
dieſer e8 vernommen, ließ ev den Knecht und die Magd holen ſamt jener 
Here, eraminirte fie und lieh den Anton zwar wieder dahin ziehen, Die 
Köchin aber und die Here auf einem Karren zur Stadt hinaus fahren 
und beide lebendig verbrennen. 


‘315. 
Die große Armbruf in Erfurt. 


Hogel's Chronik von Erfurt S. 62, 


Wie vormals zu Erfurt des Scharfrichterd Haus mit dein Kak und 
einem Stode auf dem großen Marfte vor den Graden geftanden hat, fo 
ſoll aud) der Galgen Anfangs daſelbſt geweſen fein, welcher Plat erft vor 
der Mauer der Stadt gelegen und wie ein offen Feld gewelen ift. Es 
hätten aber die Bürger mit der Zeit erlangt, daß der Galgen nad) Er— 
weiterung der Stadt von dem alten Orte weggenommen und fo weit hin— 
aus ind Feld geſetzt werden durfte, als man mitten aus des Stadt mit 
einem Pfeile wiirde jchießen fünnen, Dazu habe man jidy derjenigen 
großen Armbruft, Die noch zum Gedächtniße auf dem Rathhauſe oben au 
einent Balfen hänget, bedienet und den Pfeil auf dem langen Stege 
losgeſchoßen, daß er über die Stadt hinausflog und auf den Stollberge 
der Stadt gegemüber niederfiel. Daher dev Galgen auf diefen Berg, wo 
er noch ftehet, gebaut worden ift. 


316. 
Der eiferne Dolch am Rathhanfe zu Erfurt. 


Thür. Vaterlandékunde. 180%, ©, 792, 
Fallenftein Hifterie von Erfurt S. 24. 


An der Ede des Rathhauſes nad den Wölfen zu fiehet man einen 
alten eifernen Dolch befeftigt, wie man ihn in alten Zeiten zu führen 
pflegte. Bon diefem Dolche erzählen die Leute, daß mit demfelben einft 
ein Schn feinen Bater ermordet babe; der Sohn fer geköpft und das 
Mordgewehr zum jchauderhaften Andenken. bier aufbewahrt worden. 
Dod) findet man die Gejchichte in feiner Chronik verzeichnet, obwohl der— 
gleichen Begebenheiten im den alten Zeitbüchern getreulicher als andere 
wichtige Sachen bemerkt find, Andere meinen, der Dolch ſei am Natb- 
hauſe befeftigt worven, um fich die Meßer darnach verfertigen zu lafen, 
Die man vor Zeiten zu feiner Bertheidigung tragen durfte. So heißt e8 
in den alten Zuchtbriefen der Stadt Erfurt: „Des Tages foll Niemand 
Waffen oder Wehr tragen, als ein Bürger und Bürgers Kinder; des 

dachts aber Niemand als der Rath und feine Diener, Will einer ein 
Meßer tragen, jo joll e8 nad den Maße am Rathhauſe fein.“ 


317, 
D. Fauſt's Gäßchen in Erfurt. 


Thür, Vaterlandskunde. Erfurt 1504, ©, 719. 


Gegen die Mitte dev Schloßgaße in Erfurt fieht man ein ſchmales 
Gäßchen durch welches faum eine einzelne Perfon mit Mühe hindurch 
fanıı, weshalb es das enge oder biöweilen aud des Doctor Fauſt's 
Gäßchen genannt wird. Die Sage erzählt nämlich, D. Fauſt ſei einft 
durch daſſelbe mit einem zweiſpännigen Fuder Heu bindurd gefahren. 
Der Wagen babe ſich in einen Strohhalm, die Ochſen in Miftkäfer ver— 
wandelt und jo fer dieſes Fuhrwerk leicht hindurch gefommen. Am Aus— 
gange in der Borngaße ftanden Wagen und Ochjen wieder da. 


318. 
Von einer Vorlefung des Dortor Fauſt in Erfurt. 


Wahrhaftige Hiftorien bes D. Johannes Faustus durch G. R. Widmann, 
Gebr, zu Hamburg 1599, 1. Thl. 38, Cap. 
Hogel’s Chronit S. 1055. 


Der Doctor Fauft war zu Erfurt namhaft und in einem großen 
Anjehn. Er pflegte, wenn er von Wittenberg dahin kam, in einem Haufe 
zu St. Michael zu wohnen unweit dem großen Collegium, auch hatte er 
fi) einen folhen Anhang verichafft, daß ihm erlaubt wurde fich öffentlich 
auf dem Lehrftuhl hören zu laßen. Sp hat er denn auf eine Zeit deu 
Studenten den griechiſchen Poeten Homerus erflärt und Dabei Die vor— 
fommenden Kriegshelden fo lebendig bejchrieben, daß den Studenten ein 
großes Verlangen ankam, diefelben in eigener Perjon zu fehen. Auf ihr 
bittlich Anſuchen bewilligt ihnen Fauft, daß er in der nächſten Lection 
dieſe Helden vorftellen wolle. In diefer VBorlefung ſah nun Fauft, daß 
wegen feiner gethanen Zufage mehr Studenten ald gewöhnlich zugegen 
waren, und er hat mitten in der Pection angefangen und gejagt: „ihr 
Lieben Studenten, weil ihr begehrlich jeid die berühmten Kriegsfürften, 
deren der Poet allbier gedenkt, in der Perfon, wie fie damals gelebt, an— 
zuſchauen, fo jollen fie euch num begegnen.“ Darauf find alsbald dieſe 
Helden in ihrer Damals gebräuchlichen Rüftung in das Pectorium nad) 
einander herein getreten, haben ſich männlich und frifch mit ganz zornigen 
und grimmigen Augen umgejehen, die Köpfe gefchiittelt und find dann 
wieder davon gegangen. Zuletzt Fam noch der aräuliche Rieſe Poly- 
phemus, der an der Stirne nur ein Auge hatte, auch einen langen, zot— 
tigen, feuerrothen Bart; ein Menſch, den er eben verzehrte, hing ihm 
noch mit dem Schenkel aus dem Maule heraus, überhaupt war er fo 
gräßlich anzufehen, daß allen Studenten die Haare zu Berge ftanden, 
Ueber diefen Schrecken mußte Kauft nicht wenig lachen, aud) ängftigte er 
die Studenten nody damit, daß Polyphemus nicht wieder zur Thür hin— 
aus gehen wollte, ſich vielmehr umſah mit feinem erjchredlichen Geficht 
und die Hände ausbreitete als ob er nad) etlichen Zuhörern greifen und 
fie verfchlingen wollte, dabei ftieß er mit jeinem gewaltigen Spieße, der 
wie ein Weberbaum war, gegen den Fußboden, daß das ganze Collegium 
erzitterte,  Zuleßt aber winfte ihm Fauft mit dem Finger, da trat er 

Witzſchel, Thüringer Sagen, 20 
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hinaus und Kauft beſchloß feine Lection, womit die Studenten wohl zu— 
frieven waren, denn fie hatten den Teufel im Glas gejehen, und begehr- 
ten fortan nicht wieder folhe Erfeheinungen von ihm. 


319. 


Wie Fauſt die verlorenen Komödien des Terenz und Plantus 
wieder zur Stelle Schaffen will. 


Hogel's Chronik von Erfurt ©. 1055 f. 


Auch folgende Geſchichte wird vom D. Fauft in Erfurt erzählt. 
ALS bei einer Meagifter-Promstion im Beifein vieler Theologen, Pro— 
fefforen und Abgeorpneten des Raths darüber geſprochen murde, daß jo 
viel von den Komödien des Terenz und Plautus vor Zeiten verloren ge— 
gangen jet, erbot fih D. Fauft, wenn es mit Erlaubniß der Herrn Theo— 
logen und ohne feine Gefahr geſchehen fünne, alle diefe verlonen Komö— 
dien wieder ans Licht zu bringen und auf einige Stunden vorzulegen, 
daß man fie in Eile durch einige Studenten könne abjchreiben laßen, 
wenn man fie haben und ihrer nachher nügen molle. Aber weder die 
Theologen noch die Rathsherren wollten auf diefen Borichlag eingeben 
denn, jagten fie, der Teufel möchte in folde neu erfundene Komödien 
allerlei ärgerliche Sachen mit einfchieben und man könnte ja auch ohne 
diefelben aus denen, Die noch vorhanden wären, genug gut Patein lernen. 
So durfte der Teufelsbanner hierin fein Meifterftüc ſehen laßen. 


3. 


Fauſt kommt plöglic von Prag nad Erfurt zu einem 
Abendeßen. 


G. R. Widmann D. Joh. Faustus I, 39, 
Hogel’s Eyronit S. 1056. 


In der Schloßergafe zu Erfurt iſt ein Haus, zum Enfer genannt. 
Darin hat damals ein Stadtjunfer gewohnt, bei welchem fih D. Fauft 
die ganze Zeit über, fo er in Erfurt gewefen, am meiften aufhielt. Nun 
trug es ſich zu, daß diefer Junker auf eine Zeit, als Fauft in Prag war, 
viel guter Freunde zum Abendeßen zu ſich berief. Da waren fie num bei 
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der Mahlzeit Iuftig und fröhlich, der Junker aber wünfchte, daß Fauft 
auch gegenwärtig wäre, fie würden dann noch fröhlicheren Muthes fein, 
Einer unter ihnen nahm ein Glas, ftredt das mit der Hand in die Höhe 
und ſprach: „o guter Freund Fauſt, wo ftedft du heint, daß wir dein 
müßen entbehren? Wäreft du da, wir wollten unfere Fröhlichkeit anders 
zubringen; weil e8 aber nicht kann fein, jo will ich dir dennoch eins ger 
bracht haben, fann e8 aber geſchehen, jo komm zu und und ſäume dich 
nicht.“ Darauf hat er einen Jauchzer gethan. Indem Elopft Jemand 
an der Hausthür ftarf und ein Knecht läuft an das Fenfter zu ſchauen, 
wer da wäre. Da ftieg D. Bauft von feinem Pferd ab, Hatte jein Roß 
beum Zügel und gab fich zu erfennen, daß er der wäre, den man gerufen 
hätte. Der Knecht zeigt dem Junker an, Fauſt ftehe vor der Thür, fei 
von dem Pferd abgeftiegen und begehre Einlaf. Der Junker fpricht: 
„was fagft du? Biſt vu toll oder närriſch? Ich wei; wohl, wo Fauft 
iſt und er kann nicht unten an der Thür ſtehen.“ Es Hopft nochmals; 
der Junker gebt num jelber zum Fenfter, ſchaut hinaus und wird Fauft 
gewahr. Sogleich ward die Thür geöffnet und Fauft von allen wohl 
empfangen; des Junkers Sohn nahm das Pferd, führt's in den Stall und 
gab ihm Futter, Fauft aber fett fich zu Tiſch. Als man ihn num fragt, 
wie er jo bald wieder füme, antwortet ev: „da iſt mein Pferd gut zu; 
weil mid) die Herin Gäfte fo fehr wünſchen und begehren und mid) ges 
rufen, habe ich ihnen willfahren und bei ihnen erjcheinen wollen, wie— 
wohl id) nicht zu lange bleiben darf, fondern noch vor Tage zu Prag fein 
muß.“ Alſo fingen fie wieder ihre fröhliche Mahlzeit an, Fauft aber 
trieb allerlei Boffen und fragte fie auch, ob fie nicht einen fremden Wein 
verfuchen wollten, e8 ſei gleich, ob e8 Reinfall, Malvafier, Spanischer oder 
Franzwein fein fole. Und da fie lachend antworteten: „fie find alle 
gut‘, fordert Fauft einen Bohrer, macht damit in das Tiichblatt vier 
Löcher, ftopft fie mit Pfröpflein wieder zu, nimmt frische Gläfer, zapft aus 
dem Tiſche die genannten Weine hinein und trinft mit der Gefellfichaft 
[uftig fort. 

Indefien kommt der Sohn des Junkers in die Stube und jpridht: 
„Herr Docter, wie foll id das verftehen? Euer Pferd frißt ganz uner— 
ſättlich; es hat ſchon etliche Scheffel Haber verfchludt, fteht aber und 
fiehet ftets, wo defjen mehr ſei; nun will ich aber noch einmal hingehn 
und ihm von neuem Futter geben, daß es fatt habe und follt ih auch 
etliche Malter Haber anwenden.” „Laßt das bleiben,“ ſpricht Fauft, 
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„es bat genug befommen, es fräße euch alles Futter vom Boden, ehe es 
voll wiirde, Es war aber dieſes Pferd jein Geift Mephiftopheles, 

Mit diefen und andern finzweiligen Poſſen brachten fie ven Abend 
hin bis Mitternaht. Da that das Pferd einen hellen Schrei, daf man 
es durch das ganze Haus hörte. „Ich muß fort, fagte Fauft, „ih bin 
citirt,“ und wollte gute Nacht geben, aber fie hielten ihn auf. Fauſt 
fnüpft einen Knoten an feinen Gürtel und fagt ihnen noch ein Stünd- 
lein zu, al8 aber das Pferd zum zweiten Mal anfing zu ſchreien, da wollt 
ex wieder fort, ließ fid) jedoch von der Gefellichaft abermals bewegen und 
blieb noch eine Stunde, beim dritten Schrei aber, ven der Gaul that, Tief 
ex ſich nicht weiter aufhalten, nahm feinen Abſchied und die Gäfte gaben 
ihm Das Geleit bis zur Hansthür, Liegen ihm fein Pferd vorführen und 
Fauſt ſetzte fih darauf. Wie er nun die Schloßergaße hinauf reitet 
ſchwingt fich das Pferd mit ihm im die Luft, fo daß feine Freunde, ihn 
bald nicht mehr fehen konnten. So kam Fauſt noch vor Tagesanbruch 
gen Prag. 


321. 
Wie Fauſt feine Gäfte bewirthet. 


Hogel's Ehronit S. 1058, 


Als nad) etlichen Wochen Fauft von Prag nad Erfurt zurückgekehrt 
war, bittet er diejelben Freunde zu ſich bei St. Michael zu Gaſte. Als 
fie nun famen, jahen fie in der Stube noch feinerlei Vorbereitung zur 
Bewirthung. Fauſt ſchlug aber mit einem Meßer auf ven Tiſch und fo= 
gleich erichten ein Diener. „Wie jchnell und behende bift du?“ fragt 
Fauft. „Wie ein Pfeil,“ antwortet der Diener, „Das ift mir zu lang- 
fam, Sprach Fauſt, „Du dienſt mir nicht, gehe hin, wo du hergefommen 
biſt.“ Nun ſchlug er wieder mit dem Meer auf den Tisch und es kam 
ein zweiter Diener, „‚Ichnell wie der Wind,” „Es ift wohl etwas beßer,“ 
ſprach Fauſt, aber er entließ ihn dennody und flopfte zum dritten Male. 
Da trat der dritte Diener herein, welcher jchnell war, wie die Gedanten 
der Menjchen. „Du bift der rechte, du wirſt's thun,“ jagte Kauft und 
ging mit ihm hinaus und gab ihm Befehl, was er thun follte, dann kam 
er wieder herein zu den Gäften und hieß fie niederfigen. Bald brachte 
der Diener ſelbdritte ein jeder drei gedeckte Schüßeln voll, und das geſchah 
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viermal, Sp wurden alfo 36 Schüßeln aufgetragen mit Wildpret, 
Vögeln, Gemüßen, Pafteten und anderm Fleifche, ohne das Obft, Con— 
fect und Kuchen. Alle Becher, Gläfer und Kandeln wurden leer auf den 
Tiſch gebracht und Fauft fragte die Gäfte, was ein jeder trinfen wollte 
von Dier oder Wein, feste darauf das Geſchirr in's Fenfter und nahm es 
bald wieder voll des Getränfes herein, das man haben wollte. Die 
Muſik, welche ein Diener fpielte, war fo lieblich, daß dergleichen die Gäfte 
noch nie gehört hatten. So waren fie (uftig und guter Dinge bis an den 
bellen Morgen, 


322, 
D. Fauſt muß die Stadt Erfurt verlaßen. 


Hogel's Chronik von Erfurt S. 1059 f. 


Weil nun aber Fauft der Poſſen fo viele machte, daß Stadt und Yand- 
von ihm ſchwatzte und manche vom Adel auf dem Lande ihm gen Erfurt 
nachzogen und die Sorge überhand nahm, es möchte dev Teufel die zarte 
Jugend und andere Einfältige verführen, daß fie auch zur ſchwarzen 
Kunſt Luft bekämen, jo wurde Anleitung gegeben, daß fid) doch der be— 
nachbarte Barfüßermönch D. Klinge an ihm vwerfuchen möchte, ob er ihn 
vom Teufel reißen und befehren könne. Dieſer kommt herbei und redet 
erſt freundlich mit ihn, ſodann hart und fcharf, erklärt ihm Gottes Zorn 
und ewige Verdammniß, jo auf ſolchem Weſen ftünde, zuletst aber fagt er, 
er wäre ein fein gelehrter Mann und fünne fi mit Gott und Ehren 
wohl fonft ernähren, darum möchte er folche Leichtfertigkeit, Dazu er ſich 
vielleicht in feiner Jugend vom Teufel habe bereden laßen, abthun, Gott 
jeine Sünden abbitten und alfo Vergebung derſelben Hoffen, die Gott 
feinem noch verſchloßen hätte. 

Fauft antwortete: „mein lieber Herr, ic) erfenne, daß ihr e8 gerne 
gut mit mir jehen möchtet, weiß auch das alles wohl, was ihr mir jetzt 
vorgefagt habt, ich habe mich aber fo body verftiegen und mit meinem 
eigenen Blute dem Teufel verfchrieben, daß ich mit Leib und Seele ihn 
ewig zugehören will, Wie kann idy denn num zurüd oder wie fann mir 
geholfen werden?” „Das kann wohl gefchehen,‘ entgegnete D. Klinge, 
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„wenn ihr wahre Reue und Buße thut, der Zauberei und aller Gemein- 
ſchaft mit dem Teufel euch enthaltet und Niemand ärgert noch verführt ; 
wir wollen auch tn unferm Klofter für euch Meſſe halten, daß ihr wohl 
des Teufels follt [08 werben.“ „Meſſ' hin, Meſſ' ber,“ ſprach Fauſt, 
„meine Zufage bindet mid) zu hart. Ich habe Gott muthwillig verachtet, 
bin meineidig und treulos an ihm geworden, habe dem Teufel mehr ge= 
glaubt und getrauet als ihm, darum ich zu ihm nicht wieder fommen 
nod) feiner Gnade, die id) verfcherzet, mic) tröften fann. Zudem wäre es 
nicht ehrlich noch mir nachzufagen rühmlich, daß ich meinem Brief und 
Siegel, jo dod mit meinem Blute geftellet ift,- wiverlaufen jollte. Hat 
mir der Teufel redlich gehalten, was er mir zugefagt, fo will ich auch wieder 
redlich halten, was ich ihm zugefagt und verfchrieben habe.” „Ei, ſagte 
der Mönch, „So fahre immer bin, du verfluchtes Teufelsfind, wenn du dir 
nicht willſt helfen laßen und e8 nicht anders haben.“ 

Von da ging der Barfüßermönch zum Rector der Univerfität und 
zeigte es ihm an, Diefer berichtete e8 an den Rath und e8 ward Ver- 
ſchaffung getban, daß Fauft den Stab weiter jegen mußte, So ward 
Erfurt den böfen Menjchen 108, 


323. 
Fauſt's Luftfahrt. 


Hogel’s Ehronit S. 1056. 


Fauſt bediente fid) feines Mantels, um auf denjelben in die Lüfte 
zu fahren. So bat er ſich mehrmald in dem Haufe des Junkers in der 
Schlößergaße, das durch den Anker auf der fteinernen Spise des Daches 
noch kenntlich ift, auf den Mantel gejegt und da die Treppen des Haufes 
fo geſchickt angebracht find, daß fie an den Mauern hinweg gehen und in 
der Mitte einen Raum bis unter das Dad) zulaßen, jo ift Diejes der Weg 
gewejen, den Fauft bis in die obere Luft genommen hat. Daher fonnte 
auch die Deffnung im Dache nie zugemauert werben, ſondern es fielen die 
Ziegeln des Nachts immer wieder REN die man am Tage aufgelegt 
hatte, 


324. 
Wie Fauſt Fiſche und Wein herbeiſchafft. 


Historia von D. Johann Fauſten. Gedr. zu Frankfurt a, M. durch Joh. Spies. 1587, 
j Scheible's Kloſter ?. Bd. ©. 1010.) 


Fauft Fam einmal mit andern Reifenden in ein Wirthshaus in 
Thüringen und ſprach mit feinen Begleitern die Wirthin in Abwefenheit 
Des Wirths freundlich um Herberge an. Die Wirthin aber war un— 
freundlih und wollte die Gejellichaft nicht aufnehmen, denn fie habe 
nicht8 zu egen und ihr Mann ſei nicht zu Haufe. „Liebe Wirthin,“ 
ſprach Fauft, „Das laßt euch nicht irren, wir wollen für gut nehmen und 
deſto enger zuſammen ſitzen.“ Die Wirthin Tief ſich etwas bewegen und 
verſprach ihnen zwar Herberge, wollte ihnen aber nichts zu eßen geben. 
Da jagten Einige aus ver Gefellichaft: „hätten wir ein Stüd oder etliche 
von dem Hechte, fo und heut zu Mittag übrig geblieben find.” Fauſt 
ſprach: „gelüftet euch nach Hechten, jo will ich jehen, was mein Kod) ver— 
mag, Hopfte damit and Yenfter mit einem Finger und rief: „Bring, 
was du haft,“ griff bald darauf zum Fenſter hinaus und brachte eine 
große Schüßel voll abgefottener Hechte ſammt einer großen Kanne mit 
gutem rheinischen Wein. Da waren fie alle fröhlich, weil es jo gut ging, 
und obwohl fie ſich etwas entjetten, ließen fie fid) doch leicht überreden, 
apen und zechten und lebten wohl. 


325. 
Fauſt frißt einem Baner ein Fuder Hen mit Wagen 
und Pferden. 


Historia von D. Joh. Fauften. Frankf. 1597. ©. 1032. 


Auch nad Gotha kam Fauft, wo er zu thun hatte Nach dem 
Nachteßen ging er mit einigen Belannten vor das Thor um den Graben 
fpazieren. Da begegnet der Gefellihaft ein Wagen mit Heu, Fauſt aber 
ging in den Fahrweg, daß ihn der Bauer nothgedrungen anſprechen 
mußte, er möchte ihm ausweichen und fich neben dem Fahrweg halten. 
Fauſt, der wohl bezecht war, antwortet ihm: „nun will id) jehen, ob ich 
Dir oder du mir weichen mußt. Haft du nicht gehört, daß einem wollen 
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Manne ein Heuwagen ausweichen ſoll?“ Der Bauer ward darüber 
erzürnt und gab Fauſt viel trotzige Worte, dieſer aber entgegnete: 
„Bauer, mach' nicht viel Umſtände oder ich freß dir den Wagen, das Heu 
und die Pferde. „Ei, meinetwegen,“ ſprach der Bauer. Fauſt verblen— 
dete ihn hierauf nicht anders, als daß der Bauer meinte, jener habe ein 
Maul jo groß als ein Zuber und frefje und verfchlinge zuerft die Pferde, 
darnad) Das Heu und den Wagen. Erfchroden Lief er zum Bürgermeiſter 
und berichtete ihm mit der Wahrheit, wie alles ergangen wäre Der 
Bürgermeifter ging mit ihn diefe Gefchichte zu befehen und als fie vor's 
Thor famen, fanden fie des Bauern Roß und Wagen im Gefchirr ftehen, 
wie zuvor. Fauſt hatte den Bauer nur geblenvet. 


32%. 
Fauſt macht einem Wirthe einen Poltergeift in fein Hans. 


GR Widmann's Hiftorie von Fauſt. Hamburg 159, 2 Thl. Cap, 4. 


Au einer andern Zeit geſchah es, daß Fauft in einem Wirthshaus 
in Gotha über 14 Tage wohnte und ſich's darin in aller Weife wohl 
fein ließ. Man hielt ihn auch ftattlid und ehrlich, denn da war immer 
frifch Geld, und der Wirth, dem das gar wohl gefiel, trug ihm nicht allein 
zu eßen und zu trinken auf, jondern bejtellte ihm auch viel Saitenfpteler. 
Zuletzt aber follte die Sache nody einen böfen Ausgang gewinnen. Fauft 
war nämlich mit dev Frau des Wirth gar vertraut geworden, was der 
Hausfnecht zeitlich wahrnahm und feinem Herrn, der eines Sonntags 
früher als gewöhnlich aus der Kirche kam, anzeigte. Sogleich überlief der 
Wirth feinen Gaft mit Stangen und Spiefen, ehe ſich's dieſer verjah, 
und machte jo dem böfen Handel ein Ende. Dieje Schmach fonnte Fauſt 
nicht vergehen und er gedachte ſich deshalb zu rächen. Als im Herbfte der 
Wirth Moft und Wein in den Keller brachte und der Hausknecht oft 
hinab gehen mußte, jo verlöfcht ihm allemege das Licht und man fonnte 
weder mit Fackeln noch Laternen in den Keller fommen, da fie immer 
ausgeblafen wurden, dazu hörte man nod die ganze Nacht in dem Keller 
ein ſolches Poltern mit Küfermeifterichlägeln, daß es nicht allein den 
Yeuten im Haufe ein großer Jammer war, fondern aud die Nachbarn über 
den Lärm fich bitter beffagten. Und jo geihah es, daß der Wirth von 
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ſeiner Wirthſchaft ablaßen und ſie aufgeben mußte, und es geht auch die 
Sage, daß bis auf den heutigen Tag Niemand in dieſem Hauſe wohnen 
noch weniger in den Keller kommen könne. 


327. 
St. Iohannisblüthe macht fe. 


Joh. Stariciud neu vermebrter Heldenfchag. Gebr. im I. 16%, ©. 4. 


Im Jahre 1601 ward in Erfurt ein Bürger mit dem Schwert hin— 
gerichtet. ALS er niederfnien follte, ſprach der Scharfrichter zu ihm: „ich 
höre, du feieft feſt, darum vath ich) dir, mache Div und mir feine weitere 
Mühe und Ungelegenheit.” Der arıne Sünder antwortet: „ja es ift 
wahr; fiehe, allhier jtedtS umter meinem vechten Arme, nimm e8 hin!‘ 
Da nahm er e8 und fagte nachher, e8 wäre gedorret St. Johannisblüthe. 

Es ift ein Wunderding mit dieſer Blüthe, man fuche fie wenn man 
will, jo wird fie gar nicht gefunden als Mittags zwifchen 11 und 12 Uhr, 


328. 


Banberkränter kochen. 


Brälmer’s Eurisfitäten S. 55 ff. 
Grimm deutſche Sagen J. Nr. 119, ©, 182, 


Im Jahre 1672 hat fich zu Erfurt begeben, daß die Magd eines 
Schreiners und ein Färbergefell, die in einem Haufe gedient, einen 
Viebeshandel mit einander angefangen, welcher in Leichtfertigfeit einige 
Zeit gedauert. Hernad ward der Gefell defjen überdrüßig, wanderte 
weiter und ging in Yangenfalza bet einem Meifter in Arbeit. Die Magd 
aber fonnte die Liebesgedanken nicht [08 werden und wollte ihren Buhlen 
durchaus wieder haben. Am heiligen Pfingfttage, da alle Hausgenogen, 
der Pehrjunge ausgenommen, in der Kirche waren, that fie gewiffe Kräu— 
ter in einen Topf, fette ihn zum Feuer und fobald foldhe zum Sieden 
famen, hat auch ihr Buhle zugegen fein müßen. 

Nun trug ſich zu, daß als der Topf beim Feuer ftand und brodelte, 
der Yehrjunge, unwißend was darin ift, ihn näher zur Gluth rückt und 
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feine Pfanne mit Leim an deſſen Stelle jest. Sobald jener Topf mit den 
Kräutern näher zu der Feuerhitze gekommen, bat fid, etlichemal darin 
eine Stimme vernehmen lafen und gefprochen: „kommt, komm, Hanfel, 
fomm! komm, fomm, Hanfel, fomm!“ Indem aber der Bube jenen 
Leim umrährt, fallt e8 Hinter ihm nieder wie ein Sad und als er ſich 
umſchaut, fieht er einen jungen Kerl daliegen, der nichts als ein Hemd 
am Yeibe hat, worüber er ein jämmerlich Gejchrei anhebt. Die Magp 
kam gelaufen, auch andere im Haus wohnende Yeute, zu fehen, warum 
der Bube jo heftig gefchrien, und fanden den guten Gejellen als einen 
aus tiefem Schlaf erwachten Menfchen alſo im Hemde liegen. Indeſſen 
ermunterte er fich etwas und erzählte auf Befragen, e8 wäre ein großes 
ſchwarzes Thier, ganz zottigt wie ein Bock geftaltet, zu ihm vor fein Bett 
gefommen und habe ihn alſo geängitigt, daß e8 ihn alsbald auf feine 
Hörner gefaßt und zum großen Fenfter mit ihm Hinausgefahren. Wie 
ihm weiter gefchehen, wife er nicht, auch habe er nicht8 fonderliches em— 
pfunden, num aber befinde er fich jo weit weg, denn gegen acht Uhr babe 
er noch zu Langenſalza um Bette gelegen und jest wäre e8 zu Erfurt 
kaum halber neun. Er fünne nicht anders glauben, al8 daß die Catha— 
rine, feine worige Piebfte, dieſes zu Wege gebracht, indem fie bei feiner 
Abreife zu ihm gefprochen, wenn er nicht bald wieder zu ihr käme, wollte 
fie ihn auf dem Bod holen lagen. Die Magd hat, nachdem man ihr ge 
droht, fie als eine Here der Obrigfeit zu überantworten, angefangen herz 
lich zu weinen und geftanden, daß ein altes Weib, veffen Namen fie auch 
nannte, fie dazu überredet und ihr Kräuter gegeben mit der Untermei- 
fung: wenn fie die fachte würde kochen laßen, müße ihr Buhle erſcheinen, 
er jet auch jo weit er immer wolle, 


329, 
Das flille Kind bei Erfurt. 


Falkenſtein's Hiftorie von Erfurt S. 1037, 


Im Frühjahr des Jahres 1677 ließ fi im der Umgegend von 
Erfurt ein fleines Mädchen ſehen, welches etwa zehn Jahre alt war, 
Im Gefichte war es ganz blaß, hatte ein weißes Kleid an und feine 
Haare waren in Zöpfe geflochten. Es ging meift durch die Alacher uud 
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Binderöleber Felder, redete mit ſich jelbft, aber Niemand konnte feine 
Worte verftehen. In der Hand trug e8 ein braunrothes Stäbchen und 
ſchlug, während e8 Durch die Getreidefelder oder über die Wiefen wan— 
velte, damit die Blumen ab, daß man joldhe aller Orten umberliegen 
jah. Wollte diefem Mäpchen Jemand nad) oder entgegen gehen, fo über: 
kam ihn ein gewaltige Grauen, jo daß er von feinem Gange ablafen 
und zurüdweichen mußte Ein Flurſchütz hatte das Kind einmal ge— 
ſchlagen, weil es mitten durd) die Saaten gelaufen war; ſeitdem fah er 
Das Kind fort und fort mit Grauen und ſprach irre und verwirrt. 


330. 
Geheimnißvoller Troſt. 


Schriftl, von Herrn 8. Aue in Weimar, 


Ein jehr reicher Mann in Erfurt heirathete eine Luſtdirne. Beide 
Liebten ſich jehr, erhielten aber feine Kinder. Das Werb ftarb und ver 
Mann war untröftlih. Da kam ein Mann in der Nacht an fein Yager 
und ſprach: „weine nicht mehr, erhebe dich und komme dein Werb zu 
ſehen.“ Der Mann folgte und ward durch unbefannte Gänge endlid) in 
einen fchönen erleuchteten Saal geführt. Da lag das Weib im Sarge 
ſehr ſchön gef hmüdt. Der Mann betrachtete feine Frau mit ftiller Weh— 
muth und bemerkte acht Mäuslein auf ihr herumlaufend. Darauf frug 
er den Führer, was das fer; diefer antwortete, es wären acht Kinder, 
deren Geburt fie durd ihren Wandel verhindert hätte; Die müßten fie 
num benagen. Die Frau richtete fid) nun auf und veichte ihrem Manne 
die Hand, fogleich aber gab ihm der Führer einen Stab und bedeutete 
ihn dieſen hin zu reichen. Er that e8 und wo die Frau angefaßt hatte, 
war der Stab verfohlt. 


331. 
Der Schah im Haufe zur Georgenburfche in Erfurt. 


Hartung’s Häufer-Ehronit der Stadt Erfurt. Erf. 1861. ©. 157 ff. 


Ein jehr altes, vielleicht eins der älteften Gebäude der Stadt Er— 
furt ift eine Scheuer auf der Yehmannsbrüde, an dem Hunderte von 
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Menſchen täglich vorübergeben, ohne ihm die geringfte Aufmerkſamkeit zu 
Schenken. Die einfache Mauerwand, deren außerordentliche Stärfe viel- 
feicht nur wenigen Leuten befannt ift, und das große Scheuerthor, zur 
welchem die vormalige Heine Spisbogenthür erweitert worden ift, mögen 
wohl Schuld fein, daß das Gebäude fo ganz unbeachtet ift. Zur Zeit 
der Gründung der Univerfität wurde e8 als Burja benugt, hieß 
„Georgen-Burſche“ und gehörte der Unwerfität; in nod früherer Zeit 
war es die Grenze des Judenquartiers und hieß wahrſcheinlich „zum 
Jüdenzoll.“ 

Der Vater des gegenwärtigen Beſitzers hat erzählt, daß in einer 
kleinen Niſche in der nordöſtlichen Mauer ein Schatz in einer Büchſe ſich 
befunden habe. Als Knabe, ſagte der Mann, habe ich dieſes mit Stei— 
nen leicht verwahrte Loch in der Wand entdeckt und nach Hinwegräu— 
mung der Steine eine Büchſe ſtehen ſehen. In demſelben Augenblicke 
aber, als ich darnach greifen will, werde ich bei meinem Namen ängſtlich 
gerufen, fpringe herunter, laufe ind Wohnhaus und frage meine Eltern, 
warm fie mich gerufen. Dieſe verfihern, daß fie Davon nichts wüßten 
und id) gehe zu meinem Fundorte zurüd, inzwiſchen war aber die Büchſe 
völlig verſchwunden. 

Auch der jegige Befiger behauptet, daß nod Geld in der alten 
Mauer fteden müße, denn feine Mutter habe einft in einer Nacht an 
einem Orte in der Stube eine glühende Kohle gefehen, die offenbar auf 
einen verborgenen Schatz deute, 


332. 
Sagen von Möbisburg. 


Thuringia, 1812. S. 67 ff. 


l, 


Am nördlichen Ende des Dorfes Möbisburg erhebt fi) eine runde 
“ mäßige Anhöhe, theild von der Natur, theils von Menfchenhänven fo 
gebilvet und gefchaffen. Oben, wo jett die Kirche und der Gottesader 
tegt, ftand vor alten Zeiten eine Burg, daher den Hügel noch heute das 
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Bolf ven Burgberg nennt. Auf diefer Burg, erzählt die Sage, wohnte 
in uralten Zeiten ein mächtiger Fürft, dem das ganze Fand weit und 
breit umber gehörte. Aber er hafte den Frieden, führte das ganze Jahr 
Krieg und je mehr er Feinde hatte, deſto lieber war e8 ihm. Lange war 
er glücklich in diefen Kriegen, zulett aber zogen der Feinde zu wiele gegen 
ihn, ſchlugen ihn überall aus dem Felde und belagerten endlich feine 
Burg. Der Burgberg ragte damals aus einem See empor, der das 
ganze Thal bevedte und erft ſpäter durch Mönche abgeleitet worden ift. 
Der belagerte Fürſt hielt fich fiher vor den Feinden auf feiner Burg im 
See, aber der Hunger zwang ihn endlich die Burg den Feinden zu über: 
geben. Die Feinde wollten Niemand freien Abzug geftatten, nur die 
Fürſtin follte frei abziehen mit foviel ihrer Habe, als fie zu tragen ver— 
möchte, doch follte dabei nicht8 Yebendiges fein. Da verftedte fie ihren 
Gemahl in eine Lade und trug die Laft zur Burg hinaus, über die 
Brüde und durd die Feinde hindurch. Nocd war fie in der Nähe ver 
legten Kriegsknechte, als der Fürft an den Dede der Lade klopfte und ihr 
zurief: „mach auf, mir fehlt e8 an Luft.“ „Ich darf nody nicht,“ flüfterte 
die brave Frau zurüd, „Die Feinde find noch ganz nahe“ Abermals 
nad) einer Weile pochte der Fürft an die Yade, und abermals erwiederte 
fie: „ich darf noch nicht, die Feinde ſchauen uns nach; harre nod) ein 
Weichen, bald find wir im Walde.” Endlich ſchirmt fie der Dichte Wald, 
da fett fie Gott dankend die ſchwere Laſt ab, öffnet die Yade und findet 
ihren Gemahl tobt in derſelben. Yammernd hebt die Fürftin die Lade 
noch einmal auf ihre Schultern, um der Leiche ein ehrliches Grab zu ver— 
Ihaffen. ALS fie nach Riechheim kam und die Bauern, denen fie früher 
Gutes gethan, um eine kurze Raft und ein Grab für ihren Gatten bat, 
erlauben ihr dieſe nicht einmal nieder zu ſitzen, fondern jagen fie fort 
über die Grenze. Schmeigend und bitter weinend geht die Fürſtin weiter 
mit ihrer Bürde. Im Walde ruht fie die Nacht unter einer Eiche, die 
man noch lange gezeigt hat, und dann fommt fie nad) Oſthauſen. Die 
Dfthäufer Bauern nehmen die arme Frau gutherzig auf, begraben ihren 
Gemahl in geweihter Erde und helfen ihr weiter nad DOften fort. Wo 
fie geblieben, darüber ift alle Kunde verjchollen, aber zum Danke hat fie 
den Oſthäuſern und den Bauern der andern Dörfer, die ihr Obdach und 
Hilfe gewährt, Waldungen geſchenkt auf ewige Zeiten. So ift es 
gefommen, dag DOftbaufen und die meiften Dörfer von da nad 
Tannroda und Sranichfeld bin Gemeindewaldung bis auf den heu— 


— 318 — 


tigen Tag haben, nur Riechheim nicht, obgleich es faſt im Holze 
liegt. 

Noch bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts war es Brauch, 
daß die erwachſenen männlichen Einwohner jener Dörfer alljährlich an 
einem beſtimmten Tage gemeinſchaftlich auf einen nahen Berg, der 
Königsſtuhl genannt, zogen, um das Andenken an ihre frühere Gemein— 
ſchaft zu erneuern. 


2. 


Auf der „Burg“ und ſelbſt in der Kirche, weil ſie auf den Funda— 
menten eines alten Fürſtenſchloßes ſteht, iſt es von jeher nicht ganz ge— 
heuer geweſen. Wenn zuweilen Leute, die ſich verſpätet, in der Mitter— 
nacht vorüber gehen, orgelt es in der Kirche. Das iſt kein gutes Zeichen, 
denn wer es hört, muß bald ſterben. 

Zwei Männer, die an den Birnbäumen auf der Burg, wo der 
Thurm des Schloßes geweſen iſt, ſich Nachts auf den Anſtand poſtirt 
hatten, haben ein weißes Schaf von ungeheurer Größe langſam die 
Runde innerhalb der alten Burgmauer machen ſehen. 


3. 


Der Schulmeiſter in Möbisburg ging einmal noch in dunkler 
Nacht in die Kirche zum Frühläuten. Da lag ein feuriger Hund vor 
dem Altare. Darüber erſchrack der Schulmeiſter ſo heftig, daß er den 
dritten Tag darauf ſtarb. Nach ſeinem Tode mußten nun zunächſt die 
jungen Burſchen der Reihe nach, jedesmal zwei, zur Frühkirche läuten. 
Da geſchah es, daß einmal zwei gute Freunde zuſammen auf den Thurm 
ſtiegen. Der eine hatte den andern in der Nacht abgerufen, in der Mei— 
nung, daß es bald fünf Uhr ſei. Als ſie den Thurm erſtiegen haben, 
ſchlägt es aber erſt zwölf, zugleich hören ſie auch ein Geräuſch auf dem 
Gottesacker. Zur Thurmluke hinausſchauend erblicken ſie im Mond— 
ſchein einen Fremden, der haſtig über die Gräber läuft, auf einem Grabe 
niederfniet, es auficharrt, den Todten entfleivet, auf die Achſel wirft und 
mit ihm von dannen rennt. „Was gilt,“ fpricht der eine Burſche zu 
dem andern, „ich hole mir das Peichentudy da unten.“ Der andere ſucht 
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ihn davon abzubringen fo gut er fann, aber der verwegene Buriche hört 
nicht, holt Das Yeichentucd und kommt Damit auf den Thurm zurüd, 
Nach einer Weile fommt der Fremde mit dem Todten auf der Achſel 
wieder zurüd, wirft ihn hin und vermißt, als er ihn wieder anfleiden 
will, das Yeichentuch. Sogleich ruft er zum Thurmloche hinauf, an dem 
die erfchrodenen Burſchen ftehen: „gib Das Leichentuch zurüd!“ Weil 
aber der Burſche nicht Folge leistet, fo jehr ihn auch fein Freund bittet, 
fo reißt jener Fremde fofort die Thurmthür auf und ftürmt Die Treppe 
hinauf. In ihrer Angft kriechen die beiden Burfchen unter die Glocke, 
weil man unter Gloden vor Gejpenftern und allem Böfen ficher ift. 
Der Fremde rennt und tobt um die Glode herum, Doch ohne fie anzu= 
rühren. Weil aber ein Heiner Zipfel des Leichentuchs herorſah, erfaßt 
er es und trabt mit ihm die Stufen hinab. In dem Augenblide aber, 
al8 er unten den Todten erfaßt um ihn zu befleiden, fchlägt die Thurm— 
uhr eind. Da fahen die Burſchen am Thurmloche, wie er Leiche und 
Leichentuch hinwirft und gleich dem Sturmwinde entfliehbt. Am andern 
Morgen fand man die Peihe auf dem Gefichte Liegen und über diefelbe 
das Leichentuch gebreitet. . 


4, 


Ein junges Märchen aus Biſchleben war einft Difteln zu fuchen 
auf die Burg gegangen. Da glänzt ihr plößlid eine wunderſchöne 
Blume entgegen, wie fie noch nie eine gejehen hatte, Sie pflüct Die 
Blume und in demfelben Augenblide ſieht fie ein offenes Thor, das 
in den Berg führt. Schüchtern geht fie einige Schritte hinein. Da 
ftarrte alled von Gold und Silber und am Eingange ftand ein 
großer, glänzender Wagen. Wenn das Mädchen zugegriffen hätte, 
jo wäre alles ihr geweſen, aber jo war fie zu furdhtfam und nahm 
nur den Radnagel von dem einen Rave des Wagens. Darüber war 
ihr die Blume aus der Hand gefallen. Im Augenblide fängt der 
Wagen an fort zu vollen. Das Mädchen flieht fchnell zurück und als 
fie eben den Ausgang erreicht hat, fchlägt das Thor mit heftigen 
Krahen hinter ihr zu. Sie läuft nun ins Dorf und enzählt, 
was ihr begegnet if. Da machte fich die ganze Gemeinde auf, aber 
Niemand fonnte das Thor wiederfinden, 
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Ein Bauer aus Möbisburg hatte noch eines Abends fpät auf 
feinem Heinen Aderjtüde auf der Burg mit der Hade gearbeitet; es 
war ſchon um Mitternacht, ald er heimging. Beim Herabgehen wirft 
er noch einen Blick auf den Kirchhof. Da fteht oben eine große Mulde 
voll Thaler und daneben eine wilde Sau. Der Bauer wußte wohl, daß 
ein Schatz nicht verfchwinden fann, wenn man etwas darauf wirft. Er 
ſchwang alfo jeine Hade und warf fie auf Die Mulde, dann ging er rubig 
beim. Der Wurf mußte aber nicht genau gewejen fein, denn als er am 
frühen Morgen den Pla wieder betrat, lag neben feiner Hade nur ein 
einziger großer alter Thaler von dem feinften Silber. Der Thaler fol 
noch lange zu jehen gewefen fein. 


6, 


Bor vielen Jahren hatte ein armer Mühlfnappe, weil ev fein 
Unterfommen in einer Mühle finden konnte, ſich als Knecht in der Biſch— 
leber Pfarre vermiethet. Die ungewohnte Feldarbeit kam ihn zwar 
jauer an, aber er blieb munter und unverbroßen. Einmal jollte er eine 
Leede nahe unter der Burg umbaden. Erſt ſpät Abends um elf wurde 
er damit fertig. Er will nun heimgehen, da fieht er plötzlich auf ver 
Burg zwei Männer ftehen in langen Mönchskutten und aſchgrauen An— 
geſichts, zwiſchen beiven eine Braupfanne voll Gold. Ste winfen ihm 
und ald er unerjchroden näher tritt, jprachen beide zugleich: „nimm, es 
iſt dir beſchieden!“ „Wenn ich das haben ſoll,“ antwortet ver Mühl— 
fnappe, „ſo tragt mir's auch heim.” Da heben die beiven Mönche 
ftillfchweigend die Braupfanne auf und tragen fie ihm nad) bis vor die 
Thüre der Bifchleber Pfarre. Dort jegen fie das Gold nieder, grüßen 
ihn noch einmal mit ernfthaften Niden und verſchwinden. Wer war 
frober als der Mühlburfche, der eben noch blutarm und jegt fteinveich 
war. Er bauete alsbald drei Mühlen, die Möbisburger, die Bifchleber 
und die Kühnbäufer, und war und blieb ein veiher Mann bis an 
jeinen Tod. Nach feinem Tode haben die Söhne das Geld mit Meten 
getheilt. 
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Bor Yahren, al8 Soldaten in Möbisburg einquartirt waren, ſtand 
eine Schildwache nahe am Brummen bei der alten Linde, Um Mitter: 
nacht fieht der Soldat eine weiße Frau mit langem Schleier angethan 
langſamen Schritte von der Kirche die Stufen hinab an den Brunnen 
gehen. Dort lehnt fie fih) auf den Brunnenrand, ſchaut lange in die 
Tiefe hinab, dann wendet fie ſich und geht jo langfam und unhörbar, 
wie fie gefommen, die Stufen wieder hinauf und verſchwindet. Der 
Soldat hat nicht das Herz gehabt fie anzurufen. 


333. 
Der Banberer. 
Schriftl. Mittheilung von Herın 8. Aue in Weimar, 


Ein alter Mann in Eichelborn hatte große Kenntniße in geheimen 
Künften und heilte viele Peute. Bekannt ift folgende Erzählung. 

Der Mann las Abends in einem alten Buche, als gerade ein 
Knabe bet ihm in der Stube war. Der Alte wurde hinausgerufen und 
verbot vorher dem Knaben in dem Buche zu leſen. Verbot reizt, da— 
rum übertrat e8 der Knabe, Kaum hatte er aber einige Worte gelefen, 
fo hörte er ein ftarfes, immer ftärkeres Geräufch an den Fenftern. Es 
war eine Schaar Naben, die mit den Schnäbeln daran pidten. “Der 
Knabe gerieth in tödtliche Angft, da trat der Alte zornig ein, gab dem 
Knaben eine Ohrfeige und las ſchnell einige Worte in dem Buche und 
die Raben verſchwanden. Der Manı hatte jene Worte, die die Raben 
ber beihworen, rüdwärts ohne Anftoß gelefen, darum hatten fie wieder 
weichen müßen. 


334. 
Das Steinbild am Oberſchloß zu Rranichfeld. 


Brüdner Landeskunde des Herzogtfum Meiningen II, 792, 
Bechftein Deutſches Muſeum IL, 183 ff. 


An der alten äußern Mauer des Oberfchloßes zu Kranichfeld be— 


finden ſich verfchtedene ungethüme Steinbilver, darunter auch das Bild 
Witzſchel, Thüringer Sagen. 21 
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eines Mannes, das in gleicher Geftalt öfterd an alten Bauten vor— 
fommt. 

Auf dem Oberfchloße,, jo erzählt man, wohnten zwei Brüder, Wol- 
fer und Putger. Sie famen einft in einen heftigen Streit, jo daf fie 
von einander ziehen und ihre Güter theilen wollten. Und das geſchah. 
Sie waren mit der Thetlung fertig, da ſprach Yutger, der jüngere Bru— 
der, welcher die Burg verlafen jollte, auf den Berg deutend, wo jest 
Nieverfranichfeld Liegt: „dorthin will ich meine Burg bauen.” Da- 
rüber lachte Wolfer und entgegnete: „wenn diefer Bau zu Stande kommt, 
will ich thun, was nocd Keiner gethban hat und Kleiner thun wird.‘ 
„Es gilt,‘ ſprach Lutger, „ein Ritter hält fein Wort.“ 

Die Burg wurde zu Wolfers Schreden vollendet und der Bruder 
war graufam genug auf der Erfüllung jener Zufage zu beſtehen, obwohl 
er wußte, daß e8 Wolfer damit and Yeben ging, aber er fam dadurch zu— 
glei) in den Befig der Oberburg und des dazu gehörigen Landes. Auch 
fieß er feinen Bruder in gezwungenfter Stellung an einem Erfer des O- 
berſchloßes in Stein hauen und diefes Bild zeigt man noch heute als des 
Schloßes Wahrzeichen. 

Man erzählt aber noch eine andere Sage von dem unanftändigen 
Bilde an der Schloßede in Oberkranichfeld. 

Einjt war das Schloß heftig belagert. Der Kommandant wurde 
zur Uebergabe aufgefordert, vermaß ſich aber hoch und theuer, ehe er 
das Schloß übergebe, wolle er jenes thun. Allein trog feiner tapfern 
Gegenwehr und ſchweren Berheifung wurde das Schloß doch einge- 
nommen und die Feinde waren fo graufam vom Kommandanten die Er- 
füllung feines Wortes zu verlangen. Da diefe ihm aber unmöglich war, 
fo ihlugen fie ihm das Rückgrat entzwei und zwangen ihn in die un— 
natürliche Stellung, in der er elendiglicd) ftarb. Das Steinbild verewigt 
die unbedachte Verheißung und der Feinde Grauſamkeit. 


335. 
Der Schatz; bei Gotha. 


Mone Anzeiger VI, 394, 


Einem Haudwerföburihen in der Nähe von Gotha träumte einige 
Nächte Hinter einander, ex möge mit feinem Freunde in das nädhite 
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Wäldchen an einen beftimmten Plat gehen, von dem Zwieſel, den er 
dort finde, eine Stange ſchneiden und fid) damit in das angrenzende 
Wieſenthal begeben, wo ein Kegel voll Gold ftehe; ſtillſchweigend follten 
fie durch die Ringe des Keßels die Stange ſchieben, ihn dann forttragen 
und an das, was ihnen vorkäme, fich nicht im mindeten fehren. Der 
Handwerksburiche erzählte das feinem Freunde, der die folgende Nacht bei 
ihm blieb, damit fie, wenn jenem dafjelbe nochmals träumte, ſogleich zu— 
ſammen fort fünnten. Als num der nämliche Traum wieder erfolgt war, 
brachen fie unverweilt auf, fanden richtig den Zwieſel, welchen fie abhie— 
ben, daraus eine oben und unten zugefpitste Stange machten und dann 
in das Wiefenthal gingen, wo fie den Kefel voll Gold ftehen fahen. 
Schnell ſchoben fie durch deſſen Ringe die Stange, legten nievergebüdt fie 
auf ihre Achjel und wollten aufjtehen. Da erblidten fie über ſich einen 
Galgen, worauf ein Mann jaß, der eine Kette herabrafeln ließ und 
rief: „welchen foll id) nehmen, den mit dem rothen oder mit dem blauen 
Hemd?“ „Ach Gott, komm, wir gehen gefchwind heim! fagte erſchro— 
den der eine, und augenblidlih vwerjanf der Kefel, Mann und Galgen 
verſchwanden und nur die Ringe blieben an der Stange hängen, welche 
man nachmals zu Gotha in der Kirche aufbewahrt hat. 


336. 
Der Drache als Haft. 


Bon Herrn 8. Aue in Weimar, Schriftlid. 


In Schwabhaufen zwifchen Gotha und Ordruf hatte eine Familie 
den Drachen. Als die Tochter heirathete, follte der Schwiegerfohn den 
Drachen übernehmen, denn wer ihn behält bis ans Ende der ift ewig 
verloren. Das wußte aber auch der Schwiegerfohn und weigerte fich 
und da er die Liſt des Schwiegerwaters fürdhtete, zog er in ein anderes 
Haus. Kurz darauf fam oft ein Hafe in den Kuhftall und verſchwand 
dann, aber überall fand man in den Eden des Haufes Brod und Käfe, 
Die Leute wurden reich. 
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337. 
Tut- Arſel. 


Dtmar Volksſagen S. 241 ff. 
Grimm deutiche Sagen Nr, 311, 


In einem fernen Klofter zu Thüringen Tebte vor Zeiten eine 
Nonne, Urſel geheigen, die ftörte mit ihrem heulenden Geſang noch bei 
Lebzeiten den Chor; daher nannte man fie Tut-Urſel. Noch ärger 
wurde e8 nach ihrem Tode, denn von elf Uhr Abends ftedte fie den Kopf 
durch ein Loch des Kirchthurmes und tutete kläglich und alle Morgen 
um vier Uhr ſtimmte fie ungerufen in den Gefang der Schweftern, Ei— 
nige Tage ertrugen fie e8; den dritten Morgen aber fagte eine voll Angft 
feife zu ihrer Nachbarin: „Das ift gewiß Die Urſel!“ Da fchwieg plöß- 
lich aller Gefang, ihre Haare ſträubten fid) zu Berge und die Nonnen 
jtürzten aus der Kirche, (aut ſchreiend: „Tut-Urſel, Tut-Urſel!“ Und 
keine Strafe konnte eine Nonne bewegen, die Kirche wieder zu betreten, 
bis endlich ein berühmter Teufelsbanner aus einem Kapuzinerkloſter an 
der Donau geholt wurde. Der bannte Tut-Urſel in Geſtalt einer Ohr— 
eule in die Dumenburg auf dem Harz. Hier traf ſie den Hackelnberg 
und fand an ſeinem huhu! ſo groß Gefallen, als er an ihrem uhu! und 
ſo ziehen ſie beide zuſammen auf die Luftjagd. 
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Wilhelm Braumüller 
k. k. Hof- und Univerſitätsbuchhändler. 


Dorwort. 


In der Vorrede zu dem erjten Theile diefer Sagen hatte 
Profeffor Dr. Wigjchel die Hoffnung und den Wunſch aus- 
gefprohen, daß deſſen BVeröffentlihung dem Unternehmen freund: 
liche Unterjtügung, Beihilfe und Ergänzung zuwenden möge, und 
dann in einem bejonderen Flugblatte namentlich die Herren Geiit- 
lihen und Lehrer um Beantwortung bejtimmt vorgelegter Fragen 
gebeten. Eine große Anzahl kurzer und ausführlicher Zuſchriften 
war die Folge davon und es lag nun ein reiches Material, nament- 
(ih für den Volfsaberglauben, vor. Leider aber war es dem um 
heimatliche Gefchichte und Alterthümer jo hoch verdienten Verfaſſer 
nicht gejtattet, diefes Material zu fihten und zu ordnen. Ein 
frühzeitiger Tod entrig am 9. December 1876 den noch im kräf— 
tigiten Mannesalter Stehenden der Familie, der Schule und der 
Wiſſenſchaft. Es ift hier nicht der Ort, auf die Verdienjte des 
Berewigten näher einzugehen; ein kurzes, aber wahres und treffendes 
Bild von feinem Yeben und feiner Perjon hat der Director des 
Gymnaſiums Dr. Weniger im Programm von Djtern 1877, 
©. 13 und 14, entworfen. 

Nur ein Theil der in diefen Band aufgenommenen geichicht- 
lichen Sagen lag drudfertig vor; das übrige Material zu fichten 
und zu ordnen übernahm der Unterzeichnete, obwohl er ſich bis 
dahin mit diefen Gegenftänden nicht beichäftigt hatte, aus Pietät 
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gegen den verewigten treuen Freund und um die werthvollen 
Sammlungen nicht unbenützt liegen zu laſſen. Daß fie in kun— 
digerer Hand eine beſſere Berwerthung gefunden haben würden, 
darüber ift er fich feinen Augenblick zweifelhaft, und bittet für die 
fi findenden Mängel um gütige Nahficht. Namentlich) wolle man 
die Wiederholungen, die fich trog mehrmaliger forgfältiger Durchficht 
in der Darjtellung der abergläubifhen Sitten eingefchlichen haben, 
freundlich entjchuldigen. Von den Drtsfagen find mande von 
geringem Werthe; doch glaubte ich fie nicht ganz weglaffen zu 
jollen. Ganz befonder8 werden Kenner der Sagengefchichte mit 
mir bedauern, dag Witzſchel die erflärenden Anmerkungen nicht 
vollendet Hat, welche Urſprung, Bedeutung und Zufammenhang 
der einzelnen Sagen mit anderen Sagen, volfsthümlichen Gebräuchen 
und Vorſtellungen erläutern follten. Die wenigen, welche fich aus— 
gearbeitet vorfanden, laffe ich hier folgen. 


Eifenad, den 30. Juli 1877. 


Dr. &. Schmidt. 


Erklärende Anmerkungen. 


3u B. I, Sage Nr. 26. 


Hauswarmung, auch Hauswarmde und Hauswärme genannt, 
it eine noch heute in Thüringen und Eifenad gefannte und 
geübte Sitte und, wie aus diefer Erzählung erſichtlich ift, jchon am 
Ende des 14. und Anfang des 15. Jahrhunderts, wahrſcheinlich 
nod) früher heimisch und im Gange. Johannes Rothe verlegt fie 
nach feiner Weife zu erzählen ſchon in die Zeit Ludwig's mit dem 
Barte und läßt ihm zugleich; mit der Kirchweihe auch die Einweihung 
feiner neu erbauten Burg halten. Die Sitte bejteht darin, daß der 
Erbauer, auch wohl der Käufer eines neuen Haufes nach dem Ein: 
zuge im dasjelbe feinen Berwandten und guten Freunden einen Einzugs- 
Ihmaus und damit dem Haufe gleichſam feine Weihe gibt. In an- 
deren Gegenden von Thüringen heißt diefelbe Sitte „Hausrauch“, 
und in hennebergiſchen Ortichaften wird, wenn das Haus fertig 
gebaut und bezogen ift, „der Herd gewärmt“; in Schwarzburg- 
Sondershaufen wird „der Herd begofien“. Wenn in Eifenad) 
und der Umgegend Jemand in eine nene Miethswohnung gezogen tft, 
jo veranftalten feine Freunde einen Einzugsſchmaus, gewöhnlich des 
Abends; „es wird ihm,“ wie man fagt, „der Tifch gerücdt“. Auch 
bei Halle ift oder war der „Hausrauch“ in Uebung und „Haus— 
wermet“ in Schlefien. Vergl. Grimm, d. Wörterb. IV, 2. Jeden— 
falls ift die Sitte uralt und war ehemals ganz allgemein verbreitet 
und fand im Zufammenhange mit einer firchlichen benedietio 
domus. S. Schmis, Sitten und Sagen des Eifler Volkes, 1, 97. 
2, 81. 87. 
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Zu Wr. 31. 


Sagen von Landerwerb durch Lift und Meineid find nicht 
felten. Wehnliches erzählt die Katferchronif über die Gründung von 
Byzanz durch den Kaifer Conſtantin. Wie Pudwig mit der Erde 
von feinem Grund und Boden den Berg der Herren von Frankenſtein 
überfchüttet, jo beftrent und bededt der Sachſe mit der von einem 
Thüringer gekauften Erde dünn und fein ein großes Stüd thürin- 
giſchen Yandes, und fortan behaupten die Sachſen ihr Recht auf diejes 
Land mit dem Schwerte gegen die Thüringer. ©. Grimm, d. 
Sagen Nr. 416. 


Zu Nr. 34. 


Der weit verbreitete und oft geübte Brauch der Vorzeit, nad) 
einem fündhaften und fchuldbeladenen Leben vor dem Tode nod in 
einen Mönchsorden zu treten und deſſen Kleid anzunehmen, beruhte 
auf dem frommen Glauben, den der heilige Benedict hervorgerufen 
haben fol, daß die Seele aud) des größten Sünders aus der Gewalt 
des Teufels und der Bein des Fegefeuers errettet werde, wenn ſich 
derjelbe auc) ‚nur kurz vor dem Tode in feinen Orden begebe und 
fein Ordenskleid anlege. Die Franziskaner behaupteten jogar, das 
einzige Mittel, den Teufel zu retten, wäre, ihn zu überreden, das 
Drdenskfleid des heiligen Franzisfus anzunehmen, und verficherten, 
der heilige Yranzisfus komme alljährlich) einmal in's Fegefeuer und 
erlöfe daraus alle diejenigen, welche bei ihrem Sterben jein Kleid 
getragen; dagegen behaupten die Karmeliter, an jedem Freitage hole 
die heilige Jungfrau die aus dem Fegefeuer, welche in der Karme- 
(iterfutte begraben jeien. Daher befahlen Viele, welche, vom Tode 
überrafcht, nicht mehr in einen Mönchsorden eintreten fonnten, daß 
fie wenigitens in Mönchskutten begraben würden, in der Hoffnung, 
alsdann auch an den Verdienften des Ordens Theil zu haben. 
Vergl. Vulpius, Guriofitäten, I, 69 ff. III, 360. IV, 77. V, 358 f. 
Menjchen aller Stände und Claſſen, Fürften und Adelige, Gelehrte 
und Ungelehrte, Leute des Mittelftandes, fofern fie nur die üblichen 
Sporteln zu entrichten vermochten, Haben nad) dem Begräbniß in 
einer Mönchsfutte verlangt. Und die Mönche mögen fic ihre Kutten 
nad) den Umftänden theuer genug haben bezahlen lafien. S. oh. 


u. DR? 


Fiſchart in feinem Bienenforb (1586. 8.) ©. 23 b. Unſere nad Cä- 
jarins aus Heifterbach erzählte Sage war auch Luther wohl befannt. 
Vergl. Tiihr. 3, 302 und ©. 178, wo allerdings mit Landgraf 
Ludwig den Eifernen Yudwig der Springer und mit deifen Gemalin 
Adelheid die Yandgräfin Margarethe, Albrecht's des Unartigen Ge- 
malin, verwechſelt werden. 

Weitere Beifpiele von ſolchem Eintritt hoher und vornehmer 
Herren in einen Mönchsorden, der von der Kirche als Buße für 
begangene Sünden aud) auferlegt ward, find unnöthig. 


Zu Nr. 52. 

Die Sage vom Löwen erzählen die Schleswig-Holfteinifchen 
Sagen aud) von ern Henrik. Ebenſo hat Herzog Adolf, König 
Friedrich's I. Sohn, der Sieger über die Ditmarſchen, am Hofe der 
Königin Eliſabeth von England zur großen Bewunderung Bieler 
einem ihm entgegenfommenden Löwen die Hand unbeihädigt auf den 
Kopf gelegt und zu den Zufchauern gejagt, man folle es ihm nad)- 
thun. Bergl. Miüllenhoff, S. 25, 525. Die dänische Volksſage 
erzählt dasjelbe von Chriftian IV. 


3u 2. II, Nr. 18. 


Der Schluß der Erzählung beruft auf dem im Mittelalter 
ganz allgemein verbreiteten Glauben an die Untrüglichfeit der fo- 
genannten Gottesgerichte, hier insbejondere dem Glauben an das 
Bahrgericht oder Bahrreht, auf das man noch bis in die jüngite 
Zeit herab glaubte, einen rechtsfräftigen Beweis gründen zu dürfen. 
Wenn nämlich eine Mordthat verübt worden war, der Thäter aber 
nicht ermittelt werden fonnte und auf Mehrere der Verdacht fiel, jo 
ward der Körper des Ermordeten, an den Wunden entblößt, auf 
eine Bahre gelegt, und Alle, die im Verdacht des Mordes ftanden, 
mußten ſich der Yeiche nähern und fie berühren. Wenn der Mörder 
an die Bahre trat und den Yeichnam berührte, jo fingen nad) dem 
allgemeinen Glauben die Wunden wieder an zu biuten oder es floß, 
wie hier bei einer Vergiftung, Blut aus der Nafe, oder trat in's 
Gefiht und aus den Augen. So Ffennzeichnete dieſes noch bis in's 
17. Jahrhundert übliche Gottesgericht den Mörder. So wird Hagen 
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im Nibelungenliede al8 Siegfried’8 Mörder erfannt. Auch Hartmann’s 
Iwein thut des Bahrrehts Erwähnung, 1355 ff. Bei Shafejpeare, 
König Richard III., Act 1, Sc. 2, blutet Heinrich's IV. Leiche, ala 
Richard ihr nahet. Noch im 17. Jahrhundert wird das Bahrgericht 
in der Hejjen-Darmftädter Landesordnung vom „Jahre 1639 
gejeglich angeordnet. Erſt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
ift das Bahrrecht ftillfchweigend außer Gebrauch gefommen. Eine 
ziemlich ausführliche Erzählung von einem in Eiſenach angewendeten 
Bahrgericht gibt Helle, Yen. Ztſchr. 4, 436. 
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Geſchichtliche Hagen. 


Wis ſchel. Thüringer Sagen IT, 


1. 
Bom Grafen Sudwig, genannt der Springer. 


Dür. Chron. 8. 260 ff. 


Nach den Tode Ludwig's des Bärtigen kam fein Sohn Ludwig, 
den man nachher den Springer nannte, zur Herrfchaft und bejaß 
feines Vaters Erbe und Güter in Thüringen. Obwohl er noch jung 
war und evit fechzehn Jahre alt, fo zeigte er ſich doch in allen feinen 
Geſchäften verftändig und weife. Nach einigen Jahren Faufte er aud) 
Sangerhaufen mit feiner ganzen Zugehörung feines Bruders Sohne 
ab, dem Grafen Konrad von Honftein; auch andere Güter faufte er, 
wo er fie haben mochte, und brachte fie zu feiner Herrſchaft. Seine 
Freunde und Herren riethen ihm, daß er fich verändern follte und eine 
gute Freundichaft gewinnen, um Nat) und Hilfe zu haben, wenn es 
ihm nöthig wäre. Man freiete ihm des Herzogen Ulrich's von Sachen 
Tochter und die nahm er im andern Jahre zur Ehe. Als er fie aber 
heimgebracht hatte, ward fie hoffärtig und Tieß fich bedünfen, daß 
der Graf Ludwig ihr nicht würdig wäre, weil ihr Vater ein Herzog 
war, er aber und fein Bater neue Grafen, und obwohl ihr Gemal 
ein junger, jtolzer, freidiger und ſchöner Mann war, that fie ihm 
do jo viel Schmad mit Worten und Werfen an, daß er das von 
ihr nicht länger Leiden wollte und fie ihrem Vater wieder heimſchickte, 
bis er ihr gut genug würde. Ihr Vater, ihre Mutter und die andern 
Freunde ftraften fie darum alfo fehr mit Worten, daß fie in ihrem 
Herzen fi) zu härmen und zu grämen anfing, in eine Krankheit 


verfiel und noch in demjelben Jahre ftarb. 
1* 


2. 
Tudwig, der dritte Graf in Ihüringen, wird ein Sandgraf. 


Schlorff Bl. 51. 


Ludwig, der dritte Graf zu Thüringen, war ein Sohn Ludwig's 
des Springers. Derfelbe nahm zur Ehe des Herzogs Yotharius von 
Sachſen Tochter, genannt Hedwig. Als der Herzog Lotharius nachher 
Kaifer geworden war und fah, daß fein Eidam ein geftrenger Ritter 
war, tüchtig und weife in den Gefchäften des Kaiferd und mächtig 
in Thüringen und Heffen, da machte er ihn nad dem Rathe der 
Fürſten zu einem Landesfürften mit Paniere nach folcher Herrlichkeit 
wie gewöhnlich ift, und fürftete ihn mit zwölf Grafen zu jeinem 
Hofgefinde und gab ihm die Lehnfchaft über diefe Grafen und jeßte 
diefen Grafen andere freie Dienftleute zu Unteramtleuten und theilte 
allen jchönes Lehen zu. Auch gab der Kaifer Yotharius jeinem Eidam 
das Recht, das Kleinod auf feinem Helme filbern zu führen, als es 
der römische Kaiſer golden führet. 


3. 
Das Nicofaiklofler in Eifenad. 


Schlorff Bl. 52b—53, 


Ludwig, der erſte Landgraf und Fürft in Thüringen, hatte eine 
Tochter, Adelheid genannt. Dieje begab ſich der Welt, ging in das 
Klofter St. Nicolaus zu Eifenah und war darin eine Aebtiſſin. 
Diejes Klofter baute fie zuerſt an die Stätte, da es jetzt gelegen ift. 
Dort war vorher ein bemauerter Hof mit fteinernen Kemnaten und 
gehörte ehrbaren Leuten, den fie die Hofftätte abgefauft und ein Kloſter 
hergerichtet hatte. Dasjelbe Klofter lag früher auf St. Peters Berge 
in der alten Stadt und war gering an feinem Gebäude; aud das 
Waffer und die Brunnen waren fern und darum verging das Klofter 
an diefer Stätte. 

Man erzählt aud), daß diejes Kloſter zuerft in Sätelftadt ſich 
erhoben habe von einer Königin Reinſchwig aus Engelland. Als 
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dieſer Königin ihr Gemal, der König, ſtarb, der ihr über die Maßen 
lieb war, denn er hatte ſie aus einem geringen Geſchlechte um ihrer 
Tugend willen zu einer Königin erwählt, da wollte ſie der Treue 
nicht vergeſſen und gab nach ſeinem Tode große Almoſen und hielt 
und ließ halten viele Gebete für ſeine Seele. Sie meinte, in welchen 
Peinen er auch wäre, ſo wollte ſie ihn erlöſen, ſofern ihr das möglich 
ſein möchte. Da ward ihr geoffenbart, daß ihr Herr ſein Fegefeuer 
leide in dem Lande zu Thüringen in einem Berge, der heiße der 
Hörſelberg. Den Namen hatten ihm die Leute, die darum wohnten, 
gegeben, weil ſie oft gar jämmerlich Geſchrei hörten von den Seelen, 
die darin zu leiden hatten. Darum nannten ſie denſelben Berg „Hör 
der Seelen Berg,“ das man nun zuſammen ſpricht der Hörſelberg. 
Das Dorf, das hart daran liegt, nannte dieſelbe Königin Satanas— 
ſtätte, weil die böſen Geiſter ihr da erſchienen; jetzt nennen es die Leute 
noch Satinſtätte. Dort blieb die Königin und baute da eine Kirche und 
wohnte dort mit ihren drei Jungfrauen manche Zeit und erlöſte mit 
Gebet, guten Werken und Almoſen ihres Herrn Seele. Auch nahm ſie zu 
ſich noch andere heilige Jungfrauen und diente Gott bis an ihr 
Ende. Als ſie ſtarb, hinterließ ſie ihren Jungfrauen eine gar reichliche 
Habe an Geld und Gut. Damit zogen dieſe nach Eiſenach auf 
St. Petersberg, nahmen das Kleid und den Orden au ſich und 
wohnten dort mehr denn hundert Jahre. 


4. 
Tandgraf Sudwig der Milde. 
Dür. Chron. S. 308. 

Landgraf Yudwig III. war gar ein erlauchter frommer Fürft, 
männlich und tapfer im Streit, vorfichtig und weile in feinen Reden, 
in Widerwärtigfeiten geduldig und fanftmüthig, gegen arme Leute 
barmherzig und gütig; er ertrug ihr Geſchrei und ihre Klagen, die 
fie zu ihm thaten, als ob er von Rechtswegen die Almofen ihnen 
ſchuldig wäre. Er nährte fie, Eleidete fie und gewährte ihmen feinen 
Schug. Er war ein jo frommer Chrift, daß man ihn feiner Demuth 
und feines Gebetes wegen mehr für einen Mönd hielt als für einen 
Ritter; er war gegen alle Yeute fo gütig, daß man ihn den milden 
Landgrafen nannte, 


5. 
Tudwig der Fromme und die heilige Efifabeth. 


Schlorff Bl. 72. 


Ludwig, der fechite Landgraf, Landgrafen Hermann’8 Sohn, 
dem die heilige Elifabeth verlobt war, nahm an ſich die Herrichaft 
zu Thüringen nad) feines Baterd Tode, ald er fechzehn Jahre alt 
war. Diefen nannten die Leute den frommen, tugendſamen Yandgrafen, 
denn er hatte alle frommen, heiligen Leute lieb und that ihnen Gutes, 
wo er fonnte. Wie jung er auch war und ſtets frohen Sinnes, jo 
übertrat er doc) nie die Tugend und Gottes Gebote weder mit Worten 
oder Geberden, nod in feinen Werken und bewies feine Tugend 
Iedermann. Er war nicht zu lang noch zu furz und hatte ein ſchönes 
Antlig, war fröhlic, gütig und freundlich, ſchamhaft und züchtig gleich 
einer Jungfrau, reinlich an feinem Leibe und Kleidern, in allen 
Dingen weife und verftändig, wohlredend, fanftmüthig, geduldig 
männlich, ehrfam, wahrhaftig, allen feinen Mannen getreu und barm- 
herzig gegen arme Leute. 

Die heilige Eliſabeth war vollfommener Xeibesgeftalt, hatte 
braune Gefichtsfarbe und ein fchönes Anfehen, war ernft in ihrem 
Gange und Wandel, züchtig und fittfam, gütig in der Nede, innig 
im Gebete, über die Maßen barmherzig gegen Arme, friedfam unter 
dent Hofgefinde, freundlich und herablafjend gegen ihre Dienerichaft, 
tugendfam und voll der göttlichen Liebe. 


| 6. 
Die heilige Eliſabeth erlöſt ihre Mutter dur ihr Gebet. 


Rothe dür, Chron. 8. 331. 


Mit großer Liebe ward das Kind Elifabeth auf der Burg zu 
Wartberg erzogen und föftlich mit den Kleinoden, die man mit ihr 
aus Ungarn gebradht, und dem foftbaren Schmud gehalten. Als fie 
fieben Jahre alt war, ward ihre Mutter, Frau Gertrud, von einigen 
ungarischen Herren wegen Untreue böslich verläumdet, daß ihr der 


zu 


König öffentlid) das Haupt abjchlagen ließ. Diefes gefhah nad) 
Chriſtus Geburt im 1212. Jahre. Da erſchien die Mutter ihrer 
Tochter des Nachts im Traume und ſprach: „Liebes Kind, ich bin 
geftorben und leide jegt Bein um meine zum ewigen Heil verfänmte 
Zeit, um meine Eitelfeit und Ueberhebung. Nun richte für mid) dein 
Gebet zu Gott, daß er meine Pein fürze, du vermagft das ja zu 
tun, und daß er für meine Sünde meinen unfchuldigen Tod jebe, 
den ich jchmählich empfangen habe.“ Das Kind erwachte und betete 
jogleich lange Zeit für feine Mutter. Darauf fchlief e8 wieder ein. 
Und abermals fam die Mutter zu ihrer Tochter im Schlafe, dankte 
ihr und ſprach, daß fie jegt durch ihr Gebet erlöft wäre und auf 
dem Wege zum ewigen Yeben. 


7. 
Wie der Tandgraf Tudwig zum Ritter geſchlagen ward. 


Joh. Rothe düring. Chron. 8. 345 


Im Jahre nad; Chrifti Geburt 1218 ward der Yandgraf Ludwig 
Kitter an St. Kiliand Tage in der Pfarrkirche St. Georgen zu 
Eifenah. Da fegnete ihn der Bifchof zum Ritter und gürtete ihm 
jein Schwert um und feine Grafen und Mannen aus Thüringen und 
Hefien, die er zu fich entboten Hatte, fchlugen ihn da zum Ritter 
während der Meffe, die der Biſchof von St. Georgen fang. Darnach 
ward ein großer Hof gehalten mit Turnier und Stechen und der 
Landgraf in feiner neuen Kitterfchaft richtete ein großes Felt aus 
und begabte feine Säfte gar Herrlich; nicht anders wollte er feine 
Kitterfchaft empfangen als von Gott und feinen Mannen. 


8. 
Eliſabeth maht einen Blinden wieder fehend. 


Rebhan histor. eccles. Isenac. S. 51 sq. Mspt. 


Eines Tages ging die heilige Elifabeth zur Mittagszeit in die 
Kirche ihre Andacht zu verrichten und begegnete unterwegs einem 


. 
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armen unglüdlichen Menfchen, der blind von Geburt war und in 
jeinen Augenhöhlen feine Augen hatte, jo daß ein Feder ſich über 
diefen Anblick entjegte. Zu diefem ging die fromme Fürftin hin und 
fragte ihn, was er hier thue. „Sch weiß es nicht“, antwortete jener, 
„denn ic) kann micht ſehen umd nicht von dem einen Ort zu dem 
andern ohne Führer gehen. Wenn ic das Geficht Hätte, wollte ich 
lieber mit meiner Hände Arbeit meinen Unterhalt juchen, als blind 
mit Betteln. So aber bin ich weder Andern, noch mir felber etwas 
nüge und beflage wohl mit Recht mein Schidfal.“ Elifabeth ſprach: 
„Bott Hat dir zu deinem Beſten diefes Kreuz auferlegt, ohme welches 
du Gott vergeflen und gewiß in allerlei Sünden verfallen würdeſt.“ 
„sh würde das ficher nicht thun,“ entgegnete jener, „jondern die 
Sünde über Alles meiden und mit Fleiß und Arbeit meines Lebens 
Unterhalt zu verdienen ſuchen.“ 

ALS diefes die Fromme Fürftin hörte, befahl fie ihm, feine Bitten 
mit den ihrigen zu vereinigen und Gott mit ihr im heißen Gebet 
anzurufen, daß er das Geficht ihm ſchenken möchte. Und obwohl jener 
entgegnete, daß diefes Gebet umfonft fein würde, da er ja blind ge- 
boren wäre, jo beharrte fie doch dabei und ſprach: „Zweifle nicht an 
der göttlichen Allmacht, denn Gott vermag Vieles über unfer Bitten 
und Berftehen zu thun, wenn wir nur den rechten Glauben haben.“ 

Darauf fielen Beide auf ihre Knie und fprachen in dem echten 
Geiſte und in der Wahrheit ihre Gebete zu Gott. Nocd waren die- 
jelben nicht ganz beendigt, da fingen dem Blinden die Augen wunder: 
bar zu wachſen an, daß er gut und wohl fah, alsbald aufjtund und 
Gott und der frommen Fürftin freudig Dank fagte. Diefe aber ſprach 
zu ihm: „Gehe hin und diene Gott in wahrer Frömmigkeit und De- 
muth, arbeite und enthalte dich der Sünde.“ 


g, 
Sudwig demüthigt einen Herrn von Salza. 


Leben des heil, Ludwig 8, 49 ff. 
Annall. Reinh, p. 195 sq. 


In der Zeit, ald der Landgraf in Weljchland am Faiferlichen 
Hofe zu Cremona verweilte und länger als zwei Jahre aus feinem 
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Lande war, hatte ein Herr von Salza auf dem Aldenberge, auf den 
Grund und Boden des Klofters Reinhardsbrunn, einen Bergfrid 
errichtet und, obwohl ihn die Klofterherren in Güte baten und ver- 
mahnten, daß er auf ihr Eigen nicht bauen möchte, jo ließ er dod) 
nit davon ab, jondern machte denjelben Bergfrid von Tage zu Tage 
beffer und fefter. Als nun der Yandgraf wieder in fein Yand gekommen 
war, Elagte ihm der Abt des Klofters gar beweglich den Frevel, den 
der von Salza an ihm begangen Hatte, und bat ihn demüthig um 
Schug und Hilfe. 

Der milde Fürft überlegte die Sache bei fid) und eriwog, was 
hier zu thun jei. Bald darauf fam er an einem Sonnabend mit 
wenig Yenten nad) Neinhardsbrunn, hatte aber feine Ritter in der ganzen 
Umgegend entboten und ihnen befohlen, daß fie am nächften Sonntage 
früh bei guter Zeit mit Heerfraft zu ihm kommen jollten beim Alden- 
berge. Den Sonnabend übernadhtete der Yandgraf im Kloſter zu 
Reinhardebrunn. Am Sonntage gebot er in aller Frühe dem Abt 
und Convent des Klofterd, daß fie feine Prozeſſion gehen, noch 
das Hochamt fingen follten, bevor er wieder gefommen fei. Und er 
erhob fic mit feinen Leuten und zog zum Aldenberge. 

Dort fand er das Volk, das er entboten hatte, und legte ſich 
jogleich vor den Bergfrid und gewann ihn leicht, nahm den Ritter 
von Salza mit den Seinen wegen jeines Frevels gefangen, ließ fie mit 
Ketten binden und alle in das Klofter nach Reinhardsbrunn führen. 
Da mußten fie vor dem Kreuze und der Proceifion gebunden und 
gefangen in großer Schande und zum Spott hergehen, und als man 
den Umgang gehalten und die Herren nad) ihrer Gewohnheit mitten 
in dem Miünfter ftanden, da mußten auch die armen Gefangenen 
daftehen. Darauf hub der Sangmeifter nad) einem Verſe aus dem 
Pfalter an zu fingen: „Herr, du haft erniedrigt und gedemüthigt den 
Hoffärtigen von Salza als einen verwundeten und gejchlagenen 
Mann,“ und der Chor und Convent fangen den Vers zu Ende, 
Diefe Beſchämung mußten fie erdulden, aud) mochten wohl Einige 
ihren Frevel mit dem Tode büßen. 

Nach dem Hochamt und der Meile hatten die Herren des Klofters 
dem Landgrafen ein Föftliches Mahl bereitet und den Tiſch wohl ge- 
dedt und man that ſich gütlih an Speife und Trank. Solches war 
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früher nicht gefchehen. Denn wenn der Landgraf das Klofter befuchte 
und darin Wohnung nahın, fo war er mit Speife und Trank jelbft 
verjehen und brachte Futter mit für feine Pferde, denn e8 wäre ihm 
leid gewejen, das Gotteshaus zu Koften und Aufwand zu nöthigen. 

Als man gegeffen und wohl gelebt hatte und der Yandgraf mit 
feinen Leuten wieder von dannen reiten wollte, rief er feinen Kammer 
meifter umd gebot ihm, daß er vergüten und bezahlen jollte, was 
man verzehrt und verthan hätte. Als diefer zu den Herren des Klofters 
kam und ihnen die Rede und den Willen feines Herrn mittheilte, 
entgegneten fie: „Lieber Rammermeifter, was wir arme Klofterbrüder 
haben und vermögen, davon wollen wir unferm Herrn und den 
Seinigen gerne mittheilen, nicht allein jeßt, fondern fo oft es ihm 
beliebt und er darnad) begehrt; er foll uns feine Koſten erjtatten.“ 
ALS der Hofmeifter diefe Rede hörte, Tieß er fich das gefagt fein und 
bezahlte nichts, wie e8 die Gewohnheit der Mächtigen ift, daß fie 
das Geld gern behalten, wo es nur geht. Aber der Yandgraf erfuhr, 
daß die Klofterherren nicht bezahlt waren und er beſchied feinen Hof- 
meifter zu fich und ſprach: „Da du nicht bezahlen willft aus unſerm 
Sädel und mit unferm Gelde, was wir neulich in Keinhardsbrunn 
verzehrt haben, jo jollft du bezahlen mit deinem Gelde und es fol 
nicht anders fein.“ 

So zwang ihn der Herr, daß er bezahlte die Zehrung bis auf 
den legten Pfennig. 


10. 
Elifadeth’s Demuth. 


Dür. Chron, Cap. 430. 


Als die heilige Elifabeth mit ihrem Friedel, dem Landgrafen 
Ludwig, Hochzeit gehabt hatte und in den Stand der Ehe getreten 
war, vergaß fie, wie lieb fie auc ihren Herrn hatte, doch Gottes 
Liebe und feines Dienftes niemals. Denn alle Nächte ftand fie auf, 
fiel vor ihrem Bette nieder auf ihre Kniee und lag da in ihrem 
innigen Gebete. Und das ließ der tugendfame Landgraf gern gejchehen. 
Unter ihren fchönen Kleidern trug fie ftätlich ein Hären Hemde. Gott 
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that ihr Gnade, daß ſie in ihrem ehelichen Leben mit dem Landgrafen 
Ludwig drei Kinder gewann. Sie gebar einen Sohn, der hieß 
Hermann, der ward ein Landgraf zu Thüringen nad) feines Voters 
Tode; und darnad) eine Tochter, die nahm der Herzog von Brabant, 
und dann noch eine Tochter, die blieb eine Jungfrau und Fam in 
das Klofter zu Aldenburg, da ward fie eine Aebtiffin. 

Die heilige Elifabeth übte ſich auch ohne Unterlaß in den Werfen 
der Barmherzigkeit. Sie veinigte der armen Leute Kleider, fie nähete 
und machte fie ihnen zurecht, Heilte die Kranken und erfüllte ihnen 
alle ihre Nothdurft und Gebrechen, wo fie nur konnte. 

Zu einer Zeit Hatte ihr Vater aus Ungarn eine Botjchaft zu 
ihr gethan und feine ehrbaren Kitter famen auf die Wartburg. Da 
ſprach zu ihr der Yandgraf: „Ad, Liebe Schwefter, nun fchäme id) 
mic gar fehr, daß du vor diefen Gäften aljo ärmlich gehen ſollſt 
mit deinen Kleidern und dich mit armen Leuten fo fehr befümmerft, 
daß du darüber dich felber vergißeſt.“ Darauf antwortete fie: „Lieber 
Herr und Bruder, ich habe den Borfag und feiten Willen, niemals 
mit Kleidern zu prunken und mir ein vornehmes Anfehen zu geben.“ 
Als fie aber vor die Säfte trat, da erfchienen ihre Kleider jo ſchön, 
daß alle Leute darüber ftaunten und Yandgraf Yudwig in große Freude 
und Berwunderung verjegt ward. 


11. 
Tudwig's Keuſchheit. 


Schöttgen u. Kreyssig 8. M. 


Zu Eifenah ward einmal eine Hochzeit gefeiert und ein großer 
Tanz auf der Rolle gehalten, daran viele Yungfrauen und Frauen 
Theil nahmen. Der Landgraf Yudwig war an diefem Tage gerade 
in dem Landgrafenhofe zu Eifenah und ftand dem Tanze zufehend 
an einem Fenſter. Da trat zu ihm einer feiner Diener und fprad): 
„Herr, jehet ihr dort die jchöne, junge, fäuberliche Frau? — dabei 
zeigte er fie ihm — die will ich euch in euern Arm ſchicken, wenn 
ihr da8 begehrt.“ Da antwortete ihm der Yandgraf gar zornig umd 
ſprach: „Schweig folder Reden gegen mich und laß mid) dergleichen 
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nie wieder von dir hören, ſofern du meine Gnade und Freundſchaft 
behalten willſt. Denn wäre es auch, daß ich das ohne Sünde und 
Schande thun könnte, ſo wollte ich es doch laſſen zu Liebe meiner 
lieben Eliſabeth.“ Daran merket nun die Tugend des frommen Fürſten. 


12. 
Tudwig demüthigt einen fränkiſchen Ritter. 


Schlorff Bl. 79b—#0a. 


Auf feinem Schloffe im Lande zu Franken faß ein Ritter, der war 
ein Räuber und Wegelagerer und hatte dem Klofter zu Reinhards— 
brunn ein Fuder Wein und fechs Pferde weggenommen. Das Flagten 
die Mönche dem Yandgrafen Ludwig. Diefer fchrieb für fie einen 
Brief an den Ritter und gebot ihm, daß er den Wein und die Pferde 
ohne Verzug den Klofter zurüdgeben ſolle. Das geſchah aber nicht. 
Der Landgraf ſammelte nun ein Heer, zog damit nad) Franfen, be— 
lagerte da8 Schloß des Ritters und zwang und brachte ihn dazu, 
daß er in feinem Hemde vor ihn kommen, ein bloßes Schwert an 
feinen Hals fegen und fi) ihm und feiner Gnade übergeben, auch das 
Fuder Wein mit den ſechs Pferden zur Stunde wieder nad) Reinhards— 
brunn fenden mußte. Solche Arbeit und Mühe, Koften und Aben- 
teuer beftand der tugendfame Landgraf oft um feiner Klöfter und auch 
armer Leute willen. 


13. 
Der Heiligen Eliſabeth wird Waller in Wein verwandelt. 


Passional hsgb. von Köpke #8. 620, 76—89, 


Die heilige Elifabeth hatte einmal Verlangen zu falten und fi) 
der gewöhnlichen Speifen, die man am Hofe aufzutragen pflegte, zu 
enthalten. Sie begab ſich deshalb an einen einfamen, abgelegenen Drt, 
wo fie von Niemand gejehen ward und allein war, und Hatte ſich 
Waſſer und Brot dahin tragen laſſen. Durch Zufall führte aber den 
Landgrafen Ludwig fein Weg ebendahin. Er feste ſich zu ihr nieder, 
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aß und trank mit ihr und es wollte ihn bedünfen, als ob ex feit 
langer Zeit feinen jo guten Wein getrunfen hätte. Als er nachher 
berichtet ward, daß man feiner lieben Elifabeth nur Waſſer gebracht 
habe, merkte und verftand er wohl, daß Gottes Gnade und Huld in 
allen Dingen mit ihr fei. 


14. 
Tudwig nimmt das Kreuz. 


Im Jahre 1227 nad) Chrifti Geburt wurde in der ganzen 
Chriftenheit eine allgemeine Heerfahrt nad) Jeruſalem unternommen, um 
den Heiden das heilige Yand zu entreigen. Der Kaifer Friedrich und 
mit ihm viele Erzbifchöfe und Bischöfe, Fürften, Ritter, Knappen und 
viele andere Chrijtenleute nahmen auf Geheiß und mit Willen des 
Papftes das Kreuz, aud) der Yandgraf Yudwig hatte es vom Bifchof 
Konrad in Hildesheim empfangen und fich damit zeichnen laflen, um 
für Gott und den Glauben zu jtreiten wider die Feinde unferes 
Herrn und Heilandes. Er hielt e8 aber noch eine Zeit lang verborgen 
vor den Augen feiner lieben Eliſabeth und wollte e8 nicht offen an 
feinem Gewande tragen, damit fie nicht erfchreden und fich betrüben 
möchte über feinen Weggang und baldigen Abjchied, denn fie hatte 
ihn über die Maßen und von ganzem Herzen lieb. Doch auf die Pänge 
fonnte e8 wohl nicht verborgen bleiben. Es gejchah eines Abends, 
daß fie an feinen Gürtel faßte und in fonderlicher Freundſchaft etwas 
ſuchen wollte in feiner Tajche, ehe er e8 gewahr wurde. Da fand fie 
das Kreuz und erichrad fo jehr, daß fie ohnmächtig nieder zur Erde 
fanf. Der milde Fürft hub fie auf, tröftete fie freundlich mit Worten 
und Ermahnungen aus der heiligen Schrift und benahm ihr die Be: 
trübniß und den Schreden, denn fie trug ein Kind unter ihrem Herzen. 
Dieſes Kind Hatten beide Eltern Gott darzubringen gelobt und zu 
einem geiftlichen Leben beftimmt. Wenn nämlich ein Knäblein geboren 
würde, jo follte e8 in das Klofter nad) Rummersdorf gethan werden, 
würde aber ein Mägdlein geboren, fo follte e8 nad) Aldenburg fommen 
in den Orden der Prämonftratenfer, die nad) der Regel des heiligen 
Auguftinus leben. 
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Als nun der edle Landgraf Ludwig ſein Land verlaſſen und 
ausziehen wollte als Pilger in das ferne, fremde Land, hatte er bei ſich 
beſchloſſen, die Reiſe auf eigene Koſten zu unternehmen, damit Niemand 
geſchatzt und beſchwert werden möchte. Denn er bedachte, daß er ſeine 
Herrſchaft, ſein Land und ſeine Leute von Gottes Gnade hatte und 
daß er davon Gott dienen ſollte und geiſtliche Ritterſchaft treiben. Als 
nun Alles vorbereitet war, was er zu ſeiner Reiſe bedurfte, da gebot 
er allen ſeinen Leuten, Herren, Grafen, Rittern und Knappen, daß 
ſie zu einem Landtag kommen ſollten in die Stadt Kreuzburg. Als ſie 
da verſammelt waren, redete er zu ihnen und ſprach, daß er Willens 
ſei, eine Heerfahrt zu thun in das heilige Land, legte ihnen vor, wie 
es ſtand in ſeinen Ländern und ermahnte ſie mit Fleiß, daß ſie ihren 
Leuten und Unterthanen in Gerechtigkeit vorſtehen und wo ſie könnten 
und vermöchten, nach Frieden trachten ſollten. Darnach hub er an in 
ſeiner Herzensgüte und ſprach zu Allen dieſe Worte: „Ihr wiſſet, meine 
Freunde und lieben Getreuen, ihr Grafen, Freien, Ritter und Knechte 
und ihr meine lieben getreuen Bürger und Bauern, daß zu den Zeiten 
meines Vaters Krieg und Streit, Unglück und Ungemach dieſes Land 
gar ſehr verwüſtet haben, denn ſein Muth war groß und reizte Völker 
und Reiche, daß ſie mit Krieg ihn überzogen, doch behauptete er mit 
feiner Kühnheit und Mannlichkeit, daß fein Name über viele Länder 
weithin bei Königen und Fürften gefürchtet und ein Schreden war. 
Nun hat der Herr bei meinen Zeiten mir Friede und Gnade gegeben, 
den Landen und den Yeuten, und ihr jehet, daß durch Gottes Güte 
und durch jeine Gnade die Länder im reichen Frieden ftehen. Nun will 
ich um Gottes Liebe und für den chriftlichen Glauben willig verlaffen 
und aufgeben diefen großen Reichthum, die Ehre und Herrlichkeit reicher 
Länder und Leute, dazu aud) meine lieben Brüder; ich will verlafjen 
meine allerliebfte Hausfrau und ihre Kinder, die mir durd mein Herz 
gezogen find; ich will aufgeben Freunde und Verwandte und allen 
Troſt diefer Welt und will als ein Pilgrim mich der Heimat begeben und 
über das Meer ziehen. Bittet Alle zu Gott, ob es fein Heiliger Wille ift, 
daß er gefund mich wieder heimfendet euch und dem Yande zum Glück 
und Zroft, denn ich befehle mich im jeine Gnade mit Yand und 
Leuten.” 
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Bon diefen Worten des edlen Fürften wurden Aller Herzen fehr 
beftürzt und tief betrübt und die Herren, Ritter und Knappen und 
alle Unterthanen beklagten mit Thränen diefe Heerfahrt. 

ALS fie nun hier von einander gefchieden waren, 309 er in die 
Klöfter und Gotteshäufer in feiner Herrfchaft, ſowohl in die Klöfter 
der Mönche ald auch der Frauen, und empfing ihren Segen und 
befahl fich demüthig in ihr Gebet. So fam er auch in das würdige 
Münfter nad) Reinhardsbrunn mit befonderer Herzlichkeit und Liebe, 
die er zu demfelben trug, denn hier war e8 ihm befonders wohl und 
heimisch vor allen andern Klöftern, und empfing aud) hier den Segen. 

Es war zur Zeit der legten Hora, als er fam. ALS diefe ge- 
fungen war und die Herren aus dem Chore zu dem Weihfefjel gingen, 
wie fie zu thun pflegten, da trat der Fürft zu dem Weihpriefter und 
grüßte Jeden bejonders freundlich und gütig, beide die alten und die 
jungen. Sonderlich nahm er die jüngften Schulfinder freundlich in 
feine Arme und füßte ein jedes auf feinen Mund. Als nun die andern 
Herren diefe Güte und Demuth des edlen Fürften fahen und gedachten, 
wie er es mit dem Kloſter und den Leuten darin ftets fo gut und herzlich ge— 
meint, wieer e8 gejchirmt und gejchütt hatte und nun jo weit von ihnen in 
das heilige Yand ziehen wollte, wurden fie alle zu Thränen bewegt und 
begannen über den Abjchied und die Trennung ihres getreuen Herrn 
und Bormunds zu weinen. Und als nun der milde Fürft die große 
Betrübniß der Herren ſah, vermochte er die Thränen nicht länger 
zu halten und weinte bei ihnen ftehend in dem Münfter und 
weiffagte ihnen auc Noth und Sammer, den Gott ihm offenbarte und 
der über das Klofter jpäter fommen follte. „Meine Yieben,* jprac er, 
„ihr möget wohl weinen und euch betrüben, denn ic) weiß und erfenne, 
daß vieleNoth und Jammer nad) meiner Hinfahrt über euch kommen 
wird, denn Näuber und Wölfe werden über euch herfallen und euch) 
und eure Nahrung zerreißen, zerfleifchen und zerftören. Wenn das 
geichieht und ihr in Armuth und Kummer lebt, dann erjt vernehmt 
ihr und erkennt, daß ich euer Schug und Schirm geweſen bin, dei 
ihr verloren habt, und fünnet meiner nicht vergeſſen. Doch ich will 
euch auch einen Troft geben. Sch weiß wohl und gewiß, daß Gott 
der Herr meiner Fahrt, die ich aus meiner Heimat in das ferne 
Land thue, um feiner Yiebe willen nicht vergeſſen will, fondern wenn es 
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ihm die Zeit dünfet, will er euch und diefem Klofter feine Barmherzig- 
feit herrlich beweifen; das bitte und begehre ich von ihm jet und 
allewege in meinem Herzen.“ 

Mit diefen Worten fchied er von ihnen und fegnete fie. Sie 
aber folgten ihm bis vor das Thor mit weinenden Augen in großer 
Betrübniß und in Liebe. , 

Von Reinhardsbrunn fam der Landgraf in feine Stadt Schmal- 
falden und fand da feine vertranteften Freunde, die er dahin beſchieden 
hatte um mit ihnen nod) vertrauliche Unterredung zu pflegen. Nament- 
lich trug er feinem Bruder, dem Landgrafen Heinrich, die Zerftörung des 
Schloſſes Eitersburg auf, weil es dem nahen Klofter vielen Schaden 
gethan Hatte. „Lieber Bruder,“ ſprach er, „ich habe mich num ganz vor- 
bereitet auf den Gottesweg, den ich mit feiner Hülfe zu wandern 
gedenfe, und habe Alles ausgerichtet und beftellt, was noth ift zu 
dem ewigen Heile, und habe nichts vergefien; nur um eins will 
ich dich bitten. Du weißt, daß unfer Vater uns geheigen und ge- 
boten hat, daß wir das Schloß Eitersburg, davon das Kloſter dabei 
ſchon oft Schaden genommen hat, zerftören und zerbrechen jollten. Das 
ift ‚nicht gefchehen. Darum bitte ich dich, mein lieber Bruder, wenn 
ich weggegangen bin, daß du e8 von Stund an zerftörft und bricht.“ 
Darnach nahm er von Allen, die gegenwärtig waren, mit großer Be- 
trübniß Abjchied und gab ihnen feinen Segen. Seinen Brüdern befahl 
er feine liebe Gemalin mit ihren Kindern. In großer Liebe füßte 
er feine Mutter an ihren Mund, vor großem IJammer fonnte er nicht 
zu ihr veden. Eins das Andere da im feine Arme ſchloß und großer 
Sammer durch ihre Herzen ging. Wen follte das nicht erbarmen? 
Es wurden Thränen vergoffen viel mehr, als ich jest jagen kann. 
Die Mutter hielt ihren Sohn, die Hausfrau bat ihren Mann, jede 
zog ihm zu fich, ob er nicht noch, bleiben wollte. Die heilige Elifabeth rief 
mit lauter Stimme aus; „Weh mir viel armen Werbe!“ Alle, die 
gegenwärtig waren, wurden traurig und weinten alle. Wer fann 
ausſprechen die Liebe und das Leid, das da vermifcht war? Auch der edle 
Landgraf war voll Traurigkeit und Iammer, er konnte aber doch 
nicht bleiben. Zuletzt faßte er einen ftarken Muth und entwand ſich 
ihnen mit Gewalt und ſetzte ſich auf fein Roß, der milde, friedſame 
Fürft. Die andern Bilger, feine Begleiter, die mit dem Kreuze ge- 
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zeichnet waren, ftanden fertig und bereit, er aber dachte nicht, daß er 
fein TIhüringerland nimmer wiederjehen jollte. Es zog mit ihm ein 
ftattliches Heer von Freien, Nittern und Knechten, und mander Edel: 
mann aus Thüringen, Sachen und andern Ländern, und grüßten jcheidend 
alles Volk, das da blieb. Hin zogen fie mit den Glückwünſchen des 
Bolfs und lobten Gott mit Herzen und mit Munde. 

Es geihah im Brahmonat um St. Yohannistag, daß fie fid) 
erhoben. Großes Jammern, Klagen und Weinen ward gehört von denen, 
die umfehrten. So war Freude und Betrübnig wunderlich vermifcht, 
denn die Einen weinten und rangen ihre Hände, die Andern fangen 
und lobten Gott in Freuden. 

Obwohl das andere Bolf num umkehrte und heimzog, fo folgte die 
liebe Elifabeth dem milden, ſüßen Fürften doch noch weiter. Ihr Herz 
war des Jammers zu voll, da fie ihren liebften Freund aus dem 
Lande Thüringen als Pilger in das weite fremde Land fortziehen jah 
und leider nicht willen Fonnte, ob fie je mit ihren Augen ih wieder 
jehen jollte. Wohl wäre es Zeit geweien, daß die edle Frau jegt um— 
gefehrt wäre, aber ihres Herzens Schmerzen, Liebe und Leid wollten 
ed ihr nicht geftatten, daß fie fo bald von ihrem lieben Herrn ſich 
trennte und Abjchied nahm. 


15. 
Tudwig's Begräbniß. 


AS die Grafen und Herren, die mit dem tugendfamen Land» 
grafen aus dem Lande gezogen waren, von ihrer Kreuzfahrt wieder 
nah Otranto zurüdfamen, wo der Leichnam ihres Herrn einftweilen 
begraben war, bereiteten fie denjelben, um ihn nad) feinem Begehr 
und Befehl wieder mit fih im fein Land zu bringen. Das Fleiſch 
warb von dem Gebeine gefotten und in einem Tuche in die Erde 
begraben in Hriftlicher und ehrbarer Weife, die Gebeine aber, die 
weiß und reinlich waren gleich dem frifch gefallenen Schnee, legte 
man in einen Schrein, überdedte ihn mit einem Tuche und heftete 
darauf ein filbernes Kreuz, mit Edelfteinen befegt, wie e8 einem chrift- 
lichen Fürften und feinen getveuen, gläubigen Dienern gerecht und 
ziemlich war. So führte man ihn in die Heimat. 

Wiefchel. Thüringer Sagen IT, 2 
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In einer jeden Stadt, wo die Herren des Nachts herbergten, 
jegten fie die Todtenlade in die Kirche, begingen den Leichnam des 
Abends mit der Vigilie und des Morgens, che man weiter z0g, mit 
der Mefie, ließen auc in jedem Klofter oder Stifte, wo der Leichnam 
ded Nachts blieb, um feiner Seele willen ein gutes feidenes Tuch 
und thaten unterwegs auf ihrem Zuge nad) der Stadt Bamberg hin 
manch' Schönes Dpfer. 

Als nun der Bischof in Bamberg von ihrer Ankunft hörte, 
ließ er ſogleich die liebe heilige Elifabeth von ihrem Schloffe Botten- 
jtein nad) der Stadt kommen, daß fie ihrem Herrn entgegen gehen 
möchte, deſſen Gebeine man bradjte; aud) beftellte er vornehme Herren 
und Edelleute, welche derjelben warten und bei ihr bleiben jollten. 
Als nun die Zeit Fam, ging der Bischof felber mit jeinen Domherren 
unter dem Geleite der ganzen Pfaffheit dem Zuge entgegen, dazır noch) 
viele andere Yeute aus der Stadt, Männer und Frauen, mit Geſang und 
unter dem Geläute der Gloden. Man brachte den Schrein in Die 
Kirche, wo er die Nacht unter ftetem Gottesdienjte blieb. Als nun 
dort mit großem Sammer und Betrübniß die fromme Elifabeth die 
Sebeine ihres Herrn und Gemals gefehen hatte, ließ fie dann die 
Grafen und Herren, die feine Begleiter auf der Meerfahrt gemwefen 
waren, zu fich rufen in eine Capelle außerhalb der Kirche und bat 
fie, mit ihr fic) zu fegen, da fie nicht mehr zu ftehen vermochte. 
Dann redete fie mild umd gütig zu ihnen, bat fie um ihren Rath 
und Beiftand um Gottes und ihres Herrn willen und daß fie ihre und 
ihrer Kinder Bormünder und Beichüger fein möchten, flagte ihnen auch), 
wie untreu und ſchmählich ihre Schwäger, die Yandgrafen Heinrich und 
Konrad, mit ihr umgegangen wären und wie fie Mangel und Noth 
in Eiſenach habe Leiden müſſen. Auch der Biſchof fam und fprad) 
mit ihnen über das Leibgedinge feiner Niftel Elifabeth und daß fie 
darauf jehen follten, daß ihr zu Theil werde, was ihr von Rechtes 
wegen und nad Billigfeit und Möglichkeit gebühre, anders wolle er 
fie nicht von fich Laffen. Das gelobten ihm die Herren treulich und 
darauf ward noch eine fchöne Todtenmeffe von dem Bifchofe herrlich 
gehalten, zu der die ganze Stadt herbeifam. Die fremden Gäfte ließ 
der Bischof an diefem Tage wohl verpflegen und bezahlte Alles für 
fie in den Herbergen. Am andern Morgen hielt man noch eine Früh- 


meffe, dann 309 man weiter und die fromme Elifabeth folgte mit des 
Biſchofs Erlaubnig ihrem Herrn nad) Reinhardsbrunn in Thüringen. 

Gar bald famı die Botichaft von ihrer Ankunft zum Yandgrafen 
Heinrich, feinem Bruder, und auch zu andern vornehmen Leuten. Sie 
machten fi) auf und gingen nad) NReinhardsbrunn zum Begräbniß 
des tugendfanien Yandgrafen. Dahin Fam auch viel anderes Volk, 
Edle und Unedle, Männer und Frauen, Pfaffen und Laien, und 
große Klage und Betrübnig war umter denfelben. Als man den 
Leichnam in das Klofter brachte, da gefchah ein überaus herrliches 
Begänguiß, groß Gebet und viele Mefien wurden gehalten, veiche Opfer 
und Almojen gegeben. Die Herren nahmen die Lade mit den Gebeinen 
und fetten fie in einen Steinfarg und begruben ihn bei feinen Vor— 
fahren. Auch feine Mutter, die Landgräfin Frau Sophie, war gegen- 
wärtig und faft alle Grafen, Herren und ehrbaren Leute in Thüringen, 
um des tugendjamen Fürften, auch um der Herren und Freunde 
willen, die wieder heimgefommen waren. 

Nah dem Begräbniß ging ein Jeder, der dort nichts weiter 
zu Schiefen hatte, wieder in feine Heimat, der Landgraf Heinrich aber 
und fein Bruder Konrad blieben mit ihrer Mutter noch dort umd 
beftellten, daß die Begräbnißfoften dem Klofter wohl bezahlt und 
vergolten wurden; auch Elifabeth war geblieben mit den Herren, die 
aus dem heiligen Yande mit den Gebeinen ihres Herrn wieder ge: 
kommen waren, und diefe traten zuſammen und hatten nicht vergeſſen, 
was ihnen der Bifhof in Bamberg mit den Landgrafen für die 
Witwe Elifabeth zu reden und auszurichten aufgetragen hatte. 


16. 


Der Schenk von Barila verföhnt Landgraf Heinrid und 
Elifabeth. 


Dür, Chron. 8. 377 ff. 


Unter diefen Grafen und Herren war feiner fo geſchickt im 
Reden als Herr Rudolf von Barila, der Schenf. Diefen baten die 
Herren insgefammt, daß er ihrer ‚aller Wort bei dem Yandgrafen 
Heinrich) und feinem Bruder fithren möchte, und das that er. Sie 
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gingen zu dem Fürften, umringten ihn und der Schenf hub alfo an: 
„Herr, alle meine Freunde und eure Mannen, die hier gegenwärtig 
find, Haben mic gebeten mit euch zu reden. Wir haben gehört und 
vernommen in Franken und aud hier in Thüringen von euch folche 
Unmilde, daß unfer Gemüth erfchroden ift und unfer Angefiht von 
Scham gefärbt ward, darüber daß an euch folche Unfeinheit, Un- 
tugend und Hartherzigfeit erfunden ift. Ei, junger Fürft, was habt 
ihr getban! Wer hat euch das gerathen, daß ihr eures Bruders 
Weib, die betrübte Witwe, die Tochter eines edeln Königs, die ihr 
billig getröftet und geehrt Haben folltet, ohne Urfahe aus euerm 
Schloß und aus euern Städten gewiefen habt, wie ein übelthätiges 
ihnödes Weib, da doch ihr fchöner Leumund aller Orten und Enden 
dem widerjpricht, und habt fie jo gar unedel und unfein verftoßen 
und in eurer Stadt darben und Mangel leiden laſſen gleich einer 
Bettlerin? Und eures Bruders Feine Waifen, die ihr folltet erzogen 
und im redlicher Bormundihaft gehalten, denen ihr Liebe und Güte 
jolltet bewiefen haben, die habt ihr läfterlich von euch gewiefen! Wo 
war da eure brüderliche Treue? Solches hat euch euer jeliger Bruder, 
der tugendfame Fürft, nicht gelehrt, der das micht dem geringften 
feiner ehrbaren Mannen gethan hätte. Wie mögen wir wohl 
Treue und Gnade bei euch fuchen, dieweil ihr folche Untreue bewiefen 
habt?“ 

Zu diefen Reden jchwieg der Yandgraf; er wußte vor Scham 
. nicht, was er darauf antworten jollte, und fchlug fein Haupt nieder. 
Da Hub der Schent wieder an: „Herr, was habt ihr von der franfen, 
verlafienen, betrübten Frau gefürchtet, die aus einem fremden Lande 
ohne Freunde und Verwandte hier gewefen tft, und was würde euch 
die heilige umd tugendfame Frau gethan haben, ſelbſt wenn fie alle 
eure Sclöffer inne gehabt hätte? Wie gar untugendlich lautet das, 
wenn man deſſen in andern Ländern gedenfet! Pfui der Schande, 
die von Fremden und Bekannten nun unfere Ohren oft hören müſſen! 
Ihr Habt ehr übel daran gethan. Ihr habt ohne Zweifel Gott 
erzürnet, euch felbjt Unchre angethan, das ganze Thüringerland ge- 
fäftert und den fürftlihen Leumund gejhwäct, und wahrlid id) 
fürchte, daß die Rache Gottes über diefes Land fommen wird, es fei 
denn, daß ihr gegen Gott das büßet und euch gütlich mit der frommen 
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Frau fühnet und ihr das wieder gebet, das ihr und eures Bruders 
Kindern von euch gekürzt worden ift.“ 

Alle Grafen, Ritter, Herren und Knechte, die da gegenwärtig 
ftanden, verwunderten fi, daß der Schenk fo kühnlich mit dem 
Fürften redete. Diefer aber begann heftig zu weinen, daß er lange 
nichts antworten Fonnte; endlich aber jprad er: „Was ich gethan 
habe, das ift mir herzlich Leid umd denen, die mir folhen Rath 
gegeben, mag ich nimmer wieder hold werden, darum daß ich meiner 
Schweſter Eliſabeth Huld und Freundfchaft wieder erlange; Alles, 
was fie don mir will, werde ich gerne thun und ihr follet Macht 
haben, das in's Gleiche zu bringen, ſoweit mir Leib und Gut reichen 
mag.“ Da ſprach der Schenf: „Das ift recht!“ 

Darauf tröfteten die Grafen und Herren die troftlofe Wittwe 
und fagten ihr, daß fie mit ihrem Schwager, dem Yandgrafen Heinrid), 
ihretwegen geredet hätten und daß er gejagt, er wolle fid) freundlich 
mit ihr verfühnen und was fie von ihm begehre und haben wolle, 
das würde er gerne und willig thun, darüber hätte er ihnen volle 
und ganze Macht gegeben. Da ſprach die Heilige Frau: „Seiner 
Burgen und Städte, feines Yandes und feiner Yeute und alles deifen, 
davon man der Leute wegen nur Sorge und Bekümmerniß hat, be- 
gehre ich nicht. Nur fo viel als mir von Rechts und meiner Mitgift 
wegen gehört und das Yeibgedinge meines jeligen Mannes, das bitte 
und begehre ich von ihm mir zu geben und folgen zu lajjen, wohin 
ich will, zum Heil und zur Seligfeit meiner lieben Freunde.“ 

Nach diefen Worten brachten die Herren den Landgrafen Heinrich 
zu ihr; der bat fie freundlich und um Gottes willen, ihm zu ver: 
geben, was er an ihr gethan Hätte, e8 wäre ihm leid, und er wolle 
ihr das vergüten nach Schuldigfeit und Vermögen und nahm fie 
freundlich) in feine Arme. Da begann die felige Frau aljo bitterlich 
zu weinen, daß der Landgraf mit ihr weinte und die Herren, die 
mit dem Landgrafen Ludwig außer Land gewejen waren, erneuerten 
ihre Betrübniß und Klage, daß fie einen fo tugendfamen und gnädigen 
Herrn verloren hatten. Dann nahmen fie Urlaub vom Yandgrafen 
Heinrich, feinem Bruder und ihrer Mutter und von der heiligen 
Eliſabeth und baten nochmals, daß man ihr Gutes thun möchte; 
dann ritt ein jeder heim zu feinen Freunden. 


17. 
Die heilige Elifabeth in Marburg. 


Dür. Chron. 8. 380 ff. 


Herrlich und chrbar brachte nun Landgraf Heinrich feine 
Schwägerin Elifabeth mit feiner Mutter wieder nad) Eiſenach und 
auf die Wartburg und behielt fie dort in Güte und Liebe bei ſich 
mit ihrer Dienerichaft, jo viel fie deren haben wollte, und erbot ihr 
alle Ehre und Aufmerkſamkeit wie feiner Mutter. Dasjelbe that auch 
jeine Mutter und fein Bruder und waren ihr auf alle Weife gefällig 
und zu Willen. So blieb fie bei ihm wohl ein Jahr und er hätte 
fie gern länger bei fich behalten, wäre e8 ihr nur chen und vet 
gewejen; allein fie fuchte immer die Einſamkeit, z0g ſich von den 
Hofleuten zurüd und je mehr Ehre man ihr erbot, umſomehr 
demüthigte und ermiedrigte fie fid) jelber. Sie begehrte aud, von dem 
Landgrafen, daß er ihr eine bequeme Stätte auserjehen möchte, wo 
fie nicht viel befannt wäre, ihre Nahrung haben könnte und ihr 
eigen Gemach. Da ging er mit fi zu Rathe und beftimmte Marburg 
mit feiner ganzen Zugehörung an Dörfern und Zinfen, Gerichten 
und Renten zu ihrem Leibgedinge; auch gelobte er fünfhundert Mark 
thr zu ihrer Einrichtung dort zuzufenden. Sie dankte ihm und ihrer 
Schwiegermutter und ſprach, daß ihr an diefer Erftattung und Beſ— 
ferung wohl genüge. So zog fie aus dem Lande zu Thüringen nad) 
Marburg und nahm das in ihren Befig. Die Leute dort erwiejen 
ihr aber fo große Ehre, daß fie es nicht ertragen fonnte und zog 
auf ein Dorf. 

Ein Spital ließ Elifabet) mit den Gelde, das fie aus Thüringen 
mitgebracht hatte und das ihr zufiel von ihrem Yeibgedinge, dor der 
Stadt Marburg erbauen und daneben für fi) ein Eleines, ärmliches 
Häuschen, in das fie mit ihren beiden Dienerinnen, Iſentrud und 
Jutta, don dem Dorje 309, wo fie einjtweilen in einem alten ver: 
fallenen Haufe gewohnt hatte. Sie zog aud ein ärmliches Kleid an 
von groben und ungefärbten Tuche und Fleidete in dasjelbe Tuch aud) 
ihre Dienerinnen, und denen genügte auch folche Kleidung und war 
ihnen gut genug. In den Spital, fobald deffen Bau foweit gediehen 
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war, nahm ſie kranke, gebrechliche Leute und übte an ihnen ihre 
große Demuth und Barmherzigkeit; ſie hub und trug ſie, wuſch und 
reinigte fie, und was man kranken und ſiechen Leuten erweiſen ſoll, 
das that fie Alles und ließ nichts unterwegen. Der Landgraf Heinrid) 
ſchickte ihr durch Meifter Konrad, ihren geiftlichen Pfleger, dem fie vom 
Papfte Gregorius IX. befohlen war, fünfhundert Mark Landeswährung, 
wie er ihr bei ihrem Weggange und Abſchiede in Eiſenach gelobt 
hatte. Diefes Geld ward an den Spital gelegt und reiche Almoſen 
wurden davon den armen Yeuten verabreicht. 

Ihr Bater, der König von Ungarn, hatte von ihrem ärmlichen 
Leben gehört und er fendete zu ihr einen Grafen, mit Namen Panias, 
daß er fie zu ihm heim bringen follte. Als diefer ihr ärmliches Leben 
jah, weinte er und bat fie inftändigft, daß fie mit ihm zu ihrem 
Bater nad) Ungarn ziehen möchte. Das wollte fie aber nicht thun 
und ſprach, ihr genügte an ihrem Leben wohl. 


18. 
Tandgraf Hermann wird von Bertha von Seebad vergiftet. 


Joh. Rothe dür. Chron. 8. 398. 
Anall. Reinh. 8. 223. 


Der junge Landgraf Hermann, der Sohn des Landgrafen Yudwig 
und der heiligen Elifabeth, ftarb auf dem Schloffe zu Kreuzburg, wo er 
wohnte, in einem Alter von achtzehn Jahren, und wie man fagte 
durch Gift, das ihm eine Edelfrau, genannt Bertha von Seebad), 
gegeben hatte. Etliche Leute gaben die Schuld dem Yandgrafen Heinrich, 
darum weil ex hoffte, jelber Erben zu dem Yande zu gewinnen; Andere 
iprechen, es jei aufAnftiften des Markgrafen von Münfter gefchehen, 
weil Yandgraf Heinrich nicht Yeibeserben Hatte und er Erbe zu dem 
Yande werden wollte, nod) Andere aber meinten, es ſei aus Haß und 
Bosheit der genannten Frau Bertha gejchehen. Wie e8 nun damit 
beftellt ift, das weiß Gott am allerbeiten; derfelben Frau Bertha hat 
aber Niemand etwas darum getan. Der junge Yandgraf hatte vor 
feinem Tode noch beftellt und angeordnet, daß man ihn bei feiner 
Mutter in Marburg begraben jolltee Als man num feine LXeiche hin- 


wegführte nach Marburg, begegnete ihnen der Landgraf Heinrid von 
Thüringen, und auf feine Frage, wen fie dahin führten, erhielt er zur 
Antwort, den Sohn jeine® Bruders, den Yandgrafen Hermann. So— 
fort gab er den Befehl, man folle ihn nad, Reinhardsbrunn bringen, 
denn er fürchtete, wie man jagte, feine Mutter möchte ihn vom Tode 
wieder zum Leben erweden. 

Man begrub ihn nun in Reinhardsbrunn mit großen Ehren. 
Es geſchah aber, daß Frau Bertha von Seebad, mit vielen andern 
Edeln und Bornehmen des Landes bei dem Begräbnig zugegen war, und 
bei ihrem Eintritt in das Klofter floß Allen fichtbarlic) Blut aus dem Leich— 
nam des Yandgrafen durd) die Nafe. Als das der Schenk Ritter Rudolf 
von Bargila mit den andern vornehmen Rittern fah, riefen alle unter 
TIhränen und Wehklagen: „Bringet die gottlofe Uebelthäterin hinweg, die 
uns unferen Herrn jo abjcheulic) geraubt und getödtet hat.“ Daranf ward 
fie von ihren Freunden heimlich hinweg geführt und bei Seite gebradit. 


19. 
FSandgraf Konrad uud Bilhof Higfrid. 


Nach Ehrifti Geburt im Yahre 1232 forderte der Biſchof Sig- 
frid von Mainz von dem Abte zu Neinhardsbrunn eine Summe 
Geldes, wie er ſolches auch von der geſammten Pfaffheit in feinem 
Bisthum begehrte. Das offenbarte der Abt dem Landgrafen, der ihm 
verbot bei Berluft feiner Huld und Gnade die geforderte Bede zu 
bezahlen, denn feine Vorfahren hätten dem Bifchofe feinen Zins von 
dem Klofter zu Reinhardsbrunn geftiftet. Alfo hielt der Abt das 
Geld zurüd. Darum that ihn der Bischof in den Bann und bradjte 
ihn zur höchften Buße. Da ging der Abt, wie ihm von feinen 
Freunden gerathen ward, heimlich nach Erfurt zu dem Biſchofe und 
verföhnte fi) mit ihm und gab fic in feine Gnade. Da follte er 
num unbefleidet im bloßen Hemde vor den Bifchof kommen und feine 
Buße empfangen, 

In derjelben Zeit gefhah es, daß Landgraf Konrad, Yandgrafen 
Heinrich's Bruder, von dem Scloße Neuenburg nad) der Wartburg 
veiten wollte zu feinem Bruder und in Erfurt über Nacht Herberge 
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nahm. Des andern Tages ließ er in aller Frühe die Pferde ſatteln, 
um weiter zu reiten, ging aber hervor mit ſeinen Dienern zu unſeren 
lieben Frauen auf das Stift, die Frühmeſſe zu hören. Da ſaß nun 
der Biſchof mit den Thumherren in dem Capitelhauſe und der Abt 
war in dem Kreuzgange und zog ſich aus bis auf ſein Hemd, nahm 
in jede Hand eine Ruthe und ſchickte ſich an alſo vor den Biſchof 
zu gehen. Da ſah er des Landgrafen Diener und Reiter, die nicht 
gern lange in der Kirche blieben, den Abt aber gar wohl kannten. 
Alsbald liefen ſie zu ihrem Herrn und ſprachen: „Der Biſchof von 
Mainz hauet jetzund unſeren Abt zu Reinhardsbrunn gar jämmerlich 
auf dem Capitelhauſe mit Gerten. Der Landgraf ging mit den 
Seinigen auf das Capitelhaus und ſah, wie ſein Abt nackt vor dem 
Biſchofe kniete mit den Ruthen in der Hand. Da erfaßte ihn der Zorn 
alſo mächtig, daß er mit gezogenem Dolche auf den Biſchof ſtürzte, 
ihn bei den Haaren faßte und erſtochen haben würde, wenn ihm 
nicht feine eigenen Leute in die Arme gefallen wären und daran ge: 
hindert hätten. Die Thumherren und der Bifchof mit den Seinen 
brachen auf und das Capitel ging alsbald auseinander. 

Der Landgraf eilte in feine Herberge, warf fich auf fein Pferd 
und rannte mit feinen Dienern zur Stadt hinaus. Er fanı zu feinem 
Bruder auf die Wartburg, Hagte über den Biſchof von Mainz und 
erzählte, was derfelbe gegen den Abt von Reinhardsbrunn unternommen 
und an ihm begangen Hatte, bat auch zu geftatten, daß er folches an 
dem Biſchof rächen dürfe. Sogleicd; ward eine große Heerfahrt gegen 
das Schloß des Bischofs unternommen. Das war aber dem Biſchof 
verfundichaftet worden und er beſetzte das Schloß gar wohl und ftarf. 

Da zog der Landgraf vor Friglar, verbrannte die Borftadt und 
zerftörte die Mühlen ſammt den Brüden. As ihn nun bedinfte, daß 
er Schaden genug gethan und ſich wohl an dem Biſchof gerächt habe, 
ftedfte er das Lager an und wollte mit feinem Heere davonziehen. Da 
liefen die gemeinen Weiber, die mit den Rheingauern darin waren, auf 
die Mauern zu den Zinnen und jpotteten des abziehenden Yandgrafen 
in läfterliher und fchandbarer Weiſe. Wie er diefen abfcheulichen 
Spott fah und hörte, Tieß er fofort fein Bolf umkehren und belagerte 
abermals die Stadt, ſchoß Feuer hinein, ftürmte hertlich, verbrannte 
die Stadt mit Weibern und Kindern und aud) die Kirche mit Allem, 
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was darin war. Zuletzt fam der Biſchof mit zweihundert ehrbaren Leuten 
heraus, die wurden durd) ein Fenfter an einer Kemmate, die an der 
Stadt lag, an Seilen heruntergelaffen und gaben fich dem Yandgrafen 
gefangen. Derjelbe ließ dann die Mauern und Thürme bis auf den 
Grund niederwerfen, dazu verbrannte er aud) das Münfter und Klojter, 
das damals außerhalb der Stadt gelegen war, wo jetzt das Stift 
ift. Da ließen die von Hersfeld St. Wiprechten, der in der Kluft 
begraben war, von damen nad) Hersfeld führen und dafelbft ehr- 
barlich begraben. 
Diejes gefchah im Herbfte nad) des heiligen Kreuzes Tage. 


20. 


Tandgraf Konrad thut Buße und wird Hochmeiſter der 
deutfhen Herren. 


Schlorff Bl, Wa—b. 


Als man zählte nad Ehriftus Geburt 1233 Jahre, da reneten 
den Yandgrafen Konrad feine Sünden, die er in fo jchredlicher Weife 
begangen hatte, und er zog nad) Rom zum Papſt Gregorius und 
gab dort große Almoſen. Der Papft Töfte ihn felber von feinen 
Sünden, fette ihm aber zur Buße, fich mit den Peuten, deren Ver— 
wandte er erfchlagen oder verbrannt hatte, auszuföhnen, auch follte 
er fi im einen Orden begeben, und weil er die Kirchen zerſtört hatte, 
den Münfter wieder erbauen und mit feinem Gute die Gotteshäufer 
reichlich) begaben. 

Das Alles hat er nachher gethan. Er ſöhnte ſich mit den Leuten 
aus, gab den Zehnten von feinen Dörfern und Gerichten dem Stifte 
zu Fritzlar, dem fie dajelbft noch haben. Zu Eifenad) bauete er das 
Predigerklofter in St. Yohannes Ehre, deſſen Miünfter er zu Friglar 
zerjtört, und der heiligen Elifabeth, die er nad) feines Bruders Tode 
gar übel behandelt hatte; er felbft aber begab fich in den Drden der 
deutjchen Herren und ward ihr Hochmeifter. Den Hof zu Griffitädt 
gab er zu dem Spital in Marburg. Er ftarb nad) Chriſti Geburt 
im 1240. Jahre und ward begraben zu Marburg. 


21. 
Sandgräfin Margaretha. 


Dür, Chron. S. 434 ff, 


Landgraf Albrecht von Thüringen, genannt der Unartige, vergaß 
zur Zeit, als er auf der Wartburg wohnte, aller ehelichen Yiebe und 
Treue gegen feine Öemalin Margaretha, die Tochter Kaifer Friedrich's IT., 
weil er heimliche Liebe pflog mit einer Jungfrau, Kunigunde von 
Eifenberg, die zur Dienerfchaft dev Frau Landgräfin gehörte. Nun 
hätte ev feine Gemalin gerne durch Gift um's Leben gebracht, konnte 
aber vor den getreuen Dienerinnen, die Frau Margaretha um fich hatte, 
nicht dazu kommen, daß es füglich geichehen möchte. Deshalb machte 
er mit einem armen Knechte, der mit zwei Eſeln Brod, Fleiſch und 
Holz auf die Wartburg im die Küche zu bringen pflegte, den Anſchlag, 
daß er des Nachts über die Frau Landgräfin fommen ſollte als ob 
er der Teufel wäre, und jollte fie erwürgen und ihr den Hals brechen. 
Dafür gelobte er dem Ejeltreiber viel Gutes zu geben, diefer aber 
mußte ihm jofort schwören, daß er das niemals einem Menſchen jagen 
wollte. Diejen armen Knechte ward nachher bange und leid, dod) 
wagte er Niemand darüber um Kath zu fragen, bei ſich aber dachte 
und ſprach ev alfo: Zödteft du deine Herrin, die dir freundlich und 
gütig zufpricht, jo thuft du als ein Schalk und Böſewicht und wirft 
nimmer wieder froh, denn wenn deine Eltern auch arme Leute ge: 
weſen find, jo waren jie doch fromme Leute, und du köunteſt das vor 
Gott nimmer büßen. Yäufft du nun Hinweg, fo fürdjtet dein Herr, 
daß du es andern Leuten ſagſt und meldeit, und er ſchickt dir nad) 
und läßt dir das Leben nehmen und jpricht vielleicht, du hätteft ge— 
ftohlen, und deine Freundſchaft wird durch dic, beſchämt. Sagft du 
aber, du wollteft es nicht thun, jo läßt er dich auch tödten, und 
weil er nun die Bosheit Willens hat, jo kann deine gnädige Fran 
und Herrin dem Tode nicht lange entgehen, fie muß gleichwohl 
fterben. * 

Mit diefen Gedanken ging er Tag und Nacht in großen Sorgen 
umher. Einmal hatte er diejes Willens, ein andermal etwas Anderes. 
So trieb er e8 wohl vierzehn Tage lang. 


— :. 


Da däuchte dem Yandgrafen Albrecht, dag der Knecht die Sache 
verziehen wolle, und fprach ihm deshalb ernftlih alfo zu: „Daft du 
gethan, was dir befohlen und aufgetragen ward ?* „Herr, ih will 
es thun,“ gab jener zur Antwort. Und weil diefer nun jah, daß er 
e8 nicht länger verziehen und aufhalten konnte, fam er des Nachts 
zu feiner Herrin, fiel nieder auf ihr Bett und ſprach: „Liebe, gnädige 
Frau, gnadet mir des Leibes.“ Sie fragte: „Wer bift du?“ Da nannte er 
feinen Namen. Sie frug weiter: „Ei, was haft du denn gethan?“ „Ich 
habe nichts gethan, Herrin,“ war feine Antwort. Sie fprad) : „Warum flie- 
heit du zu mir und bitteft Gnade?“ Darauf antwortet der Knecht: „Herrin, 
ich ſoll es noch thun.“ „Du bift wohl trunfen oder nicht bei Sinnen,“ ent: 
gegnete die Yandgräfin; er aber fagte: „Wie es aud) darum ſei, gnadet mir 
und euch und höret mid) mit Ruhe und Geduld.“ „Ei, wie kommit 
das?“ ſprach die Pandgräfin. Der Knecht: „Mein Herr hat mid 
geheigen, euch zu tödten, das kann und will ich nicht thun, ich will 
lieber mit euch fterben. Könntet ihr aber einen Kath finden, daß 
wir Beide lebendig blieben, jo wäre das uns Beiden bejjer.“ Da 
hieß ihn die Landgräfin zu ihrem Hofmeifter gehen und ihn zu ihr 
rufen. Das that der Kuecht, und al8 der Hofmeifter fam, bat fie 
denjelben unter vielen Thränen um feinen getreuen Kath. Der rieth 
ihr, daß fie ihre Kleider, Gold und Kleinode zu ſich nähme, ev wolle 
ihr Helfen, daß fie heimlich von der Wartburg käme, das wäre ihr 
Beftes. Sie machte fi) fertig mit einem Hoffräulein und ihrem 
Hofmeifter und ging dann auf das gemalte Haus bei dem Thurme, 
wo ihre beiden Kinder in Hosen lagen, das eine von anderthalbem 
Jahre, das andere von drei Yahren, und fiel in ihrer großen Be: 
trübnig nieder auf den älteften und biß ihm feine beiden Baden bei- 
nahe durch und wollte den andern aud beißen. Das wehrte ihr aber 
der Hofmeifter. Sie ſprach: „Ic will fie zeichnen, daß fie an dieſes 
Scheiden ihr Leben lang gedenken.“ 

Im Kitterhaufe hatte man Seile und Peibache zujammengebunden 
und die Pandgräfin ward mit demfelben Knechte, der fie tödten follte, 
mit einem Hoffräulein und einer Frau, die ihr beide lieb und ver: 
traut waren, zu einem Fenſter den hohen Feld hinabgelafjen. Sie 
gingen die ganze Nacht in großem Jammer und Betrübniß nad) dem 
Kreienberg. Dafelbft kamen fie des Morgens früh an. Von dort holte 
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fie der Amtmann des Abtes von Hirsfeld und geleitete fie nad) Fulda, 
wo fie von dem Abte ehrbar empfangen und dann weiter nad) Frank— 
furt gebracht ward. Die Bürger nahmen fie gar wohl auf, denn fie 
war des Kaiſers Tochter und juchte bei ihnen Freundichaft und Zu- 
Flucht, und forgten für fie in aller Weile. Sie lebte dort in ftetem 
Betrübniß und ftarb im andern Jahre darnach vor Leid und Iammer, 
In diefer Stadt ift fie aud) begraben. 


22. 
Das Hpiel von den fünf weifen und fünf thörihten Iung- 
frauen. 


Schlorff Bl, 113 ff. 


Im Jahre 1322 nad Chriftus Geburt ward vierzehn Tage 
nad Djtern am Sonntage Misericordias domini, an welchem Tage 
die Prediger ihren Ablaß hatten, ein Spiel zu Eiſenach gegeben von 
den fünf weifen und fünf thörichten Jungfrauen, wie e8 im Evangelium 
erzählt wird. Wie nun die fünf thörichten verdammt wurden, thaten 
fie gar ſehr fläglich und unfere liebe Frau und die Heiligen baten 
für fie, aber e8 half ihnen gar nichts. Das war num etwas zu hart 
geipielt. Denn Maria und die Heiligen bitten für feinen Sünder, 
der verdammt ift, und fie wollen nicht anders als Gott will. Auch 
will Gott an dem jüngjten Tage nicht mehr gnädig und barmherzig 
fein, fondern ein geftrenger Richter. Vorher in diefer Zeit ift er uns 
gnädig und barmherzig und wer ſich aljo mit feiner Reue und Buße 
hier auf Erden oder in dem Fegefeuer verſäumet, der muß den Schaden 

aben. 

Zu diefem Spiele war aud Landgraf Friedrich der Freidige 
gefonmen und ſah und hörte das Alles und nahm es fich jo zu Herzen, 
daß er in großem Zorne ſprach: „Was ijt der Chriften Glaube und 
unfere Hoffnung, wenn es nicht Hilft, daß für uns Sünder unferer 
liebe Frau bittet und alle Gottes Heiligen flehen? Wozu dienen wir 
ihnen, warum follen wir fie ehren, wenn wir durch fie nicht Gnade 
erwerben?” So blieb der Yandgraf fünf Tage lang in großem Un- 
muthe und man fonnte ihn kaum verftändigen, daß diefes erft an dem 
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jüngften Tage gefchehe und nicht eher. Darauf ſchlug ihn der Schlag, 
daß er gelähmt ward an der einen Seite und die Sprache ihm ent- 
fiel, daß man ihn übel verjtand. 

Er lebte nad) diefem Zufall wohl noch vierthalb Jahre und 
ftarb, nachdem er fein Seelgeräthe gejegt hatte, in einem Alter von 
fünfundfünfzig Jahren. Man begrub ihn vor Eiſenach zu St. Katharinen 
in der Capelle des heiligen Johannes. 

Bald nachher Hätte fein Sohn, Friedrich II., den man nannte 
den erften Yandgrafen in Thüringen und Markgrafen in Meißen, 
gern erfahren, wie es um die Seele ſeines Vaterd gewefen wäre 
und beftellt ſei. Das ließ er verfuchen einen Meifter von der ſchwarzen 
Kunſt und diefer offenbarte ihm, daß die Seele de8 Markgrafen ihr 
Fegefeuer leide im dem Grunde Hinter Wartburg unter dem hinterſten 
Thurme. 


I. 


Orts- und Wolksfagen. 


23. 
Mönd und Honne. 


Auf der Abendfeite des Meittelfteins gegenüber der Wartburg 
ragen aus Bäumen zwei hohe Felſen empor, welche „der Mönch und 
die Nonne“ genannt werden. Davon hat man fchon in alten Zeiten 
die Sage gehabt, daß ein Mönd und eine Nonne, welche heimliche 
Liebe zu einander gefühlt, aus ihren Klöftern in Eiſenach entwichen, hier 
zufammengefommen ſeien und fich geliebfoft haben. Zur Strafe dafür, 
daß fie das Gelübde der Keufchheit gebrochen, und zur Warnung für 
Andere find fie am derjelben Stelle, wo fie ihre Sünde begangen, in 
Stein verwandelt worden. 


24. 
Der Siebenborn. 


Allgem. Thür. VBaterlandslunde. 1823. ©. 347. 


Eine Kleine halbe Stunde weftlid von der Stadt Eifenah, am 
fogenannten Klofterholze, Tiegt eine helle und gejunde Duelle, der 
Siebenborn genannt. Die Leute erzählen davon folgende Geſchichte: 

Sieben Männer, welche auf der Wiefe der Quelle gegenüber 
Gras mäheten, befamen großen Durft und näherten fich einer nad) 
dem andern der Quelle, in welcher fich furz vorher ein Molch ge- 
badet und dabei aus feinem woarzigen Körper einen mildartigen, 
giftigen Saft zurüdgelaffen hatte. An diefem Gifte find jene Gras— 
mäher, die das Waſſer der Quelle getrunfen haben, alle geftorben, 
Bon diefem traurigen Borfalle joll die Duelle ihren Namen ers 


halten haben. 
Wiß ſchel. Ihliringer Sageır. IT. 3 


25. 
Warum die Beiten jebt fo ſchlecht find. 


Hoffmeifter in der Zeitjchrift für heſſ. Geihichte und Laudeskunde IV, 114. 


Warum die Zeiten jest fo fchlecht find und des Mangeld und 
der Klagen fo viel — begann ein alter Graufopf, nachdem er feine 
Pfeife mit dem Span angezündet hatte — das will ich euch fagen: 
daran ift das Menjchenvolf jchuld und fein Uebermuth. Früher, vor 
langen, langen Yahren war's beſſer auf der Erde; da wuchſen an 
den Kornhalmen die Aehren und Körner von unten an bis oben 
hinauf und jo lang der Halm war, jo lang war aud die Aehre. 
Aber da die Menjchen fo reichlich und fo viel ernteten, wurden fie 
vol Muthwillens und achteten des Segens Gottes nit. Einft hatte 
fich) ein Kind verumreinigt, da riß die Mutter die reichen, jchönen 
Aehren aus und trodnete ihr Kind damit ab. Darüber erzürnte der 
Herr im Himmel und befahl, daß die Kornhalme hinfort Feine Aehre 
mehr tragen jollten, weil die Menfchen ihrer nicht werth feien. Nun 
erfchraden die leichtfinnigen Menjchen, flehten und ſprachen: „Ad, 
Herr, laß nur für die Hühner etwas daran, damit diefe fich fättigen 
fünnen.“ Und fo gefhah es. Die Aehren, welche das Korn nod) jegt 
hervorbringt, find das Wenige, was Gott um der Hühner willen 
übrig gelaſſen hat. 


26. 
Weisfagung vom Streit zwifden Kaiſer und Papfl. 


Cod. monac. germ. 351. BI. 1366. 
Aretin's Deiträge IX, 1134. 


Ein altes deutjches Gedicht, um die Mitte des vierzehnten Jahr— 
hunderts gedichtet, weisfagt von einem großen Streite zwifchen den 
beiden Häuptern der Chriftenheit, dem Papite und dem Kaifer, und 
jagt, daß Kaifer Friedrich zum heiligen Grabe ziehen und dort feinen 
Schild an einen dürren Aft hängen werde, der dann wieder grünen 
und tragen folle. Der Kaiſer bringe dann aud) reines echt wieder 
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in’8 Reich zurüd, dem alle Heiden unterthan werden, wie er der 
Juden Kraft darnieder legen werde und aller Pfaffen Meifterfchaft; 
auch die Klöſter werde er zerftören und die Nonnen zur Ehe geben. 
Wein und Korn werden gedeihen und „wenn das gejchieht, kommen 
uns gute Jahre“. 


27. 
Bon Werwölfen. 


Histor, de Landgrav. Thur. ap. Pistor. 1, 1359. 
Joh. Rothe dür. Chron. 8. 751. 8. 649. 


Um das Jahr 1350 und fpäter ließen ſich in Thüringen Wer- 
wölfe ſehen. Namentlich erjchienen um das Jahr 1400 im Gebiete 
der Herren von Wangenheim und in der Umgegend ſolche Werwölfe 
und verichlangen Knaben, aud) einige, die jchon fünfzehn Jahre alt 
waren, ja fie famen amı hellen Tage in die Bauernhöfe, nahmen die 
Kinder von den Hausthüren im Beijein ihrer Eltern weg und trugen 
fie davon, 


28. 
Drei Iener über dem Sörfelberge. 


Urfinus bei Menken III, 1324. 


Im Jahre 1389 wurden in St. Eliſabethsnacht in der Gegend 
von Eifenah und Scharfenftein drei große Feuer gefehen, die fielen 
in den Hörfelberg, wie es gar viele Leute wahrgenommen haben. 
Das war ein Vorzeichen de8 Mordend, das in dem Jahre darnad) 
zu Wirzburg geſchah. 


29. 
Die Wichtel in Förtha. 
Mündlich. 


Die Wichtelfrauen waren bekanntlich neidiſch auf die Kinder der 
Menſchen, raubten dieſelben, wo ſie nur konnten, und legten abſcheu— 


liche Wechſelbälge an deren Stelle. Darum pflegte die Bäuerin ihr 
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Kind, das fie mit auf's Feld genommen hatte, nie in eine Furche, 
jondern ſtets auf die Höhe der Sottel zu fegen oder zu legen, weil 
dort der Wichtel ohne Macht über das Kind war. Hatte dennod ein 
Wichtelfrauchen ein Kind geraubt umd ihren Wechfelbalg dafür in's 
Haus gebracht, jo durfte man denfelben trog feines Schreiens nicht 
anrühren. Dadurd) ward die Wichtelfrau gezwungen das redte Kind 
zurüdzubringen. 

In Förtha hörte eine Mutter in der Stube ein fürdhterliches 
Geſchrei und fand zu ihrem großen Schreden ihr ſchönes Kind von 
der Wichtelfran aus der Wiege geraubt und dafür einen abjcheulichen 
Wechjelbalg unter der Banf liegen. „Schrei did) fatt, ich rühre dich 
nicht an!“ Sprach fie, ließ e8 liegen und ging ihrer Arbeit nah. Als 
fie Abends wieder in die Stube tritt, findet fie ihr Kind in der 
Wiege liegen, der Wechfelbalg unter der Banf aber ift verfhwunden. 

Die Wichtel in Förtha Hatten ihre Wohnung nahe am Dorfe 
in einer Höhle. Einmal adert ein Bauer über derjelben und Hört 
unten an der Höhle vernehmlicd die Worte rufen: „Schießt aus! 
ſchießt aus!“ „Et,“ fpricht er, „bringt mir auch etwas!“ und adert 
weiter. Als er mit feinem Pfluge wieder herunterfommt, fteht vor 
ihm ein Teller mit friſch gebadenem, herrlichem Kuchen, den er verzehrte. 


30. 
Wichtel. 
Muündlich. 
Wichtel, ein altes Männchen und Frauchen, haben einem Mark— 


ſuhler einſt ſchwarze Beeren abgekauft und ihm Geld dafür gegeben, 
das Niemand kannte. 


31. 
Der tolle Jäger. 
Mündlich. 


Ein Mann von Herda geht über den Wald. Unterwegs hört 
er um ſich jagen und ſieht doch Niemanden. Es fällt ihm ein, auch 
hoi! hoi! mitzurufen. Da klopft man ihm auf die Schulter und doch 
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fieht er Niemanden. Boller Augit hört er auf zu rufen umd läuft 
davon, Am andern Morgen liegt vor feiner Hausthür ein Reh mit 
einem Zettel, welcher die Auffchrift hat: „Haft du mit gejagt, ſo ſollſt 
du auch mit tragen.“ 


32. 
Wiüthendes Heer. 
Mündlich. 


In Herda war ein Mädchen auf der Wieſe, als das wüthende 
Heer vorüberzog. Eine aus demſelben war ermüdet, daß ſie nicht 
mitkonnte, und rief dem Mädchen zu: „Schürz' mich, gürt' mich, daß 
ich mitkomme.“ Da warf ihr das Mädchen das Schürzband zu, 
welches ſie erfaßte, und alsbald war ſie wieder beim Heere, dem 
Mädchen dreimal zurufend: „Lohn dir's Gott!“ 

Einſt beſuchte Einer ſeinen Bruder, einen Förſter. Er bat dieſen 
Abends mit auf den Anſtand zu gehen. „Ach!“ ſprach der Förſter, 
„ich gehe nicht mit hinaus, denn das wüthende Heer ſpukt.“ Jener 
lachte darüber und ließ ſich von ſeinem Vorſatze nicht abhalten. Der 
Förſter und einige Andere begleiteten ihn bis an den Wald, um 
Wache zu halten und ihn in Gefahr zu beſchirmen. Der Bruder be— 
gab ſich mit geladenem Gewehr in den Wald. Das wüthende Heer 
kam gezogen mit Feuer und Geſchrei. Da ſchoß er hinauf und als 
ein Feuerklumpen ſtürzte herab ein — Schuhu. (Die Schuhu mit 
ihrem Geſchrei in der Balzzeit ſollen das wüthende Heer geweſen 
fein.) Bol Schrecken liefen die Wachehaltenden davon. Der Schütze 
aber brachte ſeinen Schuhu mit dem Bemerken nach Hauſe: „Seht da 
euer wüthendes Heer!“ 


33. 
In der Kemnate zu Herda. 


Miündtich. 


In der Kemnate zu Herda fpufte im früherer Zeit ein Geift, 
dev mit Acten im Haufe herumging und zu Zeiten aud) fogar in die 
Wohnftube eintrat. Einft lagen Herr und Frau des Haufes in der 
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Nebenkammer, in welcher die Thüre nach der Stube offen war, in 
ihren Betten. Der Actenmann tritt in der Wohnſtube ein, ſetzt ſich 
nieder und blättert in den Acten. Da ruft die Hausfrau das Kinder— 
mädchen und gibt ihr den Befehl, aus der Wohnftube ein Tuch 
zu holen, welches gerade da liegt, wo der Actenmann fig. Das 
Mädchen holt da8 Tuch und gleichwohl fieht e8 den Mann nicht, 
welcher von feinem Sitze auffteht und fi) auf einen andern Stuhl jegt. 


34. 
Das Gericht zwifhen Herda und Berka. 
Mündlid). 


Auf dem Gerichte zwifchen Herda und Berka erjchien früher jede 
Nacht ein Mann mit Dreffenhut auf dem Kopfe und einem Steine 
untern Arme, rufend: „Wohin foll id den Stein nur ſetzen?“ Da 
kommt einft Einer gegangen und ruft ihm zu: „Dahin, wo du ihn 
genommen haft!“ „Das Hab’ ich ſchon lange gern wifien wollen!“ 
antwortet der Geift, verfchwindet und Hat fich feit jener Zeit nicht 
wieder fehen laſſen. 

35. 


Bom Snottenfränlein auf der Brandenburg. 
Mündlich. 


Von der Brandenburg und dem gegenüberliegenden Brandenfels 
wird erzählt, daß ſie zwei Meiſter in Einem Tage erbaut hätten, ſich 
gegenſeitig den Hammer zuwerfend. 

Ein Schäfer weidete an der Brandenburg, als gerade das Burg— 
fräulein Mittags Knotten klengte. Der Schäfer muß an den Knotten 
vorbei und kann der Schafe halber denſelben nicht ausweichen, ſo 
daß ihm einige in die Schuhe fallen. Da ihn dieſelben darin drücken, 
zieht er eine Strecke davon die Schuhe aus, um die Knotten auszu— 
ſchütten. Siehe! es waren lauter Goldſtücke. Er weidete darauf wieder 
zurück, um auf dieſe Weiſe zu einem noch größeren Schatze zu kommen, 
aber Burgfräulein und Knotten waren verſchwunden. 

Nach einer andern Faſſung der Sage ſah der Hirt viele ſchöne 
ihm unbekannte Blumen, die aber die Schafe nicht fragen. Er pflüdte 


mehrere und ftedte fie an feinen Hut. Da begegnete ihm das Burg- 
fräulein und fragte, woher er die Blumen habe. Er erzählte den 
Vorgang und daß noch viele dort geftanden hätten. Das Fräulein 
bedauerte, daß er nicht mehr davon gepflüdt habe, und gab ihm die 
Weiſung, zu Haufe nad) feinem Strauße zu fehen. Als er dies that, 
waren die Blumen in Gold verwandelt. Hocherfreut beftimmte ihn 
feine Frau, wieder hinzugehen und noch mehr Blumen zu pflüden; 
al8 er aber hinfam, waren feine mehr zu fehen. 


36. 
Die Wünfhelruthe. 


Mündlich. 


Wenn eine einjährige Haſelruthe in der Walpurgisnacht zwiſchen 
11—12 Uhr gebrochen und mit gewiſſen Zauberſprüchen, um Metall 
zu fuchen, bejchworen wurde, dann zeigte diefe Wünſchelruthe in der 
Naht das im Boden liegende Metall, indem fie fih bog und durch 
Neigung die Stelle desjelben im Boden anzeigte. Schlug man da 
ein, jo fand man das Metall. 

In Markfuhl begaben fich einft einige Männer Nachts mit einer 
Wünſchelruthe an eine Stelle im Walde, von der die Sage ging, 
daß dafelbft Geld verborgen wäre. Man gebrauchte die Nuthe an 
mehreren Plägen und fie neigte fi zur Erde, daß fie faft brad). 
Man jchlug ein und fand an einem Drte einen eifernen Keil, an 
andern auch Eifen. Aber man fuchte nach) dem Gelde. Siehe, da 
entftand plöglic ein Gebraufe und Getöfe im Walde, die Paterne 
erloſch, als ob der böſe Geift erjchienen jei, der feinen Wohlgefallen 
am ferneren Suchen habe. Voller Angft flohen die Männer dem Walde 
zu und verjuchten die Wünfchelruthe nie wieder. 


37. 
Der Sungerdrunnen bei Tauterbach. 


Paullini, Philofophiiher Feierabend, p. 284 ff. 


„Eine Meile von hier Eiſenach) über Yauterbad) am Holze, in 
dem fogenannten Kalkofen, iſt ein Pla, wo nad) Ausjage der Alten, 
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wenn es theuer werden will, zugleich viele ſolcher Quellen hervor— 
fließen, und zwar ſo ſtark, daß ſie auch wohl eine Mühle treiben 
könnten, in maßen dergleichen auch bisher geſchehen, dahero für ſol— 
chem Ausfluß der Brunnen faſt den ganzen vorigen Sommer Niemand 
mit einem Wagen in's Holz kommen können. Deswegen auch ſolche 
Brunnen von langen Jahren her die Hungerbrunnen heißen. Zu 
Biſchoffroda iſt auch ein ſolcher Ort, welcher die Hölzenau genannt 
wird, in dem langen Thal, da eben dergleichen Brunnen das Jahr 
vorhero, ehe es theuer wird, pflegen zu entſpringen.“ 


38. 
Die heilige Klara von Kreuzburg. 


Mündlich. 


Es war im Jahre 1343, als die Fluthen der Werra zu einer 
grauſenerregenden Höhe ſtiegen und nicht nur mit ſchäumender Ge— 
walt die Mauern der Stadt überragten, ſondern auch in entfeſſelter 
Wuth die nächſten Häuſer zerſchellten und Alles, was ihrer feuchten 
Umarmung nicht zu entfliehen vermochte, auf ihren brauſenden Wellen 
von hinnen führten. So waren denn auch die zagenden Nonnen des 
nahen Auguſtinerkloſters von den wilden Wogen bis in die oberſten 
Räume ihres feſten Obdaches getrieben und lugten zitternd in die 
Gräuel der Verwüſtung, die ſich rings den ſcheuen Blicken boten. 
Siehe, da tanzt auf den ſchäumenden Wellen ein Bettlein heran, in 
dem zwei zarte Kinder, von den Engeln des Himmels bewacht, in 
füßem Schlummer ruh'n. Und nah’ und immer näher trägt der Strom 
die Wiege, bis fie an des Kloſters Mauern, wie in einem ficheren 
Hafen landet. Da erwachen die Kleinen und ftreden weinend ihre 
Händchen nah der Mutter aus, die fie in Schlaf gelullt. Doch ad! 
die Mutterhand ift fern und die Gefahr jo nah! Die Nonnen jam- 
mern, rufen, weinen; aber ihr Gefchrei verhallt im braufenden Getöfe 
der Wellen. Da ergreift die Schweiter Klara eine jchöne heilige Be— 
geifterung. Mit einem frommen Blid zu Dem, „dem Wind und 
Meer gehorfam find,” eilt fie hinab und lenft den Kahn, den die 
wachſende Fluth an die Pforte getrieben, kühn in die wirbelnde 
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Brandung. — Schon hat fie die Wiege erreicht; ſchon Hat fie eines 
der Kinder in den Kahn gerettet, und jchon beugt fie fich hinüber, 
aud) das zweite, das durch Thränen ihr entgegenlächelt, an ihr Herz 
zu bergen. Da faßt ein Wirbel das ſchwankende Fahrzeug und die 
Arme, über Bord gelehnt, das Kindlein feinem Bettchen zu ent- 
nehmen, ftrauchelt — und verfinft, den Säugling, den fie fchnell er- 
faßt, in die Arme fchließend, Tautlo8 in das feuchte Grab. Der 
Nahen aber ſchwankt mit feiner Beute, wie von einem umficht- 
baren Fährmann getrieben, in des Klofterhofes ftillen Port. — So 
ift die fromme, jchöne Klara ihres menschlichen Gefühls und ihres 
hehren Chriftentgumes unrettbares Dpfer geworden? — D nein! 
Die Heiligen wachen ob ihren Getreuen. Und Auguftin, des Klofters 
winderthätiger Patron, umhüllt mit einem weiten Mantel feinen 
Schügling und die wild empörten Wogen tragen, wie von höherer 
Macht befänftigt, ihre Leichte Beute in die Arme der mit Freuden- 
thränen fie begrüßenden Schweftern. Und Klara wurde fortan als 
eine Heilige geliebt und verehrt; noch nad) langen Jahren, als fie 
altersmüde eingegangen in das Reich des Friedens, beteten Die 
gläubigen Seelen vor ihrem wunderthätigen Bildniß, und erflehten, 
wenn der Werra wild empörte Fluth Gefahr und Unheil drohte, 
ihren Schug und ihre Hilfe. Und fie verfagte diefen Schug und 
diefe Hilfe nimmer, alfo daß feit jenem Jahre (1343) eine gleiche 
Ueberſchwemmung Kreuzburgs Bürger nicht geſchreckt und nicht ge: 
fährdet hat. 
39. 
Der Fund in Buchenau. 


Mündlich. 


In Buchenau, einem Hofe bei Kreuzburg, ſpielte ein Mädchen 
in einem Garten und grub mit einem ſpitzen Holze in die Erde. 
Plötzlich kommen einige Kupfermünzen aus dem gegrabenen Loche 
zum Vorſchein. Das Kind, erfreut über ſeinen Fund, eilt zu ſeinem 
Bater, um ihm fein Glück zu verkünden. Der Vater nimmt ſogleich 
Spaten und Schaufel zur Hand und eilt zu der Stelle, wo das 
Kind gegraben. Aber er mochte die Erde aufmwühlen, fo viel er wollte, 
e8 zeigte fich fein Geld mehr. Das Kind hätte nicht plaudern follen. 


40. 
Der Schatz in Budenan. 


Mündlich. 


Ebendaſelbſt erſchien in einer Nacht einem Bauer eine ganz 
weißgekleidete Frau, die ihn mit bittender Miene bedeutete ihr zu 
folgen. Der Mann aber fürchtete ſich und zog die Bettdecke über ſich. 
Allein in der nächſten Nacht wiederholt ſich die Erſcheinung, und zwar 
mit noch viel traurigerer Miene als das erſte Mal. Aber wieder 
läßt der Bauer die Bitten der Frau unerhört, beſchließt jedoch, da 
ihm die Erſcheinungen zu ſeltſam vorkommen, am nächſten Tage ſeine 
Frau über die Sache zu Rathe zu ziehen. Dieſe beſtimmt ihn, wenn 
die Erſcheinung ſich wieder zeigen ſollte, ihr zu folgen. Und richtig! 
in nächſtfolgender Nacht ſteht abermals die Erſcheinung vor dem 
Bette des Landmanns und bewegt ihn endlich, ihr zu folgen. Vor 
der Hausthüre bedeutet ſie ihn, Grabſcheit und Schaufel zu nehmen 
und ſie weiterhin zu begleiten, aber kein Wort zu reden. Dann treten 
ſie in die Scheune, von da gelangen ſie durch eine Thüre in den 
Garten und bleiben unter einem Baume ſtehen. Hier heißt die Frau 
ihren Begleiter einſchlagen. Nach einiger Zeit erſchien der Rand eines 
Keſſels, welcher letztere ganz mit Geld angefüllt war. Da heißt die 
Frau den Bauer anfaſſen und den Keſſel herausheben. Er hebt und 
hebt — da will ihm der Athem ausgehen, aber die Frau nähert ſich 
ihm und haucht ihm in den Mund, ſo daß der Mann den Keſſel 
glücklich an's Tageslicht fördert. Als er ſich umſieht, war die Frau 
verſchwunden. Der Bauer hatte aber ſeit jener Zeit durch den Hauch 
des Weibes eine ſchwarze Zunge erhalten, welches Uebel aber weit 
vor dem unermeßlichen Schage zurücktrat. 


41. 
Der Reiter ofne Kopf bei Mihla. 


Mündlid. 


Wenn man von Sreuzburg nad Mihla geht und den Weg 
über den fogenannten Waldfteg einjchlägt, jo paffirt man einen Wald, 
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das Kloſterholz, an deſſen Ende eine gewaltige Buche ihre Aeſte in 
die Luft redt, die unter dem Namen „die dicke Buche“ bekannt ift. 
Aus diefem Baume tritt zu gewilfen Zeiten ein Neiter ohne Kopf 
hervor. (Der Ritter joll einer jener Raubritter geweſen fein, die von 
den hohen Felfen, die in jenem Grunde an der Werra fich erheben, 
das Thal beherrfcht haben. Die Stelle, wo die Burg geftanden haben 
joll, wird nod gezeigt. Es erhebt ſich nämlich in der Nähe der 
Gypsmühlen, die ſich nicht weit von dem Klofterholze befinden, eine 
Anhöhe, die auf ihrem Rüden ein ziemlich großes Plateau zeigt, wo 
eine Burg ſchon Plag genug finden kann. Auch jcheinen einige feft 
eingelegte, von der Kunft zufammengefügte Steine an der einen Seite 
der Anhöhe auf einen Bau hHinzudeuten.) Jener Reiter ohne Kopf 
alfo erfheint an dem Ende des Klofterholzes aus der dicken Buche 
in der Nacht, verfolgt den Weg nad Mihla weiter bis zu einem 
Punkte zwifchen Hahnroda und Mihla, dem „Ipanifchen Kitter“, und 
verjchwindet hier, um von neuem feine Wanderung von der diden 
Buche bis hierher anzutreten. 


42. 
Der Schenk von Bargila. 


Peccenstein Theatr. Sax. p. 185. 


Ein Schent von Bargila hatte Gott eine Wallfahrt nach dem 
heiligen Grabe gelobt. Als er dies Gelübde erfüllt Hatte und in 
feine Heimat wieder zurüdfehren wollte, wurde er von den Sarazenen 
gefangen genommen und dem Sultan als Geſchenk überbradht. Seine 
fchöne Geftalt, fein ritterlicher Anftand, fein Muth und feine Tapfer- 
feit gewannen ihm die Gunft des Sultans und er wurde gut be- 
handelt und in Ehren gehalten. Weil aber damals die Ungläubigen 
im Kriege gegen die Chriften waren und die tapferen Ritter des 
heiligen Yohannes aus dem Lande vertreiben wollten, mußte fich der 
Schenk von Bargila wider die Chriften brauchen laffen und gegen 
feinen Willen mit ihnen ftreiten; er that es aber nur, um fich den 
Sultan wohl geneigt zu machen, daß er ihm mit der Zeit die Freiheit 
wiedergeben und ihn in die Heimat ziehen Laffen möchte. 
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Bald darauf wurde er auch gegen die Tartaren in's Feld geſchickt 
und er wagte ſich in dieſem Kampfe ſo tapfer und todesmuthig unter 
die Feinde, daß er in ihre Gefangenſchaft gerieth. Der Anführer der 
Tartaren, welcher ſeiner Abkunft nach ein Pole war, nahm den Ritter 
von Vargila mit ſich und hat ihn gleichermaßen wohl gehalten und 
eine ſo gute Zuneigung zu ihm gefaßt, daß er ihm ein Stück Land 
gab und zuletzt auch ſeine eigene Tochter zur Ehe. 

Obwohl der Schenk von Vargila in ſolcher Weiſe zu hohen 
Ehren und Würden gelangt war, ſo dachte er doch beſtändig auf 
Mittel und Wege, wie er ſeine Reichthümer, ſein Hab und Gut 
durch Kaufleute nach Deutſchland bringen und ſicher dort niederlegen, 
ſich ſelbſt auch von den wilden Heiden befreien und wieder in ſeine 
Heimat nach Thüringen gelangen könnte. Nun geſchah es, daß er in 
einer wichtigen Angelegenheit mit andern Tartaren an den König in 
Polen geſchickt wurde. Auf dieſer Reiſe begleitete ihn in männlicher 
Kleidung ſeine Gemalin, die mit ihm unerkannt aus dem Lande 
gegangen war. Als die Geſchäfte verrichtet waren und die Gefährten 
ihren Rückweg wieder antraten, ſuchte der Schenk von Vargila ihnen 
heimlich zu entkommen und gelangte glücklich mit ſeiner Gemalin 
durch Polen und Böhmen nach Thüringen in ſein Heimatland. 

Da er aber nach Ablauf von 21 Jahren wieder heimkam, fand 
er gar vieles in ſeiner Herrſchaft verändert, und ihn ſelbſt wollte 
zuerſt faſt Niemand erkennen und er hatte Anfangs Noth, ſich als den 
rechtmäßigen Herrn feiner Güter und Schlöſſer auszuweiſen. Nachdem 
er aber genugſam Zeugniß von ſich gegeben hatte, wurde er von 
Allen lieb und werth gehalten. 

Seine Gemalin, die treulich bei ihm gehalten, iſt bald nachher 
geſtorben und im Kloſter Reinhardsbrunn begraben worden. Man 
hat ihr allda ein ſtattliches Grabdenkmal errichtet, das lange Zeit 
geftanden hat, jpäter aber niedergelegt wurde. Auf dem Grabfteine, 
der noch fpäter dort zu fehen war, follen diefe Worte geftanden haben, 
jedoch) ganz dunkel und böje zu leſen: Anno Domini 1286, obiit 
Cythavia Russica Generosi Domini Baronis de Vargila gemma 
lueidissima. Orate pro ea. 


43. 
Woher die „blinden Helen“ und „Mühlhäuſer Yflöke“ 
kommen! 


Die Stadt Mühlhaufen war einft mit einigen heſſiſchen Kittern 
in harter Fehde begriffen. Die Heſſen verfuchten zum öftern die Stadt 
bei mächtlicher Weile zu überrumpeln, aber die Bürgerfchaft war 
immer wacfam, verließ niemal® die Mauer, um der Ruhe zu pflegen, 
und ſchickte jedesmal die Feinde mit blutigen Köpfen heim. Nun 
geihah es einmal, daß in der Stadt ein Iuftiges Bankett gefeiert 
wurde. Da bezeigten denn wenig Bürger große Luſt die alten Stadt- 
mauern zn hüten, während ihre guten Freunde und Nachbarn weidlich 
zechten oder am Reihentanze ſich vergnügten, und doch war man feine 
Nacht vor dem Weberfalle der Feinde ſicher. Was war da zu thun? 
Der Frauen Lift und Klugheit half auc hier mit einem guten Nathe 
aus. Es wurden Schanzpfähle zugehauen und diefe, angethan mit 
Kleidern und Pidelhauben und verjehen mit blinfenden Waffen, rings 
auf der Stadtmauer aufgeftellt. Während nun unten in der Stadt 
beim Banfett männiglich fich erfreute und vergnügte, jei e8 beim 
Weine und in fröhlicher Unterhaltung mit guten Freunden, oder im 
rajchen, luſtigen Tanze mit fchönen Frauen und Jungfrauen, fiehe, 
da erfchienen wirklich die Helfen fampfgerüftet und Fampfbegierig vor 
der Stadt. Als fie aber die zahlreiche und wohlbewehrte Bejagung 
erblidten, wurde es ihnen doc unheimlich zu Muthe und fie machten 
fich fchnell wieder aus dem Staube, ohne einen Angriff unternommen 
zu haben. 

Die Mühlhaufer frohlodten gar jehr über das Gelingen ihrer 
Liſt und nannten fortan einen Jeden, der feine Augen nicht vecht zu 
gebrauchen verfteht, einen blinden Hefjen, dagegen mußten fie fic 
den Ehrennamen Mühlhäufer Pflöde gefallen laſſen. 


44. 
Das Fräulein vom SHusfeld. 


Mundlich. 


Zwiſchen Pferdsdorf und Daft liegt ein Feld „das Husfeld“ 
genannt. Auf ihm find einige Lachen trüben Waſſers. Dort Hat 
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früher eine ftattlihe Burg geitanden; darinnen wohnte ein wunder- 
Ihönes Fräulein. Ein benachbarter Ritter warb vergebens um ihre 
Liebe. Einft war Kirmeß in Pferdsdorf und auch das Fräulein 
vom Husfeld war dazu herabgefommen. Kaum erfuhr es der Nitter, 
da erjchten auch er bei dem Weite. Aber das Fräulein ftieg fogleich 
zu Roß und fprengte ihrem Scloffe zu; Hinterdrein verfolgend der 
Nitter. Faſt Hatte er fie erreicht; da ftürzt fie fich verzweifelnd im 
das Waller der Teiche. Wüthend fticht der Ritter ihr nad) in die 
aufwallenden Fluthen. Ein rother Blutftrahl färbt das wieder ruhig 
werdende Waſſer. Seitdem werden die Teiche_blutroth, fo oft die 
Pferdsdorfer Kirmeß wiederfehrt. 


45. 


Die drei Linden bei Dankmarshanfen. 
Mündlich. 


An dem Wege, der von Berka nach Dankmarshauſen führt, 
ſteht eine alte große Linde. Es ſollen hier früher drei Linden ge— 
ſtanden haben. An dieſen Ort knüpfen ſich folgende zwei Sagen. 

Zur Zeit einer Hungersnoth wollte ein Familienvater fein 
älteftes Kind dem Tode weihen, um dadurch feine übrige Familie 
vor dem Hungertode zu bewahren. Er hatte jchon fein Meffer gezüct, 
um den Todesſtreich zu führen, da gewahrte er plöglich eine Hirſch— 
kuh vor fih. Da ließ er ab von dem furchtbaren Kindesmorde. Zum 
Danfe für diefes Wunder des Himmel! wurde von den Danfmars- 
häufern an demjelben Drte eine Capelle erbaut, von der jedoch jet 
feine Spur mehr zu finden ift. 

In fpäterer Zeit hielten hier zwei Bauernmädchen aus Danf- 
marshaufen um der Liebe eines Burfchen willen ein Duell mit 
Sicheln. Sie trafen ſich beide tödtlic) und ftarben an ihren Wunden. 
Sie wurden nun aud an diefem Orte begraben. Kein Grabmal, 
fondern nur ein einfacher Grenzſtein bezeichnet ihre Auheftätte. Als 
nad) längerer Zeit diefer Stein einmal verjegt wurde, ſchwebte er, 
von unfichtbaren Händen getragen, wieder an feinen alten Plag zurüd, 
wo er nod bis zum heutigen Tage fteht. 


46. 
Das Kloſter Hinnershanfen. 


Bollsjage. 
Bergl. Brüdner, das Klofter Rofenthal oder Sinnershaufen. Progr. 1855. ©. 8 ff. 


In den beiden benachbarten Dörfern Eccardts und Friedels— 
haufen wohnten zwei Grafen. Als fie einft auf der Jagd uneins 
wurden, erſchlug der von Friedelshauſen den von Eccardts auf der 
Stätte, wo die Klofterfiche von Sinnershaujen erjtand. Der Mörder 
empfand über feine That tiefe Reue und er pilgerte zu Fuß nad) 
Rom, um dafelbft feine Sünde abzubüßen. Der Papft gebot ihm 
auf der Stelle des gejchehenen Mordes ein Klofter zu bauen. Der 
Graf erfüllte nad) feiner Heimkehr dieſes Gebot und fein Verſprechen, 
erbaute das Klofter umd die Kirche und nannte es Sündershaus. 
Auch ging er ſelbſt in diefes Klofter und beſchloß darin als Mönch 
jein Leben. 


47, 
Die Kohlhauſe in Helmershaufen. 
Mündlich. 


Der letzte männliche Sproſſe derer vom Hüthsberg und Franken— 
berg war Veit von Helmreich. Nachdem dieſe Schlöſſer zerſtört worden 
waren, wohnte er in dem ſogenannten Kohlhauſe in Helmershauſen. 
Dieſer hatte eine Tochter, welche ſich mit einem Knechte vergangen 
hatte. Sobald es ihr Vater erfuhr, beſchloß er ſie einmauern zu laſſen, 
und führte dieſe That auch wirklich aus. Auf dieſe Weiſe hauchte ſie 
ihr Leben aus. Vor einigen Jahren, als man das Gebäude einriß, 
fand man das Gerippe der Unglücklichen in der Mauer, es wurde 
aber durch die Unwiſſenheit der Bauern zu Grunde gerichtet. Des 
Ritters Bild iſt an der Kirche in Stein gehauen zu ſehen. 


48. 
Die verſſuchte Wieſe bei Träbes. 
Mündlich. 


In der Nähe von Träbes (an der Geba) befindet ſich ein unge— 
heurer Keffel, das Träbeſerloch genannt. Bon diejem geht folgende 
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Sage. Einft habe eine Rittersfrau hier gewohnt, die zwei Söhne 
gehabt habe. Dieje Hätten ſich, als fie ihr Erbe getheilt hätten, um eine 
Wiefe geftritten umd fich nicht einigen fönnen. Da nun hätte ihre 
Mutter diefe Wiefe verflucht, und am andern Morgen fei fie ein 
ſchauerliches Loch geweſen. 

Dasſelbe erzählt man von einer Wieſe bei Seeba (bei Betten— 
haufen), nur daß diefe in einen grumdlofen Teich verwandelt worden fei. 


49. 
Die Duisburg. 


Mündlich. 


Einige erzählen, daß auf der nahen Duisburg bei Wohlmuth— 
hauſen wie auf dem Hüthsberg ein Schloß geſtanden habe, Namens 
„Duisburg oder Dispargum“, welches der alte fränkiſche König Chlodwig 
bewohnt habe. Die Beſitzer der Duisburg und des Hüthsberges hätten 
einander durch's Sprachrohr von ihren Mauerzinnen zurufen können. 
Unten im Aſchenhäuſer Wieſengrund, dem Röderhof, ſieht man noch 
in dem Bach die Radgrube, wo die Mühle geſtanden haben ſoll, 
welche dem Burgherrn das Mehl geliefert habe. Jetzt ſind nur noch 
große Steinhaufen zu ſehen. Andere ſagen, es ſei ein Opferplatz 
unſerer alten Vorfahren geweſen, denn es liegt noch ein ſtubenhoher 
Stein oben. Dieſes ſoll der Opferſtein geweſen ſein. 


50. 


Die breite Tinde bei Kaltenweſtheim. 
Mündlich. 


Zwiſchen Kaltenweſtheim und Klings auf der Huth ſteht eine große 
Linde, „die breite Linde“ genanıt. Es ſoll dort nicht geheuer fein. 
Dort hielten die Hexen de8 DOberlandes ihre Zufammenfünfte mit 
dem „Federhänschen“. Einige Kaltentengsfelder Marftleute gingen in 
der Nacht auf Walpurgis nach) der Tann. Als fie bei der breiten 
Linde vorüberfamen, war da Mufif und Tanz. Sie mußten mittanzen 
und befamen zulegt Geld. Als fie vor der Stadt dasfelbe bejehen 
wollten, war es lauter Koth. 


51. 
Federhänschen auf dem Steinberg. 


Mündlich. 


Ein Schäfer Namens Lorenz ſoll eines Abends „Federhänschen“ 
(ein gebräuchlicher Name des Gott ſei bei uns) geſehen haben, wie 
er mit Speck, Schinken und Würſten beladen, um es einem ſeiner 
Gehilfen zu bringen, auf einem Zwetſchenbaume geſeſſen und ſich aus— 
geruht habe. Der Alte rief: „Bring' mir doch auch einmal Fleiſch.“ Am 
andern Morgen beim Morgenſtallſchlagen (das heißt bei dem Pferch— 
fortſchlagen) lag ein Stück Fleiſch vor der Hütte und ſchnellte immer 
in die Höhe. Er war erſchrocken und konnte es nicht eher zur Ruhe 
bringen, als bis der katholiſche Pfarrer von Zella gerufen wurde. 
Alsdann wurde es ruhig. 


52. 
Kloſter Bella. 


Mündlich. 


Auf dem nahen Heuberge hat ein Schloß geſtanden, welches die 
Herren von Nitharteshuſen bewohnten. Nachdem Neidhartshauſen zum 
evangelifchen Bekenntniß übergetreten, haben ſie ſich auf die nahe 
fatholifche Zella zurüdgezogen. Einer von diefen Herren hatte eine 
Tochter, welche fich mit einem Herrn von dem eine halbe Stunde ent- 
fernt gelegenen Schloſſe Fiihberg vergangen hatte. Als es der Alte 
erfuhr, Hat er fie in das Burgverließ werfen und elendiglich umfommen 
lafien. Der Ritter hat aber fpäter feine Ruhe mehr gehabt, und als 
er eines Morgens im Hochfommer zum Fenfter herausſah, hat er an 
dem Drte, wo die Zella jest fteht, Schnee liegen ſehen. Er hat darin 
einen Wink Gottes gefehen und ein Klofter dort gebaut. Ein Theil 
von Neidhartshaufen hat bis jegt noch den Namen „Rittersberg“. 
Das Fräulein foll fid) noch alle fieben Jahre in einer weißen Geftalt 


zeigen, mit dem Gewimmer eines Kindes begleitet. 
Wistz ſchel. Thüringer Sagen II. 4 


53. 
Der Htein bei Dermbach. 


Mündlid. 


Ein alter Forfthüter hat, als er einen Rundgang machte, in 
einer mondhellen Nacht auf dem nahen „Stein“ bei Dermbach, als 
ſchon Schnee lag, Knotten Hengeln (d. h. Knotten dürre machen) fehen. 
Da ihn Furcht anmandelte, lief er weg und ließ fie liegen. 


54. 
Die Hexenlinde bei Oftheim. 


Mündlid. 


Hinter dem Hollerftraud am füdlichen Abhange des Yindenberges 
ftand vor 40 Jahren noch eine Linde, die Herenlinde genannt. In 
der Walpurgisnacht famen Hier alle Heren der Umgegend zuſammen, 
um unter der Linde ihren Tanz zu halten. Ste famen auf Befen 
geritten, die im März gejchnitten fein mußten. Wer die Heren fennen 
lernen wollte, mußte fic) am Abend vor Walpurgis in den Zweigen 
der Finde verfteden und ein Meſſer bei fi) tragen, auf welchem drei 
Kreuze ſich befanden. Sobald der Herentanz begonnen hatte, mußte 
das Meſſer unter die Hexen geworfen werden, und jofort erfchien jede 
in ihrer menfchlichen Geftalt. 


55. 
Der Maienbrunnen bei Oftheim. 


Mündlid). 


Auf einer Wiefe im Käfig befindet fich eine Quelle, der Maien- 
brunnen. In diefem Brunnen hauften drei Jungfrauen, die zur Kirch— 
weih alle Jahre fich einfanden, ımı den Kirmeßtanz mit zır feiern, vor 
Sonnenaufgang fich jedoch regelmäßig entfernten. Einft werden diefelben 
von den Burjchen mit Gewalt zurüdgehalten, dann von denfelben begleitet, 
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bis fie zum Maienbrunnen kommen, Hier erklären die Yungfrauen, 
daß fie zum Testen Male zum Kirmeßtanz gewefen feien, weil fie über 
die ihnen beftimmte Zeit ausgeblieben; dann jchlägt eine von ihnen 
mit einer Ruthe in's Wafler; es thut ſich dasjelbe auseinander und 
eine Treppe wird fichtbar, auf welcher fie hinabfteigen. Unter Donner 
verjchwindet die Treppe, bedeckt vom blutigen Wafler der Quelle. 


56. 
Der gebannte Geiſtliche. 


Mündlich. 


Am großen Dachsberge in einer Waldallee läßt ſich in der Morgen— 
und Abenddämmerung die Geſtalt eines im vorigen Jahrhunderte in 
Oſtheim angeſtellt geweſenen Obergeiſtlichen ſehen, welcher dahin ver— 
bannt ſein ſoll. Derſelbe ſoll ſich nach ſeinem Tode öfters in der 
Kirche haben ſehen laſſen. Ein alter Kuhhirte, Namens Luchſe, habe 
zwei Söhne gehabt, von denen einer ein Sonntagskind war, d. h. 
er jei an einem goldenen Sonntage geboren gewejen. Diejer habe den 
wandelnden Geift in der Kirche gepadt (dabei habe er eine tüchtige 
Dhrfeige befommen), eingefadt und mit Hilfe feines Bruders an oben 
bejagten Ort verbannt. Als Belohnung fei ihm das Bürgerreht von 
Ditheim zugefprochen worden. 


57. 
Geſpenſt durch Sluchen vertrieben. 


Nach mündlicher Ueberlieferung mitgetheilt von Bander in Mone's Anzeiger, VIIT, 60, 


Ein Bauer aus dem Rhöngebirge, der Nachts an der Ulſter 
ging, ſah aus der jenſeitigen Ferne ein Licht herankommen, welches 
ſtets größer wurde und zuletzt ein feuriger Mann war. Mit einem 
Schritte trat derſelbe über das Waſſer, ſprang dem Bauer auf den 
Rücken und ließ ſich von ihm forttragen. Vergebens ſuchte dieſer durch 
Beten ſich von dem Geſpenſte zu befreien; endlich fing er an zu fluchen, 
und ſogleich wich der feurige Mann von ihm. 

4* 


58. 
Schlitzöhrchen. 


Jäger, Briefe über die hohe Rhön. 1803. Th. 8, ©. 12. 
(Grimm, I. 80, 63.) 


Leute, die unter Mellrichjtadt über das Flüßchen Streu gehen, 
werden durch einen Waflergeift, Schligöhrchen genannt, in den Fluß 
getaucht und oftmals erjäuft. 


59. 
Wie eine Ronne als KHindesmörderin entdeht wurde. 


Wie ein neugeborenes Kindlein im Klofterteih zu Biſchofsheim 
gefunden ward und man die Schuld auf eine Nonne im felbigen Klofter 
geben wollte, kam die Aebtiffin Lioba alſo Hinter die Wahrheit. Sie 
fieß alle Nonnen in's Bethaus oder eine Gapelle fommen und jede 
aljo lange mit Freuzweis ausgeredten Armen ftehen, bi8 der ganze 
Pſalter Hinausgefungen war, und Hernad) dreimal des Tags, um drei, 
ſechs und neun Uhr, mit der Kreuzfahne und Litaneien um's Klofter 
herumgehen und Gott den Herrn um Abwendung der Strafe wegen 
des Kindesmordes erjuchen und alfo den Ort wieder reinigen und 
heiligen. Wie das zweimal gejchehen war und man zum bdrittenmal 
in der Kirche fertig ftund, aud) alles Volk dabei fich verfammelte, trat 
Lioba bei dem Altar vor’8 Kreuz, vedte ihre Hände gen Himmel und 
bat, Gott möchte doch die Thäterin eröffnen. Siehe, da plagte der 
Teufel die Kindesmörderin dermaßen, daß ihr nicht anders deuchte, 
al8 ob fie mitten in den Flammen wäre, befannte Alles ordentlich, 
deshalb ſich männiglich entjegen mußte. 


60. 
Woher Mebels feinen Namen hat. 


Brüdner, Yandestunde des Herzogthums Meiningen. TI, ©. 83. 


Den Namen Megels hat der Ort von dem graufamen Megeln 
und Morden, jo einft dafelbjt gejchehen, befommen. Denn als die 
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böfe Gewohnheit gewefen, daß auf das Kirchweihfeft — damals auf 
den Sonntag gefeiert — das junge Volk von den nahen Dörfern 
partieweije mit Spiellenten und Gewehr nad Olattenftein zum Tanz 
aufgezogen und fat allezeit wegen des Tanzplages Zank und Schlägerei 
angefangen, ift aud) einftmal eine folche graufame Schlägerei entftanden, 
daß ihrer drei auf dem Plage todt geblieben, wie denn noch Heute 
drei Steine zum Wahrzeichen unter der Linde ftehen. Darauf ift nicht 
nur das Feſt auf 100 Yahre verboten, fondern auch der Name des 
Dorfes verändert worden. Die Bewohner haben zwar öfters ihren 
alten Namen wieder haben wollen, ift aber von der Obrigkeit nicht 
genehmigt worden. 


61. 
Der Elausbrunnen bei Mebels. 


Brüdner ebend. ©. 84. 


Als einft die Mellrihftädter St. Nicolai Bildniß, das in der 
Kirche zu Megels in Lebensgröße von Holz gejchnigt und vergoldet 
ftand, auf einem Wagen mit vier Pferden bejpannt abholen und nad) 
Haufe fahren wollten und damit an den nad; Meiningen zu gelegenen 
Berg famen, konnten fie e8 nicht weiter fortbringen und mußten es dort 
liegen laffen. An dem Orte, wo das Bild damals gelegen hat, ift 
ein Brunnen entfprungen, welcher nad) Megeld geleitet wurde und 
noch heute von den Bewohnern des Drted gebraudt wird. 

Der Brunnen heißt der Clausbrunnen und der Berg der 
Glausberg. 


62. | 
Das Gefpenft als Ehemweib. 


Bräuner's Euriofitäten 353—355. 
Erafm. Francisci holl. Proteus. 1097—1098. 
(Grimm. I, 847, 259.) 


Zur Zeit des Herzogs Yohann Gafimir von Coburg wohnte 
defien Stallmeifter G. P. v. 3. zuerft in der Spitalgaffe, hierauf 
in dem Haufe, welches nah ihm D. Frommann bezogen, dann in 
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dem großen Haufe bei der Borftadt, die Roſenau genannt, endlich 
im Schloß, darüber er Schloßhauptmann war. Zu fo vielfachen 
Wechſel zwang ihn ein Gefpenft, welches feiner nod) lebenden Ehe— 
frau völlig gleich ah, alfo daß er, wenn er in die neue Wohnung 
fam und am Tiſch jaß, bisweilen darüber zweifelte, welches feine 
rechte Leibhafte Frau wäre, denn es folgte ihm, wenn er gleich aus 
dem Haufe zog, doch allenthalben nah. Als ihm eben feine Frau 
vorichlug, in die Wohnung, die hernach jener Doctor inne hatte, zu 
ziehen, dem Geſpenſt auszumeichen, hub es an mit lauter Stimme zu 
reden und ſprach: „Dur zieheft gleich Hin, wo du mwillft, jo ziehe ich 
dir nach, wenn auch durch die ganze Welt.“ Und das waren feine 
bloßen Drohworte, denn nachdem der Stallmeifter ausgezogen war, 
ift die Thüre des Hinterhaufes, wie mit übermäßiger Gewalt zuge- 
Ihlagen worden und von der Zeit an hat fi) das Gefpenft nie 
wieder in dem verlaffenen Haufe fehen Laflen, fondern ift in dem neu: 
bezogenen wieder erfchienen. 

Wie die Edelfrau Kleidung anlegte, in derjelben ift auch das 
Geſpenſt erfchienen, e8 mochte ein Feierkleid oder ein alltägliches fein 
und von welcher Farbe e8 wollte; weßwegen fie ihren Hausgejchäften 
nie allein nahging, fondern immer von Jemand begleitet. Gemeinig- 
lic ift e8 in dev Mittagszeit zwifchen elf und zwölf Uhr erfchienen. 
Wenn ein Geiftlicher da war, fo kam es nicht zum Vorſchein. Als 
einmal der Beichtvater Johann Prufcher eingeladen war und ihn 
beim Abjchied der Edelmann mit feiner Frau und feiner Schweiter 
an die Treppe geleitete, ftieg es von unten hinauf und faßte durd) 
ein hölzernes Gitter des Fräuleins Schurz und verfchwand, als 
dieſes zu Schreien anfing. Einftmals ift e8 auf der Küchenjchwelle 
mit dem Arm gelegen und als die Köchin gefragt: „was willft du?“ 
hat e8 geantwortet: „deine Frau will ich.“ Sonft hat e8 der Edel- 
frau feinen Schaden zugefügt. Dem Fräulein aber, des Edelmanns 
Schweſter, ift es gefährlich gewejen und hat ihm einmal einen ſolchen 
Streich ind Geficht gegeben, daß die Bade davon aufgefhwollen ift 
und e8 in des Vaters Haus zurüdfehren mußte. Endlich hat fich das 
Geſpenſt verloren und es ift ruhig im Haufe geworben. 


63. 
Der Teufel als Freier auf Schloß SHartenberg. 


Mündlich. 
Gottſchalk, Ritterburgen VI, 144 ff. 


Unweit der Stadt Römhild lag gegen Dften zu auf einer An- 
höhe zwijchen den beiden Gleichbergen eine Burg der Grafen von 
Henneberg genannt Hartenberg. Nur wenige Scutthaufen bezeichnen 
ihr chemaliges Dafein. Von diefer Burg erzählt man folgende Sage. 

Ein Graf auf Hartenberg hatte eine einzige, wunderſchöne Tochter. 
Biele Grafen und vornehme Herren warben um die Hand des jchönen 
Fräulein, aber feiner von ihnen fand Gehör bei dem alten Grafen. 
Da wurde eines Tages, als jchon der Abend dänmerte, die Ankunft 
eines jtattlichen, vornehmen Ritters auf dem Schloſſe gemeldet. Der 
fremde Ritter begehrte das zarte Fräulein zur Ehe. Sein einnehmen- 
des und wohlgefälliges Betragen fand Beifall bei dem Grafen und 
der Glanz feines Anzuges und feines Gefolges blendete die Augen 
des alten Baters, fo daß er dem fremden Ritter die Einwilligung 
zur VBermählung mit feiner Tochter gab, wenn diefe ihn zum Gemal 
begehren würde. 

Als das Fräulein den Nitter jah, entdedte ihr ſcharfer Blid 
alsbald in der vermummten Geftalt des Fremdlings den wahrhaftigen 
Teufel. Aus Furcht vor dejien Nahe, wenn fie ihm eine abjdjlägige 
Antwort geben würde, und gehorfam dem erklärten Willen ihres 
Vaters gewann fie e8 über fich, dem Böjen ihre Hand zuzufagen, 
jedod unter einer Bedingung. Er follte nämlich) noch in derjelben 
Nacht, ehe der Hahn den Morgen verfünden werde, um die ſchon 
befeftigte Burg Hartenberg nod) cine zweite Ringmauer aufführen, 
wenn er diefen Bau aber nicht zu Stande bringe, der Hand des 
Fräuleins verluftig werden, 

Der Böfe willigte in diefen Vorbehalt. In banger Erwartung 
brachte das Fräulein die Nacht hin, und das fchanerliche Getöfe, 
welches von allen Seiten zu ihren Ohren drang, ließ fie fürchten, 
daß der Unhold feine Zujage erfüllen werde, und ſchon meldete eine 
dienende Zofe, daß die Mauer bis auf ein Kleines Stüd aufgerichtet 
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ſei, und Tauſende von Arbeitern wären beſchäftigt, das Werk zu 
vollenden. 

Eben wurde die letzte Steinlaſt von des Teufels Geſellen über 
die Höhen bei Themar in der Luft dahergeführt, als in dem Dorfe 
Bergfeld der Hahn zum erſtenmale krähte, und alsbald ſtürzte die 
letzte Steinbürde, die noch zum Abſchluß des ganzen Baues nöthig 
war, aus der Luft zur Erde und die faſt vollendete Mauer um 
Hartenberg zerfiel in Trümmer. So war das Fräulein aus der Ge— 
walt des Teufels gerettet. 

Noch heute ficht man bei Themar auf der Höhe eines Berges 
diefen „Feldſtein“, einen gleichjam künſtlich aufgerichteten, ganz frei 
jtehenden, etwa 70 Fuß hohen Felſen aus lauter beweglichen, vom 
Ganzen nicht trennbaren Steinen derfelben Gattung, wie fie auf dem 
Gleichberge und auf der Stelle zu finden find, wo fonft die Burg 
Hartenberg geftanden hat. Auch ift e8 auffällig, daß außer dem ge— 
nannten Feldfteine, einer Bafaltmaffe, das Gebirge jener Gegend, wo 
er ruht, lediglicd) aus Kalk» oder Sandſtein befteht. 


64. 
Bon dem Kleinen Gleihberge bei Hildburghanfen. 


Nach mündliher Erzählung in Büſching's wöchentl. Nachrichten, Bd. LIE, 143 ff. 


Zwei Stunden von Hildburghaufen Liegen gegen Weiten zwei 
nicht unbedeutende Berge mit Namen Gleichen. Sie find an Geftalt 
und Form einander glei, nur ift der eine größer als der andere. 
Beide grenzen an einander, ftehen aber in feiner Berbindung mit 
dem nahen Thüringer Waldgebirge und find in der ganzen Gegend 
umher fichtbar. Den Landleuten dienen fie als Wetterzeihen. Sind 
beide in Nebel gehüllt und der große wird zuerft helle, jo verfündigt 
er gutes Wetter, wird aber der kleine zuerft helle, jo bedeutet es 
Kegen. Daher das alte Sprichwort: 


Wenn der fleine dem großen nimmt den Hut, 
So wird das Wetter gut; 

Nimmt aber der große dem Heinen die Kappen, 
Sp wird did das Wetter ertappen. 
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Beide find Bafaltberge, und zwar kommt der Bafalt darauf nicht 
in regelmäßigen Säulen, fondern in unzähligen Trümmern und 
Stüden von verfchiedener Größe vor. Auf dem Heinen Gleichberge 
liegen dieje Bafalttrünmer in drei verfchiedenen Schichten und um: 
ziehen den Berg gleichjam als drei verjchiedene Gürtel, zwiſchen 
welchen Gras und Holz gewachſen ift. Diefe bejondere Anlagerung 
des Baſalts Hat zu folgender Sage Veranlaſſung gegeben. 

Bor alter Zeit Hatte ein Graf auf diefem Berge eine Burg 
gebaut, diefelbe aber gegen feindliche Angriffe nicht Hinlänglich geſchützt 
und geſichert. Er fieht den Fehler erft ein, als er mit einem feiner 
Nachbarn in eine Fehde verwidelt und mit einem feindlichen Ueberfall 
bedroht war. Vol Unmuth und in tiefen Gedanken über das drohende 
Unglüd geht er eine® Tages am Abhange des Berged umher; da 
erjcheint ihm auf einmal der Teufel und fragt ihn nad) der Urjache 
feines Kummers. Als er fie erfahren hat, erbietet er ſich fogleic) 
dem Ritter noch vor dem erften Hahnkrat eine dreifahe Mauer um 
den Berg zu ziehen, wenn er fich verbindlich machen wolle, ihm als 
Lohn feine einzige Schöne Tochter zu verjchreiben. Der Graf geht den 
Bertrag ein. Aber kaum ijt er in feine Burg zurücdgefehrt, jo veut 
ihn der Handel und er wird noch trauriger und muthlofer als vor: 
her, jo daß endlich die Tochter, die den Kummer des Vaters im feinen 
Mienen Kieft, im ihn dringt und ihm endlich durch gute Worte und 
Bitten das fchredliche Geheimnig entlocdt. Weinend und voll Ber: 
zweiflung über das ihr bevorftehende Geſchick wirft fie ſich in die 
Arme ihrer alten Amme und fleht jie um Hilfe und Kettung aus 
den Klauen des Böfen an. Die Alte bedenkt fi) die Sache und ver- 
ſpricht Hilfe. 

Der Teufel kommt zur beftimmten Zeit mit feinen Gefellen und 
Gehilfen und baut und wirthichaftet die ganze Nacht, um die drei- 
fahe Mauer zu Stande zu bringen. Schon ift da8 Werf faſt voll- 
endet, da tritt das kluge Mütterchen vor den Hühnerftall, patjcht auf 
ihre Schürze und — der Hahn fräht zum erftenmal, ehe dev Teufel 
noch fertig geworden, Er merkt ſogleich, daß er betrogen ift und aus 
Rache und Aerger wirft er den ganzen Bau über den Haufen und 
verſchwindet. Die Steine von der dreifachen Mauer liegen nod) bis 
auf den heutigen Tag da. 


65. 
Vom Siehenhaufe bei Sonneberg. 


Keßler von Sprengeifen’® Topographie. 
Brüdner, Landeskunde 11, 462. 
Schleier, Vollsthümliches aus Sonneberg S. 77. 


Zur Zeit der Kreuzzüge fol ein Nürnberger Kaufmann auf der 
Straße von Nürnberg nad) Leipzig, welche bis etwa vor fünfzig 
Jahren über Yudenbady führte, da, wo das vormalige Siecheuhaus 
ftund, mit dem Wagen geftürzt jein und beide Beine gebrodyen haben. 
Aus Dank für feine Errettung vom Tode habe er nach feiner Heilung 
das Siechenhaus gejtiftet. So erzählen die Leute noch heutigen Tages. 


66. 
Der Mußberg. 


Benfolt, Befchreibung von Sonneberg, 1845. S. 117. 
Schleiher, Boltsthiimliches ans Sonneberg. ©. 77. 


Daß die Straudpritter vordem auch in der Gegend bet Sonne: 
berg jehr thätig waren und die Nürnberger Waarenzüge in bedenf- 
licher Weife beunruhigt Haben mögen, darauf deutet die Sage, die 
noch vor wenigen Jahren im Munde alter Einwohner lebte, daß die 
Nürnberger ji) die größte Mühe gegeben hätten, den Mufberg Fäuf- 
ih zu erlangen und auf demjelben eine ftarfe Feſtung zum Schuge 
ihrer Waarenzüge zu erbauen; es fer ihnen aber nicht geftattet worden, 
obgleich fie fich erboten hätten, die ganze Tafelfläche diejes Berges 
in Form eines Kreuzes mit Paubthalern als Kaufgeld zu belegen. 


67. 
Das Heidengrab auf dem Dellberge. 


Mündlich. 


Ein Steinhügel auf der Kuppe des Dellberges bei der Stadt 
Suhl heißt das Heidengrab und die Sage erzählt, daß Carl der 
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Große hier eine Vertilgungsſchlacht gegen die heidniſchen Sachſen 
geichlagen habe. Auch ſpukt dort eine weibliche Geſtalt, welche Trauer: 
Fleider trägt. 


68. 
Die verzauberte Jungfrau im Hothenflein. 


Mündlich. 


In dem Rothenſtein, einem Porphyrfelſen nahe an dem Wege 
von Suhl nach Oberhof, iſt eine verzauberte Jungfrau eingeſchloſſen. 
An dieſem Felſen ſchweigt jeder mit Sang und Klang vorüberziehende 
Hochzeitszug, weil daraus einmal eine Geiſterſtimme gerufen hat: 
„Heute voth, über's Fahr todt!“ Ein Yahr darauf war die junge 
Frau gejtorben. 


69. 
Das Gottesfeld Bei Beller. 


Miündlid. 
Bechſtein, Thür. Sagenfchag III, 244 ff. 


Ueber dem Dorfe Beifer, an dem gleichnamigen Bade gelegen 
zwifchen Schleußingen und Suhl, ragt der Adlersberg empor. Am 
Südabhange diefes Berges Liegt eine grüne, baumlofe Trift, einfam 
und bverrufen, das Gottesfeld genannt. Auch fieht man darauf viele 
fleine Hügel, ähnlich den Hünengräbern. 

Die Volksſage erzählt, dag dort einft eine Stadt geftanden 
habe, welche Gott in die Erde verfinken Tieß, weil die Bewohner 
gottlos und Lafterhaft waren. Yange Zeit nachher hat eine wilde Sau 
eine Glode aus dem Berge gewühlt, welche dem Thurme der ver: 
junfenen Stadt angehörte. Ein Hirte fand die Glode und man brachte 
fie nad) Schleußingen auf den Thurm. Wie jie aber zum erftenmale 
geläutet wurde, gab fie einen ganz jchauervollen Ton von fi. Nicht 
anders war es bein zweiten Yäuten, und als man fie zum dritten: 
mal 309, zeriprang jie. Man goß fie um, aber ihr Ton und Schall 
war derjelbe; es Flang, als ob fie riefe: Sau aus, Sau aus! umd 
zeriprang dann wieder. So gejchah e8 dreimal; immer war der Klang 
derjelbe und immer zeriprang fie wieder. 


70. 
Die vierzig Bitter in Eisfeld. 


Mündlid. 


In uralter Zeit floß zu Eisfeld zwifchen dem Schwan und 
dem Adler die Werra hindurch und bildete einen fumpfigen Weiher. 
In diefen gerieten, von Feinden verfolgt, vierzig geharnifchte Nitter. 
Sie blieben wegen ihrer fchweren Rüftungen mit ihren Pferden in 
dem Sumpfe fteden und kamen darin um. 


71. 
Bon dem Efdenlodie bei Welkershaufen. 


Mitgetheilt von 2. Wude in Salzungen. 


In dem Mufchelfalte des Ejchenberges, wie ein Theil der Spig- 
berge genannt wird, die ſich von Welfershaufen an dem rechten Werra— 
Ufer thalwärts Hinziehen, hat ſich ziemlich oben am Plateau ein tiefer 
Trichter gebildet, das Eſchenloch. Bon ihm geht folgende Sage: 
Während fie drunten im Dorfe Welfershaufen vor Zeiten das Sommer- 
oder Sonnenwendfeft feierten, weidete droben am Ejchenberge, wo im 
Schatten der Eibe der Seidelbaft und die Hafelwurz mit der Küchen- 
ichelle, dem blauen und vothen Leberblümchen, der Judenkirſche, dem 
weißen Dirtam und dem blauen Enzian wie um die Wette blühen 
und duften, ein junger Schäfer feine Schafe. Da war's ihm, als 
tönte vom Eſchenloch her eine gar Tiebliche Weife zwifchen das Heerden- 
geläute. Er fpigte die Ohren und richtig e8 war fo. Und bald war 
er auf dem Wege nad) dem Loche. Wie aber erftaunte er, als er an 
feiner Stelle ein prächtiges Schlößchen erblicdte, aus deſſen Innerem 
ihm jene wunderbare Weife entgegen fang. Eine Weile laufchte der 
Schäfer nad) den lieblihen Tönen; dann aber vermochte er e8 nicht 
länger über fi, er trat durch das offene Thor und befand fich bald 
in einem foftbaren Zimmer. Es war leer. Da lodte die Stimme 
ihn weiter und immer weiter, bis er in dem legten der Gemächer 
fich der auf einem Foftbaren Lager ruhenden Sängerin gegenüber be- 
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fand. So etwas Schönes aber hatte er in feinem Leben noch nicht 
gefehen. Die Jungfrau fchien zu jchlafen, oder fie wollte den ftaunenden 
Schäfer in feinem Anfchauen nicht ftören. Doch nun fing fie an zu 
reden und um die Herzensruhe des Schäferd war e8 gefchehen; denn 
fie hatte ihm gejagt, daß fie ihn fchon ſeit lange gefannt, daß feine 
Wiege aus einer Eſche gezimmert jet, diein gar naher Beziehung zu ihr 
geftanden habe, und daß er, wenn er wolle und den Muth dazu habe, 
fie Beide glücklich machen könne. Der Schäfer vermochte fein Wort 
heranszubringen, jondern nidte nur freudig zuftimmend. Und die Jung- 
frau fuhr fort und bat ihn, fie am nächſten Johannistage hier wieder 
aufzufucjen, wo fie ihm freilich nicht im ihrer jegigen, wahren Geftalt, 
jondern nur als ein abjchredendes Ungeheuer erjcheinen dürfe. Er jolle 
fi) aber nur nicht fürchten, fie vielmehr in der Geftalt des Thieres 
dreift umarmen und auf die Stirne füflen, und dies drei Johannis— 
tage hinter einander wiederholen, denn dann erft würde fie erlöft und 
fie Beide die Glüdlichften unter der Sonne fein. Dev Schäfer war außer 
fi) vor Freude, und als er dies Alles zu thun gelobt, verſchwand mit 
einem furchtbaren Krachen das Schloß; er aber ftand verduzt und 
ihaute noch eine Zeit lang in die Tiefe des Eſchenlochs. Und der 
Schäfer hielt Wort. Am nächften Yahannistage ducchjchritt ev wieder 
die Gemächer des Schloſſes. Auf der Schwelle des legten jedoch 
blieb er vor Entjegen wie gebanut einen Augenblid ftehen, denn 
ftatt der herrlichen Jungfrau zifchte ihm ein jcheußliches Gewürm ent- 
gegen. Schon wollte er Reißaus nehmen, da fielen ihm die Worte 
der Jungfrau wieder bei und er faßte fi) ein Herz, trat ein, padte 
die Schlange und küßte fie auf die Stivne Mit einem furchtbaren 
Krachen war das Schloß alsbald wieder verſchwunden; doch aus der 
Tiefe des Eſchenlochs erkannte er der Jungfrau Stimme an dem 
„hab' Dank!“, das fie ihm zurief, Ebenfo erging es ihm am 
nächften Yohannistage, nur mit dem Unterjchiede, daß er anftatt der 
Schlange ein blutgieriges Raubthier zu küſſen Hatte und die Jung— 
frau ihm ein zweimaliges „hab Dank!” nachſandte. Mit verjtärktem 
Muthe ſchritt unfer junger Schäfer das drittemal hinauf zum Ejchen- 
loch. Doc diesmal faßte ihn folches Entjegen vor dem gräulichen 
Lindwurm, der ihm fenerjpeiend entgegenfprang, daß er vor Beftürzung 
weder an die Jungfrau noch an ihre Worte dachte und Hals über 
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Kopf aus dem Schlofje rannte. Das verzauberte Schloß ſank krachend 
in die Tiefe, aus der jegt der Schäfer durdy das Wimmern der Jungfrau zu 
jpät an deren Worte umd fein Berfprechen erinnert wurde. Seit jener Zeit 
aber war e8 aus mit dem Schäfer. Und als fie drunten im Dorfe im 
nächſten Jahre das Sonnenwendfeſt feierten, da fanden fie den Schäfer 
entjeelt droben am Eſchenloche. Um feine Schläfe war ein Kranz von 
blauem Enzian gewunden. Als fie ihn zu Grabe trugen, da umflatterte 
ein buntgefiedertes VBöglein, das gar wunderbare Werfen jang, den 
Sarg. Und als fie ihn auf dem Friedhofe einfenkten, entjchwebte das 
Böglein hinauf nah dem Eſchenloche. 


72. 
Die Iuugfrau auf dem Frankenfein. 


Mündlid. 


Auf der wüſten Burg des Frankenſteins bei Kloſter-Allendorf 
erjcheint alle fieben Jahre eine weißgekleidete Jungfrau über dem 
Gewölbe figend und winfend. Als ihr ein Bauer folgen wollte, aber 
unfchlüffig am Eingange ftehen blieb, fehrte fie um und gab ihm eine 
Hand voll Kirſchen. Er ſprach „Habt Dank!” und ftedte die Kirſchen 
ein. Da geſchieht plöglich ein Knall; Keller und Yungfran waren 
verſchwunden und betäubt eilte der Bauer nach) Haufe. Als ev feine 
Kirſchen befieht, find fie in Gold- und Silberjtüde verwandelt. 


73. 
Die weiße Jungfrau in Atterode. 


Bedhftein IV, 165. 


Hinter dem alten Schloß Liebenftein liegt eine alte Wüſtung, 
Atterode genannt. Dort haben um den Kellerborn viele Leute zum 
Defteren eine weiße Jungfrau gejehen, die bald Wäſche, bald Weizen 
im Mondſchein trodnete. 
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74. 
Burg FLiebenfein. 


Mitgetheilt von H. Schwerbt. 


Der unglüdliche Asmus von Stein hatte zwei Brüder; der eine 
haufte auf dem Landsberg bei Meiningen, der andere bewohnte eine 
dicht verwachſene Capelle im „alten Wahl“ (einem Wiefengrunde 
füdlih vom Dorfe Yiebenftein). Nachdem nun die Burg, ungeachtet 
des lebendig eingemanerten Kindes, von Feindes Hand zerftört ward, 
da ift der alte Asmus im Schmerze der Verzweiflung zu feinen 
Brüdern geeilt, und hat fie erdolht. Und weil auch er den Fall 
jeines Ahnenſchloſſes nicht überleben mochte, jo hat er feinem letten 
Diener, nachdem er mit ihm al’ feine Koftbarkeiten und 9000 Gulden 
baaren Geldes in den halbverſchütteten Keller geborgen, umd fich ſelbſt 
den Tod gegeben. Nun aber wandert er, ein gejpenftiger Geift, durch 
das öde Gemäuer, und Viele wollen den alten Herrn mit einem drei- 
efigen Hute, mit einem langen, großfnöpfigen Rode und mit hirſch— 
(edernen Hoſen angethan gefehen haben. Aber der Keller, in welchen 
die Schäge jammt drei Fällern koſtbaren Weines, der, nachdem die 
hölzernen Dauben vermodert, eine dichte Haut um fich gebildet hat, 
ruhen, iſt bis jegt nicht aufgefunden worden, jo viele jchagfüchtige 
Hände aud) darnad) gegraben. 

Innerhalb der Ringmanern prangt ein Kranz von Ahornbäunten. 
Durch ihre Zweige flüftert folgende Sage: „Einft hat einem Bauern— 
mädchen des Dorfes Liebenftein aus der Heller'ſchen Familie drei 
Nächte hindurch geträumt, daß fie zur Burg fommen und ein ver- 
wünfchtes Fräulein erlöfen ſolle. Sie hat's gethan, nachdem fie ihr 
Bater bis in den Schloßgraben geleitet. Da hat fic ein Lichter Nebel 
aus dem Innern der Burg herabgeſenkt, der fich zu einer weißen 
Dame geftaltet und fie alfo angeredet hat: „Gehe in drei benachbarte 
Kirchen und Lege für meine Sünden einen Gottespfennig in das 
Cymbelſäcklein und bade Brod und theile e8 unter die Armen. Dann 
komme zum Palmfonntage wieder hieher, wo ich erlöft zur Gnaden— 
pforte eingehen werde, und du jollft eines Schages theilhaftig fein, 
der nur dir oder deinen Nachkommen beftimmt ift; und wenn du, 


dereinft in Noth, dich nach dem Schage fehnft und die Stätte nicht 
finden fönnteft, allwo er ruht, fo will ich zum bleibenden Merkmal 
einen grünen Kranz darum wachen laſſen.“ Die Geftalt verſchwand 
und das Mädchen that, wie ihm geheißen ward. Und als fie an 
dem nächſten Palmjonntage im Abenddämmerjchein mit einer Freundin 
zur Burg geht, da flötet ſüße Mufif ihr entgegen und fie denkt, es 
feien die Steinbadher, die zuweilen in dem alten Schloffe ihre Kunſt 
entfalteten. Als fie aber den Burghof betreten, da verjtummt Die 
Mufif, und das Mädchen ahnet, daß die weiße Frau die Stunde 
ihrer Erlöfung feiert; doch an den Schag denkt fie nidht. Erjt da fie 
alt geworden und von Noth und Kummer heimgefucht war, da jpricht 
fie zu ihrer Tochter: „Was grämen wir uns. Habe ich doch einen 
Schaß auf dem alten Liebenftein, den wollen wir heben!“ Und das 
gebeugte Mütterchen wanfet mit ihrer Tochter zum Berg hinan und fie 
arbeiten innerhalb des Ahornfranzes, der ſeitdem gewachſen war, in 
die Erde hinein. Doc bald ermüden die Hände und es feufzet mit 
frommer Entfagung die alte Frau: „Sind wir zuvor arm gewejen 
und nicht geftorben, jo wollen wir auch arm in die Grube fahren!“ 

Aber die Nachkommen der Heller’ichen Familie haben das Ver— 
jprechen der weißen Dame bi8 auf den heutigen Tag noch nicht ver- 
geffen, und fie haben kundige Schaßgräber gedungen, daß fie den 
Zauber löjen und den reihen Schag ihnen heben möchten. Und e8 
joll gejchehen fein, daß fie einmal in einer tiefen Grube, die fie ge- 
arbeitet, den eijernen Topf, der wahrjcheinlicherweife den Schatz ge- 
borgen, mit lüfternen Augen gefchaut; aber ein unberufener Theil- 
nehmer des Geichäftes, der nicht zur Familie gehörte, ſei hinabgejprungen 
und habe mit gieriger Hand den verrofteten Dedel des Topfes empor: 
gerifjen. Hufch! fei dev Schatz verfhwunden und bis auf den heutigen 
Augenblick nicht wieder erſpäht worden. 


15. 
Geifterfpuk am Gensberge. 


Thüringen und der Harz, IV, ©, 34. 


Fuhrleute von Broterode find zur Adventszeit früher oft mit den 
bloßen Pferden nach Haufe gekommen, weil ihnen durch Geifterfpuf 
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der Wagen ſo ſchwer geworden iſt, daß ſie ihn haben ſtehen laſſen 
und die Pferde ausſpannen müſſen. Anderen, die um Mitternacht 
den Gensberg heraufgekommen, hat ſich der Alp mit ſolcher Macht 
und Schwere aufgehockt, daß ſie nur mit der größten Anſtrengung 
und mit Schweiß bedeckt die Höhe erreicht haben, wo das Geſpenſt 
unter Hohnlachen ſie wieder freigelaſſen hat. 


76. 
Die Gründung des Kloſters Georgenthal. 


Thüringen und der Harz, V, 45. 
Northof, chronicon comitum de Marca et Altena in Meibom rerum Germanicarıım, 
I, p. 283 ff. 


Bon der Gründung der vormaligen Kiftercienferabtei Georgen- 
thal erzählt man diefe Sage: 

Zwei Brüder, Eberhard und Adolf, Grafen von Altena und 
Mark, kamen aus unerhebliher Urſache mit dem Herzog von Bra- 
bant und den Grafen don Löwen und Brabant in Yeindfeligfeit. 
Sie machten wider ihre Gegner mit dem Herzog von Limburg ein 
Bündniß, doch war das Recht nicht auf ihrer Seite. In dem Kampfe 
wurde viel Blut vergoßen. Das geſchah um's Yahr 1126. Der Graf 
Eberhard empfand über fein Unrecht bald heftige Gewiffensbiße. Er 
ging aus der Schlacht als ein reniger Mann und fehrte nicht wieder 
nad) Haufe zurüd, verbarg feinen vornehmen Stand und irrte als 
Büßender in der Fremde umher. Um fi) ganz vor dem Herrn zu 
erniedrigen und Bergebung feiner jchweren Sünde zu erlangen, wurde 
er in Frankreich in der Champagne fogar Schweinehiüter. Ein Zufall 
aber führte zur Entdeckung feines Standes und Namens und der Abt 
der Giftercienferabtei Morimond (Morimunt) veranlaßte den Grafen 
in fein Klofter zu treten. So wurde der Graf Eberhard ein gottes- 
fürchtiger und glaubenseifriger Eiftercienfermönd, dem das Klofter- 
(eben bald jo jehr gefiel, daß er aufbrad), um in feinem Baterlande 
und in den Befigungen feiner Verwandten Klöfter feines Ordens zu 
errichten. 

Witfhel. Thüringer Sagen II 5 


— 66 — 


Eberhard kam auch nad) Ajolverod, einem Dörfchen zwifchen der 
Yeina und Apfelftädt, welches dem Grafen Sizzo don Käfernburg 
gehörte und nad) einem thüringifchen Edlen Aſolv benannt worden 
war, der hier den Wald gerodet umd eine Anfiedlung angelegt hatte. 
Sizzo war aber ein Verwandter des Grafen Eberhard und wurde 
von ihm bevedet, im der Nähe von Afolverod auf einen: waldbewachjenen 
Berge ein Giftercienferflofter zu gründen. Diefe Stiftung wurde dem 
heiligen Georg gewidmet und hieß ebenfalls Afolverod oder auch 
St. Georgsberg. Graf Eberhard wurde der erfte Abt desjelben. 

Noch zeigt man den Berg, auf welchem der erfte Bau geftanden 
hat. Er liegt weſtlich vom Georgenthale und man gelangt dahin durch 
den Erfurter Grund; wicht weit davon fteht nad) Norden zu der 
Sandelaber, wo nad) der Sage Bonifacius die erfte chriftliche Kirche 
in Thüringen erbaut haben fol. Die Waldblöße wird noch immer 
Singörgen (St. Görg) genannt und Apfelsroth die Stelle, wo 
Ajolverod geftanden hat. 


77. 
Der Zägerſtein am Schneekopf. 


?. Stord, in Thüringen und der Harz, VT, 86 ff. 
v. Bechſtein, der Sagenſchatz der Thür. Pandes, III, 151 ff. 
Mündlich. 


Abſeits vom Wege, der von der Schmücke nach dem Schnee— 
kopf führt, ſteht etwa 50 bis 60 Schritte weit im Walde nad) Nord— 
often zu ein einfacher Stein, ohngefähr 3 Fuß hoch. Das ift der 
Fägerftein, den die Befucher des Schneefopfes gern aufjuchen. An 
jeinen beiden Seiten ift folgende Infchrift zu lefen: „Anno 1690 den 
16. September ift Hr. Johann Valentin Grahner F. S. F. zu Gräfenrode 
von feinem Vetter als Schweiterfohn Caspar Greiner unverjehends er— 
ſchoſſen worden.“ Darunter ftehen drei Kreuze und ein Jägerhorn. 
Bon diefem Steine erzählt man folgende Sage: 

Caſpar Greiner war Jägerburſche bei feinen Ohm, dem Förfter 
Srahner in Gräfenrode, und der bejte Schüße auf dem Thüringer 
Walde. Sein Jagdglück erregte den Neid des Förfters und er dachte 
Nacht und Tag darauf, feinen Neffen um den jchönen Schügenruhm 
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zu bringen. Da er jelbft fein Mittel ausfindig machen fonnte, fo 
fan er auf böje Wege und ging zu einem alten MWeibe, das 
über dem Gebirge in einem Walddorfe wohnte. Das Weib war 
in der ganzen Umgegend übel berüchtigt und Niemand traute ihr 
über den Weg. 

Nicht lange nachher ging der Jägerburſche fröhlich und guten 
Muths auf den Anftand an die Kuppe des Schneefopfes. Bald hört 
er auch ein Thier duch den Wald fommen und bald darauf fieht 
er einen prächtigen Vierundzwanzigender vorüberjchreiten, wie ihm 
noch niemals ein Hirſch vorgefommen war. Er legt an, fchießt und 
der Hirſch — jpringt umverlegt davon. Der Jäger ift über dieſen 
Fehlſchuß nicht wenig betroffen, er vermag nicht zu glauben, was 
ihm begegnet ift, er fucht nach Schweiß, aber vergebens, der Hirſch 
ift eben gefehlt. Im höchften Unmuthe kehrt ev heim in's Forjthaus 
nad) Gräfenrode und am anderen Morgen ift er ganz verftimmt. 
Sein Unmuth wird noc vermehrt, da der Förfter feinen Spott und 
Hohn nicht unterdrüden fann, daß er gejtern Abend ohne Beute 
heimgefehrt fei und gewiß den jchönen Hirjc gefehlt habe, von dem 
die Köhler am Schneefopf ihm geftern erzählt hatten. Verdrießlich 
und ärgerlich geht der Jägerburſche bei guter Zeit aus dem Forſt— 
haufe fort in den Wald und gegen Abend wieder auf den Anftand 
am Schneefopf. Er hat feine Büchſe wohl geladen, Alles ift in beiter 
Ordnung; der Hirsch tritt wieder aus dem Gebüfch, der Jäger ſchießt 
und — fehlt abermals. Auf und davon ift das jchöne Thier. Ver— 
zweiflung erfaßt jet den Yäger; nod am anderen Morgen inte ev 
im Walde umher ımd er will nicht wieder nad) Haufe, um nicht 
neuen Spott und Hohn zu erfahren. In diefem Zuftande der Ver— 
zweiflung begegnet er dem alten Glasmeijter aus der nahen Glashütte 
Sehlberg, der ihn kennt und über fein verjtörted Weſen nicht wenig 
verwundert ift. Auf das Bitten und Drängen de8 Glasmeiſters er- 
zählt der Jägerburſche fein Unglück. „Das geht nicht mit vechten 
Dingen zu,“ erflärt der alte Glasmeifter; „hier ift ein Zauber im 
Spiele. Schweige gegen Jedermann und komm', wenn der Mond 
voll ift, auf die Glashütte, da wollen wir um die Mitternachtsftunde 
eine gläjerne Kugel machen und ich will den Segen darüber ſprechen. 
Eine ſolche Kugel zertört jeden böfen Zauber.“ 

5* 
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Der Jägerburſche befolgt dieſen Rath; die gläſerne Kugel wird 
in der gehörigen Weiſe gefertigt und in die Büchſe geladen. Am 
nächſten Abende geht Greiner auf den Anſtand. Der Hirſch tritt bald 
hervor und ſchreitet faſt höhnend vorüber; der Jäger legt an, zielt 
ſcharf, der Schuß fällt und der Hirſch bricht zuſammen. Jubelnd eilt 
der Burſche hinzu und findet zu ſeinem Entſetzen ſeinen Ohm, den 
Förſter, im Blute liegen. 

Auch das Kirchenbuch in Gräfenrode ſagt aus, daß der Förſter 
erſchoſſen worden ſei „in Verblendung einer Hirſchgeſtalt“. 


78. 
Das Holloch. 


Brückner, Landeskunde des Herzogthum Meiningen, II, 789. 


Bei der Stadt Kranichfeld ift das Holloch gelegen, eine Höhle 
an der Ilm. Daraus foll ehedem Frau Holle, wenn fie ihren Um— 
zug durch Thüringen hielt, gezogen fein. Daher der Name. Auch die 
kleinen Kinder follen aus derjelben Höhle fommen. 


79. 
Der rothe Berg bei der Wachſenburg. 


In der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts Haufte auf der 
Wachſenburg in feiner rohen Kitterweife Apel von Bigthum, den das 
erbitterte Volk wegen feiner Berheerungen durch Mord und Brand 
den Brandmeifter nannte. Diefer Ritter beherbergte aud) drei Raub- 
gejellen, welche Zeifig, Fink und Stord hießen, jo daß von ihnen 
das Bolf fagte, es hätten drei jaubere Bögel auf der Wachſenburg 
geniftet. Mit diefen Strolchen verkürzte ſich der Nitter Apel von 
Vitzthum die Zeit. Inter anderen tollen Streichen, die fie aus- 
führten, ließ er von ihnen auch einen Mönd) einfangen, den er 
in einen großen Käfig, gleich einem Bogelbauer, einfperrte. In 
diefer Haft mußte der Mönch bei Trinfgelagen den vohen Bed): 
gäften zur Kurzweil dienen und allerlei Hohn und Spott über fich 
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ergehen laſſen. Bei einer ſolchen Gelegenheit bat der geängſtigte Mönch 
den Ritter demüthig und inſtändigſt um Befreiung aus ſeiner ſchimpflichen 
Haft. Der Käfig wurde geöffnet, als aber der Mönch aus demſelben 
hervorgekrochen war, erfuhr er andere Mißhandlung, denn jeder der 
Zechgäſte gab ihm einige Naſenſtüber. Da verließ den Mönch alle 
Geduld und im höchſten Zorn ſchlug er ſeinen Peiniger Apel in's 
Geſicht. Dieſer Schlag koſtete ihm das Leben. Der ergrimmte Ritter 
ließ ihn ſogleich binden und noch an demſelben Tage auf der 
nördlich von der Burg gelegenen Anhöhe hinrichten. Vor ſeinem 
Tode auf dem Wege nach dem Richtplatze ſprach der Mönch den 
Fluch aus, daß der Berg, auf dem er unſchuldig enthauptet werde, 
die Farbe ſeines Blutes tragen und auf ewig unfruchtbar werden 
ſolle. Nach kurzer Zeit iſt dieſer Fluch erfüllt worden. Der fruchtbare 
Boden des Berges wurde gänzlich hinweggeſpült und nackt, gewächs— 
los und verödet ſteht ſeine Oberfläche aus rothem Schieferthon noch 
heute da. Er wird der rothe Berg genannt und ehedem war hier 
der Richtplatz mit dem Galgen für das Amt Wachſenburg. 


80. 
Die Venetianer auf dem Reinsberge. 


Auf dem Wege von Reinsfeld nach Arnſtadt, der ſich ſchlängelnd 
über den hohen Reinsberg windet, ſteht oben der Reinsburg gegen— 
über auf luftiger Höhe ein altes ſteinernes Kreuz. Nicht weit von 
dieſem Kreuze war früher ein dichtes Dornengeſtrüpp und unter dem— 
ſelben öffnete ſich für den Kundigen ein geheimer Gang, der unter 
dem Gebirge hinweg zur Reinsburg führte. 

Einft kamen zwei Venetianer nach) Ilmenau, die fi) forgfältig 
bet einem verfchwiegenen alten Manne, Namens Efjcher, nad) der 
Keinsburg erfumdigten. Ste nahmen ihn al8 Führer mit. Er erfuhr 
von den fremden Leuten, daß Thüringen gar reich an Gold fei und 
daß die Bewohner gar nicht wüßten, welch’ reiches, gottgefegnetes 
Land fie bewohnten; auch kannten fie die Goldadern des Gebirges, 
wuſchen Goldförner aus den Bächen, wußten köſtliche Edelfteine zu 
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juchen und waren fundig, verborgene Schäße zu heben, die fi in 
dem verfallenen Gemäuer alter Burgen finden. 

Eicher führte die Venetianer zuerst an die alte Mauer der Reins— 
burg, wo fie prüfend die Wiünfchelruthe jchlugen und dabei hin und 
her maßen. Endlich deuteten fie auf die gegemüberliegende Wand des 
Keinsberges, die ſich fteil über dem Dorfe Keinsfeld erhebt. Dahin 
wanderten fie eiligjt mit allerlei Inftrumenten verfehen, begleitet von 
ihrem Führer. Endlich hatten fie das Kreuz erreicht und abermals 
begann ihr geheimnigvolles Meſſen. Ste befahlen ihrem Führer ftehen 
zu bleiben und verſchwanden in dem dichten Dornengeftrüpp. Dort 
ihlugen fie ein und fanden auch nad) furzer Arbeit den verborgenen 
Gang. Nun zündeten fie Fackeln an und verjchwanden in die Tiefe 
vor den Augen des Führers, der Stunden lang vergeblid auf ihre 
Rückkehr wartete. Endlich gewahrte er auf der gegemüberliegenden 
Reinsburg zwei Männer, die jchwer beladen von dannen zogen, 

Die Venetianer find feitden nicht wieder gejehen worden und 
der Führer wartete umfonft der tüdischen Fremden, die, duch Thü— 
ringens Schäße bereichert, ohne Dank in ihre Heimat zurüdgefehrt 
waren. 


81. 
Der Schatz im Reinsberge. 


Zhuringia 1843, ©. 15. 


Ein Schäfer aus dem nahen Kleinbreitenbady hütete oben auf 
der Reinsburg feine Heerde und blies auf feiner Schalmei ein luftiges 
Stüdlein. Dabei war er ein fronmer, gottesfürdtiger Menjch, der 
fein Gebetbüchlein nad) frommer Schäfer Sitte immer bei fid) trug. 
Wenn nun Sonntags da unten im Thale die hellen Kirchengloden 
die Gläubigen zum Gottesdienfte riefen, da faltete er auch die Hände 
und betete aus feinem Himmeldwege, und wenn dann gegen Abend 
die Feierabendglocke des nahen Dorfes durch das jtille Thal erklang, 
da ſprach er wieder fein ſtilles Baterunfer und ſchickte fi an zum 
fröhlichen Heimgang. 

Einft bemerkte er am Abhange des Felſens eine wunderſchöne 
Blume, wie er noch feine gefehen hatte. Er ftedte fie als Seltenheit 
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an ſeinen runden Schäferhut. Als er nun langſam dahinſchritt, nahm 
er eine Felſengrotte wahr, die er früher noch nie geſehen. Er ſchritt 
auf dieſelbe zu und die Neugierde trieb ihn, ſie näher zu unterſuchen. 
Sie führte weit, ſehr weit in das Innere des Berges und ein ſelt— 
ſamer Glanz erleuchtete ſie. Im Hintergrunde glänzten große Haufen 
von Gold, Silber und koſtbaren Steinen. Bei ſeiner Ehrlichkeit aber 
wagte er nicht etwas davon zu berühren, denn er gedachte an die 
Fallſtricke des Satans. Mit Angſt und Zittern machte er ſich auf 
den Rückweg. Erſt in der freien Natur athmete er wieder freier und 
er nahm ſeinen Hut ab, denn der Angſtſchweiß rann ihm von der 
Stirne. Da ſah er nicht mehr die ſeltene Blume an ſeinem Hute und 
als er ſich umblickte, war auch die Grotte verſchwunden. 

Die Schätze des Berges wären ſein geweſen, wenn er muthig 
zugegriffen hätte. Erſt nach hundert Jahren wird die Blume wieder 
blühen und ein Glücklicher wird ſie pflücken. Sie iſt der Schlüſſel 
zu den verborgenen Schätzen, die nur ein frommer, unſchuldiger 
Menſch heben kann. 


82. 
Wein in den Kellern der Reinsburg. 


In den dverichütteten Kellern der Neinsburg lagert eine Menge 
föjtlichen Weines. Einft wird der Tag erjcheinen, an welchem der Berg 
ſich aufthut. Dann wird ganz Thüringen mit den Wellen des Weines 
überfluthet werden. 

In dem Kriege 1806, da die Preußen vor der Schladht bei 
Saalfeld hier lagen, erzählten einige Soldaten aus Pommern aud) 
von der Neinsburg und wußten, daß in Ddiefem Berge eine große 
Menge föftlichen Weines verborgen liege. Es fei in ihrer Heimat 
befannt, daß diefer Berg einft berften werde und feine Weinfluthen 
würden das ganze Yand überſchwemmen. Man bete deshalb in ihrem 
Yande, daß diefes nicht gejchehen möge. 


83. 
Das ſchöne Feld Bei Stadt Ilm. 


Nudolftädter Baterlandsfeind 1841, ©. 45. 


Der Teufel hatte einmal eine Seele geholt, deren Beſitz ihm 
jehr theuer zu ftehen gekommen war, da der Eigenthümer überaus 
harte Bedingungen gejtellt Hatte. Vom langen Fluge ermüdet, läßt 
er fi) auf dem jchönen Felde bei der Stadt Ilm nieder, um ein 
wenig auszuruhen; die Seele aber widelt er forgjam in feinen 
ungeheuern Mantel ein und legt fie neben fih. Während er nun fo 
daliegt im tiefen Schlafe und jchnarcht, kommt ein Dieb des Weges 
daher und widelt den Mantel auseinander, weil er glaubt, daß er 
darin ficher etwas finden werde, was des Stehlens werth jei; die 
gefangene Seele aber nimmt ſogleich die Gelegenheit wahr und entflieht. 

Als nachher der Teufel wieder erwacht und feine Beute ent- 
ronnen fieht, breitet er jogleich feinen unermeßlichen Mantel über die 
ganze Ebene aus und greift unter diefer Dede wie ein Krebsfänger 
jeden Wachholderbuſch durch, durchjucht jede Steinrutfche, um die ent— 
wichene Seele, die nad) feiner Meinung noch in der Nähe fein mußte, 
wieder einzufangen. Aber vergebens war fein Suchen und Mühen. 
Die Seele hatte ſich eiligft davon gemacht und in der St. Cyriar- 
Capelle bei Blanfenburg ein ficheres Berftel gefunden. Wüthend über 
den Berluft ſtößt der Teufel einen furdtbaren Fluch über jene Höhe 
aus, jo daß feit jener Zeit ftets ein ſcharfer Wind dort weht, und 
der Wanderer, der darüber gehen muß, ſich die Augen zudrüden 
möchte, und weiter fein Geſchöpf fich dort gefällt, ald Trappen und 
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84. 
Der Königsfiuhf bei Kranichfeld. 


Brüdner, Landeskunde des Herzogthum Meiningen, II, 798. 
) 
Im falten Grunde zwiſchen Dfthaufen und Kranichfeld ift eine 
Semeindewaldung gelegen, welche fchon feit den älteften Zeiten der 
Gemeinde DOfthaufen gehört hat. 
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Als einft eine Gräfin, erzählt die Sage, verfolgt wurde, haben 
die Bauern von Dfthaufen, Achelftädt, Riechheim und von anderen 
nahen Dörfern diefelbe in Schug genommen, jie geborgen und ihre 
Feinde bewältigt. Darauf hat die Gerettete aus Dankbarkeit den ein- 
zelnen Gemeinden große Streden Waldes gejchenkt und auf dem nahen 
Berge eine Gedenktafel mit einem darauf abgebildeten Königlichen 
Seffel errichtet und der Berg ift zur Erinnerung an ihre Flucht 
Königsftuhl genannt worden. 

Noch His in die Mitte des vorigen Jahrhunderts war es Braud), 
daß die erwachjenen männlichen Einwohner jener Dörfer alljährlich 
an einem beftimmten Tage gemeinfchaftlih auf einen nahen Berg, 
Königeftuhl genannt, zogen, um das Andenken an ihre frühere Ge— 
meinſchaft zu erneuern. 


85. 
Die Rieſen auf der Beinsburg und dem Hingerberge. 


Mündlid. 


Auf dem Küden des Singerberges und auf der Höhe der be- 
nachbarten Neinsburg, nordweitlic, gelegen, wohnten in grauer Vor: 
zeit Rieſen. Sie lebten in beftändiger Fehde und trieben ihr neckiſches, 
für Menschen unheimliches Spiel. Die Fleinen Menschen betrachteten 
jie als Spielzeug, hoben oft Reiter und Pferd in die Puft und fegten 
fie an einem anderen Orte wieder auf die Erde. 

Einft befümpften ſich zum Zeitvertreib die Rieſen der Neins- 
burg und des Singerberges. Der auf der Keinsburg warf mit einem 
mächtigen Streithanmer nad) feinem Gegner auf dem Singerberge. 
Allein er erreichte nicht fein Ziel, der Hammer fiel an des Berges 
Fuße nieder. Das Dorf Hanmersfeld bezeichnet noch jegt die Stelle 
jenes Falles, Erzürnt warf der Niefe des Singerberges mit einem 
großen Klumpen Schmer nad) feinem Gegner auf der Neinsburg. 
Der Ballen fiel am Fuße der finfteren Halsfoppe, da wo der Bad 
der Brotte hervorriefelt, nieder. Zur Bezeichnung diefer Stelle ift 
nachher das Dorf Schmerfeld dahin gebaut worden. 


86. 
Der Schatz im Singerberge. 


(Die Sagen vom Singerberge find meiftens dur Herin Arthelm aus dem Munde des 
Volles gefammelt.) 

Im finfteren Schooße des Singerberges lagen große Schäße, 
erbeutet von jenen gottlojen Rittern. Einem frommen und muthigen 
Menſchenkinde ift e8 vergönnt fie zu heben. Aber noch Niemand Hat 
bis jet den Muth gehabt durch die enge Pforte in die unterirdiichen 
Hallen zu dringen. Bor mehr als hundert Jahren hütete ein Schaf: 
fnecht des Nittergutes Griesheim feine Heerde an den mächtigen 
Selfen des Berges. Auf feinen Stab gelehnt und vor ſich hinſchauend 
gewahrte ex Hinter einem Felſen eine Fleine Thür, alt und voftig und 
jtark mit Eifen beichlagen. Ein graues Männchen mit filberweißem 
Bart hielt davor Wache und winkte ihm freundlich einzutreten. Die 
Thür öffnete ſich und der Schäfer erblidte einen langen dunkeln Gang, 
aber er konnte fich nicht entjchliegen einzutreten. Traurig drehte ihm 
das graue Männchen den Rüden zu und die Pforte ſchloß fih auf 
viele, lange Jahre wieder zu. Mit innerem Graufen trieb er jeine 
Heerde weg von dem unheimlichen Orte. Abends bei hellen Mond— 
jcheine erzählte er fein Erlebniß einem guten Freunde. Diefer redete 
ihm zu, mit ihm hinauszugehen, die Pforte zu fuchen und den Schag 
zu heben. Er wußte genau noch die Stelle, wo das Thor gewejen 
war. Sie fuchten lange, aber feine Thür war zu jehen und der gute 
Freund warf ihm vor, daß er ihn wohl nur zum Beften gehabt habe. 
Lange Zeit war der Schäfer betrübt, daß er die Stunde des Glüds 
nicht benugt hatte. Erſt nach hundert Fahren wird fi) der Zugang 
wieder öffnen, und wer Muth hat einzutreten, wird Herr von den 
unterirdifchen Schägen werden. 


87. 
Der Schäfer im Singerberge. 
Mündlich. 
Ein anderer Hirte war gleichfalls in den Singerberg gerathen; 


ihm hatte eine weiße Frau gewinft. Durch viele unterirdische Gemächer 
war er bereitS hindurchgekommen, da tritt ev in einen Saal, worin 
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eine Tafel fteht, gededt und beſetzt mit dem Föftlichften Speifen und 
Getränken. Ihr lieblicher Geruch lodt ihn an, er langt zu, ißt und 
trinft und jchläft alebald ein. Als er wieder erwacht, hört er in dem 
Gemache nebenan ein Pochen; er öffnet die Thür und ſieht darin an 
einer Tafel viele Ritter figen, aber alle fchlafen. Während er diefelben 
noch verwundert betrachtet, erwacht einer und fragt: „welche Jahres: 
zahl fchreiben wir heute?“ Der Hirte nennt die Zahl und jeufzend 
antwortet der Ritter: „noch lange nicht! Ad, ſchone die gelben 
Blumen!“ Der Hirte fucht in feiner Verwirrung eine Eutſchuldigung 
vorzubringen, da hört er im Berge ein gewaltige® Krachen, Alles 
verfchwindet vor feinen Bliden und er fteht wieder unter Gottes 
freiem Himmel. Er fieht ſich nach feiner Heerde um, aber diefe ıft 
nicht mehr da; angjtvoll geht er den Berg hinab in fein Dorf Singen, 
da begegnen ihm überall nur fremde Gefichter und der Drt fommt 
ihm ganz verändert vor, neue und größere Häufer ftehen da, wo 
er nur Gärten und Wiefen kannte. Zulegt ergibt es fi, daß er 
gerade Hundert Jahre in dem Berge vericdhlafen hat. 


88. 
Das verzanberte Ritterfräulein im Hingerberge. 


Mündlid. 


In dem Singerberge wohnt ein verzaubertes Nitterfräulein oder 
eine Prinzeffin von fchöner Geſtalt mit lang herabwallendem Haar, 
im weißen Gewande, und, wenn fie fi) zeigt, mit betrübter, flehender 
Miene. Sie wartet ihrer Erlöjungsftunde und ſucht Sterbliche mit 
ihren Schägen zu beglüden. Auf der Platte des Singerberges hat 
fie ein großes Leinentuc ausgebreitet und dörrt Flachsknotten, die 
im Sonnenſchein Eniftern. 

Einft kamen Mufifanten von Singen aus einen benachbarten 
Dorfe, wo fie zum Tanz aufgefpielt hatten. Sie fahen die Prinzejfin 
bei ihren Flachsknotten ftehen; fie winfte ihnen freundlich zu, ihre 
Taſchen mit den Knotten zu füllen, aber die Spielleute wagten aus 
Furcht nicht näher zu treten. Nur einer war fo fühn und fehritt mit 
feinen Schuhen durd) die Knotten über das ausgebreitete Tuch hin, 
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ALS fie den Berg nun wieder herabgehen, klagt diefer, daß harte 
Körner in feinen Schuhen ihn drüden und das Gehen erfchweren. 
Er zieht deshalb die Schuhe aus, die Sache näher zu unterfuchen, 
und findet, daß Flachsknotten, die ihm zufällig in die Schuhe ge— 
kommen waren, in Goldförner fi) verwandelt haben. Sofort laufen 
die Andern zur Stelle zurüd, um fid) die Tafchen mit den Föftlichen 
Knotten zu füllen. Allein weder die Prinzeffin noch die Flachsknotten 
waren zu jehen; Kleine, verwitterte Steine lagen da, wo fie die Er: 
ſcheinung gehabt Hatten. 


89. 
Frau Hofla und der freue Edart. 


Prätor. Weihnactsfragen propos. 55. 
Taltenftein, thüring. Chronik, I, 167. 
(Grimm, T, 9, 7.) 

In Thüringen Liegt ein Dorf Namens Schwarza, da zog Weih- 
nachten Frau Holla vorüber und vorn im Haufen ging der treue 
Edart und ermahnte die Leute aus dem Wege zu weichen, daß ihnen 
fein Leid widerfahre. Ein paar Bauernfnaben Hatten gerade Bier in 
der Schenfe geholt, das fie nad) Haus tragen wollten, als dev Zug 
erichien, dem fie zufahen. Die Gejpenfter nahmen aber die ganze 
breite Straße ein, da wichen die Dorfjungen mit ihren Kannen ab- 
jeits in eine Ede; bald näherten ſich verjchiedene Weiber aus der 
Rotte, nahmen die Kannen und tranfen. Die Knaben ſchwiegen aus 
Furcht ftille, wußten jedoch) nicht, was fie zu Haufe jagen follten, 
wenn fie mit leeren Krügen kommen würden, Endlid) trat der treue 
Edart herbei und fagte: „Das rieth euch Gott, daß ihr Fein Wört: 
chen geſprochen habt, fonft wären euch eure Hälfe umgedreht worden; 
gehet nun flugs heim und fagt feinem Meenfchen etwas von der Ge— 
ichichte, fo werden eire Kannen innmer voll Bier fein und wird ihnen 
nicht gebrechen.“ Dieſes thaten die Knaben und ed war jo, Die 
Kamen wurden niemals leer, und drei Tage nahmen fie das Wort 
in Acht. Endlich aber fonnten ſie's nicht länger bergen, ſondern er- 
zählten aus Borwis ihren Eltern den Verlauf der Sade, da war 
es aus und die Krüglein verfiegten. Andere jagen, es fer dies nicht 
eben zu Weihnachten gefchehen, jondern zu einer anderen Zeit. 


90. 
Der Greifenflein bei Blankenburg. 


Die Umgegend von Blankenburg gehörte in alter Zeit einem 
Grafen von Käfernburg, welcher alljährlich der Jagd halber mehr: 
mals dahin fam. Bei einer ſolchen Jagd geihah es, daß dem Grafen 
ein Eoftbarer Jagdfalke, Namens Greif, entflog. Es wurde Alles 
aufgeboten, das edle Thier zu finden und wieder einzufangen. Am 
andern Tage war der Graf jelbft jo glüdlid), den Vogel auf einer 
Anhöhe zu finden. Dort hatte er fid) auf einen großen Stein nieder- 
gelafien. Als er feinen Herrn erblidte, flog er ihm fofort auf den 
dargebotenen Arm. Der Stein aber, auf dem er jaß, foll früher ein 
Dpferaltar gewefen fein, der noch aus der Heidenzeit übrig war. 
Andere fagen aud), daß man an dem Orte in alter Zeit öffentliches 
Gericht gehalten und der Stein den Gerihtsplag bezeichnet habe. 

Als nun der Graf, der früher noch nie auf diefen Berg ge- 
fonımen war, fi) ein weyig umſchaute, wurde er von der herrlichen 
Ausficht, die fi) ihm nach allen Seiten hin aufthat, fo erfreut, daß 
er beichloß, auf demfelben Berge eine Burg zu erbauen und öfter” 
dort zu wohnen. Nach zwei Jahren war jchon der größte Theil der 
Burg fertig und im dritten Jahre wurde der Bau mit einem hohen 
Thurme vollendet. Man jagt, dafs bei diefem Baue der Mörtel mit 
Wein gemengt worden jei, damit er die Steine um fo feiter binde. 
Der Graf nannte die Burg feinem Vogel Greif zu Ehren Greifenftein. 

Die Burg liegt jegt in Schutt und Trümmern und nur Ruinen 
lafjen ihre vormalige Größe noch erfennen. Das Volk nennt fie das 
alte Schloß und jagt, fie ſei bei einer Belagerung zerftört und ver- 
brannt worden. 


91. 
Der Fiedler auf dem Schanenforfl. 
Bei Orlamünda liegen auf einem ziemlid) hohen und fteilen 
Berge die Trümmer und Ruinen der alten Burg Schauenforft umd 


unten am Fuße des Berges die Dörfer Dorndorf, Rödelwitz und. 
Engerda. F 
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Einft war in Dorndorf Kirmes und die Muſikanten aus 
Engerda fpielten den Burfchen und Mädchen luftig zum Tanze auf. 
Als man ſich ſatt getanzt und den Kehraus gemacht hatte und 
männiglich müde den Zanzplag verließ, begaben ſich aud) die Mufi- 
fanten auf den Heimweg nad) ihrem Dorfe. E8 war eben Mitter- 
nachtsftunde, als fie von dannen zogen. Ihr Weg führte am Schauen- 
forft vorüber. Da fommt Einem von ihnen, dem Baßgeiger, der Ge- 
danfe bei, dem alten Berggeifte oben auf dem Schauenforft noch ein 
Ständen zu bringen und eimen Inftigen Tanz aufzujpielen. Gejagt, 
gethan. Er jteigt fe und muthig den Berg hinauf, obwohl ihn feine 
Gefährten von dem gefährlichen Wagniß abzubringen fuchen, aber er 
läßt ſich nicht halten. 

Als er oben angekommen ijt, Fragt er tüchtig auf feiner Bap- 
geige und fpielt einen Neigen, der fchauerlich weithin dich die Nacht 
erklingt, jo daß den muthigen Fiedler faſt felber ein Grauen an- 
kommt. Während er jpielt, tritt aus dem zerfallenen Gemäuer näher 
und näher laufchend der Berggeift hervor und beginnt feinen Tanz. 
ALS der Reigen zu Ende war, tritt. der Geift zum Mufifanten, be- 
lobt ihn und reiht ihm als Lohn einen Beutel, gefüllt mit Gold- 
ſtücken. Ermuthigt fpielt der luftige Fiedler den zweiten Tanz und 
erhält denjelben Yohn, und noch ein dritter Reigen wird in gleicher 
Weiſe bezahlt. 

Doch nun ift e8 genug, er eilt von dannen und fommt wie- 
der zur feinen Genoſſen, die unten am Berge feiner harren. „Seht,“ 
ruft er ihnen jubelnd entgegen, „diefen Yohn gab mir oben der Geiſt 
von feinen Schätzen.“ Staunend umringen ihn Alle, und als fie das 
Gold ſehen, kommt einen Jeden die Luft und Begierde an, einen 
gleichen Lohn zu verdienen. Eilend fteigen jie den Pfad hinauf zu 
den Trümmern der Burg, aber Keiner ift je wieder herunter gefom- 
men. Was mit ihnen geworden ift, weiß Niemand zur fagen. 


92. 
Das Züdenſchloß bei Neuftadt. 


An dem Wege von Linda nach Moderwis bei Neuftadt a. d. 
Drla liegt ein Feld, das „Jüdenſchloß“ genannt. Dort, erzählt die 
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Sage, hat vor Zeiten ein Kloſter geſtanden. Ein Einwohner aus 
Moderwitz ging dieſen Weg von Linda nach Hauſe. Als er an das 
Jüdenſchloß kommt, erblickt er dort ein hohes Gebäude mit erleuch— 
teten Fenſtern. Erſchrocken und neugierig zugleich, geht er auf das 
Gebäude los, die Thür öffnet ſich dem Drucke ſeiner Hand und er 
tritt in die weiten Räume eines Kloſters. Nachdem er ſich in dem 
ganzen großen Gebäude umgeſehen hat, ohne auch nur ein einziges 
lebendes Weſen zu gewahren, betritt ev auch dem Kloſtergarten. Die— 
ſer iſt hell erleuchtet, viele Mönche gehen in demſelben umher und 
betrachten verwundert den Fremdling, aber dieſer kehrt ſich nicht 
weiter daran, ſieht ſich überall im Garten um und verläßt dann das 
Kloſter. Kaum iſt er einige Schritte gegangen, ſo ſieht er ſich noch 
einmal um, da iſt aber das hellerleuchtete Kloſter völlig verſchwunden. 


93. 
Der weiße Haſe in Dreitzch. 


Bor vielen Jahren brad einmal auf dem Nittergute Dreitzſch 
unter dem Vieh eine Seuche und ein Sterben aus. Der Pächter des 
Ritterguts ließ einen weifen Mann kommen, der durch allerlei Mittel 
die Seuche verbannte und dem Sterben Einhalt that, zugleich aber 
aud) dem Pächter gebot, ein Jahr lang nicht über Sonnenunter— 
gang außerhalb feiner Wohnung zu bleiben. Der Pächter folgte lange 
Zeit diefem Gebote und begab ſich allezeit noch vor Untergang der 
Sonne in feine Wohnung. Eines Tages fam aber fein Bruder aus 
weiter Ferne zum Beſuche nad) Dreigic und diefer wußte den Päd)- 
ter zu bewegen, mit ihm nach Sonnenuntergang noch in das Wirths— 
haus zu gehen. Als der Pächter nad) einigen Stunden in fein Haus 
zurücfehrte, war das ſämmtliche Bieh gejtorben und auch der Pächter 
ftarb noch in derjelben Nacht unter heftigen Schmerzen. 

Seit diefer Zeit läßt fich bisweilen auf dem Nittergute Dreitzſch 
ein weißer Haſe, nad) anderer Erzählung ein ſchwarzer Hund jehen, 
und jo oft man auch nad) demjelben gejchofien hat, jo iſt derjelbe 
doc) niemals getödtet oder nur verlegt worden. 


94. 
Der Dokenteid. 


3. Schmidt, Reichenfels. Leipzig 1827. 


Eine halbe Stunde nordweftlicd von Merfendorf bei der Auma— 
mühle liegt ein Teich, der Dodenteih) genannt. Bor langer Zeit 
jollen in ihm ein Vater und zwei jchöne Töchter gewohnt haben, 
deren Zartheit und Anmuth die Leute nicht befier zu bezeichien 
wußten, als daß fie diefelben mit dem Namen der Doden bezeich— 
neten. Diefe Mädchen Tiebten aud; den Tanz und Fanıen daher 
oft nad) Merkendorf und Piefegig mit den jungen Burſchen zu tan- 
zen. Sie fanden bald Liebhaber und diefe unterliegen nicht, fie nad) 
Haufe zu geleiten. Wenn fie an dem Teiche ankamen, fanden fie 
immer eine Art Thür darin, ftiegen Stufen hinab und gelangten zu 
einer bequemen und geräumigen Wohnung. Aber die Mädchen ver- 
fteeften ihre Begleiter forgfältig hinter der Hausthüre, ſprechend, ihr 
Vater müſſe erft zur Ruhe fein, denn er könne feine Chriften riechen 
(leiden). Da konnten nun die Burfchen mit Zittern ein Geſpräch zwi— 
chen den Töchtern und dem Vater belaufchen, worin dieſer fagte: 
„Entweder habt ihr Chriften bei euch, oder ihr feid bei Chriften ge- 
weſen.“ Erft als die Mädchen geftanden, daß fie bei Chriften zum 
Tanze gewefen, wurde der Vater ruhiger. Einft fehrten aber ihre 
Begleiter nicht wieder zurück und die beiden Mädchen hat man jpäter 
auc nicht mehr gefcehen, daher man fürchtet, der graufame Bater 
habe an ihnen das Aergite vollbradht. 


9%. 
Die Nixen im Abgewehr bei Zoitfd). 


Bei Loitſch befand fich fonft ein Teich, deffen Spuren noch zu 
erkennen find und das Abgewehr heißen. Darin wohnten zwei Niren 
mit ihrem Vater. Die Mädchen kamen zu Zeiten nad) Gräfenbrüd 
zum Tanze und waren nod) dadurch befonders bemerflih, daß ihre 
halben Röcke naß waren. Die Burfchen ımterließen nicht, fie auf 
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dem Heimmwege zu begleiten, doch wenn fie etwa den halben Weg 
gegangen und an das jo genannte Häfel gefommen waren, ſagten 
die Mädchen zu ihren Begleitern, fie möchten nun umfehren, wenn 
fie nicht in Gefahr fommen wollten, von ihrem Vater umgebracht zu 
werden. Die Burjchen benugten diefe Mahnung und fehrten un. 

Diefe Niren haben an dem Ufer des Teiches oft auch weiße 
Wäſche ausgebreitet. Ein Paar Handwerfsburjchen kamen einmal 
des Weges daher und fanden am Teiche viele weiße Wäſche hin- 
gelegt; als fie ſich darnad) niederbüdten, rief eine Stimme: „Wenn 
euch euer Peben lieb ift, fo lapt die Wäſche unberührt.“ 


96. 
Klofter Querfurt bei Röltſchen. 


Zwifhen dem Dorfe Pöltihen und der Angermühle bei der 
Stadt Berga hat vor Zeiten ein Klofter Querfurt geftanden, was 
jest bis auf die legte Spur verſchwunden ift. Dort ift es noch jetzt 
nicht ganz geheuer. Am Weihnachts- und Neujahrs-Heiligenabend 
brennen dort viele Lichter, und um diefe Herum tanzen Kagen unter 
abfcheulihem Geheule. Einft kam an einem Weihnachtsabende ein 
Mann aus Pöltfchen mit Mehl aus der Angermühle gefahren, An 
der alten Klofterftelle ſah er viele Lichter, und als er näher Hinzu- 
ging, auch eine Menge Kagen, darunter feine eigene, die um die 
Lichter herumtanzten. Am andern Morgen, als er kaum aufgeftanden 
war, faß feine Klage vor dem Fenfter und wollte eingelaffen jein. 
Der Bauer öffnete das Fenfter, ließ die Kage in die Stube und 
als er das Fenfter wieder verſchloſſen hatte, ſchlug er fie mit feiner Mütze, 
jagend: „Du warft ja Nächten auch mit im Klofter drüben!“ Da 
iprang ihm die Kage in's Geficht, zerfvagte ihn, jprang durd) die 
Fenſterſcheibe in's Freie und ift nicht wieder gejehen worden. 

Man erzählt auch von vielen Schägen, die an der Stelle, wo 
das Klofter geftanden, verborgen gewejen find. 

Der Knecht eines Bauern in Pöltſchen ging alle Tage in die 
Klofterruine und fand ftets einen blanken Mariengroſchen. Sein Herr 


wurde das Geld bei ihm gewahr und fragte, woher er dasjelbe be- 
Wißtz ſchel. Thüringer Sagen. II. 6 


— — 


kommen habe. Aufrichtig geſtand ihm der Burſche, daß er es täglich 
im Kloſter finde. Als er aber am andern Tage wieder in's Kloſter 
ging, fand er keinen Mariengroſchen und nie wieder war er ſo glück— 
lich, etwas zu finden, ſo oft er auch dort ſuchte. 

Ein Venetianer kam einmal nach Pöltſchen, der von dem 
großen Schatze gehört hatte, der in dem Kloſter Querfurt verborgen 
liegen ſollte Mit einem Bauer aus dem Dorfe ging er des Nachts 
dahin, ihn zu heben. Bei einer Beihwörungsformel, die der Vene: 
tianer ſprach, öffnete fih der Erdboden und eine Kiſte mit Gold— 
ftücfen wurde fihtbar. Der Bauer ftieß vor Freude und Staunen 
einen Schrei aus, als er den großen Schag gewahrte, und jogleicd) 
war der Schatz verſchwunden. Die Schatzgräber hatten das Nach— 
ſehen. Später fol jedody ein Kaufmann ans Erfurt diefen Schaß 
gehoben haben. Diefer kam von Culmigfdh, ging des Nachts den 
Steinberg bei Berga hinaus und erblidte an der Stelle des Klofters 
ein Licht. Er fehrte um, nahm aus Pöltfchen einen Bauer mit, ging 
in das Klofter, hob den Schag und jchaffte ihn noch in derfelben 
Nacht fort. Seinem Gehilfen hat er nichts davon gegeben. 


9%. 
Schätze Bei Teihwolftamsdorf und bei Rußdorf. 


Aud in dem Scloßberge bei Teihwolfransdorf liegt ein 
Schatz in einer großen Kifte und an der Stelle fteht ein brennen: 
des Licht. Nicht weit davon liegt auch ein neugeborenes Kind. Der 
Schag ift nämlich mit einem Kinde verfegt und nur Derjenige ver- 
mag ihn zu heben, welcher ein Kind daranfegt oder opfert. 

Ein anderer Schag Liegt bei Rußdorf auf einer Wiefe ver- 
graben. Man jagt, auf einem Hohen Berge über dem Rittergute 
Rußdorf habe eine Burg gleichen Namens geftanden, auf welche 
das Waſſer in einer Fupfernen Röhrenleitung unten aus der Elſter 
hinauf geführt worden fein fol. Unter dem Burgberge liegt eine 
Wieſe und auf diefer ficht man eine runde Einfenfung. Dort ſoll das 
Brauhaus geftanden haben und noch jest eine ganze Braupfanne voll 
Geld verborgen fein. Nur wenn einft in dem adeligen Sefchlechte 
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der Herren von Pofern ein Knabe geboren wird ohne Hände und 
Füße, ift e8 möglich, durch diefen den Schag zu heben. 


98. 
Der Rieſenſiſch im Hühnerhaus. 


In derfelben Gegend ftößt fic die Elfter gewaltfam an einen 
Felſen, wodurd eine tiefe Brandung in dem Fluſſe entjtanden ift, 
das „Hühnerhaus“ gennnnt. Dort hauſt ein Rieſenfiſch, der alle 
fünf Jahre ein Menſchenopfer haben muß. 


| 99, 
Der wilde Jäger bei Berga. 


In der Gegend von Berga hat fonft Häufig der wilde Jäger 
fein Wefen getrieben. Mit Peitjchengefnall und Hundegebell beim. 
Schal des Jagdhorns und unter lautem Huſſa-Geſchrei zog er zu 
Weihnachten und zur Zeit der heiligen drei Könige dahin und jchredte 
die Wanderer, die ihm begegneten, aber mit dem zwölften Sloden- 
ihlag hörte der Spuf auf und die Erjcheinungen zerftoben. Bor 
vielen Jahren ging der Befiger de8 Hammers unterhalb der Stadt 
Berga im Elfterthale bei Naht von Berga heim, Als er im die 
Gegend der fogenannten Weinfanzel kam, konnte er nicht weiter, denn 
dort hatte der wilde Jäger Nee geftellt und hielt große Jagd. Der 
Hammerjchmied verbarg fi in eine Steinfluft am Eljterufer umd 
horchte dort auf das Nüdengebell, das Klatſchen der Peitichen, das 
Tönen des Jagdhorns und das Schreien, Heßen und Schießen und 
fah den wilden Jäger mit feinem Gefolge mehrmals in den Lüften 
an fi) vorüberziehen. Da ſchlug e8 in Berga 12 Uhr, plöglich war 
Alles ftill, der Spuf zerjtob, die Nege verjchwanden und der Hammer: 
jchmied Fonnte nun vuhig feinen Weg nad) Haufe gehen. 

Dft nahm der wilde Jäger aud) die Hunde der Bauern mit 
auf die Yagd, indem er fie des Nachts von der Kette losmachte. 


Wenn dann die Hunde am Morgen wieder nad) Haufe famen, waren 
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fie gewöhnlich mager und abgezehrt und ftarben gewöhnlich mehrere 
Tage darnad). 5 

Ein Knecht von Albersdorf, der auf dem Schloß Berga Frohn— 
fuhren gethan hatte, fuhr des Nachts nad) Haufe zurüd. Es war 
um die Weihnachtszeit und der wilde Jäger hielt eben Jagd. Als 
der tolle Jagdzug in den Lüften dahin fuhr, vief der Burfche auf 
jeinem Wagen: „Schießt mir aud ein Stück Wildpret mit.“ Kaum 
hatte er diefe Worte gefprochen, als ein großer Sad mit Fleifch aus 
der Luft herab und gerade auf feinen Wagen niederfiel. Dem Knechte 
wurde Angft und bange, im geftredten Galopp fuhr er nad) Haufe 
und verſcharrte den Sack mit Fleifh im Mifte. Wie groß war aber 
jein Erftaunen, als er am Morgen erwachte und den am Abend ver- 
grabenen Sad mit Fleisch im feiner Kammer auf dem Erdboden 
neben feinem Bette liegen fa, Was er auch forthin that, um fich 
jenes Fleiſches zu entledigen, immer befam er es wieder zurück. Einft 
verfenfte er den Sad mit Fleiſch, mit großen Steinen beſchwert, an 
eine tiefe Stelle in der Elfter, als er aber den nämlichen Tag ſich 
in der Küche auf dem Herde etwas Suppe fochen wollte, fan Sad 
und Fleisch zum Schornftein Hereingefallen, Darüber wurde der junge 
Burſche ganz wehmüthig und ängftlih, aß und tranf nicht mehr und 
härmte ſich ab. In feiner Krankheit ging er nad) Berga zum Caplan, 
um zu beichten, und theilte diefem den Borfall mit. Der geiftliche 
Herr gab ihm den Kath, in einer Nacht, wenn der wilde Jäger 
abermals Jagd hielt, mit dem Sad voll Fleiſch auf einen Kreuz: 
weg zu gehen, den wilden Jäger anzurufen und von ihm Salz zu 
jeinem Fleisch zu verlangen. Das that der Burjche. Als er die wilde 
Jagd wieder hörte, trat er vor dem Dorfe auf einen Kreuzweg und 
rief: „Fleiſch habt ihr mir wohl gegeben, aber fein Salz dazu; gebt 
mir auch Salz, daß ich mein Fleiſch genießen kann.“ Sogleich erhob 
fich ein heftiger Windftoß, der den Sad mit Fleiſch von ihm weg 
und in die Lüfte führte. Bon nun an war der Burjche auf immer 


jenes Fleiſches ledig. 
100. 


Das graue Männden im Tele. 
Im „Lele“, einer engen Schlucht zwijchen Albersdorf und 
Wernsdorf bei Berga, erjcheint nicht felten ein kleines, freundliches, 
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graues Männchen. Hat ſich Jemand in der Nacht dort verirrt, ſo 
kommt es herbei, mit einer Laterne leuchtend, und führt den Wanderer 
wieder auf den rechten Weg zurück. Auch unterhält es ſich gern mit 
den Leuten, die ihm begegnen, und begleitet ſie oft große Strecken 
weit, dabei iſt es nicht ſelten neckiſch und ſpaßhaft, verſchwindet 
mitten im Geſpräch und purzelt den Leuten als ein großer Erbſen— 
ſtrohbüſchel vor den Füßen herum und hindert ihr raſches Weiter— 
gehen. 
101. 


Benfelsgraben und Teufelskanzel bei Markersdorf. 


Bei dem Dorfe Marfersdorf in der Nähe von Berga ift ein 
tiefes Wiejenthal. An der einen hohen, waldigen Bergwand befindet 
fich eine tiefe Schlucht mit einem herabftürzenden Waldbach, welcher 
der Teufelsgraben genannt wird. Ueber derjelben ragt auf einem 
freien Plage ein Felsblock empor, die Teufelsfanzel, worauf der 
Teufel gepredigt und in der Walpurgisnacht feine Feſte gefeiert 
haben joll. 

Auch im Eljterthale bei Großdrardorf ift eine ſolche Kanzel, 
worauf der Teufel oft verweilt, mit den Heren in der Nacht Zu— 
ſammenkünfte gehalten und fie in allerlei Zauberfünften unterrichtet 
haben ſoll. 


102. 
Der reihe Slederwiſch. 


Jul. Schmidt, Reichenfels, ©. 158 ff. 


Ein Klodramüller Hatte an vielen Orten 50 Thaler borgen 
wollen, fie aber nirgends erhalten. Ganz betrübt ging er den Berg 
hinauf, um nocd in Wernsdorf einen Verſuch zu machen. Als er den 
Berg halb erftiegen hatte, begegnete ihm ein kleines Männchen, wel: 
ches ein Geſpräch mit ihm anfnüpfte, in deſſen Berlaufe auch die 
Urfache von des Müllers Geſuch erwähnt wurde. Das Männchen 
fagte hierauf, der Müller jollte nur morgen wieder auf diefen Fleck 
fommen, wo er das Geld erhalten würde. Der Miller kam und er- 


hielt 50 Thaler mit der Weifung, dasfelbe, wenn er ed wieder be= 
zahlen könne, auf diefen Fleck zu bringen und nur Flederwiſch zu 
rufen. Nach drei oder vier Jahren fonnte der Müller das Geld be— 
zahlen, ging auf die bezeichnete Stelle und rief Flederwiſch. Sogleich 
erichien ein anderer Mann, welcher dem Müller jagte, er jolle nur 
das Geld behalten, denn Flederwiſch fei geitorben. 


103. 
Die weiße Fran auf dem Scloße zu DBerga. 


Thuringia 1843, 8. 280. 


Auf dem Schloſſe zu Berga läßt ſich zuweilen ein Gejpenft 
jchen, die weiße Frau genannt, denn marmorweiß ift ihr Geficht, 
jchneeweiß ihr Gewand, ein weißer Schleier umwallt die ſchlanke 
Seftalt und au der Seite hängt ein Schlüffelbund. Ohne ein Wort 
zu veden, durchwandert fie das weitläufige Gebäude, thut feinem Be— 
gegnenden etwas zu Yeide, aber ihr Erjcheinen verfündigt Trauer, 
gleich den Picken der Todtenuhr. 


104, 
Der Beiter oßne Kopf bei Berge. 


Thuringia 1843, S. 280. 


Unweit der Stadt Berga nad) der Mühlftraße zu, an jener 
Stelle, die das gemeinjchaftliche Gericht Heißt, läßt ſich oft ein Reiter 
jehen, der feinen Kopf hat. Fuhrleute, die ihres Weges daher ge: 
fahren kamen, hat ev oft gefchredt und weite Streden begleitet. 


105. 
Der Hansgeift auf dem Schloße zu Waltersdorf. 


Auf dem Scloffe zu Waltersdorf bei Berga hielt ſich lauge 
Zeit ein wunderlicher Hausgeift auf, der ſich in allerhand Arbeiten 
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gegen das Geſinde gutthätig und fleißig erwies. In der Küche wuſch 
er Nachts Für die Mägde auf, kehrte Küche und Zimmer aus, 
Ihaffte Wafjer ing Haus und ſäuberte Eimer und Zuber. Eben fo 
zeigte er fih im Stalle. Er wartete der Pferde, ftriegelte fie fleißig, 
daß fie glatt anzufehen waren und zu Jedermanns Berwunderung 
fichtlic, zunahmen, wie früher zu feiner Zeit. Das ging eine gute 
Weile jo fort. Aber nur die Mägde zeigten ſich dankbar gegen den 
guten Hausgeift und bereiteten ihm öfter zum Frühſtück eine ſüße 
Milch ; die Knechte dagegen fahen feine Arbeiten als eine Schuldig- 
feit an. Das verdroß den Hausgeift. Er hörte auf, ſich um die Ar- 
beiten der Knechte, um Stall und Pferde zu kümmern, nedte die 
Kuechte, wo er nur fonnte und brachte fie, wenn fie Abends zuſam— 
men jaßen, mit einander in Streit und ins Handgemenge. Ließ Einer 
etwas unter den Tisch fallen und bückte jich darnach, jo gab er ihm 
rückwärts eine Ohrfeige, während er feinen Nachbar in's Bein zwidte. 
Da geriethen beide mit einander in Wortwechjel, es gab Streit und 
Schläge, und da die anderen Knechte gewöhnlich Partei nahmen, jo 
entjtand eim allgemeines Handgemenge, dem der Hausgeijt nicht ohne 
Bergnügen zujah. 


106. 
Der Drade in Waltersdorf. 


Mündlich. 


Einſt hatte eine Frau in Waltersdorf einen Drachen. Wenn 
die Frau buttern wollte, ging ſie auf den Boden und die Magd, 
welche horchte, hörte dann fragen: „Was ſoll ich bringen?“ Die 
Antwort war: „Aus 100 Dörfern von jedem Haufe 1 Nöſel Milch.“ 
Nun ging aud) einmal die Magd Hinauf, als die Frau abiwejend 
war, und forderte „von jedem Hunde aus 100 Dörfern einen Dred*. 
Als die Frau heimfehrte, konnte fie vor Hundedreck faſt nicht in's 
Haus fonmen. 


107. 
Der Derggeift bei Ehdorf. 


Bei Egdorf in der Nähe von Pößneck war auf einen Berg 
die Wohnung eines Berggeiftes, eine fogenannte Gütelftätte. So oft 
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die Einwohner von Egdorf brauen wollten, borgten fie jedesmal von 
dem Berggeifte die Braupfanne und gaben fie dann wieder zurüd 
mit einer Reihe Semmeln. in Schäfer war des Berggeiftes Lieb- 
ling. Wenn fi) diefer an einen andern Ort vermiethete, jo brachte 
ihn der Berggeift in der Nacht unfihtbar wieder nad) Etzdorf, und 
al8 der Berggeift zulegt ganz aus der Gegend wegzog, übergab er 
ihm alle feine Schäge. Der Schäfer machte in dortiger Kirche eine 
Stiftung, nad) welcher die Armen des Dorfes alljährlich jeder eine 
Reihe Semmeln erhielten. Ein Pfarrer wollte einmal diefe Stiftung 
abfchaffen, da wurde aber in der Nacht von unfichtbaren Händen 
Alles in der Kirche ruinirt. Die Stiftung wurde deshalb aufrecht 
erhalten. 


108. 


Der Samfenberg. 
Mündlich. 


Nördlich von Rehmen liegt ein alter verfallener Felſenberg. 
Das iſt der Kamſenberg. Den Namen hat er von dem daran vor— 
beifließenden Bächlein, der Kamſe. Von dieſem Berge erzählt die 
Sage Folgendes: 

Einſt weidete hier ein Schäfer ſeine Schafe; auf einmal fing 
es in dem Berge zu ſingen an und es kam eine weißgekleidete Frau 
und nahm ihn mit in den Berg. Hier waren viele Schätze, und die 
Frau ſagte zu ihm: „Nimm, ſo viel du willſt, aber dieſen Ring 
ſtecke ich dir an zum Zeichen, daß du dich nicht verlobſt.“ 

Weil dieſer Schäfer jetzt ſo reich war, wurde er der goldene 
Ritter genannt. Viele Jahre hindurch hielt er das Gebot und ver— 
lobte ſich nicht. Einſt aber auf einer Jagd rettete ihn eine ſchöne 
Jungfrau von dem Anfall eines Bären, und ſogleich verlobte er ſich 
mit ihr. 

Nun dachte er erſt wieder an jene weiße Dame, als ſein Ring 
vom Finger weg war. Lange vermied er den Berg, aber einmal trieb 
es ihn hin und er ſtand plötzlich vor der Dame. Sie nahm ihn mit 
ſich und ſagte: „Weil du mein Gebot übertreten haſt, ſo ſollſt du 
für ewig verflucht ſein.“ Der Schäfer iſt nie wieder heraus gekommen. 
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109. 
Die Altenburg. 


Zwiſchen Pößneck und Wernburg liegt ein fegelfürmiger Berg, 
welcher die Altenburg heißt. 

An Wernburg brauten die Leute früher des Jahres einmal. 
Sie hatten aber feine Braupfanne. Deshalb gingen fie den Tag vor— 
her hin auf die Altenburg und fagten: „Morgen wollen wir braunen.“ 
Den andern Tag ftand eine Braupfanne da. 

Wenn fie diefe Pfanne wieder Hintrugen, fo legten fie eine 
Flaſche Wein und eine Semmel hinein. Dies fah einmal ein Schäfer, 
der feine Heerde in der Nähe weidete. Er nahm den Wein und die 
Semmel, aß und tranf. 

Auf einmal finkt er mit der Pfanne ein. Als auf fein Ge— 
ſchrei die Leute herbeifamen, jagte er: „sch bin verloren, aber nehmt 
mein Geld und baut zu Wernburg eine Kapelle.“ In diefer Kapelle 
wird alle Jahre an dem Tage, da dies gefchehen ift, Kirche gehalten. 


110. 
Die Wunderblume bei der Heinoſdsmühle. 


Ein armer Hirte aus Liebsdorf trieb einmal feine Heerde in 
die Nähe der Heinoldsmühle. Da jah er drei wunderſchöne Blumen, 
wie er dergleichen noch nie gejchaut hatte. Er pflüdte fie ab und 
ftete fie in feine Tafche. Abends in feiner Wohnung fielen ihm die 
Blumen wieder ein, er griff in die Tafche und holte ftatt der Blu— 
men drei blanfe Gulden heraus. Am andern Morgen trieb er feine 
Schafe wieder nad) der Heinoldsmühle und fand an derfelben Stelle 
abermals drei Wunderblumen. Natürlich pflücdte er fie, ftedte fie in 
feine Tafche, in der fie am Abend fich in drei Gulden verwandelt 
hatten. So ging das Ding eine Zeit lang fort; der Hirt fand alle 
Tage an der nämlichen Stelle drei Blumen, die Abends in feiner 
Taſche drei Gulden geworden waren. Endlich wurde feine Frau neu— 
gierig und fragte ihren Dann, woher er nur immer die fchönen, 
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blanken Guldenſtücke bekomme, und gutmüthig erzählte ihr der Mann 
den Hergang der Sache. Das hätte er aber nicht thun ſollen. Denn 
von nun an blühten ihm, er mochte ſeine Heerde nach der Mühle 
treiben ſo oft er wollte, keine Wunderblumen mehr. 


III. 
Die Zeuchmacher in Weida gehen nach Raumburg zum Bier. 


Die Zeuhmacher in Weida lieferten in früheren Zeiten ihre 
Fabricate fast ausſchließlich an Naumburger Handelsleute und ver: 
dienten dabei ein hübfches Stückchen Geld. Da gefhah es einmal, 
daß einige Zeuchmacher, die eben von Naumburg Zahlung erhalten 
hatten, heiter und vergnügt einen blauen Montag feierten. Nachdem 
fie nun in der Stadt an verjchtedenen Orten tüchtig gezecht hatten, 
fam ihnen in den Sinn, auch das Veitsberger Bier zu verjuchen, 
und in Hemdärmeln und Pantoffeln, wie fie ftanden und gingen, 
machten fie fi) dahin auf den Weg. Inzwiſchen warteten daheim 
die Frauen mit dem Eſſen auf ihre Männer, und weil diefe immter 
nicht nach Haufe famen, jo ging eine nad) der andern in die ver— 
jchiedenen Bierhäufer der Stadt, ihren Mann zu ſuchen. Bald waren 
alle Frauen beifammen und weil fie gehört hatten, daß ihre Männer 
nad) Veitsberg gewandert feten, jo kamen fie überein, denjelben nach: 
zuziehen und eine jede ihren Mann nad) Haufe zu führen. Ihre 
Beſorgniß und Zärtlichkeit fand aber bei ihren Eheherren wenig Aner— 
fennung und fie wurden feineswegs fo freundlich aufgenommen als 
fie meinten verdient zu haben; barſch hießen die Männer ihre Frauen 
nad) Haufe gehen und um ihrer Oberherrlichkeit in und außer dem 
Haufe nichts zu vergeben, machten fie fid) flugs auf die Beine, num 
auch das Naumburger Bier zu verfuchen. In demjelben Anzuge, in 
dem fie nach Beitsberg gefommen waren, zogen fie des andern 
Morgens in Naumburg ein und ließen ſich nad einer Wanderung 
von 14 Stunden aud) dort das Bier vortrefflicd) munden. 

Zum Andenken an diefe Begebenheit ſoll noch jegt im irgend 
einem Bierhaufe zu Naumburg, vieleicht auf dem Kathsfeller, eine 
Abbildung jener Zeuhmacher aus Weida, wie fie bein Naumburger 
Bier fi) gütlich thun, vorhanden jein. 
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112, 
Der Iungferntäurm in Weide. 


Thuringia 1841, 8, 491. 


In der Stadt Weida Steht zwifchen dem Kagichthor und dem 
Widenthor ein alter runder Thurm, der Yungfernthurn genannt. 
Der Sage nach rührt fein Name daher, daß cine Jungfrau, welche 
fich geweigert, ihren Bräutigam zu heiraten, ja denjelben mit Gift 
hat vergeben wollen, im „Jahre 1409 in demfelben lebendig einge: 
manert worden ift. 


113. 
Erbanung der Stadt Weida. 


Thuringia 1841, 8. 491. 


Nacd einer Sage fol die Stadt Weida bereits im 8. Jahr: 
hundert erbaut worden fein. Karl der Große foll in der Nähe der— 
jelben eine Menge Heiden überwunden und in dem Fluſſe Weida 
haben taufen laſſen. 


114. 
Die Stiftung des Kloſters Mildenfurt. 


Thuringia 1848, S. 541 fl. 


Heinrich Voigt von Weida, der Reiche genannt, befand ſich im 
Sahre 1193 auf dem Neichstage in Magdeburg. Am Feſte der 
Reinigung Mariä hatte er einen fürchterlihen Traum, in welchen 
ihm die Strafen des Brudermordes vor die Augen traten. Da er 
num in feiner Jugend das Unglück gehabt hatte, feinen jüngern Bruder 
Bernhard durch einen ſchnell zugefchlagenen Thorflügel dermaßen zu 
beichädigen, daß er gebrechlich wurde und bald darauf ftarb, fo be- 
fümmterte ihn diefer Traum fehr. Er beichtete deshalb dem Erzbijchof 
von Magdeburg und diefer legte ihm als Buße auf, der Himmels: 
fönigin Maria zu Ehren ein Klofter nad) Weife der Regelherren zu 
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Magdeburg zu errichten, und fo ftiftete Heinrich das Klofter Milden- 
furt bei Weida, Prämonftratenfer Ordens, und dotirte e8 reichlich. 


115. 
Die gebannte Nonne in Mildenfurt. 


Thuringia 1841, S. 682. 


In dem ehemaligen Klofter, jegigen Gutsgebäuden von Milden- 
furt, fol ſich noch eine Klofterzelle befinden, in welche der Geiſt 
einer Nonne gebannt war, Ein Bett, welches darin ftand, mußte 
alle Tage aufgefchüttelt und gemacht werden, wollte man im Haufe 
Ruhe haben; alle Morgen aber fand man es wieder eingeriffen, 
gleich) al8 wenn Jemand darin gefchlafen habe. Wurde e8 ja einmal 
vergeffen, jo hatte Niemand im Haufe Ruhe; die Magd, der das 
Bettmahen oblag, wurde von unfichtbaren Händen aus dem Bette 
geworfen und dabei vumorte und lärmte es treppauf und treppab, 
dag Niemand fchlafen konnte. So oft dagegen die Magd das Bett 
machte, fand fie auf dem Stuhle daneben eine alte Silbermünze vom 
Werth eines Groſchens. Eine Magd plagte einft die Neugier, zu 
jehen, wer in dem Bette wohl jchlafen möchte. Sie ftedte ſich des— 
halb am Abend unter den in der Zelle befindlichen Tiſch, um aufzu: 
pajlen, wer fich in das Bett legen würde. Das mißfiel aber dem 
Geifte und feit jener Zeit verfchwand er aus der Zelle, die thörichte 
Magd fand aber auch feine Silbermünzen mehr. 


116. 
Des Teufels Hut. 


Zafchenbuc für Liebe und Freundfhaft 1816, ©. 237 fi. 
Grimm, Deutfche Sagen, I, 205, ©. 282, 


Nicht weit von Altenburg, bei dem Dorfe Ehrenberg, liegt ein 
mächtiger Stein, jo groß und jchwer, daß ihn hundert Pferde nicht 
fortziehen würden. Bor Zeiten trieb der Zeufel fein Spiel damit, 
indem er ihn auf den Kopf ſich legte, damit Herumging und ihn 
als feinen Hut trug. Einmal fprad er in Stoß und Hochmuth: 
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„Wer kann, wie ich, diefen Stein tragen? Selbſt der ihn erfchaffen, 
vermag's nicht und läßt ihn liegen, wo er liegt!“ Da erſchien Chriftus 
der Herr, nahm den Stein, ftedte ihn an feinen Fleinen Finger und 
trug ihn davon. Beihämt und gedemüthigt wid) der Teufel und 
fieß fi) nie wieder an diefem Drte erbliden. Und nocd heute fieht 
man in dem Stein den Eindrud von des Teufels Haupt und von 
des Herrn Finger. 


117. 
Ritter und Edelfränlein im Siegel der Stadt Triptis. 
Mündlich. 


Im Siegel der Stadt Triptis befindet ſich ein Baum, unter 
welchem ein Ritter und ein Edelfräulein, Jedes mit einem Becher in 
der Hand, ſtehen. An dieſes Bild knüpft ſich folgende Sage: Ein 
Graf von Arnshaugk (5 Minuten von Neuftadt a. d. Orla, jetzt 
nod ein unbedentendes großherzogliches Schloß; die Grafen von 
Arnshaugk waren früher das mächtigfte Geſchlecht im Orlagau) liebte 
ein Edelfräulein, „Bertha”, von Triptis. Dasfelbe wohnte in der 
dortigen Burg, von welcher jetzt noch eine thurmartige Ruine fich 
vorfindet. Da der reiche Graf von Arnshaugf das arnıe Edelfräulein 
von Triptis nicht heiraten follte, fo trafen fic die Liebenden öfters 
heimlich unter einem Baume auf der „Breite“, einer Wiefe, und 
tranfen miteinander aus ihren filbernen Bechern. Als fie eint wieder 
unter dem Baume faßen, verfanf derjelbe in die Erde und nur mit 
Mühe und Anftrengung vettete der Graf feine Bertha. Das außer: 
ordentliche Ereigniß beftimmte endlich die Eltern zur Einwilligung 
in die Heirat der Liebenden. Im Volksmunde nennt man lebtere 
Adam und Eva. 

Noch jetzt fieht man an der betreffenden Stelle eine jedes Jahr 
grünende Weide, weldhe in die Erde gejunfen ift und über welche 
das Waller eines Sumpfes fließt. Man hört deshalb 7 das Wort: 


„In Triptis auf der Breite 
Hängt die Pfütze iiber der Weide.“ 
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118. 
Bigamie des Grafen Ernſt von Oppurg. 


Thuringia 1842, 8. 396, 


Zu Oppurg erzählt man von einem Grafen Ernft und feinen 
beiden Frauen fait wörtlich) diejelbe Sage, wie fie von dem Grafen 
Ernſt von Gleichen bekannt ift. 


119. 
Der SHalzteih Bei Growitz. 


Thuringia 1842, S. 396, 


Bon einem tiefen Brunnen bei Growig, in dem fid) fein Waſſer 
mehr befindet, dem jogenannten Salzteiche, jagt man, daß die Quelle 
mit einem feidenen Kleide verftopft worden fei. 


120. 
Nizxzen in der Effier. 


An den Ufern der Elſter befinden ſich an zwei Stellen Yels- 
wände, die eine im Cdertsthale oberhalb Großdraxdorf, die andere 
bei dem Dorfe Wolfsgefährt. Beide haben den Namen Nirenftein 
und an beiden Stellen wohnten Nixen in der Elftertiefe. Die eine 
Kire vom Nirenftein bei Wolfsgefährt Fam öfters nad) Meilig zum 
Zanze. Sie war fehr ſchön umd ſchneeweiß gekleidet. Nur war 
immer der Saum ihres Kleides naß. Als fie einmal auf dem Tanz- 
boden war, fam ein Knecht aus Untig, der auf dem Meiliger Hofe 
diente, dahin und warnte die Burschen, nicht mit ihr zu tanzen, weil 
fie eine Waflerfrau fei. Den Burſchen wurde bange und jie tanzten 
num nicht mehr mit der Nixe. Wenige Tage darauf fährt jener 
Kuecht mit einem Wagen von Wolfsgefährt nah Meilig durch die 
Eifter in der Nähe des Nirenfteins. Da geihah es, daß er vom 
Pferde herab in die Tiefe gezogen wurde und elendiglich umkam. 
Jene Nire aber hat man nie wieder auf dem Tanzboden gefehen. 
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121. 
Bon der Zudasmühle. 


Nach einem alten Manufcript. 


In jenen Zeiten, als noch dichte Wälder die Gegend überall 
bededten, lag im Grunde zwijchen Rudoljtadt und Teuchel eine Mühle, 
nad) ihrem Befiger Yudas Kauz die Yudasmühle genannt und in 
der ganzen Umgegend weit und breit verrufen, Denn der Müller 
war ein Erzböſewicht, welcher die Keifenden unter allerlei Borgeben 
in fein Haus lodte, ihrer Habe beraubte und dann ermordete und 
auf diefe Weife großen, ungerechten Reichthum an ſich brachte. Des 
Müllers Sohn, rothhaarig wie der Bater, mußte demfelben bei 
jeinem graufamen Gefchäfte Gehilfe fein und die Tochter mit gold- 
gelben Haaren die Gemordeten begraben. 

Eines Tages, ald der alte Müller gerade nicht daheim war, 
verirrte fid) ein Prinz mit feiner Schwefter, die oberhalb Teuchel 
von Räubern waren angefallen worden, in diefe Mühle und fuchten 
Schug und Zuflucht darin. WS fie beweglih um Aufnahme baten, 
rührte ihre Artigfeit und Schönheit dergeftalt die wilden Gemüther 
der beiden Mitllersfinder, daß fie dem Prinzen und der Prinzeffin 
das Leben zu erhalten bejchlofjen, wenn diefe den Sohn und jener 
die Tochter des Müllers Heiraten wollten. Der verivrte Prinz 
willigte mit feiner Schwefter ein in diejes Verlangen, da fie ja ganz 
ohne Hilfe und Beiftand in diefer Wildniß waren und auch wohl 
gehört hatten, daß bei der Heimfunft des alten Müllers ihr Leben 
unvermeidlich verloren je. Man traf nun fogleih Anftalten zur 
Flucht. Der Müllersfohn nimmt von des Vaters Schäten ſoviel 
mit fi) al8 er tragen fann, während feine Schwefter ſich nur mit 
wenig Koft und Nahrung verfieht. Ste verftedt ſich zunächſt mit 
ihrem Prinzen in das dickſte Gebüſch des Kreuzgrabens, ihr Bruder 
aber verbirgt ſich mit der Prinzefjin an einem anderen Orte. Als 
Abends ihr Bater in die Mühle kommt, findet er das Haus Ieer 
und einen guten Theil feiner Schäge entwendet; in der erften Wuth 
und Aufregung über diefe Entdeckung jchwört er feinen Kindern den 
Tod, doch nad) und nad) befinnt ev ſich wieder und beſchließt, ihnen 
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zu vergeben, wenn er ſie nur wieder finden könnte. Er macht ſich 
auf den Weg ſie zu ſuchen, aber erſt nach einigen Tagen fand er 
im Kreuzgraben ſeine Tochter mit dem Prinzen, die eben Anſtalten 
machten, weiter zu ziehen. So zornig ſich auch der Müller anfangs 
gegen beide bezeigt, ſo läßt er ſich doch endlich begütigen, zumal da 
die Tochter alle Schuld dem Bruder gibt, der ſie zu dieſem Unter— 
nehmen beredet habe. Nun wendet ſich des Vaters Grimm gegen 
den Sohn, den er mit der Tochter und dem Prinzen raſtlos ſucht. 
Eines Tages ſahen ſie in der Ferne aus dem Walde Rauch auf— 
wirbeln, ſie eilen der Gegend zu und finden den Sohn, der eben für 
ſeine Prinzeſſin ein Mahl bereitet. Der Vater will ihn ſofort in 
das Feuer ſtürzen, aber der Sohn ſucht ihn zu beſänftigen und ſtellt 
ihm vor, daß er nur deshalb geflohen jei, um das böfe Räuberhand- 
werf zu verlaffen, das ja fein gute8 Ende nehmen fünne und beruft 
fich) dabei zum Beweis, daß er recht daran gethan habe, auf eine 
Feuerprobe. Er wirft nämlich von fi und feiner Schwefter Haare 
in's Feuer, die nicht verbrennen, fondern in Gold fid) verwandeln 
und zufammenfchmelzen. Aber nichts kann den erzürnten Bater milder 
ftimmen und er geräth nur noch in größeren Zorn, da der Sohn 
ihm feine vielen Räubereien und abjcheulichen Mordthaten der Reihe 
nad) vorhält. In feiner Berftoctheit will er den Sohn mit der un— 
ſchuldigen Prinzeffin in's Feuer werfen; da aber die Kinder ihu daran 
hindern und mit ihm ringen, jo gejchieht es, daß er ſelbſt von un- 
gefähr in die Flamme fällt, die jo fchnell ihn ergreift und jo Haftig 
ſich ausbreitet, daß ihn Niemand retten kann. Alle umberftehenden 
Bäume und Dornen werden alsbald vom euer erfaßt, fo daß die 
Kinder eiligft fliehen müffen, um nur ihr Yeben zu retten. Sie kehren 
nochmals zur Mühle zurüd, nehmen die noch vorhandenen Schäge 
mit fid) und ziehen nun in des Prinzen Yand, wo die Müllersfinder 
mit der Prinzeffin in ein Kloſter gehen, der Prinz aber anderweitig 
fid) vermält. 
122, 
Der Lindwurm bei Lentniß. 


In der Umgegend von Blankenburg haufte in alter Zeit 
ein ungeheurer Yindwurm, der fein Yager in einer großen 
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Höhle bei Leutnitz hatte, von der man noch jetzt die Spuren 
ſehen kann. 

Wenn der Lindwurm Durſt hatte, ſo ſtreckte er ſeinen Leib bis 
zum Rinneflüßchen hinüber, ohne daß er dabei mit den Hinterfüßen 
und dem Schwanze ſeine Höhle verließ, und wenn er ſeinen Durſt 
ſtillte, mußte die abwärts gelegene Mühle mehrere Stunden lang 
ſtill ſtehen. Menſchen und Thiere, die in ſeine Nähe kamen, waren 
unrettbar verloren. Was das Ungeheuer verſchlungen und verzehrt 
hatte, ging als weiße Kalkmilch wieder von ihm. Mit der Zeit 
verſteinerte dieſe Kalkmilch und es entſtand daraus der weiße, ſchöne 
Schwerſpath, der bei Leutnitz in der Nähe der ehemaligen Lindwurms— 
höhle gebrochen wird. 

Als die fromme Paulina, welche das Kloſter Paulinzelle erbaut 
hat, einſt von dieſem Lindwurm bedroht war, rief ſie den Schutz des 
Himmels an, und dem Unthier, das eben ſeine Beute verſchlingen 
wollte, ſprang der Unterkiefer des Rachens aus der Pfanne. Un— 
verletzt zog Pauline vorüber, der Lindwurm konnte aber fortan ſeinen 
Rachen weder ſchließen noch öffnen. Mit weit aufgeſperrtem Rachen 
lag das Thier nach mehreren Tagen, als ſein Hunger immer heftiger 
wurde, auf der Lauer und in der Erwartung da, daß irgend ein 
Menſch oder ein Thier in ſeines Leibes weite Höhle gerathen möchte. 
Kein Menſch, kein Thier ließ ſich ſehen oder hören, denn Alles floh 
den Ort ſeines Aufenthaltes. Endlich kam des Wegs ein fremder 
Fuhrmann mit einem ſchweren Wagen daher und über des Thieres 
harte Zunge, die gleichſam eine Brücke von der Fahrſtraße in den 
Rachen des Lindwurms bildete, rollte der Wagen in den hohlen Leib 
desſelben hinab. „Johann! Wir haben uns verfahren und müſſen 
umwenden!“ rief der Fuhrmann feinem Knechte zu, fehrte mit feinem 
Wagen um und fam glüdlich wieder aus dem Xeibe des Yind- 
wurms heraus. Um aber den rechten Weg nicht noch einmal zu 
verfehlen, zündete der Fuhrmann feine Laterne an und gewahrte nun 
mit Schreden und Schaudern, welchen gefährlichen Weg er gefahren 
und wohin er fi) verirrt gehabt hatte, zugleich erkannte er aber 
auch den Zuftand des Thieres. Ohne Säumen nahm er feine fcharfe 
Art zur Hand und hieb dem Lindwurm eine hochangeſchwollene Hals- 
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lichen Wunde und verwandelte die Gegend auf lange Zeit in einen 
Sumpf. Da, wo der Yindwurm feinen Tod fand, gibt es noch Heute 
nafje Wiefen und Felder. 


123. 
Die Honne im Seller. 


Schriftliche Mittheilung von Herrn 8. Aue in Weimar. 


Der Burgfeller in Jena ift ein altes Gebäude, das von der 
Stadtkirche nur durch ein jchmales Gäßlein getrennt ift. Seine 
Keller find dur einen Gang mit den Kellern unter der Stadtkirche 
verbunden. Nun trug es fid) zu, daß zu manchen Zeiten in einem 
der Seller, wo die Thüre nad) den Gewölben der Kirche ift, ſich 
eine Nonne jehen ließ, und die Leute, die in den Seller gejendet 
waren, beftürzt wiederfamen und fich hinabzugehen für immer weigerten. 
Slüdlicherweife ging eine Alte in dem Haufe aus und ein, die oft 
die Nonne gefehen zu haben behauptete, aber darob verlacht war. 
Sie erklärte fi) bereit, zu den Zeiten, wo die Nonne erſchien, den 
Keller zu befuchen, da fie gar feine Furcht vor dem Geifte hätte. 
Und fo geihah es; ja fie jaß Stunden lang mit irgend einer Arbeit 
unten und erfreute fi), wie fie fagte, des Anblids ihrer Nonne, die 
nie von ihrer Thüre fich entferne und fromm und demüthig ausjähe. 


124. 
Der fpukende Gelehrte. 


Schriftlihe Mittheilung von Herrn 8. Aue in Weimar. 


Nach dem Tode eines berühmten Gelehrten in Jena ward es 
in feinem Haufe unheimlich, die Bewohner wurden von einer unficht- 
baren Gewalt genedt und erjchredt. Eines Abends ging die Haus- 
hälterin über einen Gang und hörte hinter fi) ein Geräuſch. Sie 
blickte fih um und ſah den alten Herrn im Schlafrode und mit der 
Perüde daher fommen und an ihr vorüber nach feiner feit feinem 
Zode verjchlojienen Stube jchreiten. Der Frau ſchwanden die Sinne, 
fie that einen Schrei und fiel mit dem Lichte nieder, bis man fie, 
da man fie vermißte, juchte und fand, 
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In dem Haufe diefes Mannes wohnten fonft viele Studenten. 
Einem unter ihnen gelüftete nach des Berftorbenen Büchern, und da 
die Stube, in welcher fie waren, die Studirftube des Gelehrten, 
verichloffen war, bejchloß er, durch das Kamin einzudringen und den 
Raub zu begehen. Es gelang ihm auch foweit, daß er bereits 
daran war, die Thüre zu öffnen, die aus dem Kamine in das Zimmer 
führte. Aber wie erjchraf er, als er, die Thüre öffnend, den Todten 
an feinem Tiſche arbeitend ſah! Er fchrie und blieb dann halbtodt 
liegen. Nachdem er zur Befinnung gekommen, hat er den Borfall 
jelbft erzählt. 


i 125. 
Der Poltergeift im Schloſſe zu Iena. 


Einem Manne, der über dem Marftalle des Schloßes jchlief, 
begegnete, wie man fagt, Folgendes. Er lag eines Nachts mit feinem 
Sohne zu Bette, als ſich unter ihm im Stalle ein gewaltiges Getöſe 
erhob. Es war, als ob fünmtliche Roſſe durcheinander gejagt würden, 
Er geriet) in Berwunderung und Angft. Nachdem der Aufruhr unter 
ihm eine gute Weile gedauert Hatte, hörte er Haftige, ftolpernde Tritte 
die Treppe herauffonmen, die Thüre that fih auf und ein großer 
Mann in breitfrämpigem Hute, langen Stiefeln mit Sporen und in 
einem Wamſe trat ein und fuhr den von Screden Halbtodten mit 
den Worten an: „Ich fage dir, wenn jolhe Unordnung noch einmal 
vorfonmt, drehe ich dir den Hals um.“ Auf diefes Begebnig ward 
der arme Mann franf, al® man aber nad) dem Stalle ſah, fand 
man die Roſſe alle mit den Schwänzen zufammengebunden. 


126. 
Der verwünfdte Bogelfteller in den Teufelslöchern bei Iena. 
Heinrich Döring. 


Wer über die Camsdorfer Brüde bei Jena an dem Tinfen 
Saalufer Hinwandert, gelangt zu den wunderjam gebildeten Felsmaſſen, 


in denen mehrfache Höhlen und Schluchten zu ſchauen, bekannt unter 
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dem Namen der Zeufelslöcher, und weiland geſcheut und gefitcchtet 
von den Bewohnern des Dörfchens Wöllnig. 

Dort wohnte in grauer Vorzeit ein Fischer, Thomas geheiken, 
der nie vorüberging an den Teufelslöchern, ohne ein Kreuz zu fchlagen 
und auszırufen: „Da, ha!“ Das merkte fich fein Vetter Kurt, ein 
junger Burſche, brav, aber arm und elternlos, den Thomas aus 
hriftlicher Liebe zu fi) genommen. Es begab fi) aber, daß Kurt 
einftmal® nad) Jena wanderte mit einem Körbchen Fische, die er 
dort verkaufen wollte. Als er im die Nähe der Teufelslöcher kam, 
vief er ebenfalls: „Ha, ha!“, vergaß aber das Kreuz zu fchlagen. 
Da ftand plöglicd ein alter Mann vor ihm, mit grauem Bart, ein 
Jagdgeſchoß in der Hand und wie ein Waidmann gekleidet. Mit 
junfelnden Augen ihn anblidend, fragte er mit rauher Stimme, was 
er hier zu jchreien und zu rufen habe und ob er etwa den Vogel— 
jtellev jehen wolle. „Welchen Vogelſteller?“ entgegnete Kurt verlegen, 
ein paar Schritte zurüctretend. „Sollteft du,“ entgegnete der Waid- 
mann, „nie etwas gehört haben von Einem, der fih Kauz nennt? 
Er hat hier feinen Vogelherd, jucht fid) im Frühjahr Kräuter und 
Wurzeln, fängt im Sommer Fiſche und treibt im Herbft das edle 
Waidmannshandwerf.“ Kurt betheuerte, von einem ſolchen Manne 
nie etwas gehört zu haben. „Willit du ihn kennen lernen,“ fuhr 
der Jäger fort, „jo begib dich dort in feine Höhle, da wo die beiden 
Brünnlein viefelnd hervorbrechen durd die Felſenſpalten.“ Kurt ent 
jcyuldigte fid), daß er Feine Zeit habe und mit feinen Fischen eilig 
nad) Jena wandern müſſe. „So laß das Schreien,“ fprach der 
Waldmann, ihn mit finftern Blicken betrachtend, „ſonſt kommt er 
jelbft hervor.“ So jprechend fchritt er den Fußpfad neben dem 
Felſen hinauf, während Kurt in die Stadt eilte und, nachdem er 
feine Fiſche verkauft, fchnell den Heimweg antrat. Er Hatte die Er- 
Icheinung des Waidmanns nicht vergefien. Sein Haar fträubte fid 
empor, als er in die Nähe der ZTeufelslöcher fam, und feine Schritte 
wurden immer unficherer. Che er ſich's verfah, lag er im Schlamm 
der beiden Büchlein. Zugleich) hörte er ein furchtbar gellendes Hohn- 
gelächter. Erjchroden raffte er jich empor, lief heim und erzählte 
feinem Pflegevater, was ihm begegnet. Thomas blicte bei der Er- 
zählung düfter vor fich hin und warnte ihn ernftlid vor dem böjen 
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Bogelfteller, der den forglofen Wanderer hineinlode in die Teufels— 
föcher, aus denen noch Niemand wieder herausgefommen, „Hüte dich, 
Kurt,“ ſprach er, „und geh’ ihm aus dem Wege. Offenbar ift er 
einer von den Gögen, die die Sorben weiland angebetet bei Ziegen: 
hain, und die der heilige Bontfacius auf jeiner Wanderung durd) 
Thüringen in jene Felſen und Klüfte gebannt. Dort müſſen fie 
fauzen und den jüngften Tag erwarten. Das hat mir der Pater 
Liberius in Burgau oft erzählt.“ 

E8 begab fich aber, dag Kurt einige Tage nachher mit Fischen 
nad) der Lobedaburg gefandt ward. Da betrachtete ihn der Graf von 
Arnshaugf mit wohlgefälligen Bliden, ihn fragend, ob er wohl Luft 
habe, ihm als Knappe zu dienen. Diefer Antrag gefiel dem rüjtigen 
Burfchen, der zu dem Fiſchergewerbe eben Feine jonderliche Luft in 
fic) verjpürte. Der Graf äußerte, er wolle darüber mit dem alten 
Thomas jprehen, und als dieſer feine Zuftimmung gab, ward Kurt 
aufgenommen unter die Lobedaer Knappen. Der junge Fischer er: 
ſchien nun in ſtattlichem Wams, mit Blehhaube, Spieß und Schwert. 
Zugleih hatte er ein Roß erhalten von dem Grafen, den er auf 
den Streifzügen in der Umgegend begleitete. Der Weg führte fie 
einft bei den verrufenen Teufelslöchern vorüber. Da erzählte Kurt 
jeinem Herrn das Abenteuer, das er dort bejtanden, und der Graf 
berief fih auf mande glaubwürdige Erzählung von dem Unweſen, 
das der verwünſchte Vogelfteller von jeher in den Teufelslöchern 
getrieben. Während er jo ſprach, hörten jie deutlich den Klang von 
Geigen und Flöten im Innern des Felſens, als würde dort zu 
einem feſtlichen Tanze geblajen. „Laß uns eilen,“ ſprach der Graf, 
„daß wir nicht in die Klauen des Unholds gerathen, der oft näher 
ift, al8 man glaubt!“ Kurt aber fonnte die Neugierde nicht unter: 
drüden, das Treiben im Felſen mit anzufehen. 

Es begab ſich aber, dag er den Grafen einft begleitete zu dem 
Markt, der jährlich in Yobeda gehalten zu werden pflegte. Er hatte 
die Herrlichkeiten, die dort zur Schau ausgeftellt waren, längſt 
betrachtet, und ſich in's Zechhaus begeben, wo gar luftig getanzt, 
getrunfen umd gelärmt ward. Erfaßt von den allgemeinen Taumel 
ergreift Kurt eine vafche Dirne, fi) weidlich mit ihr im Kreiſe 
umherſchwenkend. Da winkte ihn ein alter unbefannter Knappe hinaus 
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unter die Linde vor dem Zechhaufe, wo fie fi) auf eine Banf nieder: 
ließen und ſich ergingen in mannigfachen Gefpräd. Der Unbekannte, 
der fi für einen Keifigen des Schenken von Döbritjchen ausgab, 
wußte gar viel zu erzählen von dem verwünſchten Vogelſteller und 
behauptete zuverfichtlich, ev befinde fi mitten unter den Tanzenden, 
da er fid) in mannigfachen Geftalten zu zeigen pflege. Bei folchen 
Gelegenheiten habe Kauz jchon oft eine hübſche Dirne hinweggeführt, 
und nie wäre fie wieder gejehen worden. Kurt's Neugier ward immer 
reger, als ihm Jener vertraute, daß er felber im den ZTeufelslöchern 
gewefen. „Ich bin,“ ſprach der Fremdling, „bis an den großen 
Teich gefommen, mitten im Berge. Darüber habe ich mich nicht 
gewagt. Denn da funfelten fo viele Lichter und fo viele Mädchen 
jah ich dort figen, fchlanf und zierlih, wie Wachspuppen. Zu meiner 
Sicherheit hatte ich freilich) den Krötenftein mit, den man im dem 
Waſſer bei den Teufelslöchern findet; doch nicht zu allen Zeiten.“ 
Kurt wollte fid) eben genauer erkundigen, was es mit diefem Stein 
für eine Bewandtnig habe, als der laute Ruf: „Zu Roſſe, zu Roffe!“ 
das Geſpräch unterbrad. Es waren die übrigen Knappen, die ihn 
aufforderten, den Grafen zu begleiten, der ſich eben in den Sattel 
geichwungen. 

„Wir fehen uns wohl ein andermal wieder!“ rief der Unbe— 
fannte, dem fcheidenden Kurt die Hand drüdend. 

Einft ftreifte diefer mit feiner Armbruft umher im Forft. Da 
jah er unweit von dem Büchlein, die Ziege geheißen, einen Mann, 
der beichäftigt jchien, Kräuter zu ſammeln. Kurt begrüßte ihn freund: 
(ih und erfuhr, daß er in Ziegenhain wohne und allerlei Wurzeln, 
Schwämme und Kräuter nah dem Klofter Bürgel zu tragen pflege, 
aus denen von den dortigen Mönden mannigfache Arzneien bereitet 
würden, vielfach erprobt durch ihre wunderfame Heilkraft. Auch bei 
den ZTeufelslöchern, fügte er Hinzu, wachſe manches jchöne Kraut, 
mitunter freilich auch Unkraut wie überall. Das könne nur der 
Ziegenhainer Kräutermann unterfcheiden, für den er ſich ausgab. 
Eben im Begriff zu gehen, büdte er ſich und Hob einen Stein aus 
dem vorüberfließenden Büchlein. „Wie froh wäre Mancher, wenn 
er dich fände!“ ſprach er, den Stein aufmerffam betrachtend. Kurt 
äußerte feine VBerwunderung. „Du magſt wiljen,“ ſprach der Fremd: 
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ling, daß diefem Steine manche wunderfame Kräfte verliehen find. 
Dem, der ihn bei ſich führt, zeigt er an, was vorgeht in den Tiefen 
der Erde. Mid, aber kümmert das wenig; ic) lobe mir, was über 
der Erde ift, und mein Wahlſpruch bleibt: Genügſamkeit!“ So 
ſprechend warf er den Stein wieder in den Bad, raſch von hinnen 
eilend. Kurt aber griff danach und tete ihn zu ſich. Sein Pfad 
führte ihn nad Wöllnig, au den Teufelslöchern vorüber. Da um: 
tönte ihn plöglid) ein anmuthiger Gefang, und er erblidte Hinter 
einem Telfenvorfprung hervortretend die holdfelige Dirne, mit der 
er getanzt im Zechhauſe zu Lobeda. Sie jah ihn lächelnd an, ftric) 
fich die braunen Haare aus dem Gejiht und jchlüpfte mit dem Rufe: 
„Willfommen, mein Tanzgeſell!“ in eine Schlucht, augenblicklich ver- 
Ichwindend. Kurt aber, von unwiderſtehlicher Neugier gefoltert, kroch 
durch eine ſchmale Deffnung des Felſens einen fchroffen Gang hinab, 
deſſen Dunfel fih allmälig erhellte. Da bot ſich ihm ein wunder- 
ſamer Anblid dar. Er ftand vor einem großen Teiche und mehr 
als zwanzig Jungfrauen, holdjelig von Geftalt und ftattlich gefleidet, 
ſah er dort figen Hinter goldenen Spindeln. Doc feine fpann, alle 
ichienen zu fchlafen. Kurt jtand ftaunend da, verfunfen in den Anblid, 
Da erſcholl plöglich ein lautes Gelächter. Bon unfihtbarer Gewalt 
fühlte er ſich fortgejchleudert und ftand plöglich wieder vor dem 
Eingange zu den Teufelslöchern. 

„Hinweg von hier, Burſche!“ rief eine Stimme. „Was Haft 
du hier zu thun?“ Es war jein Pflegevater, der alte Fiſcher Thomas. 
Kurt erzählte ihm, was er Alles gejehen in der Tiefe der Erde. 
„Aber den dort oben Haft du wohl nod nicht gefchaut?“ verjegte 
Thomas, nad einer fchroffen Feljenklippe Hindeutend. Dort ftand 
eine wunderfame Geftalt, mit braunrothem, ſchrecklichem Geſicht, gehüllt 
in einen Mantel von VBogelfedern, unter denen Teufelsfrallen hervor- 
guten. Leimruthen gingen aus der Bruft hervor, unter ihm, auf 
dem langen Barte jaß eine Eule. „Das ift der verwünjchte Vogel— 
ſteller!“ fprah Thomas. In dieſem Augenblid verfchwand die Geftalt 
mit einem furchtbaren Kreifchen. Thomas aber rieth dringend, daß 
Kurt nach Burgau gehen, und, um das Heil feiner Seele zu wahren, 
dort dem Pater Liberius beichten folle. Er fand ihn jedoch nicht 
daheim, und ungewiß, ob er warten, oder nad) der Yobedaburg zurüd- 
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fehren jolle, exblidte er, in der Hausthüre ftehend, die holdfelige 
Dirne, mit der er getanzt im Zechhaufe zu Yobeda, und die er 
jpäterhin bei den Teufelslöchern wieder gefehen. Er fragte einen 
vorübergehenden Knaben, wer dieſes Mädchen fei, und erhielt zur 
Antwort: Hufſchmieds Klärchen. Da ging er auf fie zu und begrüßte 
fie freundlich. Sie aber hieß ihn willfommen und bat ihn, einzutreten 
im das Haus und vorlieb zu nehmen mit einem Kruge Milch und 
einem Kleinen Imbiß. „Ich bin allein,“ fügte fie hinzu, „meine 
Eltern find nicht daheim.“ AS nun Kurt, der freundlichen Einladung 
folgend, in das Zimmer trat, knurrte ihn ein fohljchwarzer Kater 
gar unfreundlid an, die bligenden grünen Augen nicht von ihm 
hinwegwendend, als das Mädchen hinausging, das Frühftüd zu holen. 
Kurt lehnte fih in's Fenſter, der Kater knurrte und murrte fort. 
Das Mädchen hatte indejjen Speife und Trank auf den Tifch geſetzt, 
bat ihn Platz zu nehmen und fegte fid) neben ihn, indem fie ver- 
tranlich ihren Arm um feinen Naden ſchlang. Da that der Kater 
einen fo lauten Schrei, daß Kurt heftig erſchrak. „Er ift eiferfüchtig!“ 
iprad) das Mädchen lächelnd und drüdte einen glühenden Kuß auf 
Kurt's Lippen. Er ward dadurd noch ſchüchterner und verlegener, 
als bisher, fie aber immer zärtlicher und heftiger. Da rief der 
Kater plöglic mit einer menjhlichen Stimme: „Fang ihn!“ Klärchen 
warf entrüftet ihren Pantoffel nad) dem Kater, der mit dem lauten 
Ruf: „Halt! Halt!“ zum Fenfter hinausjprang. „Haft du einen 
jolchen Geſpons,“ rief Kurt entrüftet, „jo bedarfit du meiner nicht! 
Leb' wohl, du liftige Kagenbraut!“ So fprechend, verließ er fchnell 
das Zimmer und eilte nad) der Yobedaburg, ſich unterwegs heftige 
Vorwürfe macend, fi) den Lodungen des Mädchens nicht eher ent- 
zogen zu haben. „Mit dir ſcherze und tanze ich nicht wieder!“ ſprach 
er zu ſich jelbit. 

Ein heftiges Fieber überfiel ihn, al8 er faum angefonmmen auf 
der Vefte. Dem herbeigerufenen Pater Yiberins vertraute er, was 
ihm begegnet. Der aber äußerte, für feinen Vorwig und feine un: 
veine Begierde habe er mit Necht feine Strafe empfangen. Allgemein 
jei es ja befaunt, daß Clara eine Here und Zauberin, die fchon 
manche Männer in ihr Garn gelodt und längſt ihren Lohn dafür 
empfangen haben würde, wenn nicht der Graf von Käfernburg, der 
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hier Gaurichter fei, fie bisher in feinen Schug genonmen. „Aber 
tröfte dich,“ fügte er Hinzu, „mein Freund, der Abt Lukas im Klofter 
Bürgel wird dich mit leiblichem und geiſtlichem Troſt in deiner gegen- 
wärtigen Trübſal unterftügen.“ Dorthin ward Kurt gefchafft. Er 
fand eine freundliche Aufnahme, und der Abt, dem er treulich ge- 
beichtet, entließ den wieder Genefenen mit den Worten: „Gehe hin, 
mein Sohn, zu den Teufelslöchern, wirf den Krötenftein in's Waſſer 
und fprih: Weiche von mir, du Teufelsbrut! Dann fchlage ein 
Kreuz vor dich und neben dich zu beiden Seiten, bet’ ein Vaterunfer, 
das Ave Maria und ziehe fort aus diefer Gegend!“ 


Als Kurt in die Gegend der ZTeufelslöcher fam, fah er am 
Eingange zu den Höhlen drei wunderſchöne Yungfrauen figen, mit 
goldenen Spindeln. Aus ihrem Munde ertönten allerlei verlodende 
und bethörende Liebeslieder. „Singt wie ihr wollt,“ ſprach Kurt, 
„ihr zierlichen Kagenbränte! Mic befommt ihr doch nicht in euer 
Garn!“ Da fchlüpften die Yungfrauen, einen Blick von Sehnfucht 
und Berlangen auf ihn werfend, in ihre Höhlen zurüd. Kurt aber 
wollte eben den Krötenjtein ihnen nachwerfen, als plößlich der ver- 
wünfchte Bogeliteller vor ihm ftand, im feiner wunderfamen Geftalt, 
wie er fich bereit früher gezeigt. 


„Furchtſamer Geſell!“ ſprach ev, freundlich den Erfchrodenen 
anblidend, „vertraue mir! Ich will dic führen in die Tiefe der Erde, 
dir dort meine Schäge zeigen und alle die fchönen Damen, die mir 
dienen. Du fannft wieder heimgehen, wenn du willſt. Doc nicht 
unbefchenft werde ich dich entlaffen. Denn du gefällft mir wegen 
deines Muthes und deiner Entſchloſſenheit. Verachte das Pfaffen- 
geſchwätz.“ 

„Hebe dich hinweg von mir!“ unterbrach ihn Kurt, ſich be— 
kreuzend, wie es der fromme Abt Lukas in Bürgel ihn geheißen. 
Der Vogelſteller zog ſich murrend zurück. Noch einmal wollte er 
ſprechen. Da warf Kurt den Krötenſtein nach dem Höhleneingang 
von ſich, der ſich, während er das Vaterunſer ſprach, ſofort verſchüttete, 
bis auf eine Oeffnung, die noch heutzutage zu ſehen. 

Im Munde des Volkes erhielt ſich noch lange die Sage 
vom verwünfchten" Vogelſteller, der fi) dem Wanderer in mannig— 
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ahen Geftalten zeige, bald als Bogelfänger, bald als Jäger, 
bald als Fiicher, bald als Kräutermann, Schwämme und Beeren 
a mmelnd. 


127. 
Der Drade beftiehlt die Bank. 


Ein Jeſuit fuhr eines Morgens von Roda aus über Zwägen 
ich weiß nicht wohin.“ Bei Zwägen rief der Kutſcher, der Drache 
käme geflogen. Als nun der Drache herangefommen war, fragte 
ihn der Jeſuit: „Wo fommft du her?“ „Bon Leipzig,“ war die 
Antwort; „ih habe 400 Thaler aus der Bank geholt, die nad) 
Klojewig jollen an N.“ Der Jeſuit frug den Kutſcher: „Willſt du 
das Geld haben? Es Hilft dir aber mur fo lange du ledig bift.“ 
Der Kutjcher verneinte und der Jeſuit gebot dem Drachen fortzufliegen. 


128. 
Ein Edelmann bannt das Wild. 


Hundertahtunddreifig neu entdedte Geheimniſſe zc. Frankfurt und Leipzig. 1726. ©. 31. 


In Thüringen war ein Edelmann, welcher in den Wäldern 
ein jedes Wild, das ihm vorfam, mit etlichen fremden Wörtern 
bannte. Da e8 nun zum Sterben fam, ängftigte ihn diefe Sache 
auf das heftigfte, daß er nicht mit geruhigem Gewiſſen fterben konnte. 
Man fchicdte die gedachten Wörter auf die Univerfitäten und es ward 
zu Jena ein Profeſſor gefunden, welcer jelbige Spradje verjtund und 
fie für arabifch hielt. Der Kranke bedauerte e8 mit der Bethenerung, 
daß er nimmermehr Gott und das höchſte Gut auf folhe Weife 
beleidigt hätte, wenn ihm die gottlofe Schrift wäre befannt gewefen. 
Hierauf eraminirte ev fein Gewiffen, bezeugte eine ftarfe Neue und 
verſchied ganz janftmüthig in guter Hoffnung. 


129. 


Bonifacius in Biegenhain. 
Thüringen und der Harz. Bd. II, ©. 177. 


Auch bis zum Dorfe Ziegenhain, welches unten am Fuße des 
Hausberges gelegen ift, joll einft auf jeinen Bekehrungszügen der 
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fromme Apoftel Bonifacius gefommen fein md verfucht haben, die 
Heidenvölfer in diefer Gegend zu befehren. 

In der Kiche zu Ziegenhain wird eine alte Fahne aufbewahrt, 
welche auf der einen Seite den Heiland am Kreuze zeigt, mit der 
verblichenen Unterfchrift: anno domini 1028, und auf der anderen 
Seite den Apoftel im erzbiſchöflichen Gewande, und darunter die 
jest erlojchenen Worte: Sancte Boneface ora pro nobis, Man 
meint, daß Bonifacius auf jenem Bergrüden eine Kapelle, und um 
fie zu fchügen, aud) eine Burg erbaut habe, die davon den Namen 
Kirchberg erhielt. 

130. 


Der Brunnen zu Lihtenhain. 


Mündlid. 


Das Dorf Yichtenhain gehörte noch im 16. Yahrhundert zu 
der Grafſchaft Ranis. Der dort regierende Graf wurde von einer 
Krankheit befallen, die fein Arzt heilen fonnte. Ein Schäfer, der 
Peibeigener des Grafen war, hatte ſich einer Sünde jchuldig gemadt, 
die mit dem Tode beftraft wurde. Als er von der Krankheit des 
Grafen hörte, begab er fih zu ihm, that einen Fußfall und bat 
den Grafen, er jolle ihn begnadigen, dann wolle er ihm aud von 
feiner Krankheit helfen. Der Graf willigte ein und der Schäfer 
zeigte ihm eine Quelle, die er ganz allein fannte, und befahl dem 
Örafen, daraus zu trinken, dann würde er wieder gejund werden. 
Der Graf folgte der Weiſung des Hirten und wurde aud) wirklich 
gefund. Er hielt fein Wort und gab den Hirten frei. Er ließ einen 
Brunnen graben und denjelben mit einem Gewölbe umgeben. An 
diejem Gewölbe ftehen der Schäfer und der Graf in Stein gehauen 
mit der Jahreszahl 1571. Aus diefem Brunnen wird das berühmte 
Tichtenhainer Bier gebraut. 


131. 
Der Nizenteih Bei Cospeda. 


Mündlich. 


Etwa eine Biertelſtunde nördlich von Cospeda befindet ſich 
ein Heiner Teich, welcher der Nixenteich heißt. 
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An diefen knüpft fich folgende Sage: 

Einft kam die Waffernire zu einem Fleischer, um fich Fleiſch 
zu faufen. Der Fleiſcher wollte ihr einen Schabernad anthun, des- 
halb ſprach er zu ihr: „Komm' und Halte mir jo lange, bi8 ich dir 
dein Theil herunter gehadt habe.“ Die Nire hielt das Stück Fleiſch, 
aber während fie hielt, hieb ihr der Fleiſcher die rechte Hand ab. 
Diefer Spaß fam ihm aber jehr theuer zu ftehen, denn als der 
dleifcher wieder einmal an dem Teich vorbeiging, zog ihn die Nire 
hinein. 


132. 
Die Apoftelbilder in Altengönna. 


Wündlid. 


In der Kirche zu Altengönna ftehen vier Apoftel: Paulus mit 
der Bibel, Petrus mit dem Schlüffel, Johannes mit dem Kelch, 
Jacobus, und die Jungfrau Maria mit dem Chriftusfinde aus Erz 
und übergoldet. Davon geht folgende Sage: Als die Franzoſen nad) 
der Schlacht bei Jena in das Dorf famen und in der Kirche das 
Bild fahen, wollten fie e8 mitnehmen. Es wurde auf einen Wagen 
geladen und mit zwei Pferden fortgefahren. Als fie ein Stüd gefahren 
waren, konnten die Pferde den Wagen nicht mehr ziehen. Es wurden 
vier, jechs, acht Pferde vorgejpannt, aber der Wagen rüdte nicht von der 
Stelle. Da fie nun das Bild nicht fortbrachten, jo wurde es wieder 
zurücgefchafft, wobei es zwei Pferde zogen. Diejes Bild fteht heute 
noch in der Kirche. 

133. 
Der „lange Stein” bei Wuttelfledt. 
Mündlid. 

Ungefähr zehn Minuten von Buttelftedt nach Norden fteht an 
der YButtelftedter Chaufjee gleich einem Wegweifer ein 2 Meter hoher 
Stein, von welchem folgende Sage geht: Einft waren in Thüringen 


zwei große Riefen, der eine wohnte auf dem Etter&berge und der 
andere auf dem Harze. Beide wollten mähen, hatten aber nur einen 
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MWepftein zum Schärfen der Senjen. Ueber der Arbeit rief der Rieſe 
vom Harze feinem Kameraden zu, er möchte ihm doch einmal feinen 
Wetzſtein zuwerfen. Der Rieſe vom Etteröberge war aber zu an- 
geftrengt von der Arbeit und konnte den Wegftein nur bis über 
Butteljtedt werfen, wo er heute noch jteht. 


134. 
Der Ochfenftieg bei Oldisleben. 


Mündlid. 


Der Weg auf dem Kamme der Hainleite, welche fich weftlic) 
von Dldisieben Hinzieht, wird Ochſenſtieg genannt; diefer Name 
fommt daher, weil früher dafelbjt geopfert und die Ochſen zum 
Dpfern hinaufgetrieben wurden. 

MWahrzeihen dafür find noch die Scherben von Bluttöpfen, 
welche man dajelbft finden kann. 

Hinter Didisleben im Walde hat früher das fogenannte Möllen- 
dorf geftanden, welches im Bauernfriege zeritört worden ift. Dafelbft 
fol ein Eber die große Glode in Dldisleben herausgewühlt haben. 


135. 
Das verbannte Schwein bei Daasdorf. 


Mündlid. 


In Daasdorf b. B. ift ein Drt, wo Erlen und Pappeln 
ftehen; früher aber Hat ein Gut dafelbit geftanden, weldes nun 
das alte Gut genannt wird. Auf diefem Flecke ſoll jede Nacht um 
12 Uhr eine Sau mit zwölf jungen Schweinen herumgelaufen fein. 
Biele Leute fürchteten fih, wenn fie vorbeigingen. Da haben jie 
einen Mann weit hergeholt und ihm vieles Geld gegeben; der 
hat das Schwein verbannt, daß es nie wieder gefommen if. 
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136. 
Spuk aus Hopfgarten. 


Mündlid. 


Ein Mann aus Hopfgarten fehrte in jpäter Nacht aus Erfurt 
zurüd, wo er den Arzt für feine franfe Frau holen wollte. Als er 
in mondheller Nacht in die Nähe von Utzberg fam, lief ein großer 
ſchwarzer Hund, mit mächtigem Schwanze, feurigen Augen und 
Ketten um den Hals, immer im Kreiſe um ihn herum. Er wollte 
ihn verjagen, aber er konnte nicht; ev wollte rufen, doch die Stimme 
verfagte ihm; er Konnte nicht vorwärts, nicht rückwärts, noch jeit- 
wärts; er war wie auf die Stelle fejtgebannt. So verharrte er in 
Todesangjt bis gegen 1 Uhr, wo das Ungeheuer verſchwand. Der 
Mann ftarb kurze Zeit daranf. 

Ein Schneider aus Utzberg hat auf derfelben Stelle einen 
Reiter ohne Kopf, und eine Frau aus Hopfgarten eine ſchwarze 
Katze mit einem weißen Kreuze auf dem Rüden gefehen. 

In einem Haufe am Ende des Dorfes wird des Nachts zwiſchen 
11 und 12 Uhr gräßlicher Spuk gehört und in allen Eden allerhand 
farbiges Feuer gejehen. Der Frau des Haufes tft dreimal ein Geift 
erjchienen und hat fie gebeten, mitzugehen, um Geld zu heben. Er 
ging die Treppe auf und ab und klopfte mit einem Schlüfjel an die 
Thüre, worauf diejelbe ſich aufthat, obwohl fie innen zugeriegelt war. 
Ihre Angehörigen, welde auf ihre Bitte mit ihr wachten, als der 
Geift zum drittenmale kam, bemerkften nur, daß die Thüre aufging, 
fahen aber den Geift nid. 

Eine andere Frau ging in den Seller, um Kartoffeln zu holen, 
Da fah fie auf einem Kleinen Erdhügel ein bremnendes Licht; im 
der Meinung, ihr Mann habe e8 ftehen laflen, wollte fie es aus- 
blajen, aber in dem Augenblid that fi) dev Hügel voneinander und 
Alles funfelte von Gold. Neben ihr ftand ein großer Hund und vor 
ihr ein Geift, welcher ihr winkte, von dem Golde zu nehmen. Als 
fie jagte, fie habe feine Schürze um, befam fie eine furchtbare Ohr— 
feige, und Alles verſchwand. Ihr Mann, dem fie e8 erzählte, wollte 
es nicht glauben; doch des Nachts kam der Geift mit dem Hunde 
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vor fein Bett. Als aber der Mann fagte: „Ale guten Geifter loben 
Gott den Herin“, verſchwand die Erfcheinung und wurde nie wieder 
gejehen. 

137. 


Woher der Hame Pfuhlshorn Kommt. 


Mündlid. 


In Pfuhlsborn heißt ein Plag der Tempel. Auf diefem fol 
ein Tempel gejtanden haben, in welchem die Heiden ihre Opfer dar- 
brachten. Derjelbe war dem Götzen Pfuhl geweihet, welcher an der 
noch jegt vorhandenen Duelle feinen Sig hatte. Nah ihm wurde 
das Dorf Pfuhlsborn genannt. 


138. 
Der Pfarrer ohne Kopf in Oberniſſa. 


Mündlid). 


In Obernifja geht die Sage von einem Pfarrer, welcher feinen 
Kopf hat. Er nimmt feinen Weg von der Wechjelholzede bis zur 
Ejelfucht und von da wieder zurück. Meiſtens wird er von folchen 
Leuten gejehen, die an einem Sonntage geboren find; fehen ihn andere 
Leute, jo werden diefe von ihm irre geführt. Oft fieht man ihn 
auch zu Pferde. 


139. 


Darum die Bewohner von Riethnordhauſen ihr GHottes- 
haus auf den Berg bauten. 


Mündlich. 


Die Gemeinde von Riethnordhauſen hatte beſchloſſen, eine 
Kirche im Dorfe zu bauen. Es wurde Material dazu beigefahren 
und zu bauen angefangen. Als man eines Morgens zum Bau fanı, 
fand man weder Steine noch jonjt etwas. Alles war auf den Kirſch— 
berg geichafft worden. Man brachte alles Material wieder an feinen 
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Drt. Da e8 aber noch mehrmals in der Nacht auf den Kirchberg 
gebraht wurde, glaubte man, es ſei Gottes Wille und baute die 
Kirche dahin. Die Kirche wird jcherzweife die Yaterne Thüringens 
genannt, da man jie weit und breit fieht. 


140. 
Der Raſſelbock in Tonndorf. 


Mündlid. 


In der Zeit, da die Leute noch an Heren glaubten, lebte auch 
zu Tonndorf eine alte Frau, welche der Hererei bejchuldigt war. Die 
Bauern wollten fie deshalb verbrennen. Als nun die Henker die 
Frau holen wollten, um fie zum Zode zu führen, flüchtete fie ſich 
vor ihnen. Die Verfolger waren ihr aber hart auf den Ferſen. Da 
verwandelte fie fih in einen Bock und gedachte fi) dadurd) vom 
Tode zu retten. Aber die Häfcher fingen den Bod und wollten ihn 
verbrennen. Sie umſchlangen ihm die Hörner und den ganzen Yeib 
mit ſchweren Fetten, damit er nicht wieder entfliehen jollte. Als der 
Henker ihn auf den Scheiterhaufen heben wollte, fprang er ihm aus 
den Armen und lief mit fammt den Ketten in das nahe gelegene 
Holz. Der Henker fonnte ihm nicht wieder fangen und fo ſoll der 
Bock noch jekt in dem Walde bei Tonndorf fpufen und wird der 
Raſſelbock genannt. Er läßt jid) aber blos von Sonntagskindern fehen. 


141. 
Die unheimlihe Kammer. 


Schriftliche Mittheilung von Herrn 8. Aue in Weimar. 


Ein Schneider in Kleinrommſtedt nähete Brautkleider in dem 
Haufe der Braut. Bei der Arbeit wird erzählt, daß in einem gewiffen 
Haufe ein Lichtlein in einer düftern unbewohnten Kammer gefehen 
werde. Der Schneider jpricht zu dem Bräutigam: „Ic gehe eben 
nad) Haufe; brennt das Licht noch, jo rufe ich dich, und wir werfen 
danach.“ So geihah es. Beide gingen um das Dorf nad) dem Haufe. 
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Aber als fie im Begriffe waren, zu werfen, ſah eine große ſchwarze 
Geſtalt aus dem Tenfter und fie flohen. — Dieſe Spufniffe kommen 
daher, daß der Beliger des Haufed ein Zauberer war, wie jeine 
Tochter als Kind einmal verrathen Hatte. 


142. 
Der Teichenzug. 


Schriftlihe Mittheilung von Herrn K. Ane in Weimar. 


Ein Nachtwächter in Großobringen bei Weimar ging in der 
Nacht vor dem Thore des Gottesaders vorbei und jah einen Leichen— 
zug die Gaſſe herauffommen. Da es mitten in der Nacht war und 
fein Begräbniß zu erwarten, überfam ihn Furcht, und da der Zug 
indejjen nahe gefommen war, jo daß er nicht entgehen fonnte, drüdte 
er fih an die Kirchhofmauer. Das Thor that fih ohne Zuthun 
geräufchlo8 auf, der Zug ging hinein und Hinter ihm ſchloß es ſich 
wieder. Der Mann erzählte fein Geficht des andern Tages und 
ftarb unerwartet am achten. 


143. 
Der Geift des Pfarrers. 


Scriftlihe Mittheilung von Herren K. Aue in Weimar. 


Die Witwe eines jungen Pfarrers ſah oft Nachts um 12 Uhr 
ihren Mann im Sterbefleide an einer Wand umherſchweben. Be: 
unruhigt theilte fie die Sache ihrem Bruder mit, der num da fchlief 
und fich mit Augen überzeugte. Diefer beſchloß jogleih am Morgen, 
die Kommode abzurüden und die Wand zu öffnen, da er vermuthete, 
daß der Geift an der Wand erjcheine, um die Entdedung einer 
dort verborgenen Sache zu bezweden. Man öffnete aljo die Wand 
und fand ein Schubfad) mit mehreren hundert Thalern, die man 


wegnahm. Der Geift fam nicht wieder. 
Witzſchel. Thüringer Sagen U. 3 


144. 
Der ſchwarze Hund. 


Schriftlide Mittheilung von Herrn 8. Aue in Weimar. 


Ein Geiftlicher ritt an einem Wintermorgen früh von Synder- 
ftedt auf ein eingepfarrtes Dorf. Als er an den Bach in dem Thale 
gelangte, ward das Roß ſcheu und der Pfarrer nahm eines großen 
ihwarzen Hundes wahr, der fih an dem Thiere aufgerichtet hatte 
und ihn mit langer feuriger Zunge anbledte. Das Roß that einige 
Seitenjprünge und floh, der Hund aber folgte bis an das Pfarrdorf, 
wo er verjchwand. 


145. 


Bon der Gründung Waflendbergs und von der Entflehung 
feines Heilquells. 


Kurz vor den Zeiten der großen Völkerwanderung herrfchte in 
Sfandinavien der König Gram; der hatte die Schweden die Wucht 
feines Schwerte jchwer fühlen laſſen, und aud die Nachbarn 
und Verbündeten derfelben, die Finnen, an der Newamündung durch 
räuberifche Yandung hart bedrängt. Da gedachte Simblus, der Finnen- 
fönig, zur Sicherung des Yandes und zu der Feinde Demüthigung 
ein Bündniß mit den Sachen zu Schließen, und damit das Band, 
welches die Bölfer von num an verfnüpfen follte, inniger und dauernder 
noch um fie gejchlungen werde durch die Verbindung der Herricher- 
familien: jo freite Heinrich, der junge Sachſenfürſt, des Finnenfönigs 
ſchöne Tochter. Biel ftattliche Kämpen, glänzend im Waffenfhmu cd, 
beftiegen mit ihm die bunt bewimpelten Schiffe zur fröhlichen Braut- 
fahrt über da8 Meer. Ein friiher Wind legte fi in die vollen 
Segel und mit den Wolfen um die Wette flog das Geſchwader 
über die kryſtallene Fluth. Bald waren fie den erjehnten Küften 
nahe, und es landete der theure Held; aber die Sonne ging in 
Nebeln auf, ein bleicher Tichtfchein nur verbreitete ſich über die Flächen; 
die grauen Felſen am Ufer verbargen ihre fahlen Häupter in dem 
Schaum der Wellen und murmelten Klagelieder aus tiefftem Grunde. 
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Indeß zu Raſſeborg am finnischen Meerbufen, wo Simblus 
föniglichen Hof hielt, erſcholl Freude in den feſtlich geſchmückten Hallen; 
Skiath, die liebliche, jaß an des Sachjfenfürften Seite beim hochzeit: 
lichen Mahle, ringsum die Edelften der befreundeten Völker. Dod) 
ehe die Mitternacht herbeikommt, erjchredt fremder Waffen Getöfe 
die Säfte. Heimlic) war der Dänenfönig Gram an das Land geftiegen. 
Gewaltſam werden die Pforten aufgeftoßen und die Freudenmahls- 
jtätte wird zur traurigen Wahlftatt. Skiath fällt bewußtlos zu Boden, 
der greife Bater wird von dem erbarmungslofen Schwerte der Dänen 
dahingewürgt; Heinrich felbft aber, jchreitend über die theure Yeiche 
und die Braut ſchirmend, kämpft mit der Kraft eines Gottes. Da 
dringt der befreundete Klang eines Hifthorns in den Saal, Roderich, 
des Finnenkönigs Better, fehrt vom fernen Sriegszuge heim zur 
guten Stunde, bricht fi) Bahn mit gewaltigen Streihen; die Dänen 
bejtürzt, im Rüden bedroht, müffen weichen und jegeln, fich begnügend 
mit des Könige Mord und dem amngerichteten Blutbade, auf be- 
flügelten Schiffen davon. 

Bald auch fehrte Heinrich und viele feiner Getreuen, die dem 
Tode entronnen waren, heim; auch Tauſende von den Finnen, von 
Roderich geführt, verließen damals mit Weib und Kind und Habe 
den blutgetränften, feindesoffenen Boden ihrer Väter, um in den 
Yänderftreden jenfeits des „Harzes, wo die Thüringer hauſten — von 
den Sachſen, deren Grenznachbarn, dazu ermuntert — eine neue 
Heimat fi) zu begründen. Und wie alle Auswanderer jelbjt in der 
Ferne ſich nocd immer ſtark angezogen fühlen an das verlaffene 
Baterland, und lieben, in dem Neuen das Alte gleichjam zu verjüngen, 
jo gab Roderich der Ningburg, weldje er auf dem äußerften, nad) 
heigem Streite den Thüringern entrijfenen Berge — dem heutigen 
Streitholge — erbaute, nad) der alten Hofburg feiner Väter in 
Finnland den Namen Nafjeburg. Noch zeigt tief im MWaldesdicicht 
bemooftes Geftein und ein Ringgraben dem Wanderer die Stätte 
wo fie ftand. 

Dod) nimmer konnten es die Thüringer verwinden, daß fremde 
Eindringlinge mitten in ihrem Yande faßen, und immer von Neuem 
entbrannte die Fehde. Da erforen fie endlich den tapferen Segimer 
zu ihrem Herzog, um die Finnen wieder aus den vaterländifchen 
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Bergen zur vertreiben; felbft die edelften Jungfrauen des Stammes 
erjchtenen im Feldlager, ftimmten Kriegsgefänge und heilige Lieder 
der Barden an und entzüindeten in den Herzen ihrer Brüder und 
Freunde den langgenährten Haß zur wildeften Kampfluft; die Priefter 
aber weiljagten Sieg. Doch aud die Finnen waren fampfgerüftet; 
auch ihnen hatten ihre Priejter Sieg verheißen. Sie hatten fich aber, 
den Helden Roderich an ihrer Spige, der noch feinem Feinde ge- 
wichen war, auf dem vothen Berge — wo jet das Dorf Rothen- 
berge — gelagert, entjchloffen, mit ihrem Blute diefe Erde, worauf 
fie ftänden, voth zu färben und zu ihrem fünftigen feften Befigthum 
dadurd) zu machen. Der Aufgang der Morgenröthe gibt beiden 
Theilen da8 Zeichen zum Angriff; je höher die Sonne fteigt, defto 
heißer entbrennt der Kampf. Siegesmuthig durchbricht Segimer die 
Schlachtreihen feiner Gegner, feine Mannen drängen ihm nah. Da 
trifft ein Speer des Helden Fuß, er wanft, ein Schwertftoß die 
Bruft und er finft. Seine Getreuen tragen ihn aus dem Kampf— 
gedränge und legen ihn nieder unter dem Schatten einer breitaftigen 
Buche am nahen Waldesrand; die Finnen dagegen erheben ein lautes 
Jubelgeſchrei und ſchon Halb geichlagen, nugen fie die entitandene 
Berwirrung und unentjchieden ſchwankt der Sieg, bis am Abend die 
Priefter dem Morden ein Ende machen und den Sprud der Götter 
verfünden: „Friede herriche fortan, und der. Thüringer und der 
Sinnen Volk verichmelze in Eines.“ Alfo gefchah es. Blutend aber 
lag Segimer todesmatt am Waldesrande und wähnte von den Wal- 
fyrien auf fchnellen Zodesrofien fchon gen Walhalla erhoben zu 
werden, da eilt auf die Schredensfunde von feinem Fall Ludmilla, 
die Geliebte feines Herzens, die edelfte der Jungfrauen, auf die Wahl- 
ftatt, den theuren Helden zu fuchen. Und fie findet ihn am jenen 
Baumſtamm gelehnt und fällt auf die Knie zu feinen Füßen nieder, 
und ruft die unfterblichen Götter um Hilfe an und Hertha, die Mutter 
des Lebens. Und fiehe, als fie noch klagte, viefelt aus einer Flaffenden 
Felsipalte ein Duell hervor, friih und filberflar — der heutige 
Kläfferbrunnen — ein Zeichen der Erhörung ihres Gebete und der 
Gnade der Götter, Wo aber im Thalgrund fie gewandelt und ihre 
Scmerzensthränen geflofien, da fprudeln heilende Brünnlein aus dem 
Boden, und fie neßt die Yippen des Sterbenden mit dem Felſenquell 
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und badet die tiefen Wunden mit dem Heilwaſſer, und o Wunder, 
nach kurzer Friſt rinnt friſches Leben in den Adern, es heilen die 
Wunden und neu gefräftigt erhebt fi der Held und befchließt mit 
Yudmilla, ſeinem ehelihen Gemal, fortan hier zu raften an dem 
Berge, der ihren Schmerz und ihre Wonne gejehen. Und fie bauten 
bald nachher ein ftattliches Haus daſelbſt und nannten es Naftenberg 
und lebten allda noch lange Yahre in Frieden und Freude. 


146. 
Suthart und die Ilmnize. 


Heinrich Döring. 


Das adelige Gut Krommsdorf, anderthalb Stunden von Weimar 
gelegen, war ehemals der Sig eines mächtigen Geſchlechts, das feit 
Sahrhunderten erlofchen. In der Burg des Junkers Lippold, der 
dort haufte, ward tüchtig gefchmauft und gezecht; denn er feierte 
fein Beilager mit Agnes, einer Schwefter des Marſchalls Wittig von 
Treffurt. Die zahlreich verfammelten Säfte waren heiter und froh. 
Nur den jungen Luthart ließ der allgemeine Jubel kalt. Er ſchlich 
fich hinaus in's Freie, traurig auf und nieder wandelnd unter den 
Erlen am Ufer der Ilm. Bitter beflagte er feine Armuth, die ihn, 
obihon aus edlem Stamme entjprojien, zum Söldnerdienſt beim 
Krommsdorfer Junker verdammte, für den er oft hatte fämpfen 
müffen in unrühmlichen Fehden. Eine tiefe Stille herrſchte ringe: 
umher. Da eriholl plöglicy ein janft verhallender Geſang, der aus 
den Tiefen dev Im zu kommen ſchien. Yuthart Laufchte verwundert 
den wunderjamen Tönen, die aus einer weiblichen Kehle zu kommen 
ichienen. Der Inhalt des Liedes verjprady dem aufmerfjam Horchenden 
die beglüdenden Freuden der Minne und daneben Reichthum und 
Üeberfluß, der feiner harre tief unter den Wogen. Da näherte fich, 
als die verlodenden Töne fchwiegen, der trauernde Luthart unwill— 
fürlich dem Ufer der Ilm und rief, leife fragend: „Erlinde!“ Hod 
braufte die Fluth empor, rings bededt mit einem fchneeweißen Schaum, 
und von einem leichten Gewande umflattert, ebeufall® blendend weiß, 
tauchte eine jungfränliche Geftalt hervor aus den Wellen. Goldene 
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Locken ringelten fi) herab von ihrem Haupt, das ein Rojenfranz 
ſchmückte. In ihren himmelblauen Augen ftrahlte freundliche Theil: 
nahme. „Du haft meinen Namen genannt,“ fprad) fie, „hier bin 
ih. Was willit du?" Da entwarf Luthart mit Offenheit ein rüh— 
vendes Gemälde jeiner Armuth und fchilderte unter Anderm, wie er 
ſchnöd' abgewiefen worden von dem Juden Abraham, bei dem er 
ein Stüd Tuch zu Wamms und Mantel habe borgen wollen, da 
beides längſt unfcheinbar und zerriſſen. Erlinde aber veichte ihm, 
als er feine Erzählung geendet, einen Beutel mit Gold mit dem 
Bemerfen, daß er fih Rüftung und Roß, Kleider und Waffen faufen 
möchte. Als Luthart nun fragte, was er ihr zum Pfande der Wieder- 
bezahlung des Geldes geben folle, welches fie ihm, wie fie fagte, 
leihen wolle, ſchwebte fie auf ihn zu und ſprach, einen glühenden 
Kuß auf feine Lippen drüdend: „Gelobe mir, Niemand zu fagen, 
wer div dies Geld gegeben, und nie zu geftehen, daß ich —“ 

In diefem Augenblide ließen ſich Tritte vernehmen, und Er: 
(inde tauchte wieder hinab in die fchäumende Fluth. Die Heran- 
nahenden waren Agnes, die Braut des Junkers LPippold, und der 
weibliche Theil der Hoczzeitgäfte; fie hatten jich zurüdgezogen von 
dem wilden Zechgelage in dev Burg und Augelruthen ergriffen, um 
fich am Fiſchfange zu ergögen. Da jchlug die Schwefter des Junkers 
Lippold, die holde Adelheid, die unlängft Witwe geworden, den in 
tiefe Gedanfen verfunfenen Jüngling nedend auf die Schulter und 
iprah: „Einjamer Schwärmer, willſt du auch Fiiche fangen? Du 
follteft Lieber Herzen zu angeln ſuchen. Komm zu mir nad Flur— 
jtedt,“ fügte fie leife Hinzu, während die Anderen bejchäftigt waren, 
die Angeln auszuwerfen; „tritt in meine Dienfte, es foll dir wohl 
ergehen.“ Ihr Blid voll Liebesfehnfucht traf den feinigen. Er mußte 
nicht, was er antworten jollte, ſchlich fich fort in's Schloß in fein 
Kämmerlein, verjunfen in mannigfache Gedanten. 

E8 begab fi) aber, daß er einige Tage fpäter auf Yippold’s 
Befehl deſſen Schweiter, die holde Adelheid, begleiten jollte nad 
Flurſtedt. Da wiederholte fie den fügen Antrag und ſchob ihm zugleich) 
ein Ninglein an den Finger, mit dem Bemerken, ev möge es zu ihren 
Andenken tragen. Dann drüdte fie ihn heftig an ihre Bruft und 
füßte ihn. Unter mancherlei Gedanfen über dies Abenteuer war er 
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zurüdgelehrt nah Krommsdorf. Die holde Adelheid ftand noch 
immer dor ihm in ihrem ganzen Piebreiz. Aber Erlindens Bild war 
nicht erlofchen in feiner Seele. Er wandelte unter den Erlen an der 
Ilm umher, jchaute hinein in die Wellen’ und lispelte: „Erlinde!“ 
Da braufte die Fluth, die Wogen wirbelten empor, und aus dem 
weißen Schaum erhob fich die wohlbefannte Geftalt der Ilmnixe. 
Aber ihr Auge war nicht fo mild und freundlich wie früher. Ein 
tiefer Gram umwölkte ihre Züge. „Gehe nicht nad) Flurftedt,“ ſprach 
fie warnend, „bedenke, daß du mein Schuldner bift, und vergiß nie, 
was du mir gelobt!” So ſprechend verfhwand fie in den rauſchenden 
Wogen. 

Beicheiden ritt einft Luthart neben dem Wagen einher, der 
feinen Herrn, den Junker Lippold und deſſen Gattin Agnes nad 
Erfurt brachte, wo fie auf dem Markt, der dort gehalten ward, 
mancherlei einfaufen wollten. Luthart betrachtete eben in einer damals 
hochberühmten Waffenfchmiede eine jchöne, blanke Rüftung von wun- 
derfamer Arbeit, als ein allerliebftes Mädchengeficht, in fittfam bür- 
gerlicher Kleidung, die Frage an ihn richtete, ob er fich hier etwas 
ausfuchen wolle. Er erfannte fie jogleih. Es war Erlinde. „Kaufe 
dir,“ flüfterte fie ihm zu, „was du gern hätteft!“ Dabei reichte fie 
ihm abermals einen Beutel mit Gold, wiederum ihn warnend, nie 
zu geftehen, von wem er ihn erhalten habe, Er wollte ihr danten, 
allein fie war verſchwunden. Da faufte fi) Yuthart allerlei Waffen, 
ein Schönes Roß und gar prachtvolle Gewänder in Erfurt. In einem 
Glanze, der fich nicht geziemte für feinen Stand, erjchien ex ſeitdem 
in Krommsdorf und veranlaßte dadurch die Frage des Junkers, wie 
er zu den vielen fchönen Sachen und zu dem Gelde, das zum An- 
faufe erforderlich, gekommen ſei. Yuthart antwortete furz, er habe es 
geichenft erhalten, und äußerte, ald der Junker ernftlich in ihn drang, 
daß er, wenn aud) fein Söldner und zu feinem Dienfte verpflichtet, 
doch eben nicht nöthig Habe, über erhaltene Gefchenfe nähere Aus- 
funft zu geben. Entrüftet über diejen Starrfinn ließ der Junker ihn 
in's Burgverließ werfen, wo der furchtbare Schmerz der Folter ihm 
endlich das Geſtändniß erpreßte, daß Erlinde, die Ilmnixe, ihm das 
Geld gegeben. „Ich rede die Wahrheit,“ ſprach er, feinen Geift auf: 
gebend, „und fordere dich zur Rechenjchaft vor Gottes Richterſtuhl.“ 
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Kaum waren diefe Worte dem Munde des Sterbenden ent- 
flohen, da erbebte das Burgverließ. Wie Schloffen raufchten ſchäu— 
mende Wellentropfen herab aus der Höhe. Ein hohes göttergleiches 
Weſen ftand vor dem erichrodenen Lippold. E8 war Erlinde „Bon 
mir,“ Sprach fie, „empfing Luthart die Gejchenfe. Er erlag dem 
Schmerze, aber er hätte nicht bekennen follen, ich würde ihn gerettet 
haben. Sein Tod belaftet deine Seele. Zur Strafe dafür wird dein 
Geſchlecht ausfterben und vergehen, und du ſelbſt wirft binnen vier 
und vierzig Tagen ericheinen vor Gottes Nichterftuhl, wohin der 
jterbende Yuthart did) gefordert.“ 

Sie verfhwand. Bleich und verftört wanfte der Krommsdorfer 
zurüd in den Burgſaal. Erlindens Wort ging buchſtäblich in Er— 
fülung. Am vierzigften Tage rührte den Junker Lippold der Schlag 
und ein jchueller Tod vaffte ihn hinweg aus dem Kreife der Yebenden. 
Sein Geſchlecht ftarb aus im dritten Gliede. Seine Gattin Agnes 
nahm den Schleier im Klofter Ettersberg und Adelheid ward eine 
Nonne im Klofter Döbrigfchen. 


147. 
Bon einer wunderbaren Rettung der Stadt Weimar. 


Wette, Hiftor. Nahridten der Refidenzftadt Weimar, 1737, ©. 2299. 


Im dreißigjährigen Kriege wollte eine feindliche Partei Weimar 
überfallen und plündern und hatte fid) im der Nacht am Ettersberge 
gelagert. Kein Menſch hatte etwas davon gewußt. Da gefchieht es, 
daß dem jungen Herzog Johann Ernſt, als er fich eben in's Bett 
gelegt hatte, ein Feines weißgefleidetes Knäblein vor das Bett fommt, 
ihm zuruft und fpricht: „Mein Herrchen, es ift eine große Gefahr 
vorhanden, feindliche Soldaten wollen Weimar plündern, es fann 
aber ſolches noch abgewendet werden; darum ftehet auf und jaget 
jolches eurem Herrn Vater.“ Nach ſolcher Rede geht das Knäblein 
wieder weg. Der Prinz fteht auf und verlangt vom Kanmerdiener, 
daß er ihn im feines Vaters Schlafgemach führe; diefer weigert ſich 
anfangs, aber der Prinz läßt nicht ab, bis ihn der Kammerdiener 
hineinführen muß, und da erzählt er, was er eben gefehen und 
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gehört hatte. Der Herzog hat aber diefe göttlihe Warnung wohl 
beachtet, ließ die Sache fogleich näher unterſuchen, und da man dies 
jelbe jo befand, jo wurde durch geeignete Mittel das Unglüd von 
der Stadt abgewendet. 

Man erzählt die Sage aud) jo: Als in den Zeiten des dreißig: 
jährigen Krieges der Herzog Wilhelm IV. in feinem Bette liegt, 
fteht plöglich fein verftorbenes Kind vor feinem Bette, wedt ihn und 
zeigt auf die nicht weit davon ftehende Rüſtung, als ob er fie an— 
fegen folle. Der Herzog fpringt erfhroden auf, legt die Rüftung 
an und folgt dem Kinde bis in den Schloßhof, wo dasfelbe ver- 
ihwindet. In derjelben Zeit ertönt die von unfichtbarer Hand geläutete 
Sturmglode, deren Ton über die Stadt hindringt, Die Bürger und 
Soldaten fpringen entjegt von ihrem Yager auf und eilen bewaffnet 
vor das Schloß, von wo aus man dem Feinde entgegenzieht, denn 
ſchon find Boten angelangt und melden, daß hinter dem Etter&berge 
her feindliche Soldaten ziehen. Durch diefe Fügung entging Weimar 
einem jchredlichen Scidjale. 


148. 
Der Geift umreitet die Hofkirche. 


Als im Fahre 1857 der Grund zu einer Sinderbewahrjchule 
hinter der Hoffirche auf dem alten Gottesader gelegt wurde, fand 
man in einem Erbbegräbniß dajelbit einen Sarg, auf dem noch ein 
Helm und ein zerbrochenes Schild lag, was anzeigte, daß mit dem 
Begrabenen auch fein Geſchlecht erlofchen jet. Der Sarg wurde aber 
weggeräumt. Bald darauf jah man jeden Abend nad; neun Ahr 
einen weißen Ritter mit gejenfter Yanze und abwärts hangendem 
Kopje dreimal um die Kirche herumreiten, worauf er dann wieder 
verjchwand. 

149. 


Das Geifterglödiden in Weimar. 
Volksſage. 
Thüringen und der Harz, V, 275. 
Auf dem kleinen Thurm der Kirche zu St. Beter und Paul 
in Weimar hängt das Geifterglödchen, welches nod bis zum 
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Jahre 1806 jeden Morgen um 2 Uhr geläutet wurde. Das hatte 
folgenden Grund: 

Im fechzehnten Jahrhundert faßten Spanier den Anjchlag, 
Weimar zu überrumpeln und zu plündern. Als fie vom Ettersberg 
dazu anrüdten, wurde um 2 Uhr gerade das Wächterglödchen 
geläutet. Da glaubten die Spanier, ihr Plan fei verrathen und 
hielten das Yäuten für ein Yärmzeichen, die Bürger unter die Waffen 
zu rufen, und ergriffen fchleunigft die Flucht. So war die Stadt 
gerettet. 

Die Volksſage erzählt, das Glödchen habe von ſelbſt geläutet 
und die Stadt vor dem Leberfall bewahrt, und deshalb fei fortan 
immer um 2 Uhr Morgens geläutet worden. 


150. 
Der Schatz im Seller. 


Schriftlihe Mittheilung von Herrn 8. Aue in Weimar. 


In der Windischen Gaſſe in Weimar wohnte ein reicher Kauf: 
mann, der einft feine Magd in den Keller fendete, Wen zu holen. 
Als diefe in den Keller kam, fah fie einen großen Haufen glühender 
Kohlen Liegen. Erjchroden fprang fie fort und berichtete es ihrem 
Herrn. Der ſprach: „O wie dumm biſt du gewejen! Hätteſt du 
doch deine Schürze darauf geworfen! ic Hätte dir hundert Schürzen 
gekauft: e8 war ein großer Schag. Nun tft ev für uns verloren, 
da du geiprochen haft.” 


151. 
Der Staffmeifter des Herzogs Bernhard von Weimar. 


Happel, relationes curiosae. Vol. V, 707. 


Der tapfere und heldenmiüthige Herzog Bernhard von Wermar 
hatte unter ferner Dienerichaft auch einen Stallmeifter, dev fih auf 
Reiten, Ringen und Fechten über alle Maßen wohl verftand, übrigens 
aber in alle Ueppigfeit und Wolluft, in alle erdenklichen Sünden und 
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Laſter tief verfunfen war. An feinem Leibe war er jo hart als ein 
Stein, daß weder Schuß noch Stich an demfelben haften Fonnte, und 
darum hatte er auch nichts weniger als den Tod zu fürchten. In 
dem Kampfe und Schladhtgewühle bediente er fich ſtets eines ver: 
dächtigen fohlichwarzen Hengites, den jonft Niemand reiten Fonnte, 
und fo lange er diefen unter ſich Hatte, war er vollends ficher umd 
ohne alle Furcht, auch war ihm dann Keiner im Reiten, Rennen und 
Dagen überlegen und er hatte überall großes Glück. Endlich aber kam 
fein Verhängniß über ihn. Seine unbejchreiblihe Kühnheit machte ihn 
nämlich fo verwegen, daß er ganz blind und rafend im die Feinde 
eindrang und bei einer folchen Gelegenheit von den Kroaten umringt 
und gefangen wurde. Ehe er aber noch in ihre Gefangenfchaft gerieth, 
hatten fich die Säbel und Piftolen der Kroaten weidlic) an ihm ver: 
fucht, jedoch ganz ohne Schaden und Wunden. Darüber waren aber 
die Kroaten nicht wenig verwundert, daß ihre fo fcharfen Säbel des 
Schneidens und Durchdringens fo gar vergeffen umd "ihre Kugeln 
ftumpf geworden waren. Darum erdachten fie eine Liſt. Sie gruben 
den Stallmeifter bi8 an den Hals in die Erde, jo daß nur der 
Kopf herausragte, ſchoßen und warfen mit großen eifernen Kugeln 
jo lange nad) feinem Kopfe, bis er endlich fterben und feine Seele 
den Zeufeln zur Beute hinterlaffen mußte. 

Das war der Ausgang der jo großen und berufenen Tapfer: 
feit, welche nicht in der Natur gegründet ift, jondern von dem Teufel 
herfommt. 


152. 
Der Tod verkündende Geifl. 


K. Aue. 


Ein Bürger in Weimar ftarb ſchnell. In der Nacht nad) jeinem 
Tode ward eine Arbeit in dem Haufe verrichtet, wozu eine Taglöh- 
nerin beftelt war. Als dieje, die von dem Tode des Mannes nichts 
wußte, mit Picht in den HoF trat, kam der Geiſt ihr entgegen. Sie 
bot ihm guten Morgen, er aber antwortete nicht und mit evnfter 
Miene ſprach er zu ihr: „Beftelle dein Haus, denn um 11 Uhr bift 
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du todt.“ Erſchrocken eilte fie in das Haus, erfuhr hier, daß der 
Mann geftorben jei und daß fie folglich feinen Geift gefehen Habe. 
Sie ging heim, beftellte ihr Haus und ftarb durch einen Nervenfchlag 
zur angegebenen Stunde. Die Angehörigen des Mannes, die anfangs 
der Frau ihr Geficht nicht glauben wollten, fahen ihn jelber einige: 
male. Sein Erjcheinen war dadurch bedingt, daß er traurig über 
das Verlaſſen feiner unerzogenen Kinder hingefchieden war. Die 
Witwe ftarb bald hinterher. 


153. 
Der nächtliche Befuder. 


8. Aue. 


In einem Gafthofe zu Weimar lebte eine ehrbare Witwe als 
Erzieherin. Einſt erwachte fie in der Nacht und ſah mit Schreden 
einen Mann in veralteter, wie es jchien geiftlicher Tracht vor dem 
Bette ftehen. Diefer redete fie an und ſprach, fie jolle ſich aufmachen 
und mit ihm in Tuds Garten gehen, da werde fie ihr Glück finden. 
Erjchroden gab die Frau Feine Antwort. Der Geiſt fchied mit der 
ernftlihen Mahnung, ihm zu folgen und dem Verſprechen, wieder zu 
fommen. In der folgenden Nacht erichten er, obwohl die Thür ver- 
viegelt war, abermals, trug fein Begehren vor, erhielt aber ebenjo- 
wenig Antwort, da die Frau ſich fürdhtete. Seitdem verging einige 
Wochen hindurch jelten eine Nacht, in der der Geift nicht erſchienen 
wäre und diefelben Worte an fie gerichtet hätte, aber jtetS ohne 
Erfolg. Einmal wagte die Geängftigte die frage, ob der Geift ein 
guter jei, die er bejahte. Indeß ließ die Frau eine Dienftmagd in 
ihrem Gemache fchlafen. Beide wachten die halbe Nacht, und ſchon 
glaubte die Frau für diefe Naht Huhe zu haben, da die Stunde 
des Erſcheinens vorüber war. Da erjchten dev Geift und vedete wie 
immer. Die Magd fchien nichts zu jehen. Als er verfchwunden war, 
fragte die Frau ihre Genoſſin, ob fie den Geift gejehen und gehört 
habe. Aber das Mädchen jchlief, und als fie erwedt war, wußte fie 
nichts von dem Geifte, und e8 ergab fich, daß bei des Geiſtes Er- 
Icheinen das Mädchen in Schlaf geſunken war. 
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Durch die wiederholten Beſuche des Geiftes wurde die Frau 
jhwermüthig. Sie fann auf Mittel, ihrer los zu werden. Als fie 
deshalb ihren Beichtvater befragte, riet ihr diefer, den Geift zu 
fragen, ob fie ihn mitbringen dürfe. Das that fie in der nächjten 
Nacht, erhielt aber feine Antwort von dem Geifte, der jogleich ver: 
ſchwand und nie wieder erjchien. 


154. 


Das unheimlihe Haus. 
K. Aue. 


Der Sig des Griminalgerichtes (jegt der Unterfuhungsabtheilung 
des Kreisgerichtes) in Weimar ift ein altes, dem Kornhauſe, fonft 
der Kirche des Barfüßerflofterd und dem Haufe eines Kaufmannes, 
fonft Klofter der Barfüßernonnen, gegenüberliegendes Haus, gehörte 
anfangs zu dem erftgenannten Klofter und war zuleßt in dem Beſitze 
eines gewiſſen adeligen Gejchlechtes, welches das Haus vermiethete. 
Darum war e8 zu verjchiedenen Zeiten don verjchiedenen Leuten 
bewohnt, aber Keinem gefiel e8 lange, denn ein Geift quälte die 
Bewohner fonderlic einige Tag und Naht. So mußte eine adelige 
Frau das Haus räumen, um Ruhe zu befommen. Gewöhnlich ver- 
fündete ftarfes Poltern, Schlagen der Thüren und dergleichen die 
Anfunft des Geiftes, die meist bei Nacht ftatt hatte. Im einigen Ge— 
mächern warf er die Schlafenden aus den Betten umd trieb fein 
Weſen in allen Theilen des Zimmers zu gleiher Zeit. Kein Riegel 
half. Blieb man die Nacht auf und erwartete bei Licht dem Geift, 
jo war er zur bejtimmten Zeit, meift Mitternacht, mit einem Male 
in Mitte des Zimmers und mißhandelte die Anwejenden. So ging 
ed unter Anderen in den Jahren dev franzöfifchen Kriege einem Haupt: 
mann, der da wohnte. Diefer Mann war Berädhter der Erzählungen 
von ſpukenden Geiftern und wollte nicht8 glauben von den Spufniffen 
des Haufes, bis er fie felber wahrnahm. Denn bald nach feinem 
Einzuge ward er Tag und Nacht geplagt von dem Geijte, der bald 
unfichtbar, bald in Geſtalt eines Männleins von der Farbe des 
Yöfchpapiers erjchien. Der Hauptmann beſchloß dem Geifte zu trogen. 
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Mit einigen Genofjen und bewaffnet erwartete er den Geift. In der 
Stunde der Mitternacht ftand der Geift in feinem Zimmer und warf 
die Stühle umher. Die Krieger hieben auf ihn ohne Wirkung, denn 
die Hiebe verwundeten nicht, obwohl fie ihn zu fpalten fchienen, was 
ein Geräufch gab, als wenn man duch Papier hieb. Wie Andere 
jagen, drehte er die auf dem Tiſche liegenden Piftolen nad) ihren 
Eigenthümern herum, und die ihm zugedachten Hiebe verwundeten 
die Angreifer jelbft. Zur Strafe mißhandelte fie der Geift gräulich. 
Das Ende war, daß der Hauptmann alsbald auszog. Als endlich 
da8 Haus zu dem gegenwärtigen Gebrauche eingerichtet war, wid 
der Geift und man ſah und hörte nichts Unheimliches mehr. 


155. 
Der Mönd. 


8. Ane. 


Mitten in Weimar fteht das große düftere Kornhaus, fonft 
die Kirche des Klofters der Barfüßer oder Franzisfaner, gegründet 
von Herzog Wilhelm III. auf Beranlafjung des Bußpredigers Johann 
von Gapijtrano; ihr gegenüber an der Ede der Kittergaffe ein vor- 
maliges Frauenflofter von dem Orden der Franzisfaner dritter Negel, 
das fpäter in ein anderes Haus der Nittergafie verlegt wurde. Das 
Kornhaus fteht feit langer Zeit in dem Nufe, nicht geheuer zu fein. 
Als die Lehre Luther's ſich verbreitete, fand fie auch Anhänger in 
diefem Klofter, die dafür von den Anderen ſchwer mißhandelt wurden, 
jo daß mehrere verhungern mußten. Unter den Öeretteten war ein 
gewiffer Johann Vogt, nachher Profeffor in Wittenberg. Der Haupt- 
quäler diefer Anhänger der neuen Lehre war der legte Guardian des 
Klofters, von deffen Strafe nad dem Tode eine fehr anziehende 
Sage geht, die Gräbner in feiner deutschen Baterlandsfunde in dem 
Jahrgang 1828, ©. 217 ff. freilich fehr ausgemalt unter der Ueber— 
fchrift „Der Geift an der Ilm“ mitgetheilt hat. In der Kirche war 
das Grab des Gründers, deſſen Leiche nad) der Aufhebung in die 
Stadtfirche gebradht wurde. An dieſem Grabe beteten die Mönde in 
dev Nacht vor ihrem Abzuge nah Mainz. Das Stlofter ift nur 
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durch einen fchmalen Hof, den Zeughof, von dem befprochenen Sitze 
des Criminalgerichtes getrennt, welches zuerft zu dem Kloſter gehörte. 

So viel Gefhichtliches, um einige Sagen anzufnüpfen, 

Allgemein ift die Nede, daß zu Zeiten ein grauer Mönd aus 
dem hinterften Thürchen des Kornhaujes, das in den Zeughof führt, 
fomme, und nachdem er durch das Thor gefchritten fei, das den 
Hof zwifchen dem Kornhaufe und dem Griminalgerichte jchließt, in 
der Mauer des letteren, wo nun Gefängniffe find, verfchwinde. So 
jchaute eines Sonntags gegen 3 Uhr nad) Mittag ein Mädchen aus 
ihrem Fenſter in der Nittergaffe, um die aus der Kirche Kommenden 
zu ſehen. Als fie einmal die Augen nad) der andern Seite wendete, 
wo das Kornhaus mit feinen Nebengebäuden ift, ſah fie einen Mönd 
aus der legten Thüre des Kornhaufes durd) den Zeughof fommen 
und in der Ede bei dem Thore gleichfam in die Mauer verfchwinden. 
Ein andermal gingen Abends drei Knaben aus einem Haufe der 
fleinen windifchen Gaffe heim. Bei dem vormaligen Frauenklofter 
ſprach der eine zu feinen Gefährten: „Seht ihr den Mönch?“ Gie 
verneinten e8. Der Knabe bebte den ganzen Weg vor Furcht und 
jagte zu Haufe aus, der Mönch fei aus der Hauptthüre des Korn- 
haufes gefommen und mit ihnen, aber auf der andern Seite, durch 
die Kittergafie gegangen, bis er am Ende derjelben verihiwand. Das 
Kind ftarb bald. 


156. 


Das Ronnenklofter. 


2. Aue. 


In dem Haufe der Rittergaffe, in welches 1511 das früher 
dem Kornhaufe gegenüber befindliche Nonnenflofter verlegt wurde, fol 
es auch umgehen. Da find mehrere fonderbare Gemächer, in denen 
fi) zuweilen ein Hahn und ein großer Kater neben einander fchreitend 
zeigen. Man weiß nicht, woher fie fommen und ‚wohin fie gehen. 
Ein fchöner großer Keller ift da, im den aber feit Menfchengedenfen 
Niemand gefonmen ift, denn er ift verfchüttet, und die Bewohner find 
gezwungen, ſich mit fchlechten zu begnügen, im denen ſich oft Waller 
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jammelt. Diefer Keller ift aber verjchüttet, weil er der Herd des 
Spufes im Haufe iſt. Es liegt ein Schag dort, der von eiment 
Ihwarzen gräulichen Hunde bewacht wird, den man mandmal in 
früheren Zeiten gejehen hat. Das Haus gehörte nody zu Anfang 
diefes Jahrhunderts einer alten Familie, die nie dahin zu bringen 
war, jenen großen Keller zu öffnen, jo ſehr fie von den Hausgenofien 
gebeten wurde, und noch heute ift jener Keller unzugänglic. 


157. 
Hoſda. 


8. Aue. 


Es wünſchte Einer die Holda zu fehen. Man fagte ihm, er 
müffe in den Faſten zur Nacht fic auf einen Kreuzweg ftellen. Er 
folgte dem Rathe. Holda fam mit dem wilden Heere heran. Der 
Berwegene blieb im Wege ftehen; zur Strafe hieb ihm Holda ein 
Beil in die Achſel, das Niemand herausbrachte. In diefer Noth 
wendete er jich an den, der ihm den erjten Kath gegeben hatte, der 
nun ſprach: „Stelle did) über ein Jahr zu derjelben Stunde an den- 
jelben Drt, vielleicht nimmt fie das Beil wieder heraus.“ Alfo ging 
der Arme auf den Kreuzweg. Holda fam heran und ſprach: „Voriges 
Jahr habe ich hier ein Beil in einen Klog gehauen, das will id) 
wieder mitnehmen,“ und 309 das Beil heraus. 

Eine Magd wollte gern die Holda fehen. Eine Genojjin rieth 
ihr zu Faſtnacht die Nacht aufzubleiben und zu fpinnen, fo werde fie 
die Holda fehen. Sie that demgemäß. Um elf erſchien Holda und 
gab der Magd zwölf Spulen, die fie bis zwölf vollgefponnen haben 
müſſe. Sie ſpann eifrig, verzweifelte aber, fertig zu werden. Da 
Iprad) die Andere: „Sieh’, hier liegt Garn, widle e8 auf und 
ſprich, du hättet e8 gejponnen. Um zwölf fam Holda wieder und 
fragte, ob die Arbeit geendet wäre. Die Magd antwortete, fie würde 
gleich fertig fein, und Holda erwiderte: „Das ift dein Glüd.“ — 
Einige jagen auch, fie hätte der Magd verboten, fie je wieder zu 
erwarten, 


158. 
Der Spuk am Grabe. 


8. Aue. 


An einem Mittage arbeitete der Todtengräber in Weimar an 
einem Grabe und hatte das Werkzeug, das er im dem Augenblid nicht 
brauchte, an die eine Seite des Grabes gelegt. Als er nun die ge- 
grabene Erde mit der Schaufel auswerfen wollte und nad) diefer 
griff, wunderte er fich fehr, das Werkzeug nicht zu finden, wohin er 
e8 gelegt hatte, fondern es auf der andern Seite zu jehen. Er glaubte 
fi) getäufcht zu Haben, merkte aber wohl, wohin ev die Schaufel, 
als er fie nicht mehr brauchte, that. Bald darauf lag aber das 
Werkzeug wieder auf jener Seite. Er machte den Berfuh, das eine 
Werkzeug auf diefe, das andere auf jene Seite zu legen, und furz 
darnad) waren fie verwechſelt. 


159. 
Der fpukende und gebannte Heifenfieder. 


8. Aue. 


Der Befiger eines ſeit langen Zeiten von Seifenfiedern be- 
wohnten Hauſes gegenüber dem heutigen Kornhauſe war reich, aber 
geizig, unruhig und ein Zwingherr und Quäler der Seinen. Einige 
Tage nad jeinem Zode ging der Gefelle in den Hof und ſah feinen 
Meifter in der gewöhnlichen Tracht ihm entgegenfommen. Schreiend 
floh er in das Haus, aus dem bald geiftliher Geſang eriholl, da 
man Hilfe und Troft in Gebet und Gefang fuchte. Um das Zu— 
fammentreffen mit dent Geifte zu vermeiden, blieb die Familie hinter 
verſchloſſenen Thüren bei einander; dabei Ffonnte es natürlid) 
nicht bleiben, fondern die Hinterbliebenen mußten ihren Gefchäften 
nachgehen. Daher gejchah es, daß, wenn die Witwe in den Hof 
fam, ihr der Berftorbene in den Weg trat und der Gefelle in der 
Werkſtatt viel von ihm ertragen mußte. Stets folgte auf ſolche Be— 
gegnung Gebet und Geſang. Sonderlich ſchien der Geift den a 


Wisfchel, Thüringer Sagen I. 
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zu haſſen: Er warf ihn aus dem Bette und fegte ihm fo zu, daß 
er fiechte und ftarb. Damit noch nicht zufrieden, währten die Er- 
Iheinungen fort. Da ließen die Unglüdlihen Banner aus Erfurt 
fommen, und jo ward der Geift um Mitternaht auf dem alten 
Kirhhofe vor der weftlichen Thüre der Jakobskirche in den Kreis 
der Banner geladen. Er kam, froh in einen aufgehaltenen Sad und 
wurde weggebracht. Seitdem war Ruhe in dem Haufe. 


160. 
Der fpußende und gebannte Geiftlide. 


8. Ane. 


Dem Geifenfieder ganz ähnlich war ein gewilfer Geiftlicher. 
Als er de8 Todes verblichen war, fpufte er im dem Haufe umd 
ängftete die Hinterlaffenen, die fi) Tag und Nacht deshalb in ihren 
Gemächern verfchloffen und verriegelten, da nad gemeinem Glauben 
die Geifter wohl durch verjchloffene, aber nicht durch verriegelte 
Thüren dringen. Das jchien aber nicht zu Helfen und es blich nichts 
übrig, als Erfurter Geiftliche aus dem Klofter fommen zu Laffen, 
den Geift zu bannen. Die Beihwörung ging an dem nämlichen 
Plage vor fid, wo der Seifenfieder gebannt wurde, und auf diejelbe 
Weiſe, wie Leute aus den naheliegenden Häufern gejehen haben 
wollen. 

Kurz nad) dem Tode des Geiftlichen machte der Todtengräber 
um Mitternacht ein Grab. Da trat ein Mann im Priefterrode zu 
ihm umd fragte: „Was macht du da?“ Ber dem hellen Lichte der 
beiden an den Seiten des Grabes befindlichen Leuchten erkannte der 
Todtengräber jenen Geiftlihen. Sogleich ermahnte er ihn muthig, 
fic zur Ruhe zu begeben, es befam ihm aber übel, denn der Geift 
gab ihm eine Dhrfeige, daß ihm Hören und Sehen verging, umd 
verjchwand. Als ſich der Mann endlich erholt hatte, ging er hinüber 
in feine Wohnung, ward franf, erzählte den Borfall und ftarb den 
dritten Tag. 


161. 


Das ertrunkene Fränlein. 


8. Uue. 


Vor etwa 50 Yahren ertränfte ſich eim adeliges Fräulein bei 
der Naturbrüde in dem Theile des Parkes, der der Stern heißt, in 
der Ilm. Ein Bürger fam furze Zeit danad) Abends in die Nähe 
jener Brüde und fah an dem jenfeitigen Ufer ein Weib mit einem 
ihwarzen Mäntelchen Iuftwandeln; bei ihm war ein Eleiner Hund 
und in der Hand hielt e8 eine Gerte, damit in dem Sande riejelnd. 
Der Mann wunderte fi, zu diefer Zeit eine Fran aus den höheren 
Ständen, denen fie anzugehören fchien, Hier zu finden. Er war ihr 
unterdeß bis auf 20—30 Schritte nahe gefommen, als fie feinen 
Augen entihwand. In der Meinung, fie verloren zu haben, fuchte er 
nach ihr, fand fie aber nicht. Nachdenfend ging er heim und erfuhr, 
daß es jenes Fräulein fei, das ſich im diefer Kleidung ertränft habe. 
Sie wurde feitdem noch von Anderen gefehen. 


162. 
Die Geifter der Ertrunkenen. 


8. Aue. 


An dem Eingange in den Park unterhalb der Bibliothek war 
jonft ein Thor, das den Weg nad) der nahen Naturbrüde verſchloß 
und Abends mit Wache verfehen wurde. Der Weg führt an der Ilm 
hin, die in tiefen Bette ruhig fließt. Der Yiebe halben ertränften fich 
viele Lebensmüde an jener Stelle. Da geſchah es oft, daß die ruhe- 
(ofen Geifter dieſer Selbjtmörder bei Nacht heraufjtiegen und die 
Wachen jo ängfteten und nedten, daß dieſe, aller Zucht vergefiend, 
auf die Hauptwache liefen. Da der Fall oft vorfam, nahmen die 
Dberen Nüdficht, ließen früher ablöfen und vermehrten die Pojten, 
doch umfonft. Endlich wurde das Thor abgetragen und die Wachen 
hörten auf. 
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163. 
Die Rlitzerſchlagene. 


8. Aue. 


Bei einem fchweren Donnerwetter, das vielen Schaden that, 
ihlug der Blig in die Wohnung des Hofgärtners und tödtete in der 
Küche die Magd vor dem Herde. Nicht lange darauf faß ein Mann 
in der fogenannten Schnede auf der Bank und es Flopfte ihm Jemand 
auf die Achjel. Als er ſich umfah, ftand die Erfchlagene hinter ihm 
und verihwand alsbald. 


164. 


Kindermörderinnen geben um. 


8. Aue. 


a) In einem nun abgerifjenen Haufe gebar eine Magd, als 
fie Kartoffeln für das Vieh kochte, heimlich ein Knäblein. Da fie 
ihre Frau jeden Augenblid erwarten mußte und nicht wollte, daß 
diefe Zeugin ſei, beichloß fie, das meugeborne Kind fchleunig zu 
tödten und that e8 zu dem Ende in die glühheiße Miſchung von 
Kartoffeln und Waller. Kaum gethan, trat die Frau ein, die das 
veränderte Ausfehen der Magd bemerkte und durch Fragen auf den 
Grund zu fommen ftrebte. Sie verjuchte ſich zu entjchuldigen und zu 
leugnen. Aber eben trieb die wallende Flüffigfeit ein Aermlein des 
Kindes empor und fie war entdedt. Sie wurde feitgenommen, ge- 
richtet und enthauptet. Nach ihrem Tode erjchien fie eine Zeit lang 
in der Küche. 


b) Eine junge Witwe wurde ſchwanger, wußte ihren Zuftand 
zu verbergen und gebar heimlich einen Knaben, den fie in einem 
Kaften verborgen ernährte. Sie war fo vorfichtig, daß Niemand die 
Sache merkte, nur glaubte man zuweilen ein leiſes, unterdridtes 
Gefchrei zu hören. Das Füttern beforgte nächſt ihr der eine ihrer 
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beiden älteren Knaben. So mochte das Kind drei oder vier Monate 
alt fein, als ein leiſes Gerücht umlief und feinen Weg zu der 
Dbrigfeit fand, die ſtrenge Hausfuhung zu thun befchloß. Die Frau 
befam Nachricht, tödtete das Kind und vergrub es in dem arten 
hinter dem Haufe. Unerwartet ſchnell erjchienen die Beamten. Sie 
wurde vernommen, wußte aber durch einen Vorwand ſich die Er- 
laubnig, das Zimmer zu verlaffen, zu verfchaffen. Schlau bemußte 
fie diefelbe, entwich durch die Hinterthür in den Park und ertränfte 
fih. Lange wartete man auf ihre Wiederkehr, bis man endlic, arg: 
wöhniſch wurde und das Entweichen entdedte. Man zog fie todt aus 
dem Wafler und alle Verſuche, fie wieder zu beleben, fcheiterten. Der 
Knabe, der das Gefchäft des Fütterns mit der Mutter getheilt hatte, 
geftand, was er wußte; das Kind wurde in dem Garten gefunden. 
E83 hatte einen Nagel in der Hirnfchale. Man begrub die Frau auf 
dem Friedhofe, und da foll fie fich oft, auf ihrem Grabe figend, das 
ermordete Kind in dem Schoße, Vielen gezeigt haben. 


165. 
Das weiße Fräulein im FJelſenſchloß Bei Budfart. 


Thür. Baterlandstunde, 1823, ©. 409. 


Wenn vor alten Zeiten die erften Schwalben in das Yand 
einzogen und den Frühling verfündigten, da z0g auc aus dem 
Felſenſchloſſe bei Buchfart ein wunderfanes Fräulein und eilte im 
weißen Gewande über die Berge und ftredte ſchützend ihren goldenen 
Stab über die ganze Umgegend. Oder fie jaß auf einem fchönen 
weißen Hirfche und durchritt über Berge und Hügel die Fluren und 
Wälder bis über den Ettersberg bei Weimar. Kam aber der Herbit 
und nahete feinem Ende, dann zog das Fräulein fcheidend von der 
Gegend mit ihrem Hirfche wieder in das Buchfarter Felſenſchloß, 
wo fie den Winter verjchlief, bis die lauen Frühlingslüfte fie wieder 
wedten. 


166. 
Die wilde Berta kommt. 


Crusii annal. suev. p. I. lib. XH. e. 6. p. 339; p. TI. I. VIII. ce. 7. p. 266. 
Flögel, Geſch. des Grotesten, ©. 23. 

Journal von und für Deutidland 1790, Bd. 2, ©. 28 ff. 

(Grimm. I, 35%, 268.) 


sn Schwaben, Franken und Thüringen ruft man halsftarrigen 
Kindern zu: „Scweig oder die wilde Berta kommt!“ Andere nennen 
fie Bildabertha, Hildabertha, auch wohl die eiferne Bertha. Sie er- 
icheint al8 eine wilde Frau mit zornigen Haaren und bejudelt dem 
Mädchen, das den legten Tag in Jahre feinen Flach nicht abjpinnt, 
den Rocken. Viele Yeute eſſen diefen Tag Klöße und Hering. Sonit, 
behaupten fie, käme die Perchta oder Predta, ſchnitte ihnen den 
Baud) auf, nähme das Erftgenojfene heraus und thue ihnen Häcker— 
ling hinein. Dann nähe fie mit einem Pflugichar ftatt der Nadel 
und mit einer Röhmkette ftatt des Zwirns den Schnitt wieder zu. 


167. 
WBahrzeihen der Chüringer Fluth in Erfurt. 


H. 3. Mayer u. 3. Ritfhl von Hartenbach, der Dom zu Erfurt. Erf. 1818. S. 39. 


Am Erfurter Dom findet man außerhalb des Kreuzganges 
einen Karpfen eingehanen. Nach der Sage ftand das Waſſer bei 
einer thüringifchen Fluth in fehr alter Zeit bis zu jener Höhe und 
als es verlief, blieb ein Karpfen zurüd. 

Noch eine ähnliche Sage aus jener oder einer anderen Flut 
geht von dem an den Kleinen Stufen befindlichen, jegt nur noch ent— 
fernte Aechnlichfeit mit einem Hunde Habenden Steine, bei dem fich 
noch ein Hund und ein Mann befunden Haben jol. Man jagt, 
daß dieſes ein Mesger ſei, der ſich bei der Fluth hieher ges 
rettet habe. 


168. 
Das Täuten der Martins-Gans. 


Binfard, Thür. Chronik, ©. 163 ff. 
Hogel’8 Chronik von Erfurt, ©. 115. 


Im Jahre 1224 hat es fich zu Erfurt zugetragen, daß zwei 
Dompfaffen auf St. Martini-Abend in einer Collation bei einander 
gejeffen und ein herrlich Panket von allerlei föftlichen Speifen und 
Getränken mit ihrer Köchin gehalten Haben. Wie fie nun in Fröh— 
(ichfeit bei einander figen, Hat einer derfelben zu dem andern gefagt: 
„Weil wir e8 dahin gebradht, daß wir aljo genügliche Zeit haben 
und täglich mit guten gewürzten Speifen ung erfättigen, jo wäre es 
fein Wunder, wenn die Armen, die nimmer was Gutes zu effen 
haben, unfern Mift verzehrten.“ Darauf hat der andere geantwortet: 
„Ich Hatte gleich Willens ſolches auc, wenn ihr mir nicht zuvor 
gefommen wäret, gegen euch zu gedenken.“ Während fie fo reden, 
füllt das Gemach, darin fie gefeifen, umter ihnen ein, und da ein 
garftiger Sumpf, darin allerlei Unflatd aus den heimlichen Gemächern 
gelaufen war, darunter gewefen ift, find fie mit einander in denfelben 
gefallen und verfunfen, daß man feinen derjelben weder todt noch 
febendig jemals darin gefehen, noch hat firiden können. Deswegen 
hat der Papft von ihren Gütern geftiftet, daß man jährlich auf den 
Abend St. Martini um 8 Uhr an allen Orten eine ganze Stunde 
lang ihnen zum ewigen Gedächtniß hat läuten müſſen, wie denn 
diefer Brauch an vielen Orten noch vor furzer Zeit üblich gewefen 
it. Weil aber Niemand wußte, woher jolches Yäuten gefonmten ift, 
ift e8 genannt worden „der Martins-Gans läuten“. 


169. 
Der fpredende Nabe. 


Magica. Isleb. 1600, &. 60. 
Dienzel, Odin, ©. 244. 


Ein Erfurter Bürger vief einmal einem Raben zum Scherz zu, 
was er denfe. Da antwortete der Bogel: „Sch denke an die alten 
Tage und an die ewigen Dinge.“ 


— 136 — 


170. 
Geſchütz kehrt ih um. 


Joach. Francius de bello german,, p. 98. 
Wolf, Deutihe Sagen, ©. 514. 


Während des dreißigjährigen Krieges bemerkte man zu Erfurt, 
daß mehreres Geſchütz und Gewehr in dem Arfenal fi) von felbft 
bewegte. Eine Kanone, die auf dem Walle lag, kehrte fih von jelbft 
um und wandte die Mündung der Stadt zu. Das erwedte viel 
Staunen und VBerwunderung, doc kannte man die Bedeutung der 
Erſcheinung zuerft nicht, bis die Stadt nicht lange nachher eingenommen 
wurde; da jah man, was das hatte bedeuten jollen. 


11. 
Die Heiligen im Stlofler Bolkenrode. 


Caesar heisterb. dial. mirac. VIII, 85. 
Nicol. de Siegen. p. 343. ed Wegele. 
Wolf, Deutfhe Sagen Nr. 182, S. 29. 
Paullini, zeitfürzende Luft. IL, 210. 
Siffried Presbyter lib. I, epitom. 


In dem Giftercienferklofter Folcoldesrode (Bolfenrode) in Thü- 
ringen lebte ein Abt, welcher die Reliquien der Heiligen hoch ver- 
ehrte. Diefer hatte einmal des Nachts folgende Erſcheinung. Er jah 
fi in die Kirche der heiligen Urſula zu Köln verjegt und erkannte, 
daß außerhalb diefer Kirche neben einer Mauer die Leichnane von 
drei Yungfrauen begraben jeien. Sofort begab er fih nad) Köln, 
ging zu der Kirche und fand fogleich den Drt, welcher ihm in der 
Erjcheinung bezeichnet war. Auch ging er zur Aebtiffin, erzählte ihr 
Alles, was er im Traume gefehen hatte, und bat um die Erlaubniß, 
nachgraben zu dürfen, welche ev auch bald erhielt. Man wies ihn 
zu einem Manne, Namens Ulrih, dem es oblag, die Körper der 
heiligen Jungfrauen herauszugraben. Diejer begann feine Arbeit und 
man fand zwei Sarkophage. In dem einen lag zwifchen den Gebeinen 
ein fehr ſchöner Kamm. Diefen erbat ſich der Gräber Ulrih und 
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erhielt ihn, ftecte ihn dann in feinen Handſchuh und mit diefem unter 
fein Oberkleid auf die Bruft. Da hinderte er Ihn aber am weiteren 
Graben; er nahm ihn alfo wieder heraus und legte ihn au den Rand 
der Grube. Zufällig ging eine von den Nonnen vorüber, jah und 
bewunderte den Kamm, ftedte ihn zu fi) und ging wieder weg. Als 
man auch den dritten Körper gefunden und alle drei in einen Schrein 
gejchloffen hatte, wollte dev Abt am folgenden Morgen mit dem 
theuren Heiligthume wieder in fein Slofter ziehen. In der Nacht 
aber erjchienen ihm die drei Jungfrauen im Traume und fpracen: 
„Wir fönnen nicht mit dir gehen.“ Der Abt frug beftürzt: „Warum 
nicht, geliebtejte Herrinnen?“ Darauf gab die eine zur Antwort: 
„Weil ih meinen Kamm verloren habe, den mir meine Mutter 
ihenfte, als ich mein Vaterland verließ.“ „Wer hat ihn denn, o 
Herrin?“ frug wieder der Abt und fie antwortete: „ALS Ulrich den 
Kamm in feinem Handſchuh auf den Rand der Grube legte, hat ihn 
eine der Schweftern, Namens Frideriedis, geftohlen.“ 

Des Morgens trat der Abt vor die Aebtiffin und fprad): 
„Saget mir, wie heißt der Mann, welcher die Jungfrauen aus- 
grub?* „Ulricus,* war die Antwort. „St hier nicht eine Schwefter, 
welche Frideriedis heißt?“ frug der Abt weiter und die Aebtiffin 
entgegnete: „Ja, eine unferer Nonnen wird alfo genannt.“ „Dann 
laffet den Dann und die Nonne rufen,“ ſprach der Abt, und als 
beide famen, erzählte er von jeiner Erfcheinung im der vergangenen 
Naht und die Nonne bekannte, daß fie den Kamm genommen hätte. 
„Dann gebt ihn mir zurüd,“ fprach der Abt, „denn ſonſt wollen die 
drei Jungfrauen nicht mit mir gehen.“ Die Nonne gab ihm den 
Kanım. Am anderen Tage reifte nun der Abt weg und wurde mit 
großen „Jubel in feinem Klofter empfangen, wo man die Neliquien 
an einem ſchicklichen Drte der öffentlichen Berehrung ausfegte. 

In jener Zeit aber, wo Dtto und Philipp um die Krone des 
deutjchen Reiches mit einander ftritten und Thüringen in großen 
Kriegsunruhen lag, verbarg man den Kirchenſchmuck und die Reliquien. 
Die drei Körper wurden in eine Ede unter das Dad) gebracht, wo 
fie fiher lagen. Als aber die Unruhen im Yande zu Ende waren, 
gedachte Niemand der drei Sungfrauen und fie blieben vergeffen in 
ihrer Ede liegen. Darüber erzürnt, ſchlugen fie zu zweien Malen 
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heftig wider den Schrein, worin fie lagen, jo daß es Jeder wohl 
hören konnte, und als das nichts Half, erjchienen fie dem Küſter 
zweimal und ermahnten ihn, dafür zu forgen, daß man fie wegthue 
von dem Orte, wo fie fo veradjtet lägen. Aber aud) diejes Half 
nichts. Siehe, da erjchienen fie in einer Nacht während der Matutine 
am Eingange des Chores, verneigten fid) zuerft gegen den Altar, 
dam gegen den Abt und die Mönche und verließen durd) eine faft 
ſtets geſchloſſene Thüre die Kirche. Alle hatten das gejehen, aber 
jeder dev Mönche meinte es allein gejehen zu haben. 

Nach der Matutine ging ein Mönch zum Abte und erzählte 
ihm von der Erjcheinung. „Die fah ich auch,“ ſprach der Abt und 
alle Mönche famen und fagten dasfelbe. Da frug fie der Abt, ob fie 
nicht wüßten, was das zu bedeuten habe, und wer die drei Jung— 
frauen wären. Man rieth lange Hin und her, endlich ſprach ein 
Mönch: „Sollten das nicht die drei Jungfrauen fein, welche ww 
von Köln empfangen und die noch unter dem Dache liegen?“ Da 
liefen Alle zu dem Schrein und als fie ihn leer fanden, jchreften jie 
den Abt nah Köln, damit er die drei Yungfrauen zurückhole. Als 
der Abt der Aebtiffin den Borfall erzählte und man die drei Körper 
auf derjelben Stelle fand, wo fie vordem gelegen hatten, da jprad 
die Webtiffin zu dem Abte, der die Yungfrauen ſchon wieder mit— 
nehnen wollte: „Nein, mein, die Lieben Herrinnen find uns gar will: 
fommen, ſehr willkommen; und da fie bei euch nicht bleiben wollten, 
werden wir fie wahrlidy nicht wieder zurüdjenden.“ Da gaben jie 
ihm ein Haupt einer anderen Jungfrau, und mit dem mußte dev Abt 
fich begnügen und zog traurig feiner Wege, 


172. 


Die Kirche zum heiligen Kreuz in Sondershaufen. 


Thuringia 1843, ©. 747. 
Thüringen und der Harz II, 13. 


Auf einen Steine, welcher an der Mitternacdhtsjeite dieſer Kirche 
eingemanert ift, befindet ſich eine alte Infchrift, wornach die Kirche 
am 7. September 1392 zu bauen angefangen worden ift. Bon ihrer 
Erbauung erzählt man diefe Sage. 
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Ein Schäfer, Namens Kirchberg, hütete die Schafe am Frauen 
berge. Er wollte fih von einem Hanfelbujche einen Stod abhauen, 
da erblidte er ein grünes Kreuzchen. Anfänglich entjegte er ſich 
darüber, er hieb aber den Stod doch ab und jah, daß das Holz 
blutete. Er zeigte dieſes der Obrigfeit an, welche die Geiftlichkeit 
zu Rathe 309g und don diefer die Antwort erhielt, daß man das 
Kreuz in Gold fallen und demfelben zu Ehren eine Kirche bauen 
jolle. Diefer Rath ift auch befolgt worden und zum Andenfen be= 
wahrte man nicht nur das in Gold gefaßte Kreuz, fondern auch ein 
Stüd der Barte, womit e8 abgehauen worden war, als Reliquien in 
der Kirche auf. Das Kreuz, dev Schäfer und die Barte wurden über 
der Thür, die Schafe aber an den äußeren Pfeilern der Kirche in 
Stein ausgehauen, Das in Gold gefaßte Kreuz wurde bei der Plün— 
derung im Bauernkriege entwendet. Den Schäfer hat der Sturmwind 
herunter geriffen, das Ueberbleibjel der Barte ift bei dem Brande 1621 
verloren gegangen und die Steine, an denen die Schafe ausgehauen 
waren, find abgenommen worden, als man die Pfeiler mit Dächern 
verjah. 


173. 
Der Frauenberg bei Sondershanfen. 


Prol. Thüringen und der Sara, Bd. VII, p. 49-59. Jovius Schwarzb.’Chronif. 


Ber Sondershaufen im Fürftenthum Schwarzburg Liegt gegen 
Abend ein hoher Berg, der Frauenberg, auf den ehemals ein 
heiliger Hain und in demfelben das Bild einer Göttin, der Jecha, 
geftanden Haben fol. Auch jei man fleißig zu ihr auf den Gipfel 
des Berges gewallfahrtet und habe ihr reichlihe Gaben an Wildpret 
und Geflügel als Opfer dargebradht. Am häufigiten ſei dies zur Zeit 
des heutigen Dfterfeftes gefchehen, wo der lieben Frau, jo nannte 
man fie, viel dargebradht wurde. Nad Einführung des Chriſtenthums 
verſchwand aber ihr Bild und die Mutter Maria nahm ihre Stelle 
ein,» der von Bonifactus auf dem Berge ein Tempel erbaut wurde, 
Auch zu diefem walfahrtete man und brachte reihliche Dpfer dar. 
Sp berichtet die Bolfsfage. Die Zeit hat jede Spur eines Tempels 
vertilgt und der heilige Hain ift gleichfalls verſchwunden, aber nod) 
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immer befteigt das Volk am dritten Dftertage den Berg in großen 
Schaaren. Der Grund und die Bedeutung diefer Sitte iſt ihm ſelbſt 
nicht befannt; es ift einmal fo der Brauch. Man geht Hin, mag es 
vegnen oder ſchneien, ergögt fih an der Schönen Ausfiht und nimmt 
von den Kleinen Schraubenfchneden, die nur an diefen Berge vor- 
fommen, einige als Andenken mit zurüd. 

An denfelben Frauenberg ift noc folgende Sage gefnüpft. 
Der Berg ift innen ganz Hohl und in dem hohlen Berge ift ein 
großer See, Ueber den See ift ein blauer Himmel ausgelpannt, an 
dem viele Sterne glänzen und fich gar herrlich in dem klaren Waffer 
wiederfpiegeln. Auf der ruhigen Waſſerfläche rudert aber ſeit An— 
beginn der Welt in ewigen reifen ein jilberweißer Schwan, der in 
feinem Schnabel einen goldenen Ring Hält. Wenn der Schwan diejen 
King einmal fallen läßt, dann geht die Erde unter und das Ende 
der Welt ift da. 


174. 
Der Spatenberg. 


Mündlid. 


Ein junger Bürger der Stadt Sondershaujen war, obſchon 
redlich, fleißig und gejchidt, einftmals in große Noth gerathen. Harte 
Gläubiger drohten mit Auspfändung; gänzliche Zerrüttung feines 
faum begründeten Hausweſens ftand ihm bevor; er fah ſich ſchon im 
Geifte mit Fran und Kindern bitteren Mangel preisgegeben. Ein 
Gang in das Freie jollte feinem beflommenen Herzen für Eurze 
Stunden Erleichterung verjchaffen. Bald z0g es ihn mit feinem Weh 
in Waldeseinfamfeit. Er ftieg den Göldener hinan, bis ihn auf der 
Höhe des Spatenberges der grüne Kajenteppih im Schatten alter 
Buchen zu kurzer Raſt einlud. Da mochte er nun in lauten Klagen 
der Trauer über fein Mißgeſchick Worte geben. Doch jchidt er ſich 
endlih an zum Weitergehen, als ihm plötzlich cine wunderholde 
Jungfrau in das Auge fält, die in Tranergewändern und weinend 
auf einem bemooften Steine am Eingange der Höhle des Spatenberges 
(des fogenannten Jungfernloches) fügt. Sein Mitgefühl wird bei 
diefem Anblick noch veger, je tiefer feine eigene Wehmuth ift, er kann 
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e8 nicht unterlaffen, dem Tieblichen Frauenbilde näher zu treten und 
nad) den Urfachen ihres Kummers theilnehmend zu forſchen. Sie 
aber meint, ihr Yeid fei viel zu groß, als daß fie Andere durch deſſen 
Mittheilung betrüben könne, und nur darin fehe fie Linderung, daß 
fie fremde Thränen zu trodnen fuche. So habe fie nun von ihm un- 
bemerft vernommen, was ihn befümmere, und es gewähre ihrer 
jchmerzerfüllten Seele gar füßen Troft, daß fie ihm helfen könne. 
ALS fie dem Erftaunten das gejagt, heißt fie ihn, ihr in die gedachte 
Höhle zu folgen, Nachdem fie mehrere düftere Gänge durchichritten, 
treten fie endlich in ein wunderjam erhelltes Gemach, in dejjen Mitte 
eine mit Geld und Schägen angefüllte Truhe fteht, aus der ber 
Begleiter der Jungfrau auf ihr Geheiß foviel Goldftüde entnehmen 
muß, ald nad) jeiner Meinung hinreihen, um feiner Berlegenheit ab- 
zuhelfen. Doch muß er der Holden heilig verjprechen, daß er nad 
Sahresfrift zur beftimmten Stunde an einem gewilfen Tage diefelbe 
Summe an denjelben Drt zurüdbringen wolle, weil ihr ſelbſt im Falle 
feines Ausbleibens großes Unheil widerfahren könne. Nachdem der 
Erfreute das verjprochen, entläßt ihn die Jungfrau freundlich mild. 
Natürlid) war er num feiner Angft und Noth enthoben, und was er 
ferner von diefem Tage an beginnen mochte, es gedieh ihm fichtlid. 
Nicht allein, daß er feine Gläubiger befriedigen konnte, er war auch 
zur bejtimmten Frift im Stande, das empfangene Darlehen jeinem 
Verſprechen gemäß zurüdzugeben. Dankbaren Herzens fit er ſich 
aud dazu an. Dod) im Alltagsgewande fann er nicht zu feiner edlen 
Wohlthäterin gehen, und der lügneriſche Schneider hatte den vothen 
Sonntagsrod nicht zur rechten Zeit gebracht. Endlich, will er mit 
der rechten Stunde nicht auch den rechten Tag verfäumen, geht er 
ungepugt. Doch als er den Bergweg Hinauffteigt, ſcheint e8, als ob 
die Wipfel der Buchen klagend feufzen. Mit großem Bangen naht 
er der Höhle. Keine Jungfrau ift zu fehen, darum geht er Hinein, 
und findet fid) endlich wieder in feinem Gemache. Aber was muß 
er jehen. Die helfende Jungfrau liegt mit gramentftellten, ſchmerzliche 
Anflagen für ihn verfündenden Zügen cben verjcheidend am Boden. 
Schauerlihes Düjter Hüllt den Erjchrodenen ein. Nur der Schag in 
dev geöffneten Truhe funfelt unheimlich. Ein lange verhaltener 
Seufzer zittert durch das Gemach. Da wirft der zu fpät Gekommene 
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in feiner Seelenangft, fi) fromm befvenzend, das Geld in die Truhe, 
die alsbald zufchlägt und mit der todten Jungfrau verfhwindet. Ein 
fürchterlihes Braufen erhebt jih. Der von Schreden Betäubte flieht 
aus dem Gemache, welches hinter ihm zufammenftürzt, und aus den 
Gängen der Höhle, die ihm mit einemmale verfallen fcheinen. Den 
fait Hinausjpringenden trifft ein fich löjender Stein fo heftig an einer 
Ferſe, daß er faum im Stande ift, bergab nad) Haufe zu Hinfen. 
Athemlos Fam er heim. Allein er wurde nicht wieder recht froh, 
obihon feine Habe fid) mehrte und feine Noth ihn bedrüdte. Doch 
mußte er von jenem Tage an ſtets Pantoffeln tragen, mit denen er 
jelbjt zu Pferde ftieg, wenn ihn der Handel oder der Feldbau aus 
den Thoren der Stadt führte. Auch behielt ev bis in fein fpätes 
Alter die Gewohnheit bei, bejtändig mit dem rothen Bratenrodfe und 
dem dreieckigen Hute angethan zu fein, mit welcher Bekleidung er fid 
jogar zum Mittagsichläfchen niederzulegen pflegte — wohl, um jener 
vielbeweinten Verſäumniß täglich veuig eingedenf zu jein. Alte Yeute 
jahen noch den bejahrten Mann, von dem man cd erzählte, öfter mit 
Hut und Bratenvod auf dem Ruhebette liegen, öfter, mit Pantoffeln 
angethan, das Feld durchreiten. 


175. 
Einzingen if die Mitte der Erde. 
Mündlid). 


In Einzingen bei Allftedt Tiegt ein SKiefelftein, welcher voll 
Hufnägel geichlagen ift. Diefe foll ein Schmied hineingefhlagen und 
gefagt haben: „So wahr id Hufnägel in einen Kiefel ſchlage, ſo 
wahr it Einzingen die Mitte der Erde.“ 


176. 
Die Robisfhenke. 
G. Hefeliel, Fran Schatz Regine, TI, 99, 


Die Nobisfchenfe war etwa eine Stunde vom Strande der 
Unftrut entfernt und ein altes Befigftük des Haufes auf dem Werder 
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und war ſeit undenklichen Zeiten in Erbpacht ausgethan. Die Nobis— 
ſchenke war auch der beſuchteſte Vergnügungsort für das Landvolk 
der ganzen Umgebung. Man ſagte, wer in der Nobisichenfe nicht 
Karten fpielen lerne, der müſſe zur Strafe dafür im Himmel den 
Spielern Späne ſchnitzen zum Anbrennen ihrer Tabafspfeifen. Andere 
fagten au, in der Nobisjchenfe ſei es ungefähr ebenfo wie im Himmel. 


177. 
Die Schlüfeljungfrau von Rebra. 


Heſekiel a. a. O. II, p. 108 ff. 


Unmeit der Nobisfchenfe, dicht am Ufer des Sees, liegt ein 
Steinblod, aus welchem die rojtigen Köpfe von drei großen eifernen 
Nägeln Hervorragen, welche die Bauern hier eingefchlagen haben zum 
Zeichen, daß hier der Mittelpunft der Erde ift. Auch zeigt ſich hier 
in ftillen Winternächten die Schlüffeljungfrau von Nebra; fie läßt 
aber nur ihre rechte Hand fehen, in welcher fie eine Laterne trägt, 
jonft ift fie unſichtbar. Die Schlüffeljungfrau von Nebra Hatte einft 
auf diefen Stein das Kind ihrer Herrfchaft niedergelegt, als ihr 
Liebfter, der Yäger, aus dem Walde gefommen war. Die Yiebes- 
leute often mit einander drüben im ichengebüfh, als aber die 
Teichtfinnige zu dem Stein wieder zurüdfehrte, da hatte fie ihre Un- 
ihuld verloren und fand das Kind ihrer Herrihaft nimmermehr. 
Das hatte der Nir geholt und es war der leßte Herr von Nebra 
geweien. Seitdem fucht das unglüdlihe Weſen allnächtlicd nad) dem 
verlorenen Finde an diefer Stätte, man ficht e8 aber nie und nur 
in dunklen Nächten feine rechte Hand, weil es darin eine Yaterne trägt. 


178. 
Der Jäger Claus in Herrengoßerftedt. 


Hefeliel a. a. O., ©. 199 ff. 


Bor Zeiten war ein Jäger Claus bei der Herrfchaft in Herren 
goßerftedt, bei den edlen Marichällen in Thüringen, auf die Spring- 
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wieje hinter Edfardöberge gegangen und Hat dreimal auf ein Reh 
geichofien, es aber jedesmal gefehlt. Zornig deshalb ging er Heim- 
wärts. Da begegnete ihm am Pfaffenborn ein unbekannter Mann, 
der wie ein Jäger gekleidet war und eine graue Mübe trug. Der 
jpottete des ungeſchickten Schügen und fragte zulegt, ob er ihn lehren 
jolle, alle Tage drei fichere Schüffe zu thun. Das war dem Claus will- 
fommen und er fagte, daß er Alles thun wolle, was der Fremde bon 
ihm verlange. Der gab ihm nun eine Wurzel, und befahl ihm damit 
drei Schüffe zu thun. Claus that die Schüffe, den erjten nad) der 
Sonne, den zweiten gerade in die Höhe nad) dem lieben Gott, den 
dritten nad) einem fteinernen Kreuz, das am Pfaffenborn ftand. Von 
dem Tage an trug Claus die Wurzel bei fih und hatte alle Tage 
drei ſichere Schüffe, nicht mehr, und Fam dadurch zu ganz gewaltigem 
Anfehen im Lande, bis er eines Morgens erjchlagen gefunden wurde 
am Pfaffenborn auf der Springwiefe. 


179. 
Der Lieper Heidenbaum. 


Hejeliel a. a. O. 


Diefer Baum war eine Eiche, ihrer Größe, ihrer Schönheit 
und ihres Alters wegen berühmt in der ganzen Gegend. Man fonnte 
fie jehr weit fehen, wo nicht Hölzer den Blid hemmten. Aber nicht 
blos deshalb war die Eiche berühmt, es knüpften fich auch allerlei 
Sagen daran. Kein Landmann würde es gewagt haben, ſich in ihrem 
Schatten auszuruhen, und zehrendes Fieber überfiel den, der unter 
ihren Zweigen auch nur Hinfchritt, mit einem Worte, der „Yieper 
Heidenbaum“ bejchattete einen bejchrieenen Plaß. 

Es ift noch gar nicht fo lange her, daß Jeder, der an einem 
beichrieenen Plage vorbeifam, einen Stein darauf warf oder eine 
Scherbe, einen Baumaft oder was er ſonſt gerade zur Hand hatte, 
damit der Plag kenntlich jei und ihm nicht ein Unfundiger betrete, 
feinen Leibe oder gar feiner Seele zum Schaden. Auch wurden diefe 
Schredensorte mit Dornen eingefaßt oder aud mit einem Erdwall 
und Graben umzingelt, wodurch diefelben jchon von Weiten wüſt 
und unheimlich erjcheinen mußten, 
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180. 
Die Stelle zwifhen Hordhanfen nnd Ellrich. 


Bergl. Thüringen und ber Harz, Bd. VIIT, p. 284. 


Bon diefer Höhle und dem darin befindlichen See leben viele 
Sagen im Munde des Bolfes, und allgemein ift in der Umgegend 
der Glaube verbreitet, daß fie alljährlich ein Menjchenopfer fordere. 
Um die Waffergeifter zu verjöhnen, ftellte man ſonſt alle Yahre 
Proceffionen nad diejer Höhle an. „Es ift aber ſolche vermeynte 
Berföhnung folgender malen gefchehen. Auff dem Berge gegen die 
Höhle oder Kelle über ift eine Capelle S. Johanni geheiliget, in 
diefe ift ein Priefter aus Ellrich alle Jahr zu gewifler Zeit, in Be- 
gleitung feiner Pfarr-Kinder und andern Benachbarten der Höhle, in 
voller Prozefjion mit vorhergetragenem Kreuz, Fahnen und Bildern 
derer Heiligen gegangen, jo bald nun dajelbjt der heilige Johannes 
genugjam verehret worden, hat derjelbe mit eben der Prozefjion fid) 
fort nad) der Höhle gemachet, und in diefelbe ein Creutz hinabgelaffen, 
auch wieder herausgezogen. Als nun ſolches ebenfalls geichehen, hat 
er dem umſtehenden Volke diefe Heime zugerufen: 

Kommt und Fufet in die Kelle, 
So fommt ihr nicht in die Hölle,“ 

Diefe Prozefjionen haben ſchon längft aufgehört. Auch Niren- 
jagen gibt ed von dem See in der Selle. 


181. 
Der Pfahlborn und die Dreiherrnbude bei Guntersderge. 


Thüringen und ber Harz, VIII, p. 224. 


Merkwürdig ijt der eine halbe Stunde hinter Friedrichshöhe 
bei Guntersberge liegende eiferne Pfahlborn und die Dreiherrnbuche. 
Die Grenzen von Anhalt, Braunfchweig (Reinftein), Stollberg und 
ehedem auch Hoheftein liefen nämlich Hier in jo ſchmalen Streifen an 
einem Borne zufammen, daß nad der Sage die Herren diefer vier 


Länder einft Jeder einen eifernen Pfahl in fein Land gefchlagen, dann 
Wiefchel. Thliringer Sagen IT, 10 
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eine Zijchplatte darüber gelegt und alle dann zuſammen gegeſſen 
haben, doc) jo, daß Jeder im feinem Lande jaß. So erzählt ed das 
alte 1608 gejchriebene Saulbuch. Als aber Hoheftein jpäter aus- 
ftarb und die vier Grenzen num in drei zufammenfielen, auf welcher 
Stelle ehedem eine jtarfe Buche ftand, die Dreiherrnbuche genannt, 
jo hat die fpätere Sage den oben erzählten Borfall nachher an dieje 
Buche verlegt. 


182. 
Der Möndsftein bei Behra. 


Thüringen und der Harz, VIII, p. 36. 


Wenn man von Veßra das Thal aufwärts geht, fo findet man 
in der Nähe der Zollbrüde unterhalb Tappelsdorf auf einer Wiefe 
einen mächtig großen Stein, den das Volk den Mönchsſtein nennt. 
Ein Mönch aus dem Klofter Veßra foll diefen zur Buße bis an 
diefe Stelle fajt eine Stunde Wegs auf feinen Achjeln getragen und 
dadurch zugleich das Kloftergebiet bis am diefen Stein erweitert haben. 

Der Geichichtsfchreiber Junker führt in feiner Handichrift „Ehre 
der gefürfteten Grafichaft Henneberg* an, daß der Mönd ji bei 
der Erbauung des Klofters erboten, den großen Stein eine merfliche 
Weite zu tragen, mit der Bedingung, daß Graf Gotebaldus dem 
Klofter jo viele Wieſen als weit er den Stein trage, ſchenken jollte. 
Dann habe er den Stein vom Klofter eine gute Stunde Wegs bis 
auf die Wiefen unterm Dorfe Tappelsdorf getragen und jei dann 
todt niedergefallen. 


183. 
Der Bauer und das Männlein auf dem Kyffhäuſer. 


Ein Bauer aus Gehofen wurde auf dem Wege nad Nord- 
haufen von einem Männlein befragt, ob er ihm micht feine Frucht 
verfaufen wolle. Da der Bauer nichts dawider hatte, jo deutete ihm 
das Männlein an, den Berg hinauf zu fahren. Als fie nun zufammen 
oben angelangt waren, mußte ev die Säcke vor einer Maueröffnung 
abladen und dann in eine Halle folgen, in der rings an den Wänden 
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große Kaften ftanden, welche ſämmtlich mit Gold, mn und Edel- 
jteinen angefüllt waren. 

„Hier,“ jagte das Männlein zu dem — welcher mit 
lüſternen Augen die funkelnden Schätze betrachtete, „nimm dir, ſoviel 
du in Nordhauſen für dein Getreide erhalten haben würdeſt, aber 
ja nicht mehr. Hörſt du?“ „Ja, ja!“ entgegnete der Bauer, griff 
mit vollen Händen in einen Kaſten, welcher große Goldſtücke ent— 
hielt, und ſteckte, da er bemerkte, daß das Männlein nicht auf ihn 
achtete, ſoviel davon ein, als ſeine weiten Taſchen zu faſſen ver— 
mochten. „So,“ ſagte er, „nun habe ich meine Bezahlung und will 
nun machen, daß ich nach Hauſe komme.“ „Du haſt aber doch nicht 
mehr genommen als dir zukommt?“ „Ei, behüte und bewahre!“ 
„Wirklich nicht?“ fragte das Männlein ftveng und blidte dem Bauer 
Sharf im die Augen. Der aber entgegnete ganz ruhig: „Keinen 
Pfennig mehr! Leb' wohl!” Das Männchen ſagte: „Yeb’ wohl! 

Doch haft du mid) belogen, 
jo haft du dich betrogen!“ 

Der Bauer hörte diefe Worte noh, als er den Berg hinab- 
fuhr, und da er fürchtete, das Männlein werde ihm, wenn es den 
Betrug bemerfe, nachfolgen und einen Streid) jpielen, jo hieb er 
tüchtig auf feine Pferde und gelangte auch bald in ein am Fuße des 
Berges gelegened Dorf. Hier wollte er die ermüdeten und vom 
Schweiße triefenden Roſſe etwas verjchnaufen laſſen und bei der Ge— 
fegenheit fein Geld zählen. Kaum hatte er feine Pferde verjorgt, jo 
ging er in eine Stube und leerte feine Taſchen. Aber was jah er 
da? Die großen funfelnden Goldftüde hatten ſich in blinde, bleierne 
Münzen verwandelt. 

Kaum hatte ſich der Bauer einigermaßen von feinem Schreden 
erholt, fo lief er eiligft wieder zum Kyffhäufer zurüd. Der Weg 
wurde ihm entjeglich fauer, denn das vorher fchöne Wetter war 
plötzlich umgejchlagen, unendlicher Regen ftrömte vom Himmel herab, 
in der Ferne zudten Blige, der Donner rollte und ein wilder Sturm 
durchfaufte die Wipfel der Bäume. Endlich langte er oben an, da 
umgab ihn aber jo dichter Nebel, daß er kaum drei Schritte weit 
vor ſich jehen konnte. Aengftlich und immer ängftlicher lief er in der 


alten Burg umher, jchrie nad) dem Männchen, befannte jeine Schuld 
10 * 
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und bat auf das beweglichjte nur um das, was ihm zufomme. Aber 
fein Männchen erjchien; da ward er zulegt zornig und fing an zu 
ihimpfen und zu fluhen. Nun erhielt er von unfichtbaren Händen 
jo viele und fo gewichtige Ohrfeigen, daß ihm die Baden ſchwollen 
und er eilends den Berg wieder hinunter ftürzte; hinter ihm her 
ertönten unter lautem Hohngelächter die Worte: 


„Daft du mich belogen, 
jo haft du dich betrogen.” 


184. 
Der Wichtel Rache. 


Am rothen Berge im Bechſtädter Felde bei Kammerforſt hielt 
ſich vor alten Zeiten tief im Schoße der Erde eine Wichtelcolonie 
auf. Die Heinen Weſen zeigten fich gegen die Einwohner des Dorfes, 
mit denen fie zuweilen in Berfehr kamen, immer freundlich und 
freigebig, nur mußte man fid) wohl in Acht nehmen, fie nicht 
zu beleidigen, denn fie waren empfindlicher Natur, dabei boshaft und 
rachſüchtig. 

Einſt ackerte ein Bauer aus Kammerforſt auf ſeinem Felde am 
rothen Berge. Als er nach einiger Zeit an den Pflug gelehnt, ein 
wenig ausruhte und verſchnaufte, vernahm er unter ſich tief in der 
Erde ein dumpfes Gemurmel. Daß dieſes von den Wichtelmännern 
herrühre, war ihm gewiß, und neugierig, was die kleinen Leute 
unter der Erde wohl treiben und verhandeln möchten, legte er 
lauſchend ſein Ohr auf den Boden des Ackers. Da hörte er ſtarkes 
Klopfen, wie wenn Jemand heftig an eine Thür pocht, und dazwifchen 
rief eine Stimme: „Knetet euren Teig und bringt die Kuchen raſch 
in’8 Badhaus!“ 

Der Wichtel, welcher die Weiber zum Kneten rief, ging wahr- 
jcheinlich, wie die Bäderjungen thun, weiter, und rief einen andern 
Haushalt, denn nad kurzer Weile Tieß ich dasjelbe Klopfen hören 
und der Bauer vernahm diefelben Worte; wieder war es ftill, dann 
geſchah dasſelbe Klopfen mit derjelben Aufforderung. „Wenn da 
unten gebaden wird,“ rief der Bauer aus Keibesfräften, „jo will 
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ich mir ein tüchtiges Stüd Kuchen beftellen!* Keine Antwort erfolgte, 
Alles blieb ruhig. 

As nun die Mittagszeit hevanrüdte und die Thurmuhr in 
Kammerforft das Zeichen zur Raſt gab, fchirrte der Bauer fein Pferd 
ab und ritt nach) Haufe. Noch war aber das Feld nicht vollftändig 
geadert, deshalb z0g er Nachmittags mit dem Gaule noch einmal 
hinaus, die itbrige Arbeit zu thun; aber wie ftaunte der Mann, als 
er auf der Pflugichar ein großes Stüf Kuchen fand, fo warm und 
friſch, als fei er eben erft aus dem Dfen gefommen. Der Bauer 
ging lange mit fich zu Rathe, was er wohl thun folle, der Kuchen 
roch aber jo Lieblih und einladend, daß er zulegt alle Bedenken bei- 
jeite ließ und den Kuchen verzehrte. 

Er jchmedte vortrefflih. Noch war der Bauer damit nicht ganz 
fertig, da ftand plöglich ein Eleines häßliches Männchen mit einem 
gewaltig diden Kopfe und verfilzten Haaren neben dem Pfluge. Der 
Bauer erihrad, daß ihm der Bilfen im Munde fteden blieb ; das 
Männchen aber lächelte und fragte ganz freundlih: „Nun, hat dir 
der Kuchen gejhmedt?* „Ei freilich,“ antwortete der Bauer, dem 
die freundliche Frage Muth zur Antwort gegeben hatte, „Lönnte ich 
nur täglich ein folches Stüd Kuchen verzehren!“ „Dazu kann wohl 
Kath werden,“ entgegnete der Wichtelmann; „jobald du Luft nad) 
Kuchen haft, jo jchlage nur mit dem Rüthchen, das du oben am 
Gewendefteine finden wirft, an die Ofenröhre und jprid): 

„Eins, zwei, drei, 

Wichtel, ſchaff' Kuchen herbei!“ 
Du darfit aber feinen Kuchen verjchenfen, auch nicht verplaudern, 
woher du den Kuchen haft.“ Nach diejen Worten war der Eleine 
Mann wieder verſchwunden. 

Erfreut über dieſe tröftlihe Zufage, trieb der Bauer feinen 
Saul an, pfiff ein Iuftiged Yied und pflügte feinen Ader; als er 
aber an den genannten Gewendeſtein fan, lag richtig die verjprochene 
Hafelgerte da. Sorgfältig verbarg er fie unter feinem Wams, und 
jo oft ihn fpäter das Berlangen nad) Kuchen ankam, und cs ftellte 
ſich oft ein, ſchlug er mit der Gerte an die DOfenröhre, fagte 
jein Sprüchlein und fand jedesmal ein großes Stüd des beften 
Kuchens. 
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Nach einiger Zeit war Hochzeit in feinem Haufe; jeine Tochter 
hatte ein reicher Burfche des Dorfes geheiratet. Bei diefer Hochzeit 
ging es gar Hoc Her, die ganze Freundfhaft und Berwandtichaft 
war geladen und die Gäfte ließen ſich's trefflich jchmeden, fo daß 
bald Alles im Haufe aufgezehrt war. Um Mitternacht verlangen die 
Säfte nochmals Kuchen, und obwohl der Hochzeitsvater ihnen ver: 
fihert, daß auch nicht das Heinfte Stüdchen mehr vorhanden fei, 
fo bejtehen fie dennoh auf ihrer Forderung und verjpotten umd 
höhnen den Bauer, daß er feine Gäfte hungrig wolle heim: 
gehen laſſen. 

Solder Hohn und Spott war dem Bauer ärgerlich umd 
empfindlich. „Ei,“ dachte er, „es wird ja nichts fchaden, wenn du 
einmal die VBorjchrift des Wichtels übertrittft,“ und fchnell griff a 
nad) der Hafelruthe, ging damit zur Dfenröhre und fagte fein Sprüch 
lein her. Nach kurzer Weile lag ein großes Stück Kuchen darin. Er 
fegte ihn feinen Gäften vor und diefe fanden ihn fo vortrefflich, daß 
fie noch mehr verlangten. Nochmals ſchlich der Bauer mit feiner 
Gerte zum Ofen, wiederholte fein Zauberwort, aber als er die 
Köhre öffnete, fand er darin nicht Kuchen, fondern, o Schreden! 
einen Saukoth. 

Sogleich ftieß er in feinem Aerger einen Fluch über die heim: 
tüdifshen Wichtel aus und drohte den erjten, der ihm wieder im den 
Weg komme, halbtodt zu fchlagen. „Nimm dich in Acht,“ antwortete 
eine dumpfe Stimme, welche der Bauer als des Wichteld Stimme 
erkannte, „daß nicht an dich zuerft die Keihe kommt.“ 

Noch jagen die Säfte luſtig und guter Dinge am Tifche und 
tranfen aus großen Krügen einander den Abjchied zu, da ging bie 
Scheune des Hofes in Flammen auf, und wie jehr man fich aud 
bemühte, dem Feuer Einhalt zu thun, in furzer Zeit war auch das 
Wohnhaus ergriffen und ehe der Morgen graute, lag der ganze Hof 
in Schutt und Ajche, den Bauer aber fand man todt und entftellt 
hinter einer Lehmwand liegen. 

Die Wichtel jollen darauf ihre Stätte für immer verlafien 
haben und in den Hainich gezogen fein. 
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185. 
Benfelskirde. 


Jäger, Briefe über die Hohe Rhön, II, 49. 
Meliffant’s Bergſchlöſſer, S. 181. 
(Grimm, I, 274, 19.) 


Auf der Rhön ftehen oben Bafaltfelfen gethürmet. Der Teufel, 
als man im Thal eine Kirche bauen wollte, zürnte und trug alle 
Baufteine Hin auf den Berg, wo er fie nebeneinander aufftellte und 
fein Menjch fie wieder heruntertragen konnte. 

Man erzählt, da, wo der Teufel einmal einen Stein hingelegt 
habe, könne man ihn nicht wegbringen, denn jo oft man ihn aud) 
wegnehme, lege der Teufel einen anderen oder denfelben wieder eben 
dahin. 


II. 


Xberglaube, Sitten und Gebraude. 


1. Advent. 


1. Am Porabende des Andreastages ſchütteln die ledigen 
Franenzinnmer den Zaun und nehmen einen Gänferich in ihre Mitte; 
diejenige, zu welcher fich diefer zuerft dreht, befommt zuerft einen 
Mann; oder fie Legen fi) in die Stube, fteden den Kopf in die 
Dfenblafe und horchen, um aus dem Wallen des Waſſers das Ge- 
werbe ihres zukünftigen Mannes zu hören. Bilege Reichenfels. 


2. In der Andreasnadht, anderwärtd in der Neujahrsnacht, 
fehren die Mädchen ganz entfleidet ihr Zimmer, dann jehen fie ihren 
Zufünftigen. Sie dürfen fi) aber dabei nicht umfehen, fonft fterben fie. 


3. Am Andreastage ftedt man Eberefchenzweige in Waflertöpfe, 
deren junge Triebe wohl zu Weihnachten mit Zuderzeug behangen 
werden. Die Kinder ziehen Abends verfleidet umher. Mädchen eflen 
Hering, um ihren Zufünftigen im Traume zu jehen; Andere fprechen, 
vor ihrem Bette ftehend, folgenden Spruch: 


Dees Mees (deus meus’?) 

Komm mein lieber Andres, 

Laß’ mir doch erjcheinen 

Den Herzlieben meinem! 

Soll id} mit ihm fröhlich fein, 

Laß’ ihn erfcheinen mit Semmel und Wein! 
Soll ich mit ihm leiden Roth, 

Laß’ ihn erjcheinen mit Waffer und Brod! 
Soll ih mit ihm bleiben hier, 

Laß’ ihn erſcheinen mit einem Glas Bier! 
Soll ih mit ihm ziehen über Land, 

So gieb ihm einen Stod in die Hand! 


Die Ueberlieferung fagt, daß dem Mädchen, welches mit diefem 
Spruche Gefpött triebe, in derjelben Naht der Hals umgedreht werde. 


a bh: > 


4. Am Tage Andreas, in der erften Woche des Advents, tritt 
des Nachts zwifchen 11 und 12 Uhr an die Bettitelle mit den 


Worten: 
Bettbrett, id) tritt dich, 


Heiliger Andreas, ic) bitt’ dich, 

Laß mir erfcheinen 

Den Herzallerliebften meinen. 
worauf dir dein Zufünftiger erjcheinen wird im Traume. Siehſt 
du dagegen die Geftalt eines Geiftlichen im Ornate mit dem Kelche 
in der Hand, fo bift du in diefem Jahre dem Tode verfallen. 


5. Die Witterung in den Adventsfonntagen ift das Vorzeichen 
der Witterung für den ganzen Winter. 
Schmwarzburg-Sondershaufen. Verhandl., p. 254, 255. 


6. Wenn e8 fchneit, fchüttelt Frau Holle ihre Betten. 


7. Adventsreiter ift in Schmalkalden eine jagenhafte Perfon, 
welche während der Adventszeit in den Straßen umiherreitet und 
ihren Kopf, den fie unter dem Arme trägt, hinter den Kindern, Die 
fie antrifft, herwirft. | Bilmer. ibid., p. 4. 


8. In der Adventszeit dürfen feine Erbſen und Linſen gegefien 
werden, font gibt e8 Schwären im zufünftigen Jahre. 


9. Wil man blühende Kirfchen- oder andere Obftzweige in 
der Stube haben, jo müſſen folche Barbara (4. December) abge- 
Schnitten werden. 

10. Am St. Thomastage (21. December) knieen Mitternachts 
die Mädchen unten auf'8 Bettbrett und fagen: 

Bettbrett, ich knie dich, 
Herjchedame, ich bitt’ dich, 
Laß mir erjchein’ 

Den Herzallerliebften mein. 

11. „Inftruction für den Knecht Rupprecht“, welche im 
Jahre 1702, den 1. December von dem fürftl. Hennebergifchen 
Landesconfiftorio in Schleußingen gegeben wurde: 

1. Sollten die Scholaren vorher jedesmal und zwar im 

Beiſein des Rectors die Actus tentiren, damit er denjenigen, fo 

er bei diefen als unanftändig objerviret, e8 jagen möge, wie fie 
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denn auch zuvor demfelben jederzeit anzuzeigen haben, wo und 
in welchen Häufern fie eingelaffen werden. 

2. Sollte der Anfang zum Herumgehen und Agiren bald 
nad) 4 Uhr gemacht, umd diefer nicht länger als auf den 
Nikolausabend eine Stunde, auf den Weihnadhtsabend aber drei 
Stunden währen, jedoch könne man wohl zugeben, daß fich 
einer von den genannten Knechten Ruprecht's ein wenig Zeit 
vorher zur befjeren Erhaltung des Hier unten abgezielten Zweds, 
jehen laſſen möge. 

3. Sollten die Knechte Ruprecht's dann auf den Nikolaus- 
abend nicht mehr als einer, auf den heiligen Weihnachtsabend 
aber drei hiermit zugelaffen werden, fich einer mehreren Modeftie, 
als bisher, befleigigen, der Peitſchen, allen und jeden TZumultuirens 
und Schreiens, auc andern Alfanzereien, unartiger Händel, Geftifu- 
lationen und häßlichen Gebärden und Kleidungen gänzlich ent- 
halten, als wodurch der diesfalls intendirte Spaß nicht allein ge- 
hindert, jondern auch allerhand Aergerniß gegeben werden könne. 

4. Sollten nicht allein ermeldete Knechte ſich unterftehen, 
bald in diefer, bald in jener Gaffe allein herumzulaufen, oder 
auch die Leute mit Schlägen und fonft ungebührlich zu traftiren, 
fondern auch ein Jeder, fo zu denfelben gehört, fic in Allem 
dergeftalt verhalten, damit man hierdurd zu einer feharfen Ber- 
ordnung nicht Anlaß befommen möge. 

12, An einem Quatember fährt fein Bauer in's Holz, fpannt 
überhaupt nicht gerne an, fonft hat er Unglüd. 

13. Aus demfelben Grunde wechjelt man feine Wohnung nicht 
gerne an diefem Tage; auch darf nicht gemäht werden. j 

14. Stehen die Duatember am Ende des Monats, jo wird 
das Korn für das Yahr billig, theuer dagegen, wenn fie nach dem 
Ende des Monats fallen. 

15. Regnet's an einem der Quatember, fo bedeutet das ein 
naſſes Vierteljahr. 
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2. Weihnachten und Dreifönigstag. 


1. Bon jenen uralten, dur ganz Deutfchland gefannten, Finder- 
erfreuenden und Eindererichredenden Weihnachtsgeftalten, welche in der 
Dämmerung der Adventabende und zwölf Nächte unter allerlei Namen 
umberjchleichen, haben in Thüringen der Herjcheflas, Knecht Ruprecht 
und das Chriftfindchen ihr Dafein und Leben, wenn auch abgeſchwächt 
und ermattet, no an vielen Drten gefrijtet. In der Umgegend von 
Eifenah, im Werragrunde und auf der Rhön Hält der Hericheflas 
(St. Nicolaus) oder der Knecht Ruprecht am Nicolausabende theils 
allein, theils vom Chriftfindchen begleitet, feinen Umgang. Der 
Herſcheklas war oder ift gewöhnlich im einen umgekehrten Schafpel; 
oder von Kopf bis auf die Füße herab in Erbsſtroh gehüllt, hat 
eine erfchredliche Masfe vor dem Geficht, auf dem Kopfe eine Perüde 
von Werg oder Stroh, am Halfe eine Kuhfchelle, um den Leib als 
Gürtel eine eiferne Kette; in der Hand führt er eine große Birfen- 
ruthe, auch wohl eine Raffel, und auf dem Nücden hängt ihm ein 
großer Saf mit Aepfeln und Niffen. Im diefer und ähnlicher Ver— 
mummung tritt er an dem ihm geheiligten Abende in die Häufer 
ein, worin fleine Kinder find, erkundigt fich bei den Eltern nad) dem 
Betragen derfelben, eraminirt fie, läßt fie beten und wirft den artigen, 
folgjamen Kindern feine Gaben als Belohnung in die Stube, die 
unfolgjamen aber, welche fein Gebet herfagen fönnen oder wollen, 
jtraft er mit der Ruthe, oder macht Miene, fie in feinen großen Sad 
jteden und mitnehmen zu wollen. In diefer Weife trat Klas-Ruprecht 
früher faft überall auf; jegt mag jeine alte Rauhheit an den meijten 
Orten fid) etwas gemildert und abgefchliffen haben. 

Begleitet das Chriftkindlein feinen Umzug, fo theilt diefes ge- 
wöhnlic; aus dem Körbchen, das e8 am Arme trägt, die Aepfel und 
Nüffe aus und jenem verbleibt nur das Amt der Züchtigung. Meeift 
aber geht dasjelbe, und zwar allein, erſt am Weihnachtsabende um: 
her, doc hie und da auc zu diefer Zeit in Gefellichaft des Klas— 
Kupredt. Ein Mädchen in weißer, mit rothen Bandftreifen ausge: 
puster Kleidung, mit einem vothen Gürtel um den Leib, einer weißen 
Haube auf dem Haupte und einem gleichen Schleier vor dem Gefichte, 
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mit einer Klingel, auch wohl mit der Ruthe in der Hand, fommt in 
die Häufer zur Zeit der Beicherung, weift dann jedem Kinde feine 
Geſchenke an oder theilt Gaben aus unter Ermahnungen zum Gehor- 
fam gegen die Eltern und Fleiß in der Schule. 


2. Das Chriftfindchen verweilt die Nacht über noch auf der 
Erde, am andern Morgen aber, wenn früh um 6 Uhr die Gloden 
fäuten, fteigt e8 wieder zum Himmel enıpor. 


3. In der Adventzeit machen die Eltern ihre Kinder auf das 
Adendrotd am Himmel aufmerffam und jagen dabei, daß dort das 
Shriftfindhen das Zuderwerk für die guten Kinder bade. 


4. In der Ruhl gehen am Chriftabende die Kinder zu ihren 
Berwandten, Pathen und Freunden des elterlichen Haufes mit Tüchern 
(Lappen), die fie dort in der Stube in den Winfeln, unter Stühlen 
und Tiſchen ausbreiten und hinlegen, damit ihnen das Chriftfindchen 
etwas darauf bejchere. Am Morgen des erften Weihnachtstages 
gehen fie wieder hin und nehmen die Gaben und Gefchenfe im 
Empfang. Bergl. Bernalelen Mythen und Bräude, ©. 286, 8. 


5. Der Umgang des Klas-Ruprecht mit dem Chriftfindchen am 
Weihnachtsabende war fonft aud) mit allerlei Reimſprüchen ausgeftattet 
und fleine dramatifche Scenen, in welden Eltern und Kinder mit- 
ipielen, heften fi) noch hie und da an die Ferſen diejer umziehenden 
Seftalten. Das urjprüngliche Perfonal hat ſich mit der Zeit vermehrt: 
dem Chriftfindchen ift Maria und ein Engel, dem Niclas Petrus 
mit dem Sclüffel und der volksthümliche Hans Prim an die Seite 
geftellt; auch der alte Joſef, einige Schäfer, Herodes und der 
Mohrentönig haben ſich mit Rollen eingedrängt, die an das in der 
Kirche jonft übliche Kindelwiegen, an die Anbetung der Hirten und 
Begabung der Weifen aus dem Morgenlande erinnern. Die ur- 
Iprünglichen Beftandtheile find aber geblieben und die jpäteren Inter: 
polationen leicht zu erkennen. Noch im vorigen Jahrhunderte waren 
dergleihen Weihnachtsfpiele in vielen Dörfern auf dem Walde und 
im Flachlande heimisch und noch früher auc in den Städten beliebt 
und gern gefehen. Im Amte Gerftungen lebt ein ſolches Spiel nod) 
heute im guten Andenken der Leute und im meiningifchen Orte 
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Dberfag an der Rhön ward bis im die jüngfte Zeit alljährlich ein 
Ehriftkindelfpiel von den jungen Burſchen aufgeführt. 
Diefes Spiel hat folgenden Inhalt und Berlauf. 


6. Wie das Chriftlindlein von der erwachſenen Ju— 
gend in Dberfag gejpielt wird am Chriftheiligenabend. 
Der Borläufer 
(ift weiß gekleidet, hat an feinen Hoſen Streifen von Goldpapier, 
um die Penden ein rothes Band, auf dem Haupte einen weißen Papp— 
Hut mit Sternen von Goldpapier und einen weißen Bufc daran 
und führt in der Hand eine mit Goldpapier überzogene Peitide. 
Nachdem er fich beim Eintritt in die Stube höflichſt verbeugt hat, 
ſpricht en): 

Guten Abend, guten Abend, Glück herein! 

Hier ſchicken mich die lieben Ehriftfindelein, 

Id) jollte fragen, ob's die Hausleute zufrieden fein, 

Daß die lieben Ehriftfindelein follen fommen herein. 
(Hat der Vorläufer eine zufagende Antwort erhalten, jo geht er hinaus 
in den Hof und klatſcht mit der Peitiche fo lange, bis feine Mit: 
ipieler fommen, denen er dann mittheilt, daß fie in das Haus ein: 

treten dürfen.) 


Der erfte Schäfer 
(in der Kleidung eines gewöhnlichen Schäfers, hat aber viel Wolle 
um den Hald und den Schöppenjtiel mit Silberpapier umringelt): 


Guten Abend, guten Abend, ihr lieben Yet’, 
Verzeiht mir meine Grobheit, 
Daß ich jo jchnell hereingetreten fomm’; 
Es ift jehr falt draußen, 

(Reibt fi) die Hände.) 
Hände und Füße mögen Einem erfrieren. 
Simon, Simon, fomm’ aud herein! 


Der zweite Schäfer: 
Ya, ja, wenn's nur die Haugleute zufrieden fein. 
Der erfte Schäfer: 


Simon, fiehe einmal, es ift ſchön warm allhier. 
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Der zweite Schäfer: 
Ja, ja, Bruder Schäfer, beim Ofen, das glaub’ ich dir; 
Ich wollte, daß ich jhon wieder draußen wäre. 


Der erite Schäfer: 
Simon, Simon, ziehe einmal deine Sadpfeife heraus 
Und fieh’ doc nicht jo jauer aus. 
(Die Pfeife jtedt in einem Ranzen, welchen der zweite Schäfer an- 
hängen hat, und befteht aus einer Heinen Mangerolle, die mit Gold- 
und Silberpapier umringelt tft.) 


Der zweite Schäfer: 
Ya, Bruder Schäfer, gleihmohl wollte ich dir ein's machen auf 
meiner Sadpfeife, aber fie ift mir eingefroren und hab’ auch 
noch die Huppftauge verloren. 


(Dabei zieht er die Pfeife etwas aus dem Ranzen heraus.) 


Der erfte Schäfer: 
Simon, fieh einmal, was gudt da draußen herein, 
Ich meint’, e8 wär’ das liebe Chriſtkindelein. 
(Die Sonne fieht zur Thüre herein.) 


Der zweite Schäfer: 
a, ja, bei meiner Sadpfeife, es ſcheint's zu fein. 


Die Sonne 
(ft ein Mädchen in einem weißen, mit zahlreihen Bändern ge- 
ihmücdten Kleide und einem Papphut; daran find viele Sterne und 
Bänder von Goldpapier und am Hute eine blecherne Laterne an- 
gebracht, deren Dedel in einen Stern ausgefchnitten ift, jo daß das 
darin befindliche Licht fternförmig ausftrahlt. Im der Hand hat fie 
einen Tactirſtock, auch mit Bändern gefhmüdt. Sie pri): 


Ich bin die Sonn’, geb’ klaren Schein, 
Das danket eurem Sefufein, 
Der euch all! eure Tritt! und Schritt', 
Auch eure Leib und Seel’ behüt'. 
Wipfchel. Ihiiriuger Sagen. IL. 11 
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Der Engel 
(gekleidet wie die Sonne, nur hat er in dem Hute fein Licht und 
anftatt des Tactirftodes einen jehr langen, ganz mit Gold- und 
Silberpapier überzogenen und mit einer Fahne von Bändern ver: 
jehenen Stod): 
Ihr faulen Schäfer, was Tiegt ihr hier 
Auf diefem großen Ehrentag, 
Da Ehriftus der Herr geboren ift, 
Der euer Hirt und Heiland iſt? 
(Beim Eintritt des Engels fallen die Schäfer, die bis jegt am Dfen 
ſich gewärmt, auf die Kniee.) 


Der erfte Schäfer: 


Und wen tft dies zu gut geicheh'n,. 
Und wen foll dieſer Troft angeh'n? 


Der Engel: 
Euch, euch und aller Welt; 
Setst fommt der große Jakobsheld. 


Der erite Schäfer: 
Ei, jo wollen wir fingen eins. 


Die Sonne: 
Und ic) Schlage den Taet d'rein. 
(Die beiden Schäfer richten fih) empor und fingen in Gemeinfchaft 
mit dem Engel und der Sonne einen beliebigen Vers eines Weih— 
nachtsliedes.) 


Der König aus dem Mohrenlande 


(befleidet mit einer weißen Hofe, einem Frack mit Silberpapier aus: 
geihmücdt und einem Napoleonshute aus Pappe mit ſchwarzem Papier 
überzogen, worauf von Gold- und Silberpapier gejchnittene Sterne 
geklebt find; auf beiden Seiten ift ein Stern ausgejchnitten, damit 
man das MWachslichtchen brennen fieht, das im dem Hute ſelbſt jehr 
vorfichtig angebracht ift; an der Seite hängt ihm ein langer Säbel. 

Er führt die Maria in die Stube, zieht den Säbel und fpridht:) 
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Jetzt fonımt der König aus Mohrenland 
Und bringt die Maria an ber Hand, 
Thut ihr verehren Gold, Weihraud und Myrrhen, 
Damit fie das liebe Ehriftkindlein thut myrrhen. 
(Der König tritt num der Sonne und dem Engel gegenüber und 


präfentirt mit dem Säbel.) 


Der König Herodes 
(gekleidet wie der König): 
Bift du der König aus Mohrenland, 
(fährt mit feinem Säbel an den des Königs, daß es einen hellen 
Klang gibt) 
Bin ic Herodes, ein Bierfürft genannt, 
Euch, euch zu fragen insgefammt, 
Ob ihr gejehen und erkannt 
Den hellen Stern in eurem and", 
So ziehet hin und forjchet fein 
Bar fleißig nad dem Kindelein, 
Und wenn ihr’s findet, jo jagt mir's aud), 
Daß ich's anbete nad) meinem Braud). 
(Herodes tritt neben den König und präfentirt ebenfalls mit dem 
Säbel.) 


Maria 
(ft in gewöhnlicher Bauernkleidung; in einem Kindermantel trägt fie 
eine Wiege, auf dem Kopfe ein feidenes Tuch; das Wiegenbettchen 
von jeidenen Stoffen, darin eine geſchmückte Puppe, die das Jeſus— 
findlein vorftellt. Iſt fie in die Stube getreten, thut fie die Wiege 
hervor, läßt die anweſenden Kinder wiegen jo lange, bis Herodes 
mit Sprechen fertig ift, dann fpricht fie): 
Joſef, Joſef, mein alter Mann, 
Wird ſein' Sach' ſchon zeigen an. 


Joſef 
(ft wie ein alter Mann gekleidet, trägt einen dreieckigen Hut mit 
Federbuſch, ein Winfeleifen, eine Schnupftabafsdofe, daraus er die 
Zuſchauer fehnupfen läßt, die ihm dafür eine Belohnung an Geld 
in die Dofe legen. Schon draußen und beim Hereingehen hufteud, 


ſpricht ev): 
11% 


a 


Was ſoll id) euch viel Sagens maden, 
Ihr wißt ja jelber wohl die Sachen, 
Daß in einem finftern Stall, 
Vo Ochs und Ejel liegen all’, 
In der Krippe, in der Wiegen 
Das liebe Chriſtkindlein thut liegen. 
Ic zimmere täglich auf dem Land, 
(bei diefen Worten fegt er fih an den Tifh und malt mit Hilfe 
des Winfeleifens ein Haus) 
Doch Armethei geht vor die Hand, 
Ich leb' in einem traurigen Stand 
Und ziehe nad) Egypteuland. 
Betrug, Petrus, komm' auch herein 
Und jchlag' mit deinem großen Schlüſſel d'rein! 


Betrug 


(hat Schwarze Hofen mit Silberftreifen, eine dergleichen Jade, gewöhn— 
lichen Hut, ganz mit Silberpapier überzogen, im der Hand einen 
hölzernen Schlüffel, ebenfalls mit Silberpapier überzogen. Er jchlägt 
damit auf den Tiſch und ſpricht): 

Mein großer Sclüffel Hinget nicht, 

Die böfen Kinder gehorchen nicht; 

Wenn fie des Morgens früh aufiteh'n und beten gern, 

So will ich ihmen die Himmelsthür ern gern. 

Flugs, Flugs, fomm’ and) herein! 


Flugs 
Kleidung des Engels; ſtatt eines Stabes eine Birkenruthe in der 
Hand, unter ſeinem weißen Kleide um die Lenden ein Schellengeläute, 
das er jedesmal hören läßt, wenn ein Mitſpieler in die Stube tritt. 
Sobald er ſelbſt eingetreten iſt, ſo muß er in drei Sprüngen bis an 
den Tiſch kommen. Er ſpricht): 

Flugs, flugs fleucht man zur Himmelsthür herein, 

Es muß erſt recht gebetet ſein, 

So komme ich mit Unbedacht, 

Schlag' d'rauf, daß die Haut kracht. 

(Schlägt mit der Ruthe auf den Tiſch.) 
Zitter, Zeter, Scorpion, 
Daß fie Schreien Mordion. 
(Darauf läßt er die Kinder in der Stube beten.) 
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Das Ehriftfind 


(ein Mädchen, gefleidet wie der Engel, hat aber ftatt des Hutes ein 
feidenes Tuch über den Kopf hängen, in der einen Hand eine Birken: 
ruthe, in der andern ein Körbchen mit Nüffen): 


Hört, ihr Kinder, euvetwegen 

Bin ich jet und hier zugegen, 

Daß ich meinen Abgejandten, 

St. Nicolaus Rupperich ift auch vorhanden, 

Dem ich feinen Willen ehre, 

Den ihr jett und bald follt hören. 

Komın herein, St. Nicolas, mein frommer Mann. 


(Fäpt die Kinder beten, gibt ihnen Nüffe, wobei e8 auch nit an 
Hieben fehlt.) 


Der Herſcheklas 


(hat einen großen Mantel um, jpig auslaufenden Hut mit Papier: 
franzen, eine hölzerne Yarve, eine geflochtene Birfenruthe in der Hand 
und ſpricht): 


Sa, ja, wer mid fromm laffen fann! 

Wums! ift die Loſung hier, 

Nah böſen Menjchen (Kindern) ich ſpür'; 

Hausvater, Hausmutter! wie haben ſich eure Kinder verhalten ? 

It Mangel vorgefallen, jo faget mir's, jo wollen wir gleid) eine 
Probe mit ihnen maden. 


(Läßt nur Erwachjene beten und ftraft mit Bibeljprüchen, aber auch 
mit der Ruthe. Im Weggehen jpridt er noch): 


Ihr Kinder, nehmt euch wohl in Acht 

Und feid auf euer Heil bedadıt, 

Und wenn ihr nicht wollt werden fromm, 

So mill id) heut über acht Tage wieder komm'. 


(Ueber ben Urfprung diefer Boltsfpiele und Umzüge des Klas-Ruprecht mit dem Ehrift- 

finden vor und zu Weihnachten j. Weinhold, Weihnadtsipiele, S. 4 ff. ; Bernaleten, 

Mythen und Bräude, ©. 282, 3; 286, 8; Duigmann, bie heidn. Rel. der Beimaren, 
©. 35 ff ; Grimm, Mythol., p. 472, 482.) 
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7. Wie man Chriftlinder mahen will und was ein 
Jedes für einen Sprud hat und wie fie auf einander 
folgen an der Zahl. 


. Das BWeischen. 

. Der König. 

. Der Hleine Schäfer. 
. Der große Schäfer. 
. Der fleine Engel. 
.Joſef. 

Maria. 

. Der große Engel. 
. Das Chriftfindlein. 
. Der Mohrenfönig. 
. Rlas-Rupert. 


Nun folgen die Geſpräche. 


Das Weischen: 


Guten Abend, ihr Eltern und Kinderlein, 
Erjchredt nicht für diefen ſchönen Sternelein, 
Denn die Weisfagung ift euch wohlbefannt, 

Dies ift der Stern aus dem Morgenland, 

Ale Nacht folgt weit insgemein 

Zu ſehen mit dem König das liebe Chriſtkindelein. 


So nom mu — 


—2 
er 


/ 


Chorgejang 
(vor der Stubenthür, ehe der König hinein geht): 
D König aller Ehren, 
Geh’ hinein und zeig’ dein’ Kron’, 
Es wird dir’ Niemand wehren, 
Und tret’ vor Gotte8 Thron, 
Ein Stern, der ung von weiten 
Bis hierher hat begleiten 
An einen ſchönen Drt. 


(Nach der Melodie: „Herr Chrift, der ein’ge Gottes Sohn ꝛc.“) 


Der König: 
Ein König bin id) zwar 
Bon großer Qualität, 


= IE 


D’rum jag’ id das firwahr: 
Faß dod nicht vom Gebet, 
Weil Jeſus Ehriftus ift, 

Daß er geboren ift. 

So fommt heran, ihr Schäfer, 
Erzählet euren Bund 

Und machet Alles fund. 


Der fleine Schäfer: 


Guten Abend, guten Abend, ihr lieben Leut’, 

Berzeiht mir, daß ich jo grob und ungeſcheut 

Zu euch in eure Stuben tret’, 

Ungeladen und ungebet’. 

Es iſt ſchrecklich Falt, 

Draußen ift e8 falt, 

Daß Einem die Hauben und die Sadpfeifen erfriert. 

Dies ift der alte Veit genannt, ev läßt fragen, ob er aud foll 
herein fommen. Bruder Beit, fomm’ herein. 


Der große Schäfer, der alte Beit: 

Ha, ha, ich bin ſchon da. Guten Abend, mein lieber Beit, meinft 
du deun, meine Sachen ftehen aud wie deine? Iſt gar 
meit gefehlt. Ich hab’ eine Frau zu Haus mit fünf Kindern, 
die Frau ift nicht einen rothen Heller noch einen Schuß 
Pulver werth, 

Die immer vor dem Spiegel fteht 

Und im Haus herum jchleudern geht. 

Kennft du mich nit an meinem Habitchen ? 

Ich bin aus Bethlehem, 

Da e8 jet gehet klemm 

Wegen der falten Winterszeit 

Und des Futters Wenigfeit. 

Hat mir der liebe Gott ein wenig Schaf beſchert, ich weiß bei 
meinem Schnappjad nicht, wie id fie will durch den Winter 
hindurd bringen; id; werd’ fie wohl mit einander müſſen 
verfchleudern und verfaufen und das Geld mit meiner alten 
Urſchel hinter dem Ofen verjaufen. 


Der Fleine Engel 


(muß zwiſchen den beiden Schäfern ftehen bleiben und allein fingen: 
„Bom Himmel hoch, da komm’ ich Her ꝛc.“; darnad) muß er feinen 
Spruch machen): 
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Guten Abend, ihr lieben Hirten, erfchredet nicht für meinen Glanz, 
denn ſiehe, ich verfündige euch große freude, die allem Bolt 
widerfahren wird, denn euch ift heute der Heiland geboren, 
welcher ift Ehriftus dev Herr, in der Stadt David. 


(Dann muß er zu dem König treten.) 
Maria 
(geht alsbald zur Thür herein und ſpricht): 
Joſef mein! 
Joſef 
(geht hinter ihr her und fpridt) 
Maria fein! 
Maria: 
Was ınögen denn das für Leute jein? 


Joſef: | 

Es jind die Weifen aus dem Morgenlaud, ' 

In Deutfchland find fie wohl befannt. 

Ad, ich armer, alter Joſef, was ſoll ich hier viel Sagens maden, 

Ihr wißt ja doc wohl meine Saden, 

Zn dem finftern Ochjenftall, da die Kripp’ anftatt der Wiegen, da 
das Kindlein liegt. Ich komm’ aus Cgyptenland, das 
Zimmern ift euch wohl befannt, wie aud die jchönen 
Engelein fommen in unjern Augenſchein. 


Der große Engel: 
Machet Thor und Angel weit 
Ihr Eltern insgemein, 
Seßet alle Furcht beifeit', 
Ihr lieben Kinderlein; 
Laffet Zittern und Zagen fallen, 
Laffet Thor und Angel jchallen; 
Jauchzet mit der Engelſchaar, 
Nunmehr Hat es fein’ Gefahr, 
Weil zu euch kömmt herein 
Das liebe Ehriftfindelein. 


Das ChHriftfindlein 


Guten Abend, ihr lieben Kinderlein, 
Euretwegen bin id) hier zugegen 
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Beide, groß und Hein, 

Die das Beten recht gelernet fein; 

Wie denn der Mohrenkönig forjchet nad, 
Ob ihr gelernet Haft Nacht und Tag. 


(Das Chriftfindlein muß nun die Kinder eraminiren.) 


Der Mohrenfönig: 


Ein Mohrenktönig bin ic) genannt, 

Den frommen Kindern wohl befannt, 
Die ihren Katehismum gelernct fein 

Und ihren Eltern gehorjam jein. 

Was aber ungehorfame Kinder fein 

Und ihren Katechismum nicht gelernet fein 
Und ihren Eltern auch nicht gehorjam ſein, 
So fümmt Klaus-Rupredht aud herein 
Und ftedt fie in den Sad hinein; 

Iſt der Sad zu Hein, 

So ſchlägt er mit der Ruthe d’rein. 


Klas-Ruprecht: 
Hoh, hoh, ich bin ſchon da! 
(Wenn nun der Mohrenkönig und das Chriſtkindlein eine Weile 
gefragt haben, ſo ſpricht) 


Das Chriſtkindlein: 


Klas-Ruprecht, komm' herein, 
Du biſt ein frommer Mann. 


Klas-Ruprecht: 
Ja, wenn man mich fromm laſſen kann. 
(Dabei geht er zur Stube herein.) 


Bombe, die Loſung ift bei mir, 
Wo ich böfe Kinder ſpür', 
Ich nehm’ fie al’ umd fted’ fie in den Sad hinein, 
Hier hab’ ich ſchon ein’, 
(Wenn nun Klas-Rupreht ein wenig d'rin geweſen ift, jo fpricht) 


Der große Engel: 
Bade dich, du toller Knecht, 
Hier haft du weder Gewalt noch Red. 
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Klas-Rupredt: 
Ad, id) armer, alter Tropf, 
Wie jchlägt man mid) auf meinen Kopf; 
Wenn ich denk', ich will was richten aus, 
Jagt man mid) zur Thür hinaus. 


Maria (fingt): 


Sofef! 

Joſef (fingt): 
Was da? 

Maria (fingt) : 
Joſef! 

Joſef (ſingt): 
Was da? 


Maria: 


Sofef, lieber Joſef mein, 
Hilf mir wiegen mein Kiudelein. 


Joſef (fingt mit dem ganzen Chor): 
Nun fchlaf mein liebes Kindelein ac. 
(1. und 2. Bers.) 


(Wenn dies gefungen ift, ſpringt 


Klas-Ruprecht 
zur Thür herein und ſpricht): 

Potz Börlement, potz Hammerſchlag, 

Nehmt mich doch auch mit in's Gelag', 

Es gilt mir eines mit, 

Ihr dürft auch mein vergeſſen nicht. 

Ich will nicht ſein ein ärgerlicher Mann, 
Wenn ich ſoll länger draußen ſtah'n. 


(Wenn nun Klas-Ruprecht ein wenig d’rin geweſen ift, fo fpricht) 


Der große Engel: 
Du liebes Eriftkindelein, 
Dieweil wir noch viel Kinder haben, 
Die unfer warten an mandem Ort — 
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Das Ehriftfindlein: 


So laß uns eilen bald, 
Gott jegne euch, Jung und Alt. 
Wer mit mir will, der folge mir. 


Klas-Ruprecht: 
Zeig' uns, nach dir ſo laufen wir. 
Aber nehmt euch ferner in Acht, 
Sonſt komm' ich noch einmal unbedacht 
Und ſchlag' zu, daß Haut und Herzbengel kracht, 
Damit wünſch' ich euch allen gute Nacht. 


Chorgeſang: 

(Nr. 23, Vers 4.) 
Ubi sunt gaudia, 
Nirgends mehr denn da, 
Da die Engel fingen nova eantiea 
Und die Scellen flingen 
In regis curia, 
Eya, wären wir da. 


Nun geht e8 zur Thür hinaus.) 
Ende. 


3. Ein Weihnachtsfeuer in der Chriſtnacht wird auf dem 
Antoniusberge (Tungelsberge) bei Schweina, im Amt Salzungen, 
von der Dorfjugend noc immer angezündet. Weder weltliche nod) 
fichlihe Berbote haben den Brauch befeitigen fönnen, aud) nicht die 
Ungunft der Witterung, Regen, Schnee und Kälte. Schon in ber 
Adventzeit bauen die älteren Knaben und jungen Burſche auf dem 
Gipfel des Berges, worauf vor Zeiten die ältefte Dorfkirche ftand, 
aus Steinen, Moos und Raſen eine thurmähnliche Erhöhung, eine 
Art Poramide, worauf am Chriftabend eine ftarfe, oben mit Reiſig— 
bündeln verfehene Stange aufgeftect wird. Dann rüftet ſich die Jugend 
ded Orts gleichfalls mit Stangen, an deren Enden alte Bejen oder 
Bündel von Holzſpänen befeftigt find, um als Fadeln zu dienen. 
Daher in diefer Zeit fein Bejen in Schweina fiher ift. Dunfelt 
der Abend und wird das Chrijtfeft eingeläutet, fo zieht die Schaar 
der Knaben umd Burſche den Berg hinauf und bald lodert die 
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Flamme zum Himmel empor und das Kirchenlied: „Vom Himmel 
body da komm' ich her ꝛc.“ klingt durch die ftille Naht. Um die 
Hanptflamme jcharen ſich Kleinere Flammen und Lichter zu einem 
Kranz und zulegt wird wohl aud) noch ein Fadelrennen und Fadel- 
ſchwingen angeftellt, bis die Lichter, allmälig verlöfchend, wieder in's 
Thal zurüdwandeln. Unten auf dem Marftplage wird nod ein 
Kichenlied angeftimmt. Kirchenlieder, abwechjelnd mit Bolksliedern 
werden aud in vielen Wohnungen gejungen, dabei Jubeln uud 
Zehen die ganze Naht hindurch. Um Mitternacht wird’8 auf dem 
Kirchthurme lebendig und zwifchen dreimaligen Glodenpulfen wird 
geblajen und gefungen.*) Gegen Morgen läutet es zur Frühmette 
ud Alt und Yung, die Kleinen an der Hand und auf den Armen, 
geht zum Gotteshaus, um fid) dort zu erbauen an dem Wort vom 
ewigen Licht. — Auch im benadybarten Orte Steinbad) finden Yadel- 
züge der Jugend an demfelben Abende nad) dem Yohberg oder Kirch— 
berg Statt, doc nicht mit derjelben Theilnahme und gleichen Aus— 
dehnung wie in Schweina. Aber noc im vorigen Jahrhundert foll 
aud hier in der Chriſtnacht jedes Jahr cin Weihnachtsfener ange- 
zündet worden fein, 

Brüdner, Yandestunde des Herzogtums Meiningen, Il, 55. 

Grimm, Mythol., 593. 

Wolf, Beiträge zur d. Wythol., I, 117 ff. 

9. Am Ehriftabend, am Abend vor Neujahr und Dreifönige- 
tag wird im Meininger Oberland ein ftarfer Holzſtock („Chriſtklotz“) 
vor dem Schlafengehen in den Dfen gejchoben, der dann die ganze 
Nacht brennen muß. Seine Kohlen und Ueberreſte behüten das ganze 
Jahr hindurch das Haus vor Feuersgefahr, Einbruch und anderem 
Unglüd. 

Grimm, Mythol., p. 594. 1220. 
Weinhold, Weihnadtsfpiele, p. 12. 

10. In der Umgegend von Saalfeld wird die ganze Chrift- 

nacht Hindurc das Feuer im Dfen erhalten. 


*) Sollte das nod) ein Ueberreft von dem fonft in der Kirche üblichen 
Kindelwiegen fein? S. Hoffmann von Fallersleben, Geſchichte des deutjchen 
Kirchenliedes, S. 430; Meier, Sagen aus Schwaben, ©. 464. 
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11. In den heiligen drei Nächten vor Weihnachten, Neujahr 
und Dreifönigstag verwandelt ſich alles fliegende Waller in der 


zwölften Stunde in Wein. Wolf, Beiträge, II, 124. 


12. Während der zwölf Nächte wird die Ajche im Dfen forg- 
fältig gefammelt und aufgehoben, um fie jpäter unter den Samen: 


fein zu mifchen. Dadurch wird das Wachsthum und Gedeihen der 
Leinſaat befördert. 


13. In der längften Nacht bleibt in Kaltenlengsfeld das junge 
Bolf die ganze Nacht wach. Man ißt und trinkt, jubelt und läßt 
ſich's wohl fein. Das herfömmliche Eſſen iſt „Zempert“ oder 
„Zemmede“. 


14. In Eiſenach hat man früher zu Weihnachten Pfefferſcheiben 
gebacken, auf welchen Frau Holle mit dem Spinnrad oder Spinn— 
rocken abgebildet war. 


15. In der Chriſtnacht muß das Viehfutter in's Freie geſtellt 
oder um 12 Uhr derſelben Nacht das Vieh gefüttert werden. 


16. Im Meininger Oberlande füllt man am Weihnachts— 
heiligenabend einen Korb mit Heu, ſtellt ihn in den heiligen drei 
Nächten in's Freie und legt am Dreikönigstage das geſegnete Futter 
dem Vieh vor. Wenn ein Thier davon nicht frißt, ſo iſt das 
ein ſchlimmes Anzeichen. 


Vergl. Kuhn und Schwarz, nordd. Sagen, ©. 406, 137. 
Bernalefen, Mythen und Bräude, S. 29%, 11. 


17. „Wie zu Weihnachten die Schneehaufen, jo im Herbſte 
die Kornhaufen; wie Neujahr Fnittern die Fuhrmannswagen, jo im 
Sommer die Kornwagen.“ Tiefenort. 


18. Wer in der Chriſtnacht beim Lichtanbrennen ſeinen Schatten 
an der Wand ohne Kopf, oder in dem Schlote einen Sarg ſchweben 
ſieht, ſtirbt im kommenden Jahre. Mgr. O. Land. 


19. Am Chriſtheiligenabend müſſen alle Waſſergefäße mit 
Waſſer gefüllt werden und ſo bis zum nächſten Morgen ſtehen 
bleiben, ſonſt werden fie mit Thränen gefüllt. Andere thun es auch 
in der Neujahrsnacht. Sonneberg. 
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20. In den heiligen drei Nächten zünden die Mädchen jedes: 
mal eine Schleife an und bewahren die drei Ueberrefte derjelben bis 
zur nächften Wäfche, wideln diefelben im eines ihrer Hemden, Fochen 
fie mit und beobadıten dann während des Ausflopfens der Wäſche, 
ob Jemand an ihnen vorübergeht. Erfcheint ein Mann, jo wird 
diefer ihr zufünftiger Bräutigam und Ehemann. Mor. D. Land. 


21. Wil man das Jahr hindurd Holz im Walde ftehlen, 
ohne vom Jäger betroffen zu werden, jo gehe man in der Chrift- 
nacht hinaus und ftehle neunerlei Holz. Mar. D. Land. 


22. An den heiligen drei Nächten darf man das Licht nicht 
undorfichtiger Weiſe auslöfchen; fonft ftirbt man im Taufe des Jahres. 
Mor. D. Land. 
23. Zwijchen Weihnachten und Neujahr haben an vielen Orten 
die Dienftboten das Recht oder die Vergünftigung, für fich arbeiten 
zu dürfen. 


24. In diefer Zeit darf man fein Spinnrad in die Stube 
bringen, jonft werden die Schafe krank. Dreber. 


25. In dei heiligen zwölf Nächten müffen ſich Freunde unter 
einander befuchen; es befeftigt die Freundſchaft für's fommende Jahr, 
Pösned. 
26. Während der Zeit der zwölf Nächte darf man Feine Hülfen- 
früchte effen; man befommt jonft Blutſchwären. 


27. Was dir in den jogenannten zwölf Nächten träumt, das 
wird wahr. 


28. In den zwölf Nächten geht Fran Holle umher und 
fucht in jedes Haus zu fommen. Sind die Thüren verichloffen, geht 
fie durch die Fenſter, felbft durch die Küchenfenfter, wenn fie offen 
ftehen. Findet fie die Rocken den Chriftabend oder den Abend vor 
dem heiligen Dreifönigstage nicht rein abgefponnen und die Spinn- 
väder noch in der Wohnftube ftehen, fo find am Morgen die Spinn- 
voden zerzaufet, die Rockenbänder loſe und Häderling und anderer 
Unvath in den Flachs der Rocken gemifht. Ein Spinnrad, über 
dem Frau Holle geweien ift, geht micht mehr und „garnt“ 
nicht mehr. 
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29. In den zwölf Nächten ift die Witterung für jeden der 
zwölf Monate im voraus zu erfennen. Wie e8 in der Chriftnacht ift, 
fo ift e8 im Januar und fo gibt jede der folgenden Nächte das 
Wetter für den folgenden Monat zu erfennen, der zweite Chrifttag 
für den Februar, der dritte Chrifttag für den März u. f. w. 

Schwarzburg-Sondershaufen. 

30. In den Zwölften durfte der Name des Wolfes nicht 

genannt werden, wenn man von ihm verjchont bleiben wollte. 


31. Wenn e8 in den zwölf Nächten jehr windig und ſtürmiſch 
ift („wenn die Bäume vammeln“), gibt e8 ein gutes und veichliches 
Dbitjahr. 


32. Auf der Rhön wälzen fi die Yeute in der erften Chrift- 
nacht auf unausgedrofchenem Erbsftrob herum, um Erbſen auszu- 
ichlagen, die fie dann bei der Ausſaat unter die übrigen Erbfen 
mengen. Sie glauben damit der Saat ein befjeres Gedeihen zu ver: 
Ichaffen. Auch peiticht man dort am Tage der unfchuldigen Kinder 
die Bäume mit Ruthen, daß fie im nächften Jahre vecht viele Früchte 
bringen. Jäger, Briefe über die hohe Rhön, IIL, 5. 

Bergl. Wolf, Beitr., 1, 121. 

33. Dasjelbe thut im Werragrund die Bäuerin in der Neu- 
jahrsnadt. Sie geht um 12 Uhr mit einer Ruthe in den Garten 
und jchlägt damit an jeden Baum, ſprechend: „Sc jchüttel dich, ich 
vüttel dic, du ſollſt mir tragen, daß die Aeſte beugen ſich.“ 

S. Wolf, Beitr., IL, 126. 

34. Man bringt auch in diefer Naht den Obſtbäumen ein 
Neujahr. Sie werden mit Strohbändern ummidelt und umbunden, 
das foll gleichfalls ihre Tragkraft erhöhen. 

S. Kuhn und Schwarz, norbd. Sagen, p- 407. 

35. Während der zwölf Nächte darf fein Stall ausgemiftet 
werden, jonft ftirbt im Verlaufe des Jahres ein Thier. Ebenjowenig 
darf man Wäſche zum Trodnen aushängen; wer das tut, muß im 
nächjten Yahre einem Yamiliengliede den Sarg ſchmücken, oder fo 
viel Häute des gefallenen Viehes aufhängen, als er Stüde Wäſche 
ausgehangen hat. 
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36. Dagegen fpinnen die Frauen auf der Rhön und im Werra- 
grund zwifchen Weihnachten und Neujahr gern ihren Zwirn, weil 
er, in diefer Zeit gefponnen, beffer hält. Yu Großlupnig wird der 
Zwirn im derfelben Zeit nicht blos geſponnen, fondern aud) fleißig 
verarbeitet. Ein Kleidungsftüd damit genäht, jhügt beim Yallen vor 
dem Zerbrechen der Gliedmaßen. 


37. Dem Mädchen, das am letzten Tage des Jahres oder am 
Abend vor Dreifönigstag feinen Roden nicht abjpinnt, wird von der 
Frau Holle oder Frau Roll der Flachs verunreinigt. Jedes Haar, 
das aus dem alten Jahr in’8 neue am Rocken verbleibt, Hat ein 
Unglüdsjahr zur Folge. „So viel NRodenhaar, fo viel Unglücks— 
jahr“, lautet das Volkswort. Grimm, Mythol., p. 27. 


38. Am Abend vor dem Neujahrstage geht der Bauer hinaus 
und fchneidet Reiſer von Erlenbäumen oder Hollunderbüjchen ab, 
die er zu einem Reifen oder Seil dreht und in feinem Haufe auf 
hängt, um vor dem Ausbruche eines Feuers gefichert zu fein. 


39. Wer in der Nemjahrsnacht zwischen 11 und 12 Uhr im 
Freien einen Kreis um fich zieht und in denfelben tritt, kann fein 
Schickſal für's kommende Jahr erfahren. Er darf fid) aber vom 


Böfen nicht aus dem Kreife loden Laffen, weil er ihm fonft verfällt. 
Weinhold a. a. D., p. 30. 


40. Man kann fein Schiefal im künftigen Jahre hören, wenn 
man im dieſer Nacht an dem mittelften der drei Fenſter eines 
Zimmers lauft. 

41. Wenn man am Splvefterabend ein Licht in die Gtube 
bringt und von den Schatten der Anwefenden einen ohne Kopf fieht 
oder mit zwei Köpfen, fo ftirbt der, deſſen Schatten jo erjcheint, im 
fommenden Yahr. Bergl. Kuhn und Schwarz a. a. O, p. 508. 

42. In derfelben Nacht fest man fo viel Häufchen Salz auf 
den Tiſch, als Perfonen zur Familie gehören, und bezeichnet ein 
jedes Häufchen mit dem Namen eines Familiengliedes. Weſſen 


Häufchen am ui eingefallen ift, der muß in dem Jahre fterben. 
S. Grimm, Mythol., p. 1027. 


43. Im der Neujahrsnacht von 11—12 Uhr gießen die Mädchen 
in Thüringen, um den Stand ihres Ffünftigen Mannes zu erfahren, 


rl 


jtillfchweigend Blei in's Waller. Das Waſſer dazu muß fließendes 
fein (Eiſenach). Ein Erbſchlüſſel, eine Erbſchüſſel und ein geerbter 
Löffel find hie und da gleichfalls nöthig. Aus der Form des Bleies 
erkennen fie den Stand und das Geſchäft ihres Zufünftigen. Schafe 
bedeuten einen Hirten, Hunde einen Megger, Wagen und Adergeräthe 
einen Bauer. 


44. Auch Eier jchlagen fie in kochendes Waller und prophezeien 
aus der Form des Eiweißes, das geronmnen ift. 


45. Auch laffen fie brennende Wachslichter in Nußfchalen auf 
einem mit Waffer gefüllten Gefäße fchwimmen. Kommen die Nuß- 
ichalen, von denen die eine das Mädchen felbit bedeutet, die andere 
oder die anderen ihren und ihre Piebhaber, zuſammen, jo heiratet fie 
ihren Geliebten oder denjenigen, welchen die angeſchwommene Nuß- 
ſchale bezeichnet. 


46. In den Spinnftuben zupfen die Mädchen Flachswickel aus 
dem Rocken, zünden fie an und werfen fie in die Höhe. So viele num 
in die Höhe fteigen, jo viele Freier befommen fie. «inzingen b. Anftädt. 

47. Auch Loje von Papier werden in der Neujahrsnacht 
gemacht, die Namen der Geliebten darauf gefchrieben, in einen Topf 
gethan und zu bezeichneter Stunde (11—12 Uhr) gequirlt, bis eins 
von ihnen herausfliegt. Der Name bezeichnet den zufünftigen Mann. 

48. Schütteln des Erbzauns tft gleichfalls üblich. 

49. Wenn der Kukuk ruft, fragen die Mädchen, wie lange fie 
noch warten müſſen. So vielmal er ruft, jo viele Jahre vergehen 
nod) bis zur Hochzeit. Ruft er aber zu oft, jo fann die Zahl jeiner 
Rufe auch Monate bedeuten. 


50. In der Neujahrsnaht verfammeln fi die Mädchen, ver: 
binden einer Gans die Augen und erwarten nun, auf welches der 
Mädchen die Gans zugeht. Diefes wird dann in demfelben Jahre 


Braut. Grafſch. Camburg. 


51. Hört ein Mädchen, das in der Neujahrsnacht in's Freie 
gegangen ıft, von ferne Hundegebell, jo heiratet e8 nod in dem 
Jahre nach diefer Richtung Hin. Camburg. 


Wis ſchel. Thüringer Sagen. IL. 12 
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52. Schreibe in der Neujahrsnacht auf drei Zettel die Namen 
drei deiner muthmaßlichen Liebhaber; ziehe einen zwifchen 11 und 
12 Uhr, jo wirft du erfahren, welchen du zum Manne erhältft. 


53. In der Neujahrsnacht dede einen Tiſch mit zwölf Tellern, 
thue auf 1 helles Wafler, auf 2 trübes Waſſer, auf 3 eine Kohle, 
auf 4 ein Wanderbündel, auf 5 einen Brautfranz, auf 6 einen 
Schlüffel, auf 7 ein Brod, auf 8 eine Feder, auf 9 eine Puppe, 
auf 10 einen King, auf 11 ein Buch, auf 12 ein Werkzeug. Hierauf 
umkreiſe den Tiſch dreimal mit gejchloffenen Augen und greife jedes: 
mal auf einen Teller. Greifft du nun helles Waſſer, fo bedeutet 
e8 Freude; in trübes Waſſer, Krankgeit; greifft du die Kohle, Trauer; 
den Wanderbündel, Wegzug; den Brautkranz, Hochzeit; den Schlüſſel, 
eine Erbichaft; das Brod, ...... ; die Feder, einen mit der Feder 
beichäftigten Mann; die Puppe, angenehme Hoffnungen; den Ping, 
Verlobung; das Buch, einen Gelehrten; das Werkzeug deutet man 
nad) der Beſtimmung desjelben. 


54. Am Syloefterabende ift e8 hie und da Brauch, die Fleinen 
Stümpfchen der Wahslichter vom Chriftbaume in eine leere Nuß- 
ichale feftzuffeben, anzuzünden und in ein Gefäß mit Waller paar- 
weife zu fegen. Schwimmen die Fleinen Kähne ruhig neben einander, 
oder fommen fie zufammen, fo werden diejenigen, denen fie zugeeignet 
find, im Laufe des Jahres ein Paar. Wellen Licht zuerft verlifct, 
der ſtirbt zuerft. 


55. In der Neujahrsnacdht zwifchen 11 und 12 Uhr gießt man 
durch einen Erbſchlüſſel gefchmolzenes Blei ſchweigſam in Wafler, 
über welches Tauf-, Hochzeitd- und Yeichenzüge gehen; aus den 
Geftalten des Bleied kann man erkennen, was dte Zufunft bringt. 
Namentlich erjehen die Mädchen daraus das Handwerkszeug oder 
andere Standeszeichen ihres Fünftigen Mannes. 


56. In derjelben Nacht deden die Mädchen den Tifch, jegen 
zwei Teller darauf, legen Meſſer und Gabel daneben umd ftellen 
zwei Stühle dazu. Mit dem zwölften Glockenſchlage erjcheint der 


fünftige Mann und nimmt feinen Plag am Tiſche ein. 
&. Grimm, p. 1075. 
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57. Sie gehen auch in den Holzftall, nehmen ſtillſchweigend 
einen Arm vol Holz, tragen es in die Küche und werfen je zwei 
und zwei Scheithen ab. Bleibt von diefen zulest ein Paar übrig, 
jo ift e8 gewiß, daß fie im fommenden Jahre heiraten; bleibt 
ein Sceit übrig, fo haben fie in dem Jahre Feine Ausficht auf 
Heirat; ift aber zulegt ein Sceit und ein Span da, fo reichen 
fie einem Witwer ihre Hand. Auch am Neujahrsmorgen während 
der Frühfiche wird Ho in die Küche getragen. Die Mädchen 
erbliden bei diefer Arbeit ihren fünftigen Bräutigam. 


58. Am Neujahrsheiligenabend fchreiben die Mädchen Buch— 
ftaben an die Thüre und greifen mit verbundenen Augen darnad). 
Der Buchſtabe, welchen fie dabet auswifchen, ift der Anfangsbud)- 
ftabe vom Namen ihres zukünftigen Geliebten. Sonneberg. 


59. In der Neujahrsnacht jchälen die Mädchen einen Apfel 
ganz ab, ohne daß die Schale zerreißt. Diefe Schale werfen fie 
Hinter fih. Die Figur diefer Schale zeigt den Anfangsbuchftaben 
dom Namen des zufünftigen Liebhabers. 


60. In der Neujahrsnacht gehen die jungen Burfchen und 
Mädchen, um zu erfahren, ob fie im nächſten Jahre heiraten 
werden, an's Hiühnerhaus und pocen daran. Kräht der Hahn, 
jo muß der Burfche noch warten; gadert aber ein Huhn, fo 
verheiratet er fi bald. Ber den Mädchen hat e8 die umgekehrte 
Bedeutung. 


61. In der Neujahrsnacht ftellen die Mädchen einen Zeller 
mit Waffer hin und legen jede ein Kopfhaar von ſich hinein; die, 
deren Haar ſich ringelt, wird bald Braut. 


62. In der Umgegend von Schmalfalden gilt als ein ficheres 
Mittel gegen Kranfheitsanfälle das Eſſen einer Hagebutte in der 
Neujahrsnacht. Deshalb juchen und pflüden viele Leute diefe Frucht 
in der Naht und reichen fie Freunden und Bekannten, Eltern be- 
fonders ihren Kindern, ohne ein Wort dabei zu reden, durch's Fenfter, 
damit fie ftillfchwergend die Frucht eſſen und dadurch gegen jeden 
Unfall das Jahr hindurch fich fichern. Diefer Brauh und Glaube 
ift aud im Werrathal zu Haufe. 

12 * 
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63. In der zwölften Stunde diejer Nacht fegen ſich die Leute 
vor die Hausthüre, ziehen den einen Schuh aus umd werfen ihn 
über die entgegengejegte Schulter rückwärts in's Haus. Fällt der 
Schuh mit der Spige hinein, fo bleiben fie das Jahr über im 
Haufe; im umgekehrten Falle müfjen fie das Haus verlafien. 

S. Grimm, Mythol., p- 1072. 

64. Wer in dev Neujahrsnaht um 12 Uhr im bloßen Hemde 
ſtillſchweigend rüdlings zu feinem Haufe hinaus in den Hof geht, 
fieht über den Häufern des Ortes, in dem das Fahr über Jemand 
jterben wird, den Sarg des Sterbenden, 


65. Wer in der Neujahrsnacht zum Fenſter hinausfieht und 
vor dem Haufe gegenüber ſchwarzgekleidete Männer erblidt, ftirbt 
tin dem Jahr. 

66. Auf welchem Haufe in der Neujahrsnacht ein Feuer er: 
Icheint, in dem bremut es im Laufe des Jahres. 


67. Kehre in der Neujahrsnacht ganz entkleidet die Stube mit 
einem neuen Beſen, dann wirjt dur dort deinen zufünftigen Mann 
erbliden. 


68. Schüttle in der Neujahrsnacdt einen Baum, fo wirft du 
an dem darauffolgenden Geräuſch vernehmen, welcher Art das Geſchäft 
deines Zukünftigen tft. 


69. Schlage in der Neujahrsnaht zwiſchen 11 und 12 Uhr 
drei Yieder, die dir der Zufall gibt, aus dem Gefangbuche auf und 
du wirft aus dem Inhalte fehen, was dir bevorfteht. 


70. Wer in diefer Stunde eine Küchenzwiebel nimmt, fie in 
zwei Hälften zerjchneidet, davon zwölf Blätter abblattet und fie mit 
Salz beftreut, Hat in denjelben am nächſten Morgen einen Witterung s8- 
kalender für's neue Jahr. Die zwölf Blätter gelten nämlich für die 
zwölf Monate. In welcher Blattihüffel das Salz ſich aufgelöft hat, 
wird ein naſſer Monat erkannt; die Blattſchüſſeln dagegen, im 
welchen ſich das Salz noch unverſehrt findet, weifen auf einen trodenen 
Monat hin. 

71. Soviel Fafern die Spinnerin über Neujahr auf ihrem 
Rade läßt, foviel wird diefelbe im neuen Jahre Unglüdstage haben. 
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72. In der Neujahrsnaht füllt man beliebige kleine Maße 
mit den verfchiedenen Getreidearten, jchüttet ihren Inhalt auf den 
Tiſch und bringt ihm dann wieder in's Gefäß. Sowie nun bie 
Körner mehr, weniger oder ebenfoviel Raum im Gefäße einnehmen 
al8 vorher, wird die Ernte der betreffenden Getreideart gut, fchlecht 
oder mittelmäßig ausfallen. 


73. In der Neujahrsnadht ſoll man zwifchen 11 und 12 Uhr 
nadend auf den Gottesader gehen und Moos von den hölzernen 
Kreuzen unter: „Im Namen Gottes des Vaters ꝛc.“ holen, um Gicht 
und andere Krankheiten zu heilen. Herda. 


74. Wenn e8 in der Spylvefternadht troden und falt ift, geräth 
der Flachs nicht, und wenn es in der Neujahrsnacht ftürmt, fchlägt 
der Wind im Auguft das Obft von den Bäumen. 

Schwarzburg⸗Son dershauſen. 

75. Eine Muscatnuß in der Neujahrsnacht ſtillſchweigend gekauft 
und das Jahr hindurch unausgeſetzt in der Taſche getragen, ver— 
hindert ſelbſt beim ſchwerſten Sturz das Zerbrechen eines Gliedes. 


76. An den Weihnachtstagen oder kurz nachher, namentlich am 
Tage der unſchuldigen Kindlein (28. December), ziehen in verſchiedenen 
Gegenden die Kinder mit Ruthen und grünen Zweigen auf den 
Straßen umher, ſchlagen zum Scherz die Vorübergehenden und er— 
heiſchen dabei eine Gabe, gehen auch in bekannte und befreundete 
Häuſer und thun den Hausbewohnern dieſelbe Ehre zu demſelben 
Zweck an. Im Orlagau heißt der Brauch „das Peitſchen mit 
friſchem Grün“ und findet am zweiten und dritten Weihnachtstage 
ſtatt. Am zweiten Feiertage gehen die Mädchen, ältere und jüngere, 
mit friſchen Tannenreiſern zu ihren Eltern, dann zu den Pathen, 
Verwandten und Freunden in die Häuſer und ſchlagen ſie mit ihren 
Reiſern. Dasſelbe thun am nächſten Tage die Knaben und jungen 
Burſche. Dienſtleute bedienen ſich gegen ihre Herrſchaft eines Ros— 
marinſtengels. Der dabei übliche Spruch lautet: 
Guten Morgen! 
Friſches Grün, 


Langes Leben! 
Ihr ſollt uns einen blanken Thaler Nüfſe u. ſ. mw.) geben!“ 
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Die erften drei Zeilen find immer diefelben für alle, nur die 
legte wird nad) Verſchiedenheit der Perfonen und Berhältniffe ge- 
ändert. Die Sitte fommt unter allerlei Namen vor und die dabei 
gebräuchlichen Berje und Sprüche find in den verjchiedenen Gegenden 
verichieden. Im Rudolftädtschen gehen die Kinder „tängeln“. Ein 
Dberweißbacher Tängelvers lautet: 

„Zängel, tängel Ruthe, 

Thuft mer was ze Jute, 

's Jute noin, 's Böſe vous, 

Daß's jaanze Jahr fromm bloibſt.“ 

Un anderen Orten heißt die Sitte „kindeln“, auch „klingeln“ 
und der Tag nah Weihnachten „Kindeltag“ und „Slingeltag“. 
Früher befamen die Kinder allgemein dafür Aepfel, Nüſſe, Pfeffer: 
ſcheiben und Stüde Schüttchen; jest find die Gaben jpärliher und 
jeltener geworden. Das früher dabet übliche Singen tft durch poli— 
zeiliche Berbote an den meiften Orten aufgehoben. Im Neuftädter 
Kreife laufen die Kinder an diefem Tage mit Tannenzweigen, oft 
jehr großen, auf der Straße umher und jchlagen Jedermann, wer 
ſich bliden läßt, dringen auch in die Häuſer, peitfchen die Dienft- 
mädchen, fagen ihren Sprud und fordern eine Gabe. In der güldenen 
Aue ift ebenfalls zwiſchen Weihnachten und Neujahr, in Roßleben 
am Sylveſter- oder Nenjahrsmorgen der „Kingeltag“ befannt, an 
welchem die Kinder „kingeln“ gehen, d. h. mit Ruthen vom Chrift- 
baume die Leute aus dem Bette holen und die ſchon aufgeftandenen 
mit ihren Ruthen begrüßen. Sie erhalten aud) dort in den Häufern 
fleine Geſchenke, meift Eßwaaren. Diefelbe Sitte iſt auch auf der 
Rhön heimisch. In Neuhaus lautet der Spruch: 

Zängel, tängel, hanewidder, 

Wenn der mer niß gat, geh ich widder. 

Tängel, tängel, Pfitſchefeil, 
Pfefferkuch'n un Branntewei 


Un an ganzen Tholer nei, 
Damit will ich zufrieden ſei. 


77. Das Kitzgericht zu — ſüdweſtlich 
von Römhild. 

Alljährlich auf der heiligen drei Konige Tag findet ſich der 
Beamte aus Behrungen (früher aus Herrenbreitungen) im Dorfe 
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ein, die Gemeinde wird zufammengeläutet und ſammelt fi) auf dem 
nahegelegenen Schülershofe, wo die Yehnlente dem Beamten für den 
Lehnherrn ihre Erbzinfe entrichten. Dann wird auf Koften der Hof: 
bauern Mahlzeit gehalten, die Weiber und Mädchen des Dorfes 
bringen einen oben mit Kranz gepugten, mit Hafelnüffen, Zuder und 
Obſt behangenen Buchsbaum, Schüffeln mit Aepfeln, Birnen und 
Muscatnüffen an gejchloffenen Federſpulen ſteckend, bleiben vor der 
Thür ftehen und ftimmen ein Neujahrslied an. Nach deffen Endigung 
geht die Kigjungfer, d. 5. das den Baum tragende Mädchen voran 
und überreicht ihn dem Amtmann, die Schlüfjelträgerinnen folgen und 
Ale jegen fich zum Tifche nieder. Findet fi) eine fremde Frau oder 
Jungfrau zum erftenmal dabei, jo wird fte gehänfelt und muß ber 
Geſellſchaft eine Ergöglichfeit geben. Nach dem Eſſen fett ſich der 
Amtmann oder wen er dazu beftellt, auf einen in die Mitte geftellten 
Drehftuhl, der Kigftuhl geheigen, die Kisjungfer und ihre Geſellſchaft 
treten hinzu und Dede muß ihm einen Kuß geben. Bevor fie diefem 
alten Recht genug gethan haben, erlaubt er ihnen weder Muſik nod) 
Tanz, zu welchem Kigtanz aber fein Bauernburjc) gezogen wird. Den 
folgenden Tag erjcheinen die Lehenlente von Aubftadt, Hochheim, 
Irmelshauſen und entrichten ihre Zinfen, nach eingenommener Mahl- 
zeit reift der Beamte nad Behrungen zurüd. Der ganze Vorgang 
wird das Kitzgericht genannt. 


Meuſels Geihichtforfcher, 7, 167—169. 
Grimm, Weisthümer, 3, 593 ff. 
Vergl. Spieß, Boltsthüml. aus Henneberg, p. 185 ff. 


78. Am Tage der heiligen drei Könige, wo der Tag um einen 
Hahnenfchrei zugenommen, zogen fonft in Stadt Ilm und auf dem 
Walde Knaben mit einem auf einer hohen Stange befeftigten Häuschen, 
in welchem bewegliche Puppen den König Heroded und die drei 
Weiſen darftellten, umher und fangen das Lied: „Die heiligen drei 
Könige mit ihrem Stern“ vor den Thüren. 


79. Wer die Namen der heiligen drei Könige auf Papier 
geihrieben bei fich trägt, ift vor allen Seuchen und jedem Unglüd 
bewahrt. 

Em Mädchen wird damit eine glückliche Heirat thun. 
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80. Am Dreifönigstage, „am oberften“, ward in Eisfeld all- 
jährlich Frau Holle verbrannt. Man zog nad) beendigtem Nach— 
mittagsgottesdienfte mit Mufif auf den Markt, fang ein geiftliches 
Lied und rief fih dann einander zu: „Frau Holle wird verbrannt!“ 

Brüdner, Yandestunde des Herzogthbums Meiningen, ©. 368. 
Grimm, Mythol., 1212. 

81. Die heiligen drei Könige mit ihrem Stern ziehen in der 
Zeit von Weihnachten bis zum Dreifönigstage noch immer umher, 
freilich) nur verftohlen, und fingen, ihren „Morgenftern“ drehend, 
ein Bruchftüd des alten herfümmlichen Sterndreherliedes. Früher 
war ın Thüringen der Aufzug in den Städten und auf dem Lande 
gleich) volfsthümlich und beliebt bei Yung und Alt. Nach einer Be— 
ſchreibung aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts („Journal von 
und für Deutihland“ 1789, 1-6 St., ©. 156 ff.) wurde er in 
folgender Weiſe gehalten : 

Drei junge Burfche, die zum gemeinfamen Unternefmen und 
Verdienft fi) vereinigt hatten , waren mit langen weißen Hemden 
befleidet, die ein mit Goldpapier überzogener Gürtel zufammenhielt; 
mit Goldpapier überzogene breite Wehrgehänge hingen über die 
Schultern und darin entweder hölzerne oder wirkliche Säbel. Zwei 
führten vergoldete Spieße in den Händen und der dritte trug dem 
jogenannten Stern. Der eine Burfche, welcher den Mohrenfönig 
vorjtellte, war im Gefiht und an den Händen gefchwärzt, hatte 
einen auf allerlei Art gezierten Turban auf und hinten hing ihm 
ein langer jteifer Zopf herab, der auch den beiden andern nicht 
fehlte zu ihren zadigen Kronen aus Goldpapier. Der Stern beitand 
aus einer Stange und einem darauf befeftigten Brette. Auf diefem 
Breite ſah man im Hintergrunde eine Art Schloß, mit Gold und 
Buchsbaum reichlich verziert. Auf der einen Seite war eine Laube 
von Buchsbaum, in welchem die fleinen drei Könige jo lange ver: 
borgen blieben, bi8 da8 Lied ihre Erfcheinung verlangte, an der anderen 
Seite des Schloſſes befand ſich der Stall mit Yofef, Marta und 
dem Kindlein in der Krippe, dabei ein Dechelein und ein Efelein. 
Im Schloß jelbft war in der Mitte ein großes Fenfter angebradit, 
hinter welchem Herodes gewöhnlich mit einem braunrothen, fürdhter- 
(then Geſicht ftand; eine große ſchwarze Perrüke dedte feinen Kopf. 
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Ale Figuren waren durch Schnüre in Bewegung zu fegen. An der 
Stange befand fi noch ein großer vergoldeter Stern, aus Pappen- 
dedel gemacht, den der Sternhalter Herumdrehte. Die ganze Schau= 
ftellung war mit einigen Yichtern erleuchtet. 


Das bei diefem Umzuge übliche Lied lautet folgendermaßen: 


Alle: 


Wir fommen daher aus fremdem Land. 

Einen guten Abend, den geb’ euch Gott! 
Einen guten Abend, eine fröhliche Zeit, 

Die uns der Herr Chriftus mit Freuden bereit’. 


Der Mohr allein: 


Id bin der König aus Mohrenland, 
Set fonım’ ich aus Egyptenland. 


Alle. 
Cafpar, Balzer, Melchor dar, 
Mir treten zuſammen auf einen Saal. 
(est fommen die fleinen drei Könige aus ihrer Hütte bis unter 
Herodes’ Fenſter jpaziert.) 
Wir treten zufammen vor Herodes Haus, 
Herodes ſchaut zum Fenſter heraus. 
(Set ftedt Herodes den Kopf heraus und nidt zuweilen.) 
Herodes ſprach: wo wollt ihr Hin? — 
Nah Bethlehem fteht unfer Sinn, 
Nach Bethlehem in David's Stadt, 
Mo das Kind Jeſus geboren ward. 


Der Mohr allein: 


Herodes ſprach: fommt 'rein zu mir! 
Ich will eudy geben Wein und Bier, 
Ich will euch geben Heu und Streu, 
Ich mill euch geben die Zehrung frei. 


Alle: 


Ah nein! ad nein! wir müffen fort, 
Wir haben ein Feines Kindlein dort: 
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Ein fleines Kind, ein großer Gott, 
Der Himmel und Erde erfchaffen Hot. 


Der Mohr allein: 
Herodes jprad mit trogigem Sinn: 
Wollt ihr nicht bleiben, geht immer hin! 


(Fest jchüttelt Herodes den Kopf und zieht ihm wieder zurüd.) 


Alle: 
Wir gingen zu einem Berg hinan, 
Jetzt rüden die drei Fleinen Könige bis an den Stall.) 
Da mußte der Stern wohl ftille ftahn; 
(Nun wird der Stern nicht weiter gedreht.) 


Der Stern ftand ftille, wir gingen hinein, 
Und fanden die Marie mit dem Chriftfindlein ; 
Wir fnieten nieder und beteten’s an, 


Jetzt büden fic die drei Reguli dreimal.) 
Und ſchenkten ihm Gold, Weihraud) und Myrrhen. 


Ende. 
(Meber diefes Lied j. Hoffmann v. Fallersleben, Geihichte des deutſchen Kirchenliedes, 
R p. 441 ff.) 


Früher hatten auch Joſef und Marie eine Rolle, mit der Zeit 
ift aber diefer Theil der Fleinen Weihnahtsdarftellung in Abgang 
gefommen. Die drei Könige, welche ihr Gold und ihren Weihraud 
verjchenft haben, nehmen nun mit einer fleinen Wegzehrung an 
Silber und Kupfer vorlieb und geben ihre Dankbarkeit durch einige 
Keimfprüche zu erkennen, die fie nach dem Stande und der Zahl der 
Hausgenoffen einzurichten wiſſen. 


Sie haben uns eine Verehrung gegeben, 

Gott laß fie das Jahr in Freuden verleben (mit Freuden erleben) ! 
Mit Freuden verleben immerdar! 

Das wünfhen wir heute zum neuen Jahr. 

Dem Herrn wollen wir wünſchen einen gold’nen Tiſch, 

Auf allen vier Eden gebrat'ne Fiſch! 
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Und mitten d’rein einen Becher mit Wein, 

Das foll des Herrn fein Schlaftrunt jein. 

Der Frau wollen wir winfcen einen gold’nen Ring (gold’ne Kron), 
Und über das Yahr ein Eleines Kind (jungen Sohn)! 
Dem Sohn wollen wir wünjchen ein grünes Kleid 
Und über das Jahr ein junges Weib! 

Der Tochter wollen wir wünfchen eine gold’'ne Kaun’ 
Und über das Jahr einen jungen Mann! 

Dem Knecht wollen wir wünjchen eine filberne Dofen 
Und über das Jahr eine eigene Hofen. 

Der Magd wollen wir wünjchen einen zipfliden Rod 
Und über das Jahr einen Ziegenbod, 


82. Am Sylvefterabend muß man Häringe eflen. Man hat 
das ganze Jahr Fleines Geld. 


83. Am Nenjahrstage muß man weißes Kraut, am Groß- 
neujahr gelbe Rüben (Möhren) effen, um das Jahr hindurch hin- 
länglich Silber und Gold zu haben. Amt Meiningen. 


84. Am Neujahrstag muß Jedes, jei e8 Magd oder Knecht, 
ein neues Hemd anziehen, damit der Flachs gut gerathe. 
Ziefenort. 
85. An diefem Tage jol man Yinfen und Filche eſſen. Die 
Schuppen und Eier der Fiſche, ſowie die Linfen bedeuten Geld für 
das ganze Jahr. Ziefenort. 


86. Der zweite Januar gilt als Unglüdstag, an dem nichts 
Bejonderes vorgenommen werden darf. Niemand geht in's Ho, man 
fürchtet zu fallen und etwas zu zerbrechen. In verfchiedenen Orten 
bei Eiſenach heißt der Tag „Waldvir“ (MWaldfeier) und alle Arbeit, 
befonders im Walde, ruht. Auch wird der Hirt an diefem Tage 
gedungen. 


87. Am Epiphaniasfeite kömmt Frau Hola und durchſucht 
das ganze Haus. Dem Fleißigen, Drdnungsliebenden hinterläßt fie 
Segen, dem Faulen, Liederlichen Fluch. 
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3. Lichtmeſſe, Peterstag und Faſtnacht. 


1. Auf Fichtmeffe wird von der Bäuerin ein Rocken mit Flache 
auf den Miſt geftect, damit der Hahn daran jpinne. Die Freunde 
aber werden mit Kräpfeln und Kaffee bewirthet. Dasjelbe gejchieht 
an anderen Orten am Peterstage. 


2. Scheint auf Lichtmeß die Sonne und der Dachs geht aus 
feiner Höhle und erblidt jeinen Schatten, jo geht er wieder zurüd 
und e8 bleibt noch vier Wochen Winter. 


3. Helle Lichtmeß deutet auf eine reiche, dunfle dagegen auf 
eine geringe Ernte. 


4. Die am Lichtmeßtage geweihten Kerzen hielt der Aberglaube 
geeignet gegen Gefpenjter, Heren, Hagel und Ungewitter, bejonders 
gegen das Einjchlagen des Bliges, wenn man fie bei einem Gewitter 
anzündete. 


5. Dienftboten ziehen Lichtmeß nicht auf den Wochentag, an 
welchem der erſte Chrifttag gefallen ift; ſonſt bleiben fie nicht bei 
ihren Herren. 


6. Auf den Dörfern des Werragrundes werden am Abend des 
Frauentages Spinnftuben gehalten und am Morgen den Angejeheneren 
des Dorfes und den Mädchen Ständchen gebradht, bei welcher 
Gelegenheit dann diefelben in das Haus eingeladen und tractirt 
werden müſſen. 


7. Den 22. Februar (Peterdtag) wurde der Lein geriffelt. Es 
wurde nämlich ftillichweigend auf jede Ede eines Tiſches ein Kleines 
Häufchen und in die Mitte desjelben ein größerer Haufen Lein gelegt 
und in bdiefen größeren Haufen ein Strohhalm geftedt, damit der 
Flachs fo lang wie der Strohhalm werde. 

Auf den Dünger ftedte man einen Rocken mit Flachs auf. 

Noch jest werden die Hühner am Peterstage durch einen Reif 
gefüttert; der aber, welcher fie füttert, darf den ganzen Tag nicht 
aus dem Haufe gehen, damit die Hühner nicht an fremden Orten 
Eier legen. 
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8. Am Peterstage (22. Februar) ift es im Werragrunde Braud), 
daß gute Freunde und Nachbarn einander den „Petersdreck“ bringen. 
Sie füllen einen Topf mit Leinſamen oder den Annen vom Flache, 
aucd wohl mit Kehriht aus der Spinnftube, fchleichen ſich damit in 
des Nahbars Haus und werfen den Topf mit den Worten: „So hod) 
jo der Flachs werden!“ in die Stube oder vor die Stubenthür. 
Je höher der Topf geworfen wird, defto höher wird auch der Flache. 
er den Topf wirft, muß fi in Acht nehmen, daß er nicht gefaßt 
und ergriffen wird, demm er befommt dafür fein Geficht geſchwärzt. 
Uebrigens ift der Petersdreck Demjenigen, welchem er gebradjt wird, 
eine gute Borbedeutung für das Wachſen und Gedeihen der Yeinfaat. 
Auch jehen e8 die Leute aus demjelben Grunde gern, wenn ihnen 
am Faftnachtsabende Töpfe wider die Thür geworfen werden. 

9. Der Sonntag nad Faftnacht heißt auf der Rhön „Hugel- 
jonntag“, weil Abends Falte Hugeln mit Kräppeln (Schmalzkrapfen) 
als herkömmliche Speife aufgetragen werden. Gegen Abend z0g man 
fonft durch die Felder auf eine Anhöhe oder auf einen Berg; Kinder 
und junge Burjchen trugen Holzfadeln, getheerte Befen, Stangen mit 
Stroh umwidelt; man rollte aud) ein mit Brennſtoff ummideltes Rad, 
in deſſen Nabe eine Stange geitedt war. Alle diefe Dinge nannte 
man „Holerad“, zündete fie an, lief damit durch die Saatfelder 
und warf fie zulegt auf einen Haufen, den die Menge umftand und 
alte Geſangbuchslieder oder Volkslieder fang. Das geſchah der Heiligen 
Jungfrau zu Ehren, damit fie das Jahr über die Feldfrüchte bewahre 
und fegne; oder man meinte, mit den brennenden Strohwifchen und 
Fadeln durch die Flur laufend, den böfen Säemann zu vertreiben. 
Noch im Anfange diefes Jahrhunderts rollte man ein bremnendes 
Rad von der falten Staude am Fuße der Sachjenburg bei Derm- 
bad) bergab in's Thal. Die Sitte, mit brennenden Fackeln durd die 
Flur zu ziehen, lebt noch auf der hohen Rhön bei Franfenheim. 

©. Grimm, Mythol., p. 5%. 

10. Am Faſtnachtstage müſſen die Strohbänder für die Ernte 
gemacht werden. E8 kommen dann feine Mäufe in die Garben. 

11. Faſtnacht, Aſchermittwoch und Donnerftag muß man Brei, 
Scmalzkrapfen und Sauerkraut mit Schweinefleifch eſſen und die 
abgenagten Knochen und Rippen in den Samenlein fteden. 
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12. Das Fett, worin man die Yaftnachtsfräpfel gebaden Hatte, 
hob man früher in Markjuhl auf, die Wagen damit zu fchmieren, 
wenn man zum erjtenmal in's Feld fahren wollte. Dabei drehte man 
die Vorderräder rückwärts, die Hinterräder vorwärts. Im Meininger 
Dberlande ſchnitzt man zu Faſtnacht die Aderpflugfeile, taucht fie 
in das Kräpfelfett und jchlägt fie jpäter in den Pflug. Das Hilft 
dem Wahsthum und Gedeihen der Saat. 


13. Am Yaftnadhtstage muß die Magd auf dem Tifche tanzen 
und rücklings herunter jpringen. Je höher fie dabei fpringt, um jo 
mehr wächſt der Flachs in die Höhe. Grimm a. a. O., p. 1189. 


14. Faftnacht wird em Kreis in den Boden gezeichnet und 
in diefen das Futter für die Hühmer geftellt. Die Henne, welde 
beim Freſſen aus dem Kreife läuft, wird weglegen. !Mar. DO. Kant. 


15. Um dem Nachbar Flöhe in's Haus zu bringen, fehrt man 
zu Faſtnacht vor Sonnenaufgang das Haus aus und trägt den Un— 
vath dem Nachbar Hin. Mar. D. Land. 


16. Wie das Wetter am Faftnachtsdienftag ift, fo ift es auch 
in der Heuernte; wie am Mittwoch, fo in der Getreideernte; wie 
am Donnerftag, fo in der Grummeternte. 


17. Wer in der Faftenzeit Betten frifch überzieht, dem zieht 
der Schinder das Tell ab. Ebend. 


18. An Faſtnacht darfſt du nicht nähen, ſonſt nähſt du den 
Hennen die Löcher zu. 


19. Der unweiſe Rath in Königſee. 

„Allhier hat vor vielen Jahren die junge Mannſchaft auf 
Faſtnacht eine Kurzweile angeſtellet, dabei einen unweiſen Rath auf— 
geführet: wie ſie denn auch nach Arnſtadt noch im vorigen dreißig— 
jährigen Kriege kommen und einen Stadtknecht mit einem ſehr langen 
Degen, welcher Degen am Ende der Spitzen auf einem oder zwei 
Räderchen auf der Gaſſen geführet worden, hinter ſich her gehen 
laſſen. Und wenn ſie von jemand gehöret, daß er was thörlichs im 
Haußweſen gethan oder ſonſt geſündiget, haben ſie ihn vor ſich 
gefordert und um etliche 100 Thaler aus Scherz geſtrafet, davor 
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aber die Benfiser und Iuftige Compagnie eine Zeche Bier genommen. 
Dahero mann Sprühworts-Weife zu einem, fo übel hausgehalten, 
hernach gefagt: Mann follte dich vor den unmweifen Kath nad) König— 
fee citiren.“ 


20. Aſchermittwoch. 


An diefem Tage ftreuten fonft in den Drtichaften von Schwarz- 
burg-Sondershaufen die Mädchen den Burfchen, die Burfchen den 
Mädchen früh vor Tage langgefchnittenes Stroh vor die Betten, vor 
die Hausthüren und auf die Wege, melde von denjelben zeitig be- 
gangen werden mußten. Die Schulkinder brachten dem Schulmeifter 
Stroh, jedes etwa eine ganze oder halbe Schütte, und der Knecht des 
Hauſes band unter einen gewiffen, micht mehr befannten Spruche 
ein friſch gemachtes Seil an die Klinke oder in den Ring der Haus- 
thüre, was gegen Diebe, Räuber und böſe Geifter fchügen follte. 
Geſchah dies nicht Nachts 12 Uhr mit Eintritt der Ajchermittwoche, 
jo doch früh vor Sonnenaufgang (ligatura furum et latronum). 
Gegen 7 oder 8 Uhr trat der Knecht, auf größeren Gütern der 
Dberfnecht, in die Stube des Herrn, hatte etwas Aſche in der Tafche 
feiner ade, die er auf den Tiſch ftreute, und einen NRosmarinftengel 
auf einem blanfen zinnernen Teller, den er ihm mit den Worten 
überreichte: 

Heute ift der Tag, 

Wo id) meinen Herrn findeln mag; 
Mit der Aſche thu’ ich Buße, 

Fall’ aud) meinem Herrn zu Fuße 

Und will folgfam fleißig fein. 

Ei wie wird Eucd das erfreu'n! Amen. 

Dafür erhielt er von dem Herrn einige Groſchen Geld. Diefe 
Sitte wurde noch etwa 1823 von dem Gefinde geübt. 


In andern Ortſchaften war nicht Aſchermittwoche, ſondern 
Peterstag (Petri Stuhlfeier, 22. Februar) der Nifteltag. Die Schul— 
finder fangen ein Lied mit ganz eigenthümlicher Weile, deffen Anfang 

„Peter hat fein Bett zerriffen ꝛc.“ 
noch jeßt gehört wird, wenn häufige und große Schneefloden fallen. 
Früher legte man dem Niftelftroh eine befondere geheimnißvolle Kraft 
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bei und nahm es als Bettitroh zum Schuß gegen böfe Träume oder 
Geifter. Berhandl., p- 259 f. 


21. Ob der altgermanifche Schwerttanz aud) bei ung im 
Thüringen zur Faftenzeit und bei Hochzeiten, wie in Heflen, oder bei 
anderen Gelegenheiten aufgeführt worden tft, läßt ſich mit Beſtimmt— 
heit nicht jagen. Daß er aber in unferer Nähe bis in die Mitte des 
17. Sahrhunderts feine zähe Lebensdauer bewahrt hat, erfieht man 
aus einem Berbot desjelben in diefer Zeit. Bed, Ernſt der Fromme 
I, 427, erzählt: „Das Scwerttanzen der Handwerfsburfchen in 
Friedrihroda und die Tänze und MUeppigfeiten zur Faftnachtszeit 
mußten in Folge eines Befehls vom 3. Februar 1651 eingejtellt 
werden.“ Der Schwerttänze in Thüringen gedenft auch Pfefferkorn, 
thür. Chron., ©. 48: „Sc könnte auch hier von dem privilegirten 
Scywerttanz der Bauern im Amt Georgenthal etwas melden, aber x.“ 


22. Die ältefte bis jet aufgefundene Beichreibung des Eifenadher 
Sommergewinns aus dem Anfange des vorigen Jahrhunderts Lautet: 
„Unter denen Eiſenachiſchen Gebräuden, jo noch alljährlich allda mit 
gehalten werden, ift auch das jo genannte und befannte Sommer: 
gewinnen auf Yaetare in der Falten, da viele Kinder nad) der Amts: 
oder Haupt: Predigt, aud nad) denen Mittagspredigten vor das 
Georgen-Thor gehen, die ausgehängte und in einer frifhen Tanne 
oder Fichten figende Sommerdoden jehen und ſich einen jo genannten 
Sommer (nämlih Bregeln, Gipstäflein mit biblifchen Bildern, 
Bändern, Heinen Kuchen, gefärbten Eierfchalen, Schnedenhäufern und 
andern Saden, fo an die Tannen- oder Fichtenreißer gehänget find) 
faufen und in die Stadt oder wo fie wohnen hintragen. Bor 50 
und mehr Jahren ift hiebei der ärgerlihe Gebrauch noch gewejen, 
daß die jungen Burfchen mit Mägden und erwachjenen Kindern auf 
den Mittelftein gegangen, worauf fie ein Rad getrieben, daran fie 
einen ftrohernen Mann gebunden, welchen fie den Tod genennet, 
denjelben angezündet und mit dem Rad den Berg hinunter haben 
lauffen laßen, dabei find fie bei der Wartenburg in den Tannenwald 
gegangen, haben eine gleiche und hohe Tannen abgehauen, welche fie 
nachgehends mit Bändern gejchmüdet und auf den Plan feit ein- 
gegraben und aufgeftellet Haben, da denn die Mannsleute nad denen 


- 193 — 


Bändern geftiegen. Als aber einer von der Tannen einmal gefallen 
und ein Bein gebrochen, auch fonft viele Ueppigfeit dabei vorge: 
kommen, tft jolher Unfug nachgehends abgejchafft worden.“ 
Koch's handfchriftl. Collectaneen 3. Geſch. v. Eiſenach, 1704. 

23. Am Sonntag Pätare fand fonft in den Dörfern Oberhain 
und Manfenbad) das Zodaustragen ftatt. Die Kinder trugen eine 
aus Birkenreißern gebildete Puppe durch das Dorf und warfen fie 
in den Teih unter Abfingen des Liedes: „Wir tragen den alten 
Tod hinaus hinter's alte Hirtenhaus; wir hab'n den Sommer ge- 
nommen und Krodens (?) Macht ift umgekommen.“ 


24. Wenn die Obſtbäume auf Faſtnacht befchnitten werden, 
bekommen fie felbiges Jahr feine Raupen und die Früchte feine 
MWürmer. 


4. Oſtern. 


1. Am Palmſonntage werden in den Fatholifchen Theilen der 
Rhön die Zweige mit den Kätschen der Saalweide, aud) Burbaum 
in der Kirche geweiht. Ste fchügen, auf den Aedern angebracht, vor 
Hagelwetter und verhüten, auf das Gebäude geſteckt, das Einfchlagen 
des Blitzes und anderes Uebel. 


2. Schönes Wetter am Palmfonntage und Regen am Char: 
freitage bedeutet ein gutes Jahr. 


3. Noh im Anfange diefes Jahrhunderts famen am Palm— 
ſonntage die Hausväter alter Sitte in den Ortichaften von Schwarz: 
burg-Sondershaujen mil einem grünen Zweige, wie fie ihn haben 
konnten, mit einem Rosmarinftengel oder einem Zweige von Geranium 
in die Kirche oder fchidten auch wohl vorher dem Pfarrer einen folchen. 

Nach der Nachmittagskirche zogen die Schulfinder um Bälle, 
die ledigen Burfchen um Zabaf, Tücher :c., und die Mädchen um 
Tücher oder Nähkiffen zu holen, zu den im Laufe des legten Jahres 
Berheirateten, die jene unabweislichen, herfömmlichen Gejchenfe meift 
duch das Los vertheilten, ihre Pathen aber und die Glieder ihrer 
Freundſchaft noch bejonder® bedachten. Gefallene Mädchen waren 


. Wigfchel. Thüringer Sagen Li. 13 
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ausgeſchloſſen. Nach VBertheilung und Empfang diefer Gefchenfe fpielten 
die Schulkinder, Knaben und Mädchen, wenn die Witterung es 
einigermaßen geftattete, im Freien zuſammen Ball, ebenjo die jungen 
Burschen, jeder hatte dabei das erhaltene Tuch auf die Schulter 
aufgeftedt, die älteren Mädchen gaben die Zufchauerinnen ab und 
waren gleichfalls mit ihren Tüchern gepußt. Verhandlungen ıc., p. 237 f. 


4. Am grünen Donnerftage fol man vor Sonnenaufgang 
dreterlei Früchte ſäen und, fobald der Samen aufgegangen ift, daß 
er in die Halme ſchießen kann, Alles vom Boden wegjchneiden, baden 
und eine Salbe daraus machen. Diefe ift ein gutes Mittel gegen 
Brandſchäden. 


5. Am Gründonnerſtag wird der Sitte nach etwas Grünes 
mit Eiern gegeſſen. 

6. Wenn es in der Gründonnerſtagsnacht gefriert, ſchaden die 
nachfolgenden Fröfte nicht mehr. 


7. Die am Gründonnerftag gelegten Eier gibt man befonders 
gern den Hühnern zum Ausbrüten. Das daraus hervorgegangene 
Hühnervolk wechjelt jedes Jahr die Farbe. — Ein Ei, an demfelben 
Tage von einer Schwarzen Henne gelegt, nimmt man auf der Rhön 
in einer hölzernen Büchſe am erften Oftertage mit in die Kirche. 
Wer mit einem ſolchen Ei verfehen ift, kann alle Heren, die im der 
Kirche zugegen find, erfennen ; fie erfcheinen ihm mit Melkkübeln auf 
den Köpfen. Bergl. Grimm a. a. ©., p. 1082 f. 


8. Am grünen Donnerftage verftedt man den Kindern bunt 
gefärbte Dftereier, die fie dann fuchen. An manden Orten werden 
diefe Eier mit der Ofterblume oder Küchenjchelle (Anemone pulsatilla) 
gefärbt. Sie liegen gewöhnlich in einem künſtlich gemachten Nefte 
und man jagt, der Haſe oder Storch habe fie gelegt. Auch ſitzt ein 
gebadener Hafe auf dem Nefte, ein Backwerk, das an dieſem Tage 
herkömmlich von allen Bädern verfauft wird. 


9. Am Charfreitage werden in Möhra während des erften 
Liedes nad) der Frühpredigt, und zwar in dem Augenblide, wo man 
die drei Zeichen mit den Gloden gibt, die Bäume gehörig gefchüttelt, 
um damit ihre Tragbarkeit zu erhöhen. In Markfjuhl und der 
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Umgegend legte man fonft an demjelben Tage ein Bündel Heu zuerit 
auf den Düngerhaufen und dann erjt gab man es dem Bieh zu 
frefien. Das follte vor Krankheit fchügen. 


10. Wer am Charfreitage oder am Gründonnerftage Brezeln 
ißt, bleibt das ganze Jahr vom Fieber frei. 

11. Iſt es am Charfreitag ſchön, jo bedeutet e8 ein gutes Jahr. 

12. Eharfreitags jchüttelt man die Bäume. Diefes ſchützt gegen 
Raupenfraß. Pflege Reichenfels. 

13. Am Charfreitag muß man die Hände mit Froſchlaich 
waſchen, es ſchützt gegen das Aufſpringen derſelben. Desgleichen 


behütet das Waſchen derſelben in einem Bache oder Fluſſe vor 


ſonſtigen Krankheiten. Beides muß vor Sonnenaufgang geſchehen. 
Meiniger Oberland. 


14. Um Brombeerſträuche vom Acker zu entfernen, dängle man 
die Pflugſchar am Charfreitag vor Sonnenaufgang und pflüge dann 
mit derſelben das Land. Desgl. 


15. Um Wildpret zu treffen, ſuche man ſich am Charfreitag 
vor Sonnenaufgang drei oder ſonſt eine ungleiche Zahl Haſennorbel. 
Man trage ſie bei ſich und jeder Schuß wird treffen. Desgi. 


16. Um die Wanzen aus einem Zimmer zu vertreiben, gehe 
man am Charfreitag vor Sonnenaufgang ganz nackt an den drei 
Wänden des Zimmers umher und rufe: 

„Wanz in der Wand, 


Wanz aus der Wand, 
Die Oſtern, die ſind vor der Hand.“ 


17. Am Charfreitage und an jedem kommenden Freitage ſoll man 
die Nägel abſchneiden; man bekommt dann fein Zahnweh. Möhra. 


18. Drei Gabeln Mift wurden vor Sonnenaufgang ‚aus dem 
Stalle gegen das Blut des Viehes geworfen. (Das Vieh ging früher 
in die Yaubwaldungen auf die Weide und befam vom Genuß der 
grünen Blätter den Blutgang.) 


19. Um Maulwürfe von feinem Grundftüde los zu werden, 
nehme man am 1. Mai (Walpurgis) die Haufen und trage fie auf 
13 * 
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das Grundftüd eines Andern; dann wird fi der Maulwurf dort- 
hin ziehen. Mar. DO. Land. 

20. Gegen den Blutgang wurde dem Vieh vor Sonnenauf- 
gang eine Hand voll dürres Eichenlaub eingeftedt oder ein Stück 
rohes Rindfleisch eingegeben. 

21. Gegen den Bruch bei Knaben wurde am Charfreitag ein 
Eichenſtämmchen gejucht, gefpalten und das Kind dreimal im Namen 
Gottes, des Vaters ꝛc., durchgeftedt, wobei zum dritten Mal Amen 
gejagt wurde. Doc, durfte man nicht wieder an diefe Stelle fommen. 


22. Am Charfreitag wurde vor Sonnenaufgang Flußwaſſer als 
Heilmittel für Menſchen und Vieh jtillfchweigend geholt. Serda. 

23. Am Charfreitage werden Yeibesjhäden, Kröpfe, Zahn- 
ſchmerzen verbohrt; Warzen, Ueberbeine, Balggeſchwülſte ꝛc. vertrieben. 
Unkraut, das an diefem Morgen vor Sonnenaufgang in Gärten, 
auf Wiefen und Feldern ausgeftochen wird, wächſt nicht nad). 


24. Läßt man an diefem Morgen feine Hühner ihr Morgen: 
futter aus dem Schmelztiegel freflen, jo vertragen fie das Jahr über 
fein Ei. 

25. Ebenfo werden fie dem fein Ei vertragen, der an dieſem 
Morgen ftilfchweigend eine Hemmfette nimmt, diefe im Hühnerftalle 
im Kreiſe ausbreitet, in die Mitte des bejchriebenen Kreiſes das 
Morgenfutter der Hühner fchüttet und dies von ihnen da auf: 
freien läßt. 

26. Wer in der Charwoche Wäſche trodnet, der ſchmückt die 
Bahre. Ebend. 

27. Ein Nabe (im Amte Salzungen eine Elfter) vor März 
geſchoſſen und an die innere Seite der Stallthüre genagelt, ſchützt 
das Vieh vor Fliegen. (Großlupnig Eliter.) Ebend. 

In der Umgegend von Erfurt muß die Eljter am Charfreitag 
geſchoſſen werden. 

28. So viel Fuder Mift in der Charwoche aus dem Dorfe 
gefahren werden, jo viel Leichen werden im dem Jahre aus dem 
Dorje getragen werden. 
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29. Wenn e8 Charfreitag und den erften Dftertag regnet, fo 
joll der nachfommende Regen des Jahres nichts taugen. 


30. Am Oftermorgen muß man den Sonnenaufgang beobadjten, 
denn in der Sonne hüpft dann das Dfterlamm. An anderen Orten 
ſoll der Sonnenball in dem Augenblid, wo er ſich zeigt, felbit hüpfen. 

31. Am Ofterheiligabend früh 9 Uhr werden in den Drt- 
ichaften auf der Rhön die Falten ausgeläutet und Yedermann trägt 
dann ein Stüdchen Holz zu dem DOfterfeuer, das vor der Kirche 
angezündet wird. Eine Kohle von diefem Feuer, unter dem Dache des 
Haufes oder Viehſtalles verborgen, jchügt gegen Heren und Wetter- 
ſchaden. Vergl. Waldmann, eichsfeldiſche Gebr. und Sagen, p. 4 ff. 

32. In der Oſternacht gehen junge Mädchen an einen Bach 
und ſchöpfen dort ſtillſchweigend das Oſterwaſſer. Es muß immer 
mit und nicht gegen den Strom geſchöpft werden. Dasſelbe iſt heil— 
jam, vertreibt die Sommerfprojjen und macht das Geſicht ſchön und 
glänzend. In Wiefentgal im eiſenachiſchen Dberlande Elopfen die 
jungen Burschen die Mädchen aus den Betten und bejprigen jie mit 
dem jogenannten Oſterthau. (Bergl. Grimm p. 557.) — Die Hand, 
welde mit Dfterthau benegt war, verhindert das Blähen des Viehes, 
wenn man mit derjelben dem Thiere über den Nüden hHinftreicht. 
Das Oſterwaſſer wird dem Vieh auch unter das Saufen gejchüttet, 
damit e8 das ganze Jahr über gejund bleibe. In diefer Nacht ver- 
wandelt ſich auch alles Waller einen Augenblid in Wein. 


33. In verſchiedenen Dörfern um Eiſenach war und it es 
noch Sitte, daß die Bauern oder ihre Knechte in der Dfternacht die 
Pferde ins Waller reiten und dann in ein Saatfeld, damit die Pferde 
etwas don der jungen Saat freien. In Markſuhl reitet man die 
Pferde gleichfalls in's Oſterwaſſer und dann in die grüne Saat, 
damit diefelbe beſſer gedeihe. 


34. An der Finne, 3. B. in Raftenberg, gehen in bderjelben 
Naht um 12 Uhr die Leute ftillichweigend in ein Saatfeld, um ſich 
Korb oder Schürze mit junger Saat, der fogenannten „Diterfchrappe“ 
zu füllen, welche, dem Vieh gefüttert, jehr heilfam fein und dasfelbe 
vor jeder Krankheit bewahren jol. Auch begießt und tränft man das 
Bieh mit Oſterwaſſer. 
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35. In der Dfternaht Schlag 12 Uhr muß man mit den 
Händen das bethaute Gras beftreichen und dabei jagen: „Was id) 
anfafje, gedeihe; was ich berühre, verfchwinde,“ Die Hände werden 
dann heilfräftig. (Wiejentyal und Rosdorf und an der Rhön.) 


36. In der zwölften Stunde der Oſternacht fließt während 
des Sclagens der Glode aus dem Brunnen Wein. Ofterwaffer wird 
das ganze Jahr über nicht ftinfend. Oſterwaſſer über Eingemachtes 
(Sauerkraut ꝛc.) gethan, jchügt dasjelbe gegen Würmer. 


37. Die erften, dem Kinde vom Pathen gefchenkten, mit einem 
Storch bemalten Ditereier müffen aufbewahrt werden; denn zerbricht 
ein folches, fo erreicht das Kind fein hohes Alter. Sole Eier 
werden oft 20—30 Jahre aufgehoben. 


38. Im Fuldagrund gebraudt man folgendes ſympathetiſche 
Mittel gegen Zahnweh. Man geht in der Oſternacht ſtillſchweigend 
an einen Apfelbaum, den man jedod das folgende Jahr hindurch 
nicht mehr befuchen darf, fest den rechten Fuß gegen den Stamm 
und ſpricht folgende Worte: 

„Neu Himmel, neu Erde; 
Zahn, ich verjpreche dich, 
Daß Du mir nicht ſchwelleſt noch ſchwäreſt, 
Bis wieder Oftern wird. 

„Im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes.“ Dies wird dreimal und zulegt noch das Vaterunſer ge— 
ſprochen. 

39. Oſterfeuer. Am Abend vor dem erſten Oſtertage wurde 
ſonſt in den Häuſern der Altgläubigen alles Feuer ausgelöſcht und 
dann mit friſchem Feuer eine größere oder geringere Menge Späne, 
Papier und dergleichen angezündet, dem man eine ſchützende Kraft 
beilegte. (Schwarzburg-Sondershauſen.) | Berhandl., p. 258. 


40. Die Hafenburg bet Großbodungen auf dem Eichsfelde 
wird an jedem Dftertage von den Umwohnern zahlreich bejuht und 


von denjelben auf der Spige ein Oſterfeuer angezündet. 
S. Dupal, das Eichsfeld, p- 505 f. 


41. Dfterbad. Nach Schmalfaldener Aberglauben muß man am 
Dftermorgen in das Dfterbad bei Sonnenaufgang gehen, jollte das Bad 
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auch nur darin beftehen, daß man die Füße einmal in das Waſſer 
tauchte, und dabei dreimal in einem Athen jagen: „Wurm, Wurm, geh’ 
in dein Neft, ich bin im Öfterbad geweft.“ Dann wird man das ganze 
Fahr hindurch von feiner Otter gebiffen. Bitmar, Ipistifon, p. 292. 


42, Auf dem Plage am Dominifanerflofter in Eiſenach, wo 
ehemald eine große Linde ftand, pflegte jährlih am Sonntage 
Misericordias Domini, da eben ein Jahrmarkt war, ein Dominikaner: 
mönd aus einem Falle eine Predigt zu halten und den Leuten Ablaß 
mitzutheilen. Daher fommt das Spricdywort, daß man fich feiner 
beitändigen Frühlingsluft gewiß verfichern fönne, ehe nicht der Mönd) 
aus dem Faſſe jet. Baulini, zeitfürzende und erbauliche Luft, II, 1227. 


43. Das Todaustragen oder Todaustreiben wird von 
der Dorfjugend in dem der Stadt Gera benachbarten Orte Do b— 
ſchwitz alljährlich no) ausgeführt. Die jungen Leute verfammeln 
ſich nämlih am 1. März jedes Jahres und fertigen aus Stroh oder 
ähnlichen Dingen eine Puppe, gehen hierauf zu den Einwohnern des 
Drtes, verlangen Kleidungsftüce, die gewöhnlich blos als Yumpen verab- 
veicht werden, zum Anzuge für diefelbe und tragen fie dann, mit diefem 
Puse gefhmüct, zum Dorfe hinaus in die Elfter. Sobald dies ge- 
fchehen ift, kehren fie in’8 Dorf zurüd, zeigen e8 den Einwohnern 
an, erhalten von diefen Eier und ähnliche Bictualien als Belohnung 
und bleiben den Tag über in Heiterfeit beifammen. In anderen, ur: 
ſprünglich flavifchen Orten, in denen diefe Sitte noch befteht, wird 
bei dem Forttragen der Puppe oder des Strohmannes auch gejungen 
und es beginnt diefer Gejang mit den Worten: „Nun tragen wir den 
Tod aus dem Dorfe und den Frühling in das Dorf.“ 

Hahn, Geſch. von Gera und beffen Umgegend. Gera 1855. 1. Thl., p. 108 f. 

44. Das Todaustragen findet fi) noc im Anfange diefes Jahr— 
hunderts in der Flur von Leißling, einem Dorfe zwifchen Naumburg 
und Weißenfels. Iahreöber. der deutihen Geſellſchaft in Leipzig 1827, p. 58. 


45. „Am Brodrain bei Moosbah (bei Eifenach) fieht man 
zu Beiten ein großes brennendes Faß von der Bergipige bis herab 
auf den Steg kollern.“ Bechſtein, Thür. Sagenbuch, p. 216. 
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5. Pfingſten. 


1. Hinter Dermbach nach Geiſa zu erhebt ſich ein hoher Berg, 
die Sachjlenburg. Dort oben werden von den Ummwohnern am Himmel- 
fahrtstage Heilkräuter gefucht. Auch das wilde Heer zieht nach der 
Sachſenburg. 


2. Auf dem Bauersberge zwiſchen Großbodungen und Trebra 
verſammelt ſich am Himmelfahrtstage eines jeden Jahres eine bedeu— 
tende Menge Menjchen, Yung und Alt, Groß und Klein, Vornehm 
und Gering. Zelte mit allerlei Eßwaaren find errichtet, Muſik ertönt, 
oft an mehreren Plägen zugleich und nach derfelben drehen fich in 
Iuftigen Reigen Burjchen und Mädchen. Die Tanzpläge umgibt eine 
zahlreiche Menfchenmenge, während Andere umherwandeln, die Gegend 
betrachten oder auf dem Raſen gelagert die mitgebradhten Speiien 
und Getränfe ſich wohl jchmeden laſſen. Spät erft, nachdem die 
Sonne ſchon längſt untergegangen ift, ſchicken fich die Leute zur Heim: 
kehr an. S. Duval, das Eichsfeld, p. 152. 


3. Den Montag vor Himmelfahrt wird auch noch das Gre— 
goriusfeft unter dem Namen Engelgang gefeiert, wo ſämmtliche 
Schulfnaben mit ihren Lehrern, fejtlich mit Blumenfträußen geſchmückt, 
fingend durd alle Straßen der Stadt ziehen. Sukt. 


4. Die Geiß werfen, ein beliebtes Frühlingsipiel der Knaben. 
Die Geiß ift ein in eine dreifache Berzweigung auslaufender Baum- 
aft, welcher auf diefe drei Beine aufgeftellt wird, und darnach mit 


Stöden geworfen wird. Das Spiel wird ſchon von Fiſchart erwähnt. 


Bergl. Schmeller, 2, 73. 
Bergl. Hükel-die-Geiss bei Bilmar, p. 145. 
Bilmar, Idiotikon, p. 120. 


5. St. Urbanstag (25. Mat) hatte in Schwarzburg-Sonders- 
haufen eine landwirthicaftliche Bedeutung. An diefem Tage follte in 
der Regel die lebte Beftellung des Sommerfeldes beendigt fein, denn 
es hieß: „Was man macht vor Urben, fommt noch in die Gurben.“ 
Am Urbaustage zog der Bauer zum Testen Male auf's Feld, reinigte 
dann nach Yandesfitte feine Schar, ftellte den Pflug an einem Scheide: 
wege auf und benügte ih erjt wieder, wein zur Leinſaat gepflügt, 
Rüben bejtellt oder Brachäcker umgebrochen werden follten. 
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Bienenſchwärme, die St. Urban bringt, ſind beſonders ge— 
deihlich. Schwarzburg-Sondershauſen. 

6. Zu Pfingſten iſt es allgemeine Sitte, die Häuſer für die 
Feſttage mit dem duftenden, ſchimmernden Laub der jungen Maien 
(Birken) zu ſchmücken; ein Maibuſch oder Maibaum darf ſelbſt in 
den Häuſern der Städte nicht fehlen. Auf dem Lande ſind noch be— 
ſonders die Wohnungen des Pfarrers, des Schullehrers, des Schulzen, 
der Gutsherrſchaft, des Pächters und anderer angeſehener Einwohner, 
namentlich aber diejenigen Häuſer mit Maibäumen geziert, in welchen 
hübſche Mädchen wohnen. Dieſe ſchlanken geſchälten Fichten, welche 
die jungen Burſchen in der Pfingſtnacht in aller Stille auf den Höfen 
oder auf der Straße vor den Wohnungen aufgepflanzt und eingerammt 
haben, ſtrecken am Morgen ihre grünen, mit Kränzen und Bändern 
geſchmückten Kronen hoch über die rothen Dächer empor. 

In vielen Dörfern bleiben die Pfingſtmaien bis zum Johannis— 
feſte ſtehen und werden am Sonntage darauf „geköpft“ oder umgelegt. 
Der Hausvater gibt für die ſeinem Hauſe erwieſene Ehre und für 
den Baum, der ſein Eigenthum bleibt, einen Zuſchuß zu dem Auf— 
wande, den die Feſtlichkeit des „Maienköpfens“ mit ſich bringt. Dieſe 
pflegt gewöhnlich mit einem Mummenſchanz, einer Art Volkscomödie 
zu beginnen und mit einem Tanze auf dem Anger zu endigen. 

In anderen Dörfern holt man am Abend vor Pfingſten oder am 
erſten Feiertage früh einen Baum, eine Birke oder Tanne, zu Wagen 
mit Muſik aus dem Walde, pflanzt denſelben im Dorfe auf dem 
Plane oder auf einer Wieſe vor dem Dorfe auf und um dieſen Mai— 
baum hält das junge Volk Nachmittags an den drei Feiertagen ſeinen 
Pfingſttanz. An dem Tannenbaume ſind die unteren Aeſte abgehauen, 
der Stamm ift glatt geſchält und die Krone gewöhnlich mit Kränzen, 
bunten Bändern, zuweilen aud mit Tüchern, QTabafspfeifen oder der— 
gleichen Dingen verziert und aufgepußt, welche die jungen Burfchen 
entweder zu erflettern oder im Segelipiele zu gewinnen juchen. 

7. Noch im vierten Jahrzehnt diefes Jahrhunderts fand in 
Groß-Gottern bei Langenſalza folgender Brauch) ftatt. 

Groß-Gottern fteht unter einer einheitlichen und gemeinfamen 
Schulzenverwaltung, umfaßt aber zwei Kirchipiele mit befonderen 


= 30 = 


Gotteshäufern, Schulen und Pfarrern, Am erften Pfingſttage hüllen 
einerjeitS die erwachfenen Burſchen, anderfeits die Knaben eines jeden 
Kirchipiels für fich, einen der Ihrigen in Pindenlaub als Schofmeier 
ein und jegen ihm womöglich einen Blumenftrauß als Krone auf, 
jo daß im Ganzen vier Schoßmeier vorhanden find. Zwei Fahnen: 
träger, zwei Plagmeifter mit Peitfchen, ein Muſikchor voran, durch— 
ziehen die Burſchen beider Kirchipiele mit ihren Schogmeiern über 
Mittag auf den beften und jchönften Pferden gefondert die beiden 
Pfarreien; ebenfo die Knaben, die größeren auf Säulen geringerer 
Qualität, die jüngeren auf bunt gemalten Stedenpferden. Begegnen 
die Burjchen beider Kircjipiele oder die Schulfwaben einander, fo 
kommt es gewöhnlich zu einer Prügelei, bei der es darauf abgejehen 
it, der anderen Partei die Fahre zu rauben, und wobei namentlich 
der mit eimem tüchtigen Steden bewaffnete Schoßmeier feine Pflicht 
zu thun hat. Die Befiegten müffen ihre Fahne durch eine Geld- 
einzahlung in die Feitkaffe einlöjen. Nach dem Umzuge werden vier 
Zanzpläge und Lauben für die Mufifanten hergerichtet. Dort findet 
am zweiten Feiertage in der Sonntagskleidung der Tanz ftatt. Am 
Pfingftdienftage wiederholt fic) der Umzug, jedoch nur in dem eigenen 
Kirchipiele. Dabei ſpielen diefelben Perjonen, welche den Schoßmeier 
darftellten, die Hauptrolle, aber nicht mehr im Yaubgewand, fondern 
zerriffene Weiberfleider, Gefichtslarven, Körbe und Kober tragen ſie 
und man nennt fie Huren. Etwas zudringlic) jammeln fie zwei Tage 
hindurch Eier, Schinfen, Würfte und eigens für das Felt gebadene 
Kuchen ein, welche bei den bis Mittwoch Abend dauernden Tänzen 
verzehrt werden. Dann ruht die Feier drei Tage, bis fie am Trinitatis- 
Sonntage Abends mit einer Prozeffion der vier Gelagstruppen beiderlei 
Geſchlechts auf die Felder mit heiterer Mufifbegleitung endigt, wo 
jeder Fahnenträger in ein grünes Noggenftüd hineingeht und jeine 
Fahne horizontal über dasfelbe ſchwenkt, während die Uebrigen einen 
Choral: „Nun danket alle Gott“ oder ein anderes Lied fingen. Diefe 
Roggenſtücke hält der Volksglaube für bejonders gejegnet. 
Bergl. den Saatgang der Fuhr- und Adersleute zu Langenfalza am Zrinitatisfonntage. 
8. InEttenhaufen bei Markſuhl ummidelten fonft zu Pfingiten 
die jungen Burjchen einen ihrer Kameraden mit grünem Laub vom 
Kopf bis zu den Füßen, pusßten ihn auch noch mit bunten Bändern 
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und Tüchern und führten ihn im Dorfe von Haus zu Haus als 
Laubmännchen umher. Einige von der Geſellſchaft trugen Körbe, die 
Victualien, Eier, Speck, Würſte, Butter, Kuchen zc. hinein zu legen, 
die fie bei diefem Umzuge von den Leuten begehrten und erhielten. 
Zulegt wurde das Laubmännden von den Umführenden mit Waffer 
befprengt und von den eingefammelten Gaben ein gemeinfchaftlicher 
Schmaus gehalten. Auch in Allendorf bei Salzungen hat man das 
Saubmännden noch jüngſt herumgeführt und nad) dem Umzuge mit 
Waller begofjen. 

In der Bogtei Dorla bei Mühlhaufen, in den Dörfern 
Ober- und Niederdorla und Yangula, wird derjelbe Kepräfentant des 
jungen, mit friſchem Grün und Blumenſchmuck eingezogenen Sommers 
am zweiten und dritten Pfingfttage noc heute als „Schoßmeier“ hod) 
zu Roß im ftattlichen Laub- und Blumenfleide eingeführt und nad) 
dem Umzuge, wenigftens früher, ins Wafjer geftürzt. Und in Groß— 
vargula ftedt man die Zweige von der Pappelpyramide, unter welcher 
dort der „Graskönig“ zu Pfingften ins Dorf eingeritten war, nach 
dem Umritt auf den Leinader, um langen Flachs dadurd) zu bekommen. 

Diefe Waffertauche und das Befprengen mit Waller ftellt den 
thüringiſchen Laubmann und Schoßmeier dem ſchwäbiſchen und baieriſchen 
Waffervogel und dem öfterreichifchen Pfingfttönig an die Seite und 
läßt vermuthen, daß in älterer Zeit mit feinem Umzuge eine Art 
Regenzauber zulegt verbunden war. (S. darüber Grimm, Mythol., 
©. 560. Bergl. Nr. 55. Panzer, Beitr. zur deutfchen Mythol., I. 
235. Nr. 261. II. 81 ff. 444 ff. Meier, Sagen und Gebr. aus 
Schwaben, S. 404. Nr. 98.) Auf diefe Sitte bezieht ſich wahrfchein- 
(ih aud im Erfurter Zuchtbriefe vom Jahre 1351 folgende Beftim- 
mung: „Das niemant den andern in das waßer trage. Unfer bern 
verbieten aud), das niemant zu Dftern, zu Pfingften, noch zu feiner 
andern zeit den andern in da& waßer tragen oder werffen fol, als 
dide jol er X fchillinge geben. vermag er des geldes nicht, jo fol er 
fein bueß leyden in dem ftode.“ Als Kinderfitte ift da8 Laubmännchen 
nod an vielen Orten, namentlich auf dem Walde, zu Pfingften ge- 
fannt und in Uebung. 


I. Zu Pfingften findet das Einreiten „des grünen Mannes“ 
in Rohnſtadt, Großen-Ehrih, Wolfersihwende, Roditedt, Horn: 
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jömmern, des Biſchofs in Blankenburg a. B., Kirchheilingen, Sund— 
hauſeu ſtatt. Ebend. p. 252. 
10. In den quellenreichen Gebirgsgegenden von Schwarzburg— 
Rudolſtadt gibt es viele Laufbrunnen, die zu Pfingſten mit Reiſern 
und Blumen geſchmückt werden. Sigismund, Landestk. I, p. 67. 


11. In Suhl werden zu Pfingften in den Straßen Yaubhütten 
in verjchtedenen Formen von Tempeln gebaut und Guirlanden von 
einem Haufe zum amdern gezogen, dabei den Kindern zum Tanze 
aufgefpielt. Yaubmänner, d. h. Burfchen, vom Kopf bis zur Zehe 
mit Yaub ummunden, laufen herum und geifeln mit großen Hajel- 
ruthen den, der fic nicht freigebig gegen fie zeigt. 

12. Am frühen Morgen des erjten Pfingfttages, wenn die 
Sonne entweder noch nicht oder eben erft aufgegangen ift, bejuchen 
Jünglinge und Mädchen die Feitung bei Koburg und das nahe 
Hügelhaus, lachen und jubeln, jauchzen und jchäfern, ergögen ſich 
an der oft gejchenen und dod immer meinen Gegend und trinken 
Kaffee oder Milh. Bergblumen werden geſucht, Blüthen der Büjche 
gebrochen und von den Yünglingen in das Knopfloch vorn an die 
Bruft geftedt und von den Mädchen in Sträuße gebunden. Und doch 
ſchaut bei diefer Frühlingsluft mandes Mädchen bejorgt nad) dem 
weitlihen Rande des Hügeld. Denn die Mütter und Großmütter 
erzählen, daß dort in der Frühe des erjten Pfingfttages ein drei— 
jähriges Kindlein mit blutigen Schläfen in einem weißen Hembdlein 
und mit einem Zweige weißer Hollunderblüthen in dem rechten Händ- 
chen fi) zeige, und das Mädchen, welches es erblidt, diefes Jahr 
feinen Mann befomme. Thuringia 1842. 

13. In Reinsdorf bei Nebra war es ſonſt Sitte, daß am 
zweiten Pfingjttage die ganze junge Dorfmannjhaft mit Mufif und 
einem Faß Bier um die ganze Dorfflur herumzog und dann zu drei- 
tägigem Pfingittanzen ging, wober die Männer an den zwei erjten 
Tagen, die Mädchen am dritten die Koften trugen. Seit etwa vier 
Jahren tjt diefer Umzug polizeilic) verboten. 


Dr. U. Strudener zu Rofleben. 
Ztſchr. f. Eulturgeih. 1856, ©. 415- 


14. Am dritten Pfingjttage ritten in Stotternheim fonjt die 
jungen Burfchen nad) einem „Graskönig“. Ein ganz in Yaub und 


Gras gehüllter und mit Tüchern gepugter Burfche wurde auf ein 
Pferd gejegt und zum Yandvogt geführt. Wenn diefer den Burfchen 
nicht erfannte und errieth, jo mußte er einen Eimer Bier aus der 
Gemeindefaffe geben — aber auch außerdem erfolgte die Biergabe. 
Dann wurde der Graskönig außerhalb des Ortes am Ende eines 
breiten Weges aufgeftellt und auf ein gegebenes Zeichen begann das 
Preisreiten der nebeneinander mit ihren Pferden aufgeftellten Burfchen. 
Wer am ſchnellſten vitt und den Graskönig zuerjt erfaßte, befam zum 
Breife die Tücher, womit jener gefjhmüdt war. 


15. Es ift eine alte Gewohnheit zu Groß-Breitenbad), einem 
Marktflefen im Amte Gehren (Scwarzburg-Sondershaufen), daß 
am dritten Pfingitfeiertage Eltern und Kinder an irgend einem öffent- 
lichen Orte ſich beluftigen. Man windet Kränze von Fichten- umd 
Tannenreifern, um fi) damit zu befränzen, zu werfen; befonders fucht 
man diefe Kränze einander an das Ende dev Röde heimlich zu ftreifen, 
welches man den Pfingſtzagel zu nennen pflegt. Doc fchnell wird 
diefer Zierrath wieder entfernt und dem Gegner der Kranz womöglich 
an den Kopf geworfen. Thür. Baterlandetunde 1823, p. 109. 


16. Bfingftfeier in der Graffhaft Kamburg. Im 
der Woche vor Pfingften wird der Tanzplag unter der Pinde 
geebuet und zum Tanze hergerichtet, und Abends vor dem Feſte 
ftelt man bei Muſik und Bier die Birken und Yaubhütten auf. 
Hier verjammelt fid) nun am erjten Pfingfttage Nachmittags das 
junge Volk mit Mufif, der Tanz jedoh und das eigentliche Volks— 
feft beginnt erft am zweiten Feſttage. Jeder Burjche Holt fein Mädchen 
zum Tanze und bewirthet fie nad) Kräften. Am Morgen des dritten 
Feiertages, zuweilen auch erſt am vierten Tage, vermummen ſich 
einige junge Burſchen, der eine ſtellt den Bären, der andere den 
Bärenführer vor. So ziehen ſie, begleitet von den anderen Dorf— 
burſchen, mit Muſik von Haus zu Haus und ſammeln in Körben 
Speck, Butter, Eier, Mehl, Kuchen, Würſte und dergleichen Victualien 
ein. Dieſe Collation wird dann zuſammen in ein Haus gebracht, 
wo es von den verſammelten Mädchen zum Eſſen hergerichtet wird. 
Nach dieſem Mahle tractiren die Mädchen die Burſchen mit Kaffee 
und Kuchen. Darauf beginnt wieder der Tanz. 
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Am Mittwoch ift in den meisten Dörfern das Felt der Brunnen- 
fege. Dabei werden die Burfchen von den Mädchen zum Tanze ab- 
geholt und frei gehalten, diefelben bezahlen heute auch die Muſik. 
Zu dem Pfingftbier fchütten die Drtsnachbarn nach Vermögen ein, 
auch mehrere Maß Gerfte zu, auch verbinden fich bisweilen benad)- 
barte Orte und jchütten ihre Gerfte zu. 

Am Montage nach Pfingften halten die Gemeinden ihren Flur— 
gang. Der Schultheiß, die Drtsvorfteher, die Gemeinde und Die 
Schulfnaben ziehen mit Mufif um die Flur und befichtigen die Grenz— 
zeichen, dabei werden die Knaben gehörig an den Ohren gezupft und 
an den Haaren gefchüttelt. Nachmittags und Abends it Tanz und 
der Reſt des Pfingjtbieres wird getrunfen. Neue Nachbarn, weldye 
in dem Jahre von anderen Orten in das Dorf gezogen find und 
Nachbarrecht erlangt haben, geben bei dieſer Gelegenheit ihr Straf: 
bier, der Mann einen ganzen, die Frau einen halben Eimer. Des— 
gleichen mußte die Fran, welde ihrem Manne, oder der Mann, 
welcher der Frau, wenn auch nur auf Furze Zeit, während des Jahres 
entlaufen war, einen halben Eimer Bier ald Strafe geben. 


17. Der Großvater bei Blankenburg am Harz. Auf 
dem fogenannten Großvater feiern die Bewohner Blankenburgs 
und der Umgegend fett Jahrhunderten alljährlich am eriten Pfingft: 
tage ein Volksfeſt. Es verfanmeln jih nämlich in der Frühe 
diefes Tages Hunderte aus allen Ständen und von jedem Alter auf 
dem Berge, un die Sonne de& heiligen Pfingftfeites feierlich zu be- 
grüßen, eine Feier, welche da8 Blankenburger Schülerhor mit feinem 
Geſang in der Regel erhöht. 


18. Moljchleben. Pfingftbraud. Es begehen den dritten 
Pfingfttag die Schulfnaben nah altem Gebrauh das Andenken 
des Friedensfeftes jolchergeftalt, daß fie Nachmittags auf Steden- 
pferden paarweife unter Aufficht und Anordnung der älteften Schul: 
fnaben erſtlich in's Badhaus reiten und Ddajelbft den von der 
Gemeinde abzugebenden Kuchen abholen, von da fie dreimal um den 
Gemeinde-Springbrunnen, in's Pfarr: und Schultheißenhaus und zulett 
wieder in’8 Gemeinde-Backhaus reiten, wo ihnen die von der Ge— 
meinde und von Anderen aus gutem Willen gegebenen Kuchen aus— 


— 207 — 


getheilt, ſodann die Steckenpferde von ihnen zerſchlagen und dem 
Gemeindebäcker der Obſervanz nach überlaſſen werden. Noch nicht 
vor gar vielen Jahren haben erwachſene ledige Mannsperſonen das 
Andenken obgedachten Friedensfeſtes gleichfalls und zwar alſo begangen, 
daß ſie in Stiefel und Sporen auf natürlichen und mit allerhand 
Bändern gezierten Pferden von der Weide in's Dorf an gewiſſe 
Orte, beſondern aber auf den Adel. Witzlebiſchen Hof und in die 
Gemeindemühlen, woſelbſt ſie einen Kuchen bekommen, ſodann dreimal 
um den Gemeinde-Springbrunnen herumgeritten und darauf einen 
Trunk zur Ergötzlichkeit von der Gemeinde bekommen, und darauf 
wieder auf's Rieth geritten und die Kuchen unter ſich getheilet haben. 
Beſchreibung des Kirchen- und Schulenſtaats im Herzogthum Gotha. 
Thl. III, 8. Ste., p. 55. (1761.) 

„Die PVeranlafjung dazu jchreibt fih (nah Reimann, deutjche 
Volksfeſte, S. 170) aus den unglüdlihen und traurigen Zeiten des 
dreißigjährigen Krieges, und zwar höhjftwahrjcheinlich aus dem Yahre 
1642 oder 1644 her, wo Thüringen überhaupt und insbejondere 
auch die Sothaifchen Yande durch die Einquartirungen, Erpreſſungen 
und Gewaltthätigfeiten jowohl der kaiſerlichen Truppen unter dem 
Sommando des Grafen von Hasfeld und des Generals Wahl als der 
Schweden unter dem Feldherrn Königsmark unfäglic viel Leiden 
mußten. Nachdem die kaiſerlichen Truppen lange die Peiniger der 
unglüdlihen Dorfbewohner und jo auch der Molſchleber gewejen 
waren, wurden fie plöglid vom jchwedischen General Königsmark 
überfallen. Noch Heißt eine Gegend nad dem Wald und nad) Klein- 
Fahnern zu die Königsmark, wo diefer General die Kaiferlichen er- 
eilte, und ein daranſtoßendes Thal, noch jet das Todtenthal genannt, 
bezeichnet die Stelle der blutigen Schlacht, in welcher ſelbſt der faifer- 
(ice General von Breitenthal, von welchen gleichfall® eine Gegend den 
Namen führt, blieb, und des Drtes, wo die im Kampfe Gefallenen 
beerdigt wurden. Freudig zogen die noch übrigen wenigen Einwohner 
von Moflfchleben dahin, um die Erfchlagenen und ihre fliehenden 
Peiniger zu fehen, und frohlodend zogen jie und jubelnd ihre Kinder 
auf Weidenftäben reitend, in ihre nun ruhigeren Wohnungen zurüd. 
Der damalige Befiger de8 Gutes, das im den älteften Zeiten der 
Familie von Moflfchleben gehörte, der unftreitig am meiften war mit: 
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genommen worden, machte diefes frohe Pfingftfeft für die Bewohner 
de8 Ortes und hauptfächlich auch fir die Kinder durch ein Freuden— 
feft merfwürdig und beftimmte, daß befonders den letzteren jährlich 
an diefem Tage vom jedesmaligen Gutsbefiger und dem Pächter der 
ihm gehörigen Mühle Kuchen und Bier gereicht werden ſollte. Ob— 
gleich diefes von Witleben’sche Gut in der Folge von den Einwohnern 
Molſchlebens erfauft und unter fich getheilt wurde, ſo beſchloß man 
doch, diefe Feierlichkeit beizubehalten.“ 


19. In Langenjalza war fonft Nachmittags am Trinitatisfonn- 
tage nad) dem Gottesdienfte ein Nennen und Laufen der Leute aus 
allen Enden und Theilen der Stadt nad) jenem Haufe hin, wo fi 
um dieſe Zeit die Fuhr- und Aderleute aus der Stadt und Umgegend 
verfammelten, um einen feierlihen Auszug in das wogende Saatfeld 
zu halten, dort eine gottesdienftliche Feier und Andacht zu begehen 
und zulegt auf dem Anger vor der Stadt den Tag heiter und fröh: 
lich zu bejchließen. Bis zum Jahre 1801 fand diefer Auszug in 
folgender Weiſe ftatt. Nach) dem Nacmittags-Gottesdienfte zogen im 
höchften Feitihmud die Fuhr- und Aderleute paarweife mit Muſik 
und liegender Fahne durch die belebten Straßen nad) der Unterftadt, 
den fogenannten Niederhöfen. Auf der Brüde ward die Fahne einige 
Mal geſchwenkt, dann ging dev Zug durd das Franenthor nad) den 
bei dem Anger gelegenen Saatfeldern. Dort Schloß man einen Kreis, 
der Fahnenträger trat in die Mitte eines Saatfeldes und ſchwang, 
während von den Uebrigen das Lied „Es woll' ung Gott gnädig 
fein ꝛc.“ mit Andacht gefungen wurde, fortwährend die Fahne ütber 
das grüne, wogende Fruchtfeld. Nach diefer Feierlichkeit begab fich 
der Zug in derjelben Ordnung auf den nahen, von uralten Linden 
beichatteten Anger, wo man unter freiem Himmel den Tag mit Mufik 
und Tanz, mit Schmaufen und allerlei Fröhlichkeit verlebte und be- 
ſchloß. (Thür. Baterlandsfunde 1803, ©. 216.) Ueber diefen Saat- 
gang, den die Sage von einer Waffenthat Herleitet, vergl. Vernalefen, 
Mythen und Bräuche des öfterreihifchen Volkes, S. 306. 

Meier, Sagen und Gebr. aus Schwaben, ©. 399 f. 
Panzer, Beitr., IT, 90, 137. 

20. Kinder, am güldenen (Trinitati-) Sonntag geboren, 

werden glücklich und können Geifter fehen. 
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21. Wer an diefem Tage ftriet oder näht, den erichlägt der 
Dig. Dies beziehen Manche auch auf die übrigen Sonntage: 
„Sonntagsnaht 
Iſt der ganzen Woche Schad’!“ 
22. Am güldenen Sonntag geht man in Ilmenau aus, Heil- 
fräuter zu ſuchen, die nur an diefem Tage gepflüdt werden dürfen 


und müflen. Der Hermannftein iſt ein befannter Fundort folder 
Kräuter. 


23. In Angelrode, eine Stunde von Blaue, ift es ſeit alter 
Zeit Braud, dag alljährlich am Zrinitatisfonntage Alt und Yung 
hinauf auf den Weißenftein und in die Kammerlöcher geht, dort 
Taruszweige oder Eibenzweige bricht und fie Ereuzweife in Seller, 
Küchen, Stuben und Ställe ftedt. Obſchon der Aberglaube, daß 
damit den Zwergen und Herereien gewehrt werde, verfhwunden iſt, 
jo ift doch der Braud) geblieben, und namentlich ſäumt des Dorfes 
Jugend nicht, am genannten Tage Eibenzweige von des Berges 


wunderjamen Felſenkammern herab zu holen. 


Bedftein, in der Thuringia, ©. 55. 
Derſ. im Thür. Sagenbud, II, ©. 293 f. 
Bergl. Kuhn, Weſtfäliſche Sagen, II, 156. 


24. Am Yohannistage vor Sonnenaufgang zieht Yung und 
Alt in dev Borderrhön mit Mufif auf die höchſten Berge und be— 
grüßt nad altem Herfommen die auffteigende Sonne mit Jubel: 
geichrei. Dabei wird geſchmauſt und getanzt. Ebenfo eilen die Kräuter: 
fundigen hinaus, um die an diefem Tage beſonders heilfräftigen 
Kräuter einzufammeln, denen dann oft noch die weiße Yungfer mit 
dem goldenen Schlüffelbunde evfcheint, um ihnen die verwunjchenen 
Bergſchätze aufzujchliegen. 

25. Unter dem Bibes oder Beifuß findet man eine fleine 
Kohle, die, zwifchen 11 und 12 Uhr ftillfchweigend ausgegraben und 
pulverifirt, gegen die Krämpfe der Kinder Hilft. 

26. Kinder werden gerne um Johannis entwöhnt; fie werden 
dann in ihrem Leben glüclich ein. 


27. In Suhl und Umgegend werden am Johannistage ſchwarze 
Beeren (Heidelbeeren) im Walde gefucht und geholt. Diejelben jchügen 


WBiefchel. Thüringer Sagen I 14 
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den, der fie ißt, das Jahr über vor Krankheiten, namentli vor 
dem Fieber. 


28. Am Bohannistage werden in der Mittagsjtunde von 
11 bis 12 Uhr von den ledigen Frauenzimmern neunerlei Blumen ge- 
pflüdt, wobei nicht fehlen dürfen: Weide, Storchſchnabel und Feld— 
raute. Diefe Blumen werden zu einem Kranz gewunden, wozu der 
Faden von der Binderin in ebenderjelben Stunde gefponnen fein 
muß. Iſt der Kranz vollendet, jo wird er im diefer geweihten Stunde 
von der PVerfertigerin rüdwärts auf einen Baum geworfen. Sp oft 
diefes Werfen ftattfindet, ohne daß der Kranz hängen bleibt, jo viele 
Jahre währt e8 noch bis zu ihrer Verheiratung. Alles diefes muß 
aber ſtillſchweigend gejchehen. Pflege Reichenfels. 


29. Ein Hufeiſen in der St. Johannisnacht von einem reinen 
Sunggejellen gejchmiedet und auf die Schwelle des Haufes oder der 
Stube feftgenagelt, wehrt Hexen, Kobolden, Gefpenftern den Eintritt 
in’8 Haus oder Gemad). 


30. Auch in der Johannisnacht ſchlingt man in den Trieb 
einer jungen Fichte vorfichtig einen Knoten, jo daß der Trieb fort- 
wachſen fann. Aus diefer Schlinge wächſt mit der Zeit ein fefter 
Knoten zufammen. Diefen Knoten hängt man an und vertreibt damit 
Felle auf den Augen. Sonneberg. 


31. In Schlotheim pflanzen die Schulfinder am Iohannistage 
noch eine Birke und pugen diefelbe und vergnügen fich unter derjelben 
mit Tanzen und Spielen. 


32. Im Fuldaiſchen beftand vormals die Gewohnheit, daß die 
Kinder der niederen Volksclaſſe fih einige Zeit vor Johannis ver: 
einigten und mit hölzernen Flinten in den Orten herumzogen und 
Holz, Eier, Sped und dergleichen einfammelten. Das Holz ward am 
Yohannisabende verbrannt, Eier und Sped dagegen verjchmauft. Beim 
Einfammeln fangen fie gewöhnlich): 

Da kommen wir herangegangen 
Mit Spieß und mit Stangen 
Und wollen die Eier langen. 
Teuerrothe Bliimelein, 

Aus der Erde fpringt der Wein. 
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Gebt uns doc) die Eier ein 

Zum Fohannisfeuer. 

Der Haber ift gar theuer; 

Haber zu, Haber zu! frie, fre, fried! 
Gebt und doch ein Scitd. 

Diefelbe Sitte war auch früher in Erfurt. Auch pflegte man 
an diefem Tage geweihte Lichter anzuzünden und mit denfelben um 
Setreide- und Fruchtfelder herumzulanfen. Ebenſo pugten kleine Mäd- 
chen einen fleinen Knaben mit allerlei Bändern und Zierrathen auf, 
fegten ihm einen Blumenfranz auf und festen ihn auf einen mit 
Blumen gefhmüdten Topf und umtanzten ihn mit Gefang und Jubel. 
Diefer gepugte Knabe hieß der Johannisengel. Daher fchreibt ſich 
auch der hie und da übliche Sohannistopf und Yohannisftrauß, den 
man fi unter einander zufhidte. Er bejtand aus wohlriechenden 
Blumen und war mit Bändern ummwunden. Thür. Baterlandst. 1804, p. 805. 


33. Das Yaubmännden in Ruhla. Sobald der Wald 
grün wird, verfammeln fich die Kinder an einem Sonntage und 
ziehen in den meubelaubten Wald und wählen eines aus ihrer 
Mitte zum Laubmännchen. Zu diefem Zwede brechen fie Zweige 
von den Bäumen und binden fie rings um den Gefpielen, daß 
nur die Schuhe etwa noch fichtbar bleiben. Da, wo die Augen 
find, werden fleine Deffnungen zum Durchſehen gelaffen, um wenig- 
ftend wahrnehmen zu können, was vorgeht. Zwei andere Kinder führen 
das Laubmännchen, damit es ſich nicht ftoße oder falle. An allen 
Seiten hängen bunte Tücher und Bänder herab, welde die Eltern 
zu diefem Zwede hergegeben haben. So ziehen fie zufanımen paar- 
weife unter Jubel und Geſang in den Drt, verfammeln jid) an einem 
zum Tanze geeigneten Plage und tanzen fingend fort, bis der Abend 
oder Müdigkeit nach Haufe zu gehen nöthigt. Reimann, Voltsfefte, p. 189 f. 


34. Der Mildtanz zu Klein-Gefhwenda am Johan- 
nistage. Derfelbe wurde vormals fo gehalten. Nach geendigtem Nach— 
mittags-Gottesdienfte geben die Mufifanten auf dem Herrenhofe drei- 
mal ein Zeichen mit Blaſen auf den Hörnern, worauf fid) die Ein- 
wohner mit ihren Weibern und Kindern daſelbſt in der oberen großen 
Stube einfinden. Den Kindern, zu welchen fich auch andere Kinder aus 
dem Pfarrfpiele einfinden, werden große Schüffeln mit Semmelmild auf 

14 * 
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den Fußboden gejegt. Nachdem die Kinder gebetet haben, legen jie jich 
auf den Fußboden um die Semmelmilch und ejjen diejelbe mit ihren 
eigenen Löffeln, die fie mitbringen. Während des Eſſens wird von 
den Mufifanten Mufif gemacht. Iſt die Milch verzehrt, jo ftehen die 
Kinder auf, verrichten ihr Dankgebet und gehen beifeite. Num nimmt 
der Tanz feinen Anfang. Ein jeder Ehemann tanzt mit feiner rau 
drei Reihen, wobei der Schultheiß mit feiner Frau den Tanz eröffnet 
und dann jedes Paar nach dem Alter eines nad) dem andern feine 
drei Reihen tanzt. Der Hutmann (Hirte) macht mit feiner Frau den 
Schluß. Alsdann erhalten die ledigen Perfonen die Erlaubniß, den 
Tanz fortzujegen, jo lange e8 ihnen beliebt. 
Reimann, Boltsfefte, p. 161 f. 
Ueber den angeblichen Urfprung dieſes Milchtanzes ebend., P. 162 f. 

35. Der Johannistag in Schöten bei Apolda. Beim 
Dorfe Schöten — Schütten vom Volke genannt — wurde lange 
Zeit der Yohannistag als ein Volksfeſt gefeiert, auch nachdem 
die Schenfen von Apolda die Flur nebſt dem Dorfe Schütten 
an das Klofter Heusdorf verkauft hatten. Auch die Defonomen 
von Apolda feierten alljährlich ihr Hegemahl bei diejem Brunnen. Jeder 
Nachbar in Schöten war nämlich verpflichtet, den Defonomen ein Brod 
zu reichen, welches fie in Stüden bradhen, in das Waſſer des Brun— 
nens warfen, und nachdem es geweicht war, mit der am Brunnen 
hängenden eifernen Kette wieder aus dem Waller fiichten und aßen. 
Dann und Roß waren bei diejem fröhlichen Feſte mit grünen Zweigen 
geſchmückt. Allmälich verlor fich diefer Brauch und wurde förmlich 
unterjagt, als einer der Keiter beim Zurüdreiten vom Pferde ftürzte 
und todt auf dem Plate blieb. Bei dem am Fohannisfefte üblichen 
Umzuge pflegte man vor längerer Zeit einen Burjchen zu verkleiden 
und ihn mit Yaub, Kornblumen und Kränzen zu jchmücden; in jeiner 
Hand trug er ein mit Blumen umwundenes Schwert, zur Erinnerung 
an Veit's fiegreihen Kampf mit den Yindwürmern. Die Sage von 
diefem Kampfe lebt noch immer im VBolfsmunde. Als aber im Jahre 
1768 ein furchtbares Schlofjen- und Hagelwetter die Feldfrüchte auf 
der Flur von Schöten ganz vernichtete, fol der damalige Pfarrer den 
bisher am Yohannistage üblichen Umzug eingeftellt haben. Seit jener 
Zeit feierte nur noch die Schuljugend den Johannistag. Feſtlich 
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gefleidet, in der rechten Hand einen langen weißen, blumenummwundenen 
Stab mit einem Kreuze, woran ein ſchöner Kornblumenfranz hing, 
zogen die Kinder, geiftliche Lieder fingend, von Haus zu Haus. Der 
Brunnen war gleihfal8 mit Blumen gejchmüdt. Bei ihrem Um- 
zuge erhielten die Kinder von den Drtsbewohnern Geld, Eier und 
andere VBictualien, wovon fie ſich des Nachmittags ein kleines Feſt 


bereiteten. Bergl. Reimann, Bolkofeſte, p. 430 ff. 
Thuringia, p. 97. 





6. Sant: und Erntegebrände. 


1. Damit es den Feldern und Wiefen das Jahr über nicht 
an der nöthigen Feuchtigkeit fehle, wird dem Bauer oder Knechte 
beim erften Adergange die Taſche mit Krapfen gefüllt. Bei feiner 
Heimkehr wird er und fein Pflug von der Bäuerin oder Magd aus 
einem Berftef mit Waſſer beiprigt. Dasjelbe widerfährt der Magd 
vom Knechte, wenn fie mit dem erjten grünen Futter heimfommt, 
und dem Schäfer, wenn er im Frühjahr das erftemal von der Weide 
heimtreibt. Bergl. Waldmann a. a. O., p. 11. 


2. Wenn im Frühjahr der Kukuk ruft, betet die Bäuerin auf 
ihrem Ader, wo fie ihn zuerft hört, ein andächtig Vaterunſer. (Stein- 
bach bei Liebenſtein.) Bergl. Zeitfchr. f. deutfche Mythol. IL, 94; ILL, 267, 285. 

3. Sehr wird darauf gehalten, daß das Säetuch von einem 
fiebenjährigen Kinde oder doch wenigjtens von einem Sculfinde ge: 
iponnen if. 


4. Wenn der Wind dur) das junge, blühende Korn geht, 
die Saat recht wogt und Wellen fchlägt, jagt man, „der Wolf oder 
der Eber jagt durch das Korn“. 


5. In dem meiningifchen Dörfchen Schnett am Siüdabhange 
des Thüringer Waldes, nahe am fahlen Scheitel des Simmetsberges, 
ftand vor Zeiten eine Gapelle des heil. Dswald, deſſen Bild die 
"Einwohner bei langer Dürre und Trodenheit nach alter Sitte um 
ihre Felder zu tragen pflegten, denfelben damit Regen und Segen zu 
verfchaffen. Auch bei Flurumgängen wurde das Bild um die Felder 
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und Grenzen geführt. Weil aber die Schnetter auf ihren Höhen nur 

Hafer bauen fonnten, vermochte der Heilige auch nur Hafer zu 

fegnen und hieß deshalb „Haberöſſel“ (Hafer-Dswald). Diefes Bild 

fol noch vor nicht langer Zeit ein Einwohner in feinem Haufe ge- 

habt haben. Brüdner, Landesf. des Herzogth. Meiningen, II, 401 f. 
Grimm, Mythol., p. 1202. 

6. Wenn die Ausfaat oder die Schneidernte am Sonnabend 
begonnen wird, fo kommen feine Mäufe in das Getreide, bezüglich in 
die Scheune. Will man feinen Brand im Weizen haben, fo muß 
derjelbe gefäet werden, wenn der Mond nicht am Himmel fteht. 


7. Roc, jest tragen die Bauern am Charfreitage Kleine Erlen— 
oder Weidenzweige jtillichweigend in ihre Behaufung, geben gleichfalls 
jtillfichweigend dem Zweige die Form eines Kreuzes oder Kranzes. 
Wenn fie Weizen und Gerfte füen, nehmen fie das Kreuz in den 
Mund, oder wenn fie einen Kranz gewunden haben, nehmen fie den 
Samen durd den Kranz heraus. Sie glauben dadurd die Sperlinge 
von den eben gefäeten, noch nicht eingeaderten Körnern abzuhalten. 

Andere nehmen zu demjelben Zwede ein Körbchen mit Erde 
aus einem frifch gegrabenen Grabe mit fich, theilen diefelbe auf dem 
Aderftüde in vier Theile und tragen in jede Ede des Grundftüdes 
einen jolchen Theil der Erde. 

Andere werfen die erjte Hand voll Weizen für die Sperlinge 
hin und die zweite mit drei MWürfen im Namen Gottes des Vaters, 
des Sohnes und des heil. Geiftes auf den Ader. 

Sollen fi) dagegen die Sperlinge auf dem Weizenfelde eines 
Feindes einfinden, fo faut man fünf Weizenförner zu einem Brei, fpudt 
fie dann wieder aus auf den Ader des Mannes, dem man fchaden 
will, und vermehrt jo den Geruch des die Vögel jo anlodenden Ge- 
treides. Alles muß gefchehen, ohne daß dabet ein Wort geſprochen wird. 


8. Beim Säen fieht man auc darauf, daß nicht zwei Lichter 
zugleih am Himmel find, nämlich Sonne und Mond zugleich am 
Tage am Himmel ftehen. Scheint ſchon der Mond, wenn noch die 
Sonne am Horizonte fteht, jo füet man den Weizen am Vormittage, 
fteht umgekehrt noch der Mond am Himmel bei Sonnenaufgang, des 
Nachmittags. 
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I. Will man Erbjen haben, die fich Leicht kochen Laffen, jo 
jäet man jie am Öründonnerftag Nachmittags. Andere füen fie am 
hundertiten Tage des Jahres. Sollte derjelbe auf einen Charfreitag 
fallen, jo find fie wegen der guten Erbjenernte ganz untröftlih. An 
diefem Tage ift alle Feldarbeit auf's ftrengfte unterjagt. 


10. Die Erbfen werden bei abnehmendem Mond gefäet, und 
zwar die erſte Hand voll gegen die Sonne. 


11. Als Mittel gegen den Brand dient bei der Ausjaat der 
Sprud): 
Ich füe dich Weizen (Korn, Gerfte 2c.) auf ein gut Fand, 
ch ſäe Weizen und feinen Brand. 
Im Namen Gottes des Vaters 7, des Sohnes + und des heil. Geiftes F. 

12. Gerſte wird Mittwoch vor Sonnenaufgang oder nod) lieber 
nach Sonnenuntergang gefäet, dabei ein Gerftenforn in den Mund 
genommen, und dies nad) Sonnenuntergang gejäet, damit die Sper- 
linge nicht in's Korn gehen jollen. In Munſchau (Dorf !/, Stunde 
von Merfeburg) nennt man die® „eine Mauljperre machen, damit 
die Vögel die Maulfperre befommen“. 

Man ſäet überhaupt, wenn's fein fann, im Vollmond, am lieb- 
ften bei Weftwind und trübem Himmel. 

13. Rübfen (Sommerfaat, Brassica Rapa) von Pfetfern (Käfer— 
larven) angegriffen, wurden früher nad) Sonnenuntergang mit brennen- 
der Pfeife umfchritten, von jeder Ede eine Raupe (Tarve) genommen, 
die vier Raupen in ein leinenes Sädchen gethan und in den Rauchfang 
gehängt; jobald der Rauch fie verzehrt hat, find die Pfeifer im Rübſen— 
felde verfchwunden. Die Sitte ftammt aus dem Altenburgiſchen und 
ift auch in Stöffen (Dorf zwiſchen Tauchftedt und Schorfftadt) mit 
Erfolg angewendet. 

14. „Sreitagsdünger Unglüdsdünger“, jagt der Yandmann an 
der Finne. 

15. „Was man fäet vor St. Urben, 

Iſt noch nicht verdurben 
Und fommt noch in die Gurben (Garben).“ Ebend. 

16. Nie wird beftellt, wenn die Sonne im Zeichen des Krebfes 

fteht oder eine Sonnenfinfterniß bevorfteht. 


£ mn. 
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17. Wenn der Bauer feinen Ader befüen will, jo muß er den 
Fruchtfad gegen Morgen ftellen; dadurch wird der Brand des Ge- 
treides verhütet. Mor. DO. Land. 


18. Wird im Frühjahre zum erjtenmal auf den Ader gefahren, 
jo badt die Bäuerin Kräpfel und ſpickt dem Bauer oder dem Knechte 
von denjelben die Taſchen. Witzelrode bei Salzungen. 

19. Sämereten darf man nicht verfchenfen; fie arten fonft aus. 


20. Wilft du Bohnen legen, jo thue es Mittags zwiſchen 
11 und 12 Uhr, jo werden fie reichlich tragen. 


21. Beim Säen des Weizens ſetze man den Sack mit der Frudt 
auf den Ader des Nachbars, jo werden die Sperlinge blind gemacht 
und können der gereiften Frucht nichts anhaben. 


22. Man füe den Weizen zuerft an den Außenfeiten des Aders, 
jage beim Auswerfen des Samens an den Eden: „das ift für die 
Vögel“, befäe danı den Ader volljtändig und fage, während die Lete, 
bezüglich) die vierte Seite des Aders bejäet wird, die Worte: „Im 
Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und heil. Geiftes, Amen“, jo 
wird fein Sperling fi) an die veif gewordene Saat wagen, es fe 
denn, daß ein Schelm gerade an der legtgenannten Seite die Hole 
ummenbdet und einen Haufen in die Frucht fest. Dies hebt den Bann 
auf und lockt alle Spagen der Umgegend auf den Ader. 


23. Man jucht den ausgeftreuten Samen vor dem Bögelfraß 
dadurch zu jchügen, daß man dreimal um das Saatfeld herumgeht, 
dabei den Sprud: 

„Meinen Weizen will ich ſäen, 

Die Bögel follen Erden frefjen 

Und meinen Weizen laffen ftehen !“ 
herfagt und beim drittenmal hinzufügt: „Im Namen des Vaters F, 
des Sohnes F und heil. Geiftes +.“ 


24. Für die Getreidefaat gelten die Zeichen der Fiſche und det 
Schügen für ungünftig. 


25. Vergißt der Landmann bei der Ausfaat ein Beet zu befäen, 
jo hat er fich einen Sarg gefäet. Ein Glied aus der Familie muß 
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fterben. Auch ftirbt Jemand aus der Familie, wern auf dem Kraut: 
(ande ein Kohlfopf mit weißen Blättern gewacdjen ift. 


26. Beim Krautjegen pflegt man fich gegenfeitig hinzumerfen 
oder zu jagen: „Haider wie mein Kopf, Blätter wie meine Schürze.“ 
Man hofft dadurd jhönes Kraut zu befommen. Bor Raupen glaubt 
man dasfelbe dadurch zu jchügen, daß man jagt: „Barthel in's Kraut, 
Raupen aus dem Kraut in die Ruhl zur Kirmes.“ Martſuhl. 


27. Am Tage Jacobi gehen die Leute in den Ortſchaften an 
der Werra und vor der Rhön durch ihre Krautäcker, um den Jacob 
hinauszujagen und den Barthel hineinzutragen. 


23. Auf Bartholomäi geht man nicht auf's Krautfeld, um den 
Barthel nicht zu verjcheuchen, der an diefem Tage die Häupter jegt. 


29. Das Kraut muß, bevor der Hirte nad) Haufe treibt, aus— 
gejäet werden, weil es font den fogenannten Zrandel befommt. 

Unter Trandel verjteht man in Salzungen und der Umgegend 
den durch einen nfectenftih am Stengel erzeugten Knoten, der die 
Ausbildung der Pflanzen ftört. 

30. Um die Raupen von jeinem Ader zu vertreiben, hole man 
Nachts um die zwölfte Stunde Erde von einem frifc gemachten Grabe, 
mache drei Theile daraus und fege diefe an drei Eden des Aders, 
dann ziehen die Raupen zu der vierten hinaus, Mar. DO. Land. 

31. Gegen die Kohlraupen wird an etlichen Orten ein ſonder— 
bares Mittel angewendet. An einem Tage nämlih, an dem in der 
Nachbarichaft Kirmes ift, geht der Feldbefiger auf feinen Krautader, 
flatjcht mit der Peitiche und ruft: „Dort ift Kirmes!“ und dann 
„ziehen die Raupen fort“. 

32. Am erften Yahrmarktstage nach Bartholomäi werden die 
Raupen von den Krautädern auf den Markt getrieben. Eine Weibs- 
perfon läuft vor Sonnenaufgang nadt dreimal um den fraglichen 
Ader. Die Raupen ziehen dann von der Ede, an welcher das Laufen 
begonnen hat, von dem Ader aus und auf den Markt. Mer. DO. Land. 

33. Wenn die Mägde Kraut pflanzen, fo jagen fie: „Durfchen 
wie mein dides Bein, Haider wie mein Kopf, Blätter wie meine 
Schürze, jo wird mein Kraut." 
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34. Nach geendigter Arbeit müſſen die, welche das Kraut 
gepflanzt haben, Semmel und Milch erhalten und Sauerkraut. 

35. Auch kann das Mädchen durch das Krautpflanzen erfahren, 
ob fie ihren Geliebten jemals befommt oder nicht. Sie zwidt einen 
Theil der Wurzel von einem Pflänzchen ab, jpaltet den übrigen Theil 
und ftect die Wurzel einer zweiten Pflanze, die ihren Geliebten vor: 
ftellen jol, in den Spalt, pflanzt hierauf beide Pflanzen hart an 
einen Stein an und drüdt jie feſt zufammen. Befleiben diefe Pflänzchen, 
jo ift ihr Wunſch der Erfüllung nahe. 

36. In Markſuhl ſäet man den Lein gern am erjten Dienftage 
im Mai. Außer den Knochen und Rippen von dem Faſtnachts 
gegeffenen Schweinefleiſch befand fich fonft im Leinſacke noch eine 
Semmel und Wurft, ein Eierfuchen und etwas Branntwein als Früh: 
ftüd für den Bauer, das er draußen auf dem Felde verzehren, dabei 
aber auf feinem eigenen Yande figen mußte. Der Sad wird nod) 
jest nicht furz, jondern recht lang zugebunden, damit derjelbe, auf 
den Schultern getragen, bis herab an's Knie reicht und beim Gange 
auf den Ader, der mit großen Schritten gemacht werden muß, tüchtig 
hin und her ſchwankt. Alsdann wird auc der Flachs auf dem Felde, 
wenn der Wind darüber geht, recht hin und her wogen. Sonft hatte 
der Bauer bei der Yeinfaat auch ein Hemd an, das am Peterstage 
beſonders dazu gewajchen war. 

37. Auf das bejäete Flachsfeld ftedt man hohe Weidenruthen, 
daß der Flachs recht hoch wachſe. Man jchält an diefen Ruthen aud) 
den Baft ab, damit das aus dem Flachs gejponnene Linnen recht 
weiß werden möge. Ziefenort. 

38. An anderen Drten ſäet man den Xein gern an demjelben 
MWocentage, an welchem im Winter der erfte Schnee gefallen ift. 

39. Wenn ſich der Flache, welcher für ein Brautpaar beftimmt 
ift, legt, hat dasfelbe in der Ehe Unglüd zu fürchten. 

40. Um zu wiffen, an welcher Tageszeit man denfelben zu 
ſäen hat, jüet man Faftnacht Früh, Mittags und Abends in drei ver: 
ichiedene mit Erde gefüllte Töpfe Lein. In welchem Topfe nun der 
größte Flachs gewachfen ift, diefer gibt den Ausfchlag, warn der 
Lein zu ſäen ift. 
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41. Wenn nad einigen Monaten der Flachs vom Unfraute 

gefäubert wird, ftedt man Reiſer mit den Worten in den Ader: 
Reis, da ſteck' ich dich her, 
Flachs, fo lang follft du wer’. 

42. Im Heyengrunde — ein fruchtbares Thal mit 4 bis 5 
Ortſchaften, 1'/, Stunden von Lengefeld bei Blanfenhain — wird, 
damit der Flachs wohl gedeihe, auf Faftnacht ein leinen Hemd ge- 
waſchen, alle Flachsfeile geftridt und von den älteften Leuten im 
Dorfe auf dem Zanzboden bei Muſik wenigftens ein Tanz getanzt. 

43. Hängen fih im Winter lange Eiszapfen an die Dächer, 
jo wird der Flachs lang werden. 

44. Walpurgis und Stanislaus, wenn der Flachs geſäet wird, 
befommt der Säemann Eier zum Frühftüd und muß nad) diefem die 
Schalen auf den Ader fo Hoch wie möglich in die Luft werfen, damit 
der Flachs gedeihe und recht hoch wachſe. Ebend. 


45. Wenn der Flachs gerathen fol, dann hat man es gern, 
wenn man am Peterstage „Petersdred* (Kehriht) vor die Stuben: 
thür geichüttet und Faftnacht Abends Töpfe wider die Thür geworfen 
befommt. 

46. Für Leinfaat günftig gelten: das. Zeichen der Yungfrau, 
die Tage Urban, Beda und Petronella, der Tag vor Himmelfahrt 
und Pfingiten, Medardus und Frohnleichnam, beſonders auch die 
Marientage, wo „die heil. Maria die Saat mit der Schürze zudedt“. 
Helene galt für ungünftig, „da bleibt ex Fleene*. 

47. Beim Säen des Leins wirft man das Tuch, worin der 
Leinſamen war, hoch in die Luft, um damit anzuzeigen, daß jo hoch 
der Flachs werde, als das Tuch geworfen murde. 

48. In der Johannisnacht tanzen die Mädchen um den Flachs 
der gejäet ift, und wälzen fich darin. 

49. Beim Einernten des Flachſes werden die Arbeiter mit 
Schorn (Stollen) oder Schmalzfrapfen und Kaffee bewirthet. 

50. Allgemeine Sitte ift, vor der Ernte eine Anzahl Kuchen zu 
baden und ſolche den Schnittern, männlichen und weiblichen, jo wie 
fie vom Bäder fommen, auszutheilen, Fruchtfuchen genannt. 
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51. Beim Schneiden des Getreided werden an manchen Orten 
die erften und legten Hampfeln Aehren freuzweife auf den Ader gelegt. 


52. Seine Arbeit beginnt der Schnitter mit den Worten: 
„Gott walt’8!* Ehe er aber anfängt, nimmt er drei Halme umd 
bindet fie um fi, damit er Feine Kreuzichmerzen befomme. Findet 
er eine Doppelähre, fo nimmt er fie mit nad) Haufe, ftedt fie Hinter 
den Spiegel und ſchützt damit fein Haus vor dem Einſchlagen des 
Blitzes. Herda. Wünſchenſuhl. 

Grimm, Mythol., p. 1090. 

53. Dem, welcher den letzten Schnitt thut, ruft man zu: 
„Du haſt den Alten und mußt ihn auch behalten.“ In Merkers 
bei Tiefenort. Die letzte Garbe wird auch etwas unförmlicher, 
dicker gebunden, bekommt die Form eines Hahns und heißt 
„Erntehahn“. Wünſchenſuhl. 


54. Beim Binden des Getreides nimmt der Vorſchnitter von 
jeder Fruchtart die letze Garbe für ſich und daraus wird zum „Ernte— 
hahn“ ein großer Kranz gebunden, der dem Gutsherrn mit einem 
Glückwunſche überbracht wird. Dafür bekommen die Schnitter eine 
Mahlzeit, welche gewöhnlich auf dem Hofe gehalten und „Erntehahn“ 
genannt wird. Tiefenort. Martſuhl. 

55. Erntehahn hieß urſprünglich wohl der Hahn, welcher, 
zum Hahnſchlagen dienend, den Mittelpunkt der den Dienſtboten und 
Taglöhnern nach vollendeter Ernte von der Gutsherrſchaft oder dem 
Gutspächter gegebenen Feſtlichkeit bildete, dann aber auch die Feſtlich— 
keit ſelbſt. Bergl. den Saathahn in Baiern bei Schmelter 3, 288. 


56. Beim Schneiden der Saatfelder nehmen die Schnitter beim 
legten Schnitt foviel Halmen als möglih in die Hand, damit im 
nächften Jahre die Ernte vecht reichlich ausfalle. Mar. D. Land. 


57. Wenn beim Schneiden des Korns fi ein kleiner Streifen 
(von einem Hafen herrührend) durch's Feld zieht, fo jchreibt dies 
der Bewohner der Finne einem fleinen dämonifchen Weſen, dem 
Fohannisjchnitter, zu, der das Feld fruchtbar gemacht und nun mit 
feinen an den Füßen befindlichen Eleinen Sicheln das Seinige ſich im 
Voraus genommen habe. 
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58. Der Binfenjchneider war fonft fehr gefürchtet. Er wandelte 
am Fohannismorgen durch die Flur (in Dittersdorf als Hirſch) und 
hieb mit den an jeine Knöchel gebundenen Sicheln die Gaffen in 
das Korn, die man jest als Hafengänge kennt. Wer den Zauberer 
ſah, ohne von ihm erblidt zu werden, und nad) Haufe eilte, bewirkte 
defien Tod. Zur Entdedung des Binfenjchneiders verfuhr man in einem 
Drte der Sorbiggegend fo. Man bearbeitete ſtillſchweigend fieben auf 
die Tenne gebreitete Reifigbündel mit dem Flegel; der Fremde, welcher 
unterdefjen an das Scheunenthor trat, galt für den Schuldigen. An 
andern Orten band man zum Schuge des Kornertrages in die erften 
Garben Dornen und Difteln und ſprach: „Dorn und Diftel für 
den Binfenfchneider, das Korn für mich!“ 


59. Ein Thiechen, das zur Zeit der Ernte in der Abend- 
dämmerung feine Stimme hören läßt, nennt man „Himmtels- 
ziege.“ Merkers, b. Tiefenort. 


60. In Neidihüsg bei Naumburg läßt der Befiger, wenn 
Korn, Weizen und Hafer gefchnitten wird, ein Fleines Eckchen ftehen 
und jpringt mit geſchwungener Senfe darüber. Man nennt die „über 
die Scheune fpringen“ und glaubt, daß dann die VBorräthe nicht ver- 
derben und die Scheune vor Feuer gefhüst ift. 


61. Familienglieder oder Säfte des Befigers werden, wenn fie 
auf das Feld, wo gejchnitten wird, oder daran vorbei kommen, von 
dem jchönften Mädchen oder dem Knechte mit einem Streohfeile, in 
welches Feldblumen eingeflochten find, angebunden und müſſen ſich 
durch ein Geldſtück löſen. — In einigen Dörfern gefchieht das An- 
binden mit folgendem Sprud): 

„Wir wollen Sie verehren mit einem Heinen Körnlein; 
Ich Hoffe, Sie werden nicht traurig jein; 

Sie mögen uns fchenfen ein Gläschen Bier oder Wein, 
Damit wollen wir zufrieden fein.“ 

62. Es darf beim Binden des Getreides auf dem Felde das 
legte Mandel nicht vollzählig werden, ſonſt ftirbt Jemand in dem 
Haufe des betreffenden Feldbeſitzers. 


63. Dem Gutsheren wurde jonft nach jeder Ernte mit dem 
legten Heu, Korn, Weizen u. ſ. w. ein Erntekranz überbradt. Auf 
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dem legten Heufuder faßen Weiber und Kinder der Mähder mit dem 
aus Wiefenblumen gefertigten, mit Bändern gepußten und am der 
Heugabel oder dem Rechen befejtigten Kranze. Die Leute erhielten 
dann eine Mahlzeit. Yegt wird nur am Schluffe der Ernte ein Kranz 
gebradjt, aus allen möglichen Blumen und Früchten gewunden. 


64. Wenn fonft die erfte Fuhre Korn eingefahren wurde, fo 
frug die Frau: „Mann, was bringst du?“ „Brod für die Kinder 
und den Tod für die Mäuſe“, war die Antwort. Das fagte mar, 
um das Korn vor den Mäufen zu jchügen. Man warf auch die erfte 
Garbe für die Mäufe in die Tenne oder ftedte, um die Mäufe 
fernzuhalten, Erlenveifer ſtillſchweigend in die vier Eden des 
Banzen. Umgegend von Lengsfeld. 


65. Zum Erntefeſt erhalten die Schnitterinnen ein Erntemahl 
und zum Geſchenk ein Kopftuch; die Hirten bekommen Kuchenecken, 
die Kurrendknaben eine Geldſpende. 


66. Beim Erntefeſte werden noch bisweilen die „Siebenſprünge“ 
getanzt. Ein alter grauer Schnitter tritt vor in die Mitte des Tanz— 
ſaales, um den jüngeren dieſen Tanz zum Beſten zu geben. Allein, 
ohne Tänzerin macht er unter beſtändigem Gelächter der Anweſenden 
die wunderlichſten Sprünge und Figuren. 


67. Unerfahrene Dreſcher werden nach den Gerſtenkörnern aus— 
geſchickt. Sie bringen einen mit Steinen gefüllten Sack oder ein Stück 
Holz, und nun wird ihnen aufgegeben, mit dieſem Gerſtenkorn die 
Gerſte auszudreſchen. Tiefenort. 


68. In der Umgebung von Weimar iſt an manchen Orten 
die Sitte, nach beendigter Ernte einen Umzug durch das Feld und 
dann ein Feſtmahl zu halten, das nach beſtimmter Reihenfolge immer 
Einer zu verabreichen hat. Das Feſt führt den Namen Heinrich. 


69. Beim Ausdreſchen wird beſonders auf den Alten geſehen, 
den der hat, welcher den letzten Schlag thut. Dieſer muß beim Mahle, 
das den Dreſchern gegeben wird, mit dem großen Rahmlöffel eſſen, 
jedesmal austrinken und friſch einſchenken. Er wird auf allerlei Weiſe 
gehänſelt und geneckt und muß ſich von dieſem Hänſeln durch Schnaps 
oder Bier loskaufen. 


— 223 — 


70. Beim Drefchen wird in die legte Garbe eine Magenwurft 
geftedt und mit der Garbe in die Tenne geworfen. Sie heißt die 
„Barrenwurft“ oder „Banzenwurft“ und wird von den Drejchern 
gemeinfam verzehrt. Nad) diefer Mahlzeit wird hie und da ein Burfche 
in Erbsftroh gehüllt und in diefem Coſtüm durch da8 Dorf geführt. 


71. Der Glaube an Hungerbrunnen als Vorzeichen fünftiger 


Theuerung ift oder war aud) um Eifenad herum zu Haufe. 
Bergl. Sage Nr. 37, ©. 39. 


72. Auf dem legten Ader einer Getreideflur, namentlich auf 
dem legten Kornader, läßt man beim Schneiden einige Halmen un- 
gemäht ftehen, dreht fie zufammen, bindet oben unter den Aehren ein 
Strohfeil darum und ſchmückt diefen Halmbuſch, der jo die Geſtalt 
einer Puppe erhalten hat, mit Yaub und Feldblumen aller Art. Auch 
wird in die Mitte der Halmen ein Kreuz von dünnen Holzjtäben 
geitekt und die Aehren jo um den Stod gewimden und geflocdhten, 
daß eine menfchenähnliche Figur mit Kopf und Armen daraus ent- 
fteht, die gleichfall8 mit Yaub und Blumen ausgepugt wird. Alsdann 
reichen fic zuweilen Schnitter und Schnitterinnen die Hände und 
umtanzen, ein Lied fingend, den Halmbufh oder die Kornpuppe. 
Früher ſprach auch der Vorſchnitter, ehe der Tanz begann, mit ent- 
blößtem Haupte ein Gebet oder einen Segensſpruch. Diefer Ernte: 
braud) bejteht in der Umgebung von Eiſenach, im Werrathal und 
Heldagrund noch an vielen Orten, und wo er nicht mehr in Uebung ift, 
lebt er wenigjtens nod im Andenken der Leute. Beachtung verdienen 
die Namen, womit man den Brauch bezeichnet. Bei Salzungen nannte 
man den Halmbüjchel „den Struiß (Strauß)“ oder „den Alten“; bei 
Berka „die alte Schujel“; um Eifenad) und Markſuhl herum heißt 
er „MWichtelmann“, „Waldmann“ und „Feldmann“. Ber Völkers— 
haufen und im Feldagrund bleibt er „für die gute Frau“ ftehen, bei 
Tiefenort „für die arme Frau“; aud läßt man dort für die arme 
Frau eine Fleine Garbe auf dem Felde liegen, Man nennt auch den 
Halmbüfhel „das arme Fräche“. Gewöhnlich bleibt er draußen auf 
dem Felde ftehen, bis ihn die armen Leute beim Wehrenlejen mit ab- 
Ihneiden,; an manchen Orten fchneidet man aber beim Weggange vom 
Ader die Achren oben ab, damit nicht ein Anderer, der Wichtel oder 
der Yohannisfchnitter, vom Kornboden des Befigers das Jahr über 
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miteffe. Im Unterellen läßt man den Waldmann als Wächter des 
Kornes draußen auf dem Felde, bis zur Einfahrt des legten Fuders; 
dann wird er mit einem friichen Kranze geihmiücdt und auf dem Korn- 
wagen vom Borjchnitter gehalten, während der Wagen, von den 
Schnittern begleitet, die Lieder allerlei Inhalts fingen, langjam zum 
Dorfe und auf den Hof des Beſitzers einfährt. 


73. Bei der Objternte nimmt man dem Baume nicht alle 
Früchte. Man läßt die eine oder die andere daran hängen, damit 
der Baum auch im nächften Jahre etwas geben möge. 


74. Wenn das Grummet eingefahren wird, läßt man auf der 
Wiefe ein Fleines Häufchen liegen. Es gehört dem „Holzfräle“ (Holz- 
frauchen) für den gebrachten Segen. Meininger Oberland. 


75. Als die Gemeinde in Stotternheim noch mehr Wiefen beſaß, 
beftand hier eine fürmliche „Srashauerzunft“ mit einem Dbermeifter, 
mehreren Meiftern, Gejellen, Yehrlingen. Sie hatten ihre Lade und befondere 
Geſetze. An einem bejtimmten Tage rief die Trommel fie vor der Schenfe 
zujammen, wo fie ſich militärartig geordnet mit den Senfen aufftellten. 
Unter Trommelſchlag zogen fie hinaus. Beim Hauen namentlich der 
Geſellen und Lehrlinge wurde nachgejehen. Wenn man abgehauenes Gras 
noch in einen Knoten zufammenbinden konnte, wurde der Hauer ge- 
ftraft. Mittags zog man unter Trommelſchlag oder Mufif wieder in 
die Schenfe; hier hielt der Dbermeifter eine Anrede, bei welcher alle 
ihre Senfen gejenft hielten. Nachmittags wurde gemeinſchaftlich 
getrunfen. 


76. Bisweilen wird im Herbfte bei trodenem Wetter das 
Grummet durch einen Wirbelwind umbergetrieben. An diefer Er- 
icheinung haftet der Glaube, der Böfe wolle das Grummet einem 
feiner Diener zuführen. Um das zu verhüten, jchreien fie, jo jehr fie 
fönnen: Saudred, Saudred. 


77. Beim Heumachen darf man den Reden mit den BZinfen 
nicht nah dem Himmel gerichtet hinlegen. Man ftiht fonit die 
Engel todt. Witzelrode. 


78. Wer Grenzſteine verrückte, muß nach dem Tode als feurige 
Mann umgehen. 
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7. Hochzeit. 


(1—16 aus der Pflege Reichenfels im Boigtlande.) 
Schmidt, Pflege Reihenfels, p. 112 ff. 


1. Als Zeichen gejchehener Verlobung gibt Jedes dem Andern 
ein Stüd Geld. 


2. Bei dem erften Aufgebote Täßt fich feines der Brautleute in 
der Kirche jehen, dagegen fehlen fie bei dem zweiten nicht; bei dem 
dritten werden fie, der Bräutigam von zwei Brautführern (Blots- 
fnechten) und die Braut von zwei Brautjungfern zur Kirche geführt; 
Brautführer und Brautjungfern find mit Kränzen gefjhmüdt. 


3. Das Brautpaar genießt vor der Hochzeit das heil. Abendmahl. 


4. Die Hocjzeitögäfte werden von einem Hochzeitbitter (Hochzig- 
bitter) eingeladen. Er trägt einen Blumenjtrauß, fein Hut ift mit 
vielen bunten Bändern gefhmücdt und ein oder mehrere bunte Tücher 
flattern von der linken Schulter herab. Eingeladen werden Ber- 
wandte, gute Freunde und die nächjten Nachbarn. 


5. Am Abend vor der Hochzeit findet gewöhnlich ein Polter- 
abend jtatt. 


6. Beim Baden der Hochzeitsfuchen ift es Braud), daß die 
ledigen Frauenzimmer den zuerjt fertigen, Junggeſellenkuchen genannt, 
zerreißen, da der Glaube herricht, daß Diejenige, weldje dabei das 
größte Stüd erhält, zuerft einen Mann befommt. E8 geht natürlich 
dabei recht higig her. Wehe aber dem Bräutigam, wenn der Kuchen 
nicht underfehrt aus dem Dfen kommt. | 


7. Die Berfonen, welche neben den Brautleuten auf einer Hoch— 
zeit die Hauptrollen fpielen, find: die Brautmutter, wozu nie die 
eigene Mutter oder eine Witwe gewählt wird; ‚ferner die Tifchmutter, 
welche die Anordnung der Speifen und Getränfe zu beforgen hat; 
die Brautführer und die Brautjungfern haben auf dem Kirchgange 
die Brautleute zu führen. Die Brautführer empfangen auch die 
Säfte, weifen ihnen die Pläte an und halten fonft auf Ordnung; 
die Brautjungfern find der Braut vorzüglic bei ihrem Anzuge be- 

Wigihel, Thüringer Sagen UI. 15 
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hilflich. Brautführer und Brautjungfern haben auch bei Tifche den 
nächiten Plag bei dem Brautpaare. 

8. Der Zug in die Kirche fett fich nicht eher in Bewegung, 
bis das dreimalige Yäuten ganz vorüber tft. Braut und Bräutigam 
werden entweder von den Brautführern und Brautjungfern oder von 
ihren Bätern oder von Anverwandten an den Altar geführt. 


9. Beim Gange in die Kirche und auf dem Heimmwege, aud) 
vor dem Altare darf feines der Brautleute ſich umfehen, jonft jehen 
jie fih in Zufunft nad) einer Andern oder einem Andern um und 
es ſtirbt der Theil, welcher ſich nicht umſieht. Auch treten bei der 
Trauung die Brautleute fo nahe als möglich zufammen, damit böfe 
Leute nicht Uneinigfeit dazwiichen jüen. 

10. Der Bräutigam darf fid in der Kirche aud) nicht jegen, 
jonft geht die Wirthichaft hinter jich. 

11. Auf dem Nachhaufewege aus der Kirche trinkt der Bräu— 
tigam ein Glas auf der Thürfchwelle aus umd wirft es dann hinter 
ih), daß es zerjpringt. 

12. Zum Eſſen bringt jeder Gaft fein Meſſer und feine Gabel 
mit; auch verehrt ein Jeder den jungen Eheleuten ein Geſchenk (Haus- 
rath). Dieje Geſchenke werden auf einer Tafel zur Schau ausgejtellt. 


13. Wenn beim Hochzeitseffen ein verlobtes Paar zugegen ift, 
jo darf dasjelbe nicht an einem Tifche mit dem Ehepaare figen, ſelbſt 
wicht die Füße unter den Tiſch fjegen, woran die jungen Eheleute 
figen, jonft hat eines der Paare allezeit Unglüd. 


14. Beim Effen wird vor den Mann ein brenmendes Licht 
geftellt, ein andered vor die junge Frau; weſſen Licht zuerft ver- 


brennt, der ftirbt zuerit. Vergl. Nork, Sitten u. Gebr. d. Deutihen, p. 456. 
Schreiber, Taſchenb. 1839, p. 325. 


15. Während des Eſſens verfammelt fich die Jugend des Dorfes, aud) 
nahegelegener Ortichaften, und reicht manchen Spieß durch's Fenfter in die 
Hochzeitftube, der mit Kuchen und Fleiſch bejchwert wieder zurüdfehrt. 


16. Nach dem Eſſen wird gefungen: „Nun danfet alle Gott“, 
die Säfte werden vom Schullehrer gebeten, mit dem Mahle vorlieb 
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zu nehmen und ſich des andern Tages rechtzeitig wieder einzufinden ; 
auch wird für den Bejuch gedankt und dem Brautpaar von allen 
Anwejenden gratulirt. 


17. Den andern Tag gehört e8 zu den Hochzeitsfpäßen, die 
faumfeligen Gäfte auf einen Schubfarren in's Hochzeitshaus zu fahren 
oder fie auf einem im Freien errichteten ftrohernen Eſel reiten zu 
Lafien, wobei man es dem Ritter aber nicht an Getränken fehlen läßt. 


18. Ein bejonderes Felt ift der Einzug in das Haus des 
Bräutigams in die neue Wohnung der Braut. Dazu wird gewöhn- 
(ch ein Montag, Dienftag oder Donnerftag gewählt. Meift findet 
dabei Mufik ftatt. Auf Wagen, Kanmerwagen, ift die Ausftattung 
ftattlih aufgepadt; befonders find die Betten augenfällig geladen. 
Dabei wird auc die Vorſicht beobachtet, daß von den Kleidungs- 
ftüden, welcde das Brautpaar bei der Trauung getragen, ja fein 
Stück der Braut über einen Kleidungsſtück des Bräutigams hängt, 
jonft würde die Frau das Regiment im Haufe befommen. Auch dürfen 
die Kleidungsftüde während der Fahrt von Niemandem angerührt 
werden; dies wiirde Unfrieden bringen. 

Bevor die Braut auffteigt, fragt fie der. Brautführer, wohin 
fie wolle? Sie nennt den Namen und Wohnort des Bräutigams, 
trinft dann ein Glas aus und wirft e8 hinter fi). 

Die Frauenzimmer fahren mit auf den Wagen, und zwar auf 
dem erften die Braut, Brautmutter und Brautiungfern; die Burfche 
folgen zu Fuß; der junge Ehemann folgt unter Yauchzen und Yubi- 
liren dem erſten Wagen. Bei dem Hinausfahren aus dem elterlichen 
Haufe muß die Braut recht jehr heulen. Bekommt die Braut Bieh 
zur Ausftattung, jo wird e8 hinter den Wagen hergeführt. 

Die Schweife und Mähnen der Pferde find mit rothen Bändern 
geſchmückt, ebenjo die Peitjche des Fuhrmanns; feinen Hut ziert ein 
buntes Tuch. Bevor der Zug fi in Bewegung jet, wird dreimal 
angefahren, gehuift, d. h. zurüdgefahren, und dann der Brautring, 
d. h. dreimal im Kreife Herumgefahren. Jeder Fuhrmann hütet fich, 
mit feinem Wagen umzulenfen,; auch darf nicht eingehemmt werden, 
fonft würde die Ehe finderlos jein. Bevor fi) der Zug in Bewe— 
gung fest, müfjen alle Ueberbleibjel von Speifen vom Tiſche ab- 
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genommen ſein. Während des Zuges wird gehörig gejauchzt, Kuchen 
und Schnaps unter die Zuſchauer ausgeſchickt. Regnet es auf dem 
Wege, ſo iſt das eine gute Vorbedeutung. 

Iſt der Zug am Hauſe des Bräutigams angekommen, ſo hält 
er ſtill, ein Brautführer pocht an — denn das Haus iſt allemal feſt 
verſchloſſen — und fragt des Bräutigams Eltern, ob ihnen die 
Braut willkommen ſei. Bejahen ſie es, nachdem ſie zuvor gefragt, 
ob ſich die jungen Eheleute gut aufführen wollten und der Braut— 
führer dieſes angelobt, ſo meldet er es unten. Dann tritt die Braut 
auf einen Stuhl, alle Gäſte trinken aus einer Flaſche, der Bräutigam 
leert ſie oder ein Glas und zerſchmeißt das Gefäß an dem Hof— 
thor. Dann führt der Bräutigam die Braut hinein. Dieſe muß zuerſt 
in das Ofenloch ſehen, damit fie ſich bald eingewöhne. (Diefe Sitte 
herricht auch beim Anzuge des Gefindes.) Dann führt der Bräutigam 
die Braut feierlich um den Tifch herum, auf dem ein Brod und ein 
Geſangbuch, in manchen Orten auch Salz liegt. Diefe Dinge werden 
auch beim Einzuge vorangetragen. 

Beim Abladen der Ausftattung muß jedes Stüd einzeln in's 
Haus getragen werden. 


19. Bei der Verlobung gibt der Bräutigam der Braut jofort 
nad) Vermögen einen Thaler oder auch noch mehr, und bei der 
Trauung gewöhnlich einen filbernen Ring. Rhön. 


20. Am Abend vor der Trauung, am fogenannten ‘Polterabend, 
fommen. aus der Nachbarſchaft die umverheirateten Mannd- umd 
Frauensleute mit alten Töpfen, Scherben und dergleichen und werfen 
diefelben unter lautem Lachen und Gefchrei an die Thüre des Haufes, 
worin die Braut wohnt. Auch hört man hie und da Peitjchenfnallen, 
Rafieln, Schießen und anderen Lärm. Bei dem Gange in die Kirche 
zur Trauung tragen die Männer hie und da Rosmarinzweige im 
Knopfloch. 

(21 bis 23 aus Schwarzburg-Rudolſtadt.) 

21. Die Berlobung wird nur felten noch nad alter Sitte 

durch ein „Draufgeld richtig gemacht“. 


22. Wohnt ein Mädchen, worauf ein Burfche fein Auge ge- 
worfen hat, in einem anderen Orte, fo wird Jemand beauftragt, 
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ihre Verhältniſſe auszufundfchaften und mit Vorficht Unterhandlungen 
anzufnüpfen. 


23. Hochzeitsbitter, die mit Bändern, grellfarbigen Tüchern 
und Sträußen gepußt, jauczend in die Dörfer einziehen und mit 
althergebrachten Grüßen und Keimen einladen, werden jet nur noch 
in wenigen Orten ausgejchidt. 


24. Das Nausthun bejteht darin, daß die Burfche eines 
Dorfes einen Fremden, welcher eine Braut im Dorfe hat, wenn er 
fichh des Nachts im Haufe feiner Geliebten aufhält, aus dem Haufe 
hinausprügeln. Oft löſt er fih mit Geld und dann geht es noch 
gnädig ab; doc haben fie auf ihn einen Hazard, wie fie jagen, fo 
wird er tüchtig durchgeflochten (d. h. hinausgeprügelt) und muß 
obendrein noch Geld bezahlen. 

Pflege Reichenfels. 
Bergl. die heſſ. Sitte „Fremde Schuhe im Haufe fuhen“. 

25. Aud in Shwarzburg-Sondershaufen wird, wie in 
ganz Thüringen, der Braut, deren Ruf bejcholten iſt, am Abend vor 
der Hochzeit vor das Haus und von da bis zur Kirche Häderling, 
auh Schämen geftveut. Dasfelbe geſchah oder geichieht noch von 
Haus zu Haus Denjenigen, welche im Verdachte verbotenen Umganges 
ftehen, und vor der Hofthüre, wenn fie etwa in demjelben Haufe 
wohnen. 


26. Bei Hochzeiten, namentlih in Broterode, find fo viel 
Rahmkuchen nöthig, theils für die Säfte jelbft, theils für Diejenigen, 
welche das Brautpaar beichenfen, daß es einem Haushalte ſchwer 
fallen würde, den Rahm dazu zu liefern; daher fenden alle Verwandten 
und Belannten an dem bejtimmten Tage Töpfe voll Rahm und alle 
Freundinnen der Braut nehmen Theil an dem Baden der Kuchen. 
Die jungen Burfche und Freunde des Bräutigams finden fich zwar auch 
ein, jedoch mehr um einen Polterabend zu halten, al® um zu helfen. 
Haben die Hochzeitsgäfte zu Mittag gegeflen, jo ſucht man einem 
derfelben unvermerkft eine Schüffel mit Kuchen vorzufegen und dieſer 
muß dafür dem Hausgefinde ein Gefchent machen. 


27. Starker Regen auf dem Wege zur Copulation bedeutet 
Thränen in der Ehe; ein leichter Regen bringt Glüd. 
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28. Berdirbt das Hochzeitsbrod beim Baden, jo bedeutet es 
Unglüd in der Ehe. 


29. Wenn die Brautleute zur Kirche gehen oder daher kommen, 
hält man ihnen ein rothjeidenes Band oder irgend etwas Anderes 
vor und läßt fie erft weiter ziehen, wenn der Bräutigam Geld 
geſchenkt hat. 


30. Wenn die Brautleute von der Trauung in's Haus zurüd: 
fehren, treten ihnen die Dienftboten mit zwei Gläfern voll Wein 
entgegen. Wer von den Brautleuten zuerft das Glas ergreift und 
feer trinkt, wird Herr im Haufe. 


31. Eine Wöchnerin muß ein Kleidungsftüd von ihrem Manne 
anziehen, dann hat der Teufel feine Gewalt mehr über fie, nod) 
über das Kind. Thür. Bote. (Schnepfenthal.) 


32. Wer don dem Brautpaar zuerft vom Altare wmegtritt, 
ftirbt zuerft. 


33. Wer von dem Brautpaare am Altare zuerjt den Handſchuh 
von ber Hand bringt oder nad) der Trauung zuerft in das Haus ein 
tritt, führt hier das Regiment. Desgleihen, wer zuerft den Löffel 
in die Brautjuppe jtedt. 


34. Die Braut darf fi) weder auf dem Wege nad; der Kirche 
noch in derjelben umfehen, jonft bleibt fie nicht treu. 


35. Die Brautkleider dürfen vorher nicht anprobirt werden, 
aud darf die Braut nicht daran gearbeitet haben. Auch darf die 
Braut fi) nicht beim Kuchenbaden oder Kochen betheiligt haben. 


36. Wenn die Braut dem Bräutigam bei der Trauung auf 
den rechten Fuß tritt, erlangt fie die Herrichaft in der Ehe. 

37. Auf dem Wege zur Kirche, vor dem Altare oder auf dem 
Nachhauſewege darf das Brautpaar ſich nicht umfehen, fonft ficht 
der Bräutigam oder die Braut fi) nach Andern um, und die Che 
wird bald durch den Tod gelöft. 


38. Bor dem Gange in die Kirche wird dem Brautpaare eine 
Weinſuppe gebracht. Wer mit dem Löffel zuerft hineinfährt, wird 
Herr im Haufe. 


ee U, 


39. Wer von dem Brautpaare auf dem Rückwege aus der 
Kirche zuerft die Thürfchwelle überfchreitet, wird Herr im Haufe. 


40. Wenn einem der Brautleute am Altar die Naſe biutet, 
jo jtirbt es bald. 


41. Wird ein Paar getraut, während eine Leiche auf dem 
Stroh Tiegt, fo bedeutet e8 Unglüd. 


42. Eine Köge hat man nicht gern als Hochzeitsgeichenf. 


45. Einen Brautwagen darf man am Orte feiner Beftimmung 
nicht lange beladen ftehen lafjen, denn es wird ſonſt ein ſchwankendes 
eheliches Verhältniß herbeigeführt. 


44. In Schellrode erhält der Freiwerber noch jegt ein Paar 
hirfchlederne Hoſen für jeine geleiteten Dienfte; in Ettenhaufen bei. 
Eifenad einige Ellen feines Tinnen zu einem Hemd und wird, wie 
faft überall, mit zur Hochzeit eingeladen. 


45. In Eyba (Schwarzburg-Rudolitadt) wird noch der alte, 
auch jonjt gefannte Lichtertanz aufgeführt. Sobald der Hochzeitözug 
am erften oder zweiten Tage auf dem Tanzboden angelangt ift, 
walzt ein Platfnecht ohne Tänzerin, in jeder Hand eine Kerze haltend, 
langjam im Saale umher. Die Kerze in der rechten gilt dem Bräu— 
tigam, die andere der Braut. Halten fich die SKerzenflammen 
beim Tanzen gut, jo gilt dies als ein glüdliches Zeichen und wird 
mit Freude und Jubel begrüßt. Erlifcht aber beim immer ſchnelleren 
Tanze ein Licht, fo liegt darin für den Betreffenden eine üble Vor— 
bedeutung. 


46. Nach einer uralten Sitte zogen die Hochzeitsleute am zweiten 
Hochzeitstage unter Muſik auf den Zafelsberg (tafelsberg). Dort 
hielten die Brautleute ihren Ehrentanz. Auch die Säfte jchlofien ſich 
dem Paare an und bewegten fi langjam tanzend auf der kleinen 
abgeplatteten Spige des Hügels. Noch in den erjten Decennien diejes 
Jahrhunderts wurde die Sitte ftreng beobachtet. Jetzt ift fie außer 
Gebrauch gekommen. Uderftäbt. 


47. Neuen Hauswirthen pflegt man jehr hohe Tannen, denen 
die Aeſte bie auf die Krone genommen find, dor die Hausthüre zu 
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pflanzen, jchmüct fie auch mit Fahnen, bunten Bändern und Flitter— 
gold. Dafür erhalten die Burſchen gewöhnlih ein Faß Bier von 
dem Hauswirthe. Pflege Reichenfels. 


18. Wenn ſich zwei Geſchwiſterpaare oder zwei Geſchwiſter— 
kinderpaare gegenſeitig heiraten, ſo ſtirbt eines aus jeder Ehe in kurzer 
Zeit oder ſie haben wenigſtens kein Glück in der Ehe. Ebend. 


49. Verheiratet ſich eine Perſon aus einem Dorfe in ein anderes, 
ſo darf ſie nicht auf einen Sonntag oder Mittwoch den Umzug 
halten. Beim Umzug bekommt ſie außer der Ausſtattung eine Hand 
voll Salz, ein Stückchen Brod und einige Schwefelhölzchen mit, 
damit es ihr nicht ungewohnt am neuen Orte vorkommt. 


50. Bleibt das Vieh, welches das junge Ehepaar mit in den 
neuen Haushalt nimmt, geſund und gedeiht es, ſo gedeiht auch die 
Ehe. (Wigelrode) Dieſer Glaube ift auch in Salzungen. Dort 
muß aucd das Mädchen, wenn es einen friſchen Roden zum Spinnen 
umlegt, fofort den Tiſch von den kleinen Annen (Anagen, Agen) 
reinigen, weil ihre Freier jonft zappelig — ungeduldig — werden. 
(51 bis 74 von der Rhön.) 

51. Belommt ein Mädchen beim Abendmahl den erjten Trunk 

aus dem vollen Kelche, jo heiratet es noch im Laufe des Jahres. 


52. Schneidet e8 dagegen einen friichen Laib Brod oder einen 
Butterweden an, jo muß es noch fieben Yahre warten. 


53. Man darf nicht im Zeichen des Krebſes Hochzeit machen, 
jonft geht Alles rüdwärts; desgleichen bei abnehmendem Mond oder 
an einem Freitag. 


54. Wenn furz vor der Hochzeit ein Todesfall in der Familie 
vorfommt, bedeutet e8 Unglüd für die Ehe. Ebenſo fieht man es 
nicht gern, wenn e8 furz nad) der Hochzeit gejchieht. 

55. DVerdirbt das Hochzeitsbrod oder der Kuchen, fo verdirbt 
die Ehe. 


56. Die Brautkleider dürfen vorher nicht anprobirt werden, 
auch darf die Braut nicht felbit daran gearbeitet haben; desgleichen 
darf fie fi beim Kuchenbaden nicht felbft betheifigen. Die Braut 
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muß beim zweitenmal Yäuten die Strümpfe anziehen: auf dem Wege 
nad) der Kirche darf fie ſich nicht umfehen, font bleibt fie nicht treu. 


57. Begegnet dem Brautpaar ein Geſpann mit Ochfen, fo 
bedeutet es Unglüd. 


58. Starker Regen während der Copulation bringt Unglüd. 
Fällt ein Sommerregen der Braut in den Kranz, fo bringt es Glück 
und Reichthum. 


59. Wer einen feuchten Fußtritt am Altare zurückläßt, ſtirbt zuerit. 


60. Treten die Brautleute bei der Trauung einander nicht 
ganz nahe, fo tritt der Teufel dazwifchen. 


61. Zerreißt Einem von Beiden der Handfchuh während des 
Abziehens, fo bedeutet das Unglüd; desgleichen wenn die Braut das 
Taſchentuch fallen läßt. 


62. Berliert eined von dem Paare den Trauring, fo ftirbt 
das Andere. 


63. St zur Zeit der Trauung ein offenftehendes Grab auf 
dem Kirchhofe, fo ftirbt bald darauf Eines. 


64. Das Brödchen, welches die Braut über Tiſch befommt, 
muß aufbewahrt werden; desgleichen an manden Orten der Braut: 
franz. Die Niederfunften werden dadurch erleichtert. 


65. Die Braut muß dem Bräutigam drei Biffen Brod in den 
Rod fteden, e8 wird ihm dann nie an Brod fehlen. 


66. In die neue Wohnung der jungen Leute muß zuerft 
etwas Salz, ein Laib Brod, ein Geldftüd und ein neuer Beſen ge- 
tragen werden. 


67. Die getrauten Berjonen müffen eilen, daß fie dor dem 
Schlage 12 Uhr in ihre Behaufung kommen, jonft bedeutet es 
nichts Gutes. 


68. An einigen Orten nehmen Brautleute auf dem Wege zur 
Trauung eine Bouteille Schnaps mit und laffen Jeden, der ihnen 
begegnet, daraus trinken, verweigert die8 Jemand, fo wird die Ehe 
feine glüdfiche werden. 
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69. Laſſen ſich Bräute in ſchwarzen Kleidern trauen, fo wird 
ihre Ehe bald getrübt werden. 


70. Kommen Brautleute von der Trauung nah Haufe, fo 
drehen fie das fünftige Chebett drei: und nocd mehrmals herum; 
man glaubt, je mehr das Bett herumgedreht werde, deſto reicher 
werde der künftige Kinderjegen werben. 


71. Bei Berlobungen (Hingebet) iſt e8 überall noch gebräud): 
ih, daß der Bräutigam der Braut ein Geldgefchent von mehreren 
Thalern gibt. 


72. Früher fnallten ber einer Berlobung die Burfchen mit 


Peitihen jo lange vor dem Haufe, bis fie eingelafjen wurden. 
Markſuhl, Wünjhenfuhl ꝛc. 


73. Am erſten und zweiten Sonntage des Aufgebotes erſcheint 
der Bräutigam und die Braut mit einem Flitterhut auf dem Kopfe 
in der Kirche. 

74. Eine Hochzeit auf der Rhön. Die Einladungen zur 
Hochzeit, welche gewöhnlich am Sonntage des zweiten Aufgebotes 
ſtattſinden, gehen auf verſchiedene Weiſe vor ſich. Früher lud allent— 
halben der Lehrer des Ortes entweder mit dem Bräutigam oder mit 
dem Pathen desſelben (Wünſchenſuhl, Breitenbach, in den 
Dörfern der Werra) die Gäſte ein. In Großlupnitz thut dies der 
Speifenmeifter (der Anordner am Hochzeitstage) mit der Yauffrau. 
Derjelbe macht beim Weggehen an die Stubenthiür der Geladenen 
mit Kreide einen Kranz. Am HochzeitSmorgen ladet dafelbjt die 
Yauffrau die Gäſte nochmals zum Frühftüd ein. 

Am Sonntage vor der Hochzeit wird von den geladenen 
Frauen Rahm, Milh, Butter x. in das Hochzeitshaus getragen, 
wofür diejelben tractirt werden. 

Die großen Hochzeiten fanden Dienſtags — und namentlich 
im Winter - ſtatt, und dauerten drei bis vier Tage, gewöhnlich 
aud die ganze Woche hindurch. Dem Hochzeitstage ging der Brauz, 
Schlaht- und Badtag voraus, wobei die Eingeladenen theilweife 
ſchon befchäftigt waren und tractirt wurden. An den ZTractementen 
am Brau: und Sclachttage nimmt in den Dörfern des Eiſenacher 
Dberlandes der Lehrer objervanzmäßig, nicht aber der Pfarrer Theil. 


in YIE 


Hingegen wurde in Wohlmuthhaufen der Pfarrer mit der rau 
Pfarrerin, und der Lehrer, nicht aber feine Frau, zur Hochzeit ge- 
laden. Dajelbft war der Bad: und Schlahttag Montags, einen Tag 
vor der Hochzeit. Gebaden wird im Haufe der Braut, geichlachtet 
beim Bräutigam und er bringt Abends frifche Rothwurſt deu 
Bäderinnen, welche diejelbe mit Kuchen verzehren. Die beim Ueber- 
bringen von dem Bräutigam gebrauchten Redensarten find ftereotyp. 
Auch am Hochzeitsmorgen bringt derjelbe dem Pfarrer, weicher nicht 
beim Frühſtück ericheint, ein Frühftüd, bejtehend im einem großen 
Topf mit Fleiſchbrühe und ſechs bis zehn Pfund Rindfleiih und 
einer Klemme Kuchen. 

Zum Kochen der Speifen tft auf dem Hofe eine bretterne 
Küche improvifirt, wo an einer Stange drei bis vier Keffel mit 
Fleiich hängen. In Holzarmen Dörfern (Berka vor dem Hainid) 
fiefern die Bewohner gern Holz dazu, wofür Kegelfuchen an die 
Schulkinder vertheilt werden. (Kegel heißt in manchen Gegenden Kind.) 

Am Hochzeitsmorgen verfammeln fi) die Säfte zum Frühftüd 
im Hochzeitshauſe (der Braut), wo Warmbier getrunken, Bratwurft ꝛc. 
gegeflen wird und ſchließlich Jeder eine Ede Kuchen (Klemme) mit 
nach Haufe nimmt, die er in eine Serviette bindet. 

In Markſuhl beftand die Unfitte, mad) dem genoſſenen 
Warmbier, das aus thönernen Näpfen getrunfen wurde, fich gegen 
jeitig diefelben zu zerichlagen mit den Worten: „Scherben machen! 
Scherben macen!“, um dem Hochzeitsmacher durch Neubeihaffung 
derjelben Verlegenheit zu bereiten. 

Ehe der Zug in die Kirche geht, nehmen Braut und Bräutigam 
eine Suppe zu ſich, indem fie gemeinjchaftlih von einem Zeller 
effen und zu gleicher Zeit anfangen und aufhören müſſen, damit 
feines von Beiden früher fterbe. 

An mandhen Orten darf fi) die Braut am erjten Tage nicht 
im Hochzeitshaufe anfleiden, an anderen nicht am zweiten Tage. 
Markſuhl.) 

Einige Zeit darauf verſammeln ſie ſich daſelbſt wieder zur 
Theilnahme an dem Trauungszuge. Unter Geläute der Gloden, das 
Mufithor voran (welches auch fchon beim Frühftüd Tafelmufif ge- 
macht hat), geht der Zug Mittags in die Kirche, wo ottesdienft 
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gehalten, vom Kirchenchor an den meiſten Orten eine Cantate auf— 
geführt wird und der Pfarrer auf der Kanzel eine Predigt oder am 
Altare eine Rede hält, oder auch dieſelbe aus der Agende lieſt. Be— 
züglich des Zuges finden verſchiedene Gebräuche ſtatt. Während jetzt 
faſt überall ſich Braut und Bräutigam führen, war früher dies 
nirgends, und iſt dies an manchen Orten noch nicht der Fall, ſon— 
dern Braut und Bräutigam wurden von Brautführern begleitet. 
Dem Bräutigam voran geht die Braut, begleitet von zwei Braut— 
führern, nicht aber zur Seite, ſondern der eine geht vor und der 
andere hinter derſelben. Dann folgt der Bräutigam mit Führern auf 
gleiche Weiſe. Die Führer der Braut ſind an vielen Orten die Väter 
des Brautpaares und die des Bräutigams die männlichen Pathen 
des Brautpaares. An anderen Orten ſind Erſtere Anverwandte des 
Brautpaares, die ausgezeichnet werden durch ein im Rücken herab— 
hängendes Tuch (Schnupftuch genannt) und durch eine in der Hand 
gehaltene Citrone mit Rosmarinſtengel. An manchen Orten wird 
das Tuch auch in der Hand getragen. 

In Wohlmuthhauſen Eiſenacher Oberland) führen der 
Geiſtliche und der Lehrer die Braut, zu beiden Seiten derſelben 
gehend, und der Bräutigam mit entblößtem Haupte, worauf ein 
Myrthenkränzchen, folgt mit den Pathen zur Seite nad). In Berns— 
dorf (Meininger Oberland) führt der Pfarrer den Bräutigam, der 
Lehrer die Braut. 

Die Braut tft im ſchwarzen Anzuge mit einer weißen Schürze, 
worauf Blumen geftidt find. Auf dem Kopfe hat fie ein Bänderfeit 
(Slitterfrang) und darauf ein Rosmarinkränzchen, während der 
Bräutigam ein grünes Kränzchen am Knopfloch hängen hat. 

Dem Brautpaare folgen im Zuge die Brautjungfern, an vielen 
Drten mit Flitterfrängen auf dem Kopfe (Wünſchenſuhl, Breiten: 
bad) :c.), an anderen Orten mit Mügen (Mihla). Darauf folgen 
die Burfhen und übrigen Perfonen. Wo Brautführer Sitte find, 
wird die Braut von denfelben aus einem befonderen Stande mit 
Keverenzen dor den Altar und wieder zurücdgeleitet. Nach der 
Trauung begibt fi der Zug in derfelben Ordnung in das Hod): 
zeitshaus zurüd, An manchen Orten geht nun der Bräutigam der 
Braut voraus. 
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Glaube ift, auf dem Rückwege dürfe fi) die Braut nicht 
umjehen. Um das Regiment im Haufe zu erhalten, müfje fie am 
erſten bei dev Nachhaufefunft nach der Oberthüre greifen. 

Nun geht e8 zur Mahlzeit, wo drei bis vier Gerichte auf- 
getragen werden, wobei Semmeljuppe, Rofinbrühe, Sauerkraut mit 
Schweinefleifh, Braten und Wurft eine Kolle fpielen. Jeder Gaft 
bringt Serviette, Meffer und Gabel mit. Pfarrer, Lehrer und Pathen 
figen am Ehrentifch, während die Braut den Ehrenplag am Braut: 
tifche einnimmt. Der Bräutigam hingegen, mit einer weißen Schürze 
umgürtet, muß den Gäften aufwarten umd nachträglich mit den 
Muficis, welche Tafelmuſik machen, und dem Dienftperfonal efjen. 
Wird am Ehrentifch der Braten ganz aufgetragen, fo ift es Pflicht 
des Schulmeifters, denjelben in die gehörige Anzahl von Theilen zu 
zerlegen. Gewöhnlich kommt aber das Fleifh von dem Koch bereits 
in Stüde zerfchnitten auf den Tiſch. Jeder ißt von feinem Antheil 
nad) Belieben und häuft die Ueberbleibfel auf feinem Zeller, jo daß 
man wie Hinter einer Pyramide figt. An manchen Orten geht es 
während der Tafel toll und luſtig zu, die Muſici müſſen tüchtig 
aufipielen, an anderen wieder (Wohlmuthhaufen) til und fteif. 
Den Schluß des Mahles, wobei tüchtig dem Bier und befonders dem 
Schnapsglafe zugefprochen wurde — Kaffee gab e8 nicht — bildet ein 
Viertel Butterfuchen (Klemme), das mit den Fleifchreiten auf dem Teller in 
die Serviette gebunden und nad) Haufe getragen wird. Die Braut darf von 
den Gerichten wenig eſſen und muß das Uebrige einem Ortsarmen täglich 
jelbft überbringen. In Wohlmuthhauſen mußte die Braut den Teller 
der Pfarrfran und der Bräutigam den des Pfarrers nach Haufe tragen.) 

Während der Mahlzeit am erften Hochzeitstage läßt das Dienft- 
perjonal für fich einſammeln, und Niemand desfelben, ſei es auch 
noch jo wohlhabend, verachtet diefe Obſervanz und verjchmäht die 
Gaben. Zuerft läßt der bäuerliche Koch bei den Gäften einfammeln, 
indem ein Kochlöffel die Tafel paffirt, worein das Geld gelegt wird, 
Die Lauffrau (Schüffelmagd) hit einen verbrannten Lappen zum 
Zeichen, daß fie die Schürze verbrannt habe; die Muſici einen Teller 
mit einem Notenblatte. 

An manden Orten ift es gebräuchlich, daß den Brautjungfern 
von den Burschen die Flitterfränge abgetrunfen werden. Es fünnte 
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dies als eine langweilige Sache angeſehen werden, iſt aber inſofern 
von Intereſſe, daß die Brautjungfer ſo bald als möglich einen 
Kranzabtrinker findet. Der Bräutigam fängt bei der Braut an: 
Proſt auf den Kranz! ꝛc. Die Kränze befeſtigen die Burſchen am 
Rode und kaufen dafür der Brautjungfer ein ſeidenes Tuch. — In 
Mihla ift diefes Kranzabtrinfen nicht bei der Hochzeit, jondern bei 
der Kindstaufe Gebraud). 

An vielen Drten ladet der Lehrer nach dem Mahle die Gäfte 
zum Frühſtück auf den morgenden Tag ein. Den Schluß des Mahles 
bildet der Gefang: „Nun danfet alle Gott!“ Am erften Tage jpricht 
der Pfarrer das Anfangs- und Schlußgebet, den zweiten und folgen- 
den Tag der Lehrer. 

Nachdem die Säfte von dem Klemmentragen zurüdgefehrt find, 
geht e8 im Hochzeitshaufe zum Tanze. Das Brautpaar tanzt den 
erften Reihen allein (Brautreihen), welcher den Mufifanten befonders 
vergütet wird. (In Markſuhl mit ein bi8 zwei Thalern.) Abends wird 
falte Küche gejpeift, wobei die Mufilanten den Gäften Geſund— 
heiten blafen, die bezahlt werden müſſen. Ift ein junges Ehepaar mit 
auf der Hochzeit, jo fucht man der Frau den Schuh und dem Manne 
den Stiefel zur ftehlen (Hänfeln), welche mit einem Geldgeſchenk eingelöft 
werden müſſen, wofür ein Grog :c. gefocht wird. In Mihla hänfelt 
man auch die Braut. In den Dörfern bei Hildburghaufen juchen 
die Burſchen die Braut zu entführen und feftzuhalten, bis fie der 
Bräutigam einlöft. 

Der zweite und dritte Hochzeitstag verläuft feinen Mahlzeiten 
und DBergnügungen nad) wie der erſte. Am zweiten Abend zwiſchen 
11 umd 12 Uhr wird die Braut gefappt. Die anmwefenden Frauen 
wollen ihr den Brautfranz entreißen und eine Mütze (Sappe) aufjeten, 
was die Brautjungfern nicht leiden wollen, wobei es oft zwijchen 
beiden Theilen ordentlich zu Streit kommt. In Wohlmuthhauſen 
ſuchen die Frauen die Braut nicht den Yungfrauen, jondern den 
Männern zu entreißen, um fie zu fappen. 

Am dritten Tage nad) der Mahlzeit wurde das Brautpaar 
beichenft. Der Schulmeifter hält zu dieſem Zwede eine entſprechende Rede. 
An manchen Orten Wohlmuthhanfen) begibt ſich die Braut an einen 
Tiſch im Hofe und nimmt dafelbft die Geſchenke entgegen. An andern 
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Drten zieht fich diefelbe an einen Tisch in einer Ede der Stube zuriüd. 
Geldgejchenfe gehören an vielen Orten den Eltern der Braut für 
die Herrihtung der Hochzeit, welche in eine auf dem Tiſche ftehende 
Terrine gelegt werden. 

Boran kommen die Pathen mit den Gefchenfen von großen 
Federfifien, welche gewöhnlicd) aufbewahrt werden, und nad) Jahren 
wiederum als Hochzeitsgejchenfe an Pathen mit einem andern Ueber: 
zuge dienen müſſen. Dann folgen die Geſchenke der übrigen Säfte. 
An manchen Orten werden die Geldgefchenfe jogar ausgerufen. 

In Wohlmuthhauſen betheiligen fich bei einer großen 
Hochzeit fast alle Einwohnerinnen mit Gefchenfen, jet e8 auch nur 
mit einer Kleinigfeit von einigen Taſſen oder Porzellantellern, indem 
dafelbft jeder Schenfende mit einer Klemme Kuchen beehrt wird. Ueberhaupt 
waren dafelbjt die großen Hochzeiten großartig und fanden gewöhnlich in 
der Zeit zwifchen Neujahr und Faſtnacht ftatt. Zu einer ſolchen Hochzeit 
wurden gewöhnlich) zwei gemäftete Ochjen (einer aus dem Haufe der 
Braut ımd der andere aus dem ded Bräutigams), ſechs fette Schweine, 
acht Kälber geichlachtet und acht Fuldaer Malter Korn (a 20 Eiſenacher 
Metzen) und zehn Fuldaer Malter Weizen verbaden. Es ftürzten 
aber auch Bettler von allen Dörfern der Nachbarſchaft herbei, welche 
in langen Reihen aufgejtellt und mehrmals beſchenkt wurden. Eine 
jolche Hochzeit joll nicht unter 500 Thalern hergerichtet worden jein. 

Ueber den Schenftiih war ein Zuch gebreitet, auf jeder Ede 
lag ein Biertel Brod. Nach Entgegennahme der Geſchenke und Ab- 
ftattung des Danfes von Seite der Braut bindet fie die Geſchenke 
in das Tiſchtuch und jpringt damit über den Tiſch. Darauf folgt 
wieder Tanz bis in die Nacht. 

Am vierten Tage z0g man auf den Anger, wo don Kindern 
des Dorfes, Mädchen und Burfchen, nad) Schorn und Tüchern gelaufen 
wurde. Auch das Hahnenſchlagen war eine Beluftigung. — In 
Wohlmuthhauſen war am vierten Tage Mahlzeit bei dem Pathen 
und Sonntags ging es reihum zu den Gäften. 

Wer ſich am zweiten und den übrigen Tagen nicht rechtzeitig 
zum Frühſtück einftellt, wird von den übrigen Gäſten abgeholt, indem 
man ihn entweder auf einer Bahre in das Hochzeitshaus trägt oder 
auf den Schiebfarren bindet, oder er muß in einem Spreuforbe ohne 


Fo. 
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Boden gehen. Im Hoczeitshaufe erhält der Spätling dann bie 
Peitjche. 

Häufig kommen bei diefem Abholen auch Berfleidungen vor. 

Nicht zu vergefien ift, daß an allen Hochzeitstagen die Hochzeits- 
gejellichaft mit Mufif im Dorfe herumzieht und ihre Luſtigkeit durch 
Schreien zu erkennen gibt.’ 

75. Einiges von einer Hochzeit in der Umgebung von 
Eifenad. Am dritten Tage der Hochzeit beftehen im Unternſuhl 
verjchiedene fcherzhafte Gebräuche beim Abholen der Hochzeitsgäfte in's 
Hochzeitshaus. 

Einigen führt man einen Schiebkarren vor die Thür, holt ſie 
dann an einem Strohſeile am Arme aus dem Hauſe, bindet ſie auf 
das Fahrzeug und führt ſie im ſchärfſten Galopp unter lautem Hurrah 
an den Ort ihrer Beſtimmung. Anderen bringt man eine Bahre oder 
Leiter vor die Thür, holt ſie an einem Bande aus dem Hauſe, be— 
feſtigt ſie auf der Tragbahre und ſchreitet in Proceſſion mit ihnen 
durch den Ort nach dem Hochzeitshauſe. Auch wird zu ſolchen Trans— 
porten ein alter Spreukorb genommen, deſſen Boden nur locker am 
Korbe hängt. In dieſen Korb wird der Hochzeitsgaſt gehoben, durch 
den Henkel des Korbes wird eine Stange oder ein Knittel geſteckt 
und ſo der Korb in die Höhe gehoben und fortgetragen. Der Boden 
bricht bald durch und der Inſaſſe, um nicht zu ſinken, hält ſich mit 
beiden Händen am Rande des Korbes feſt und wird ſo zwiſchen 
Himmel und Erde ſchwebend nach dem Hochzeitshauſe getragen. Hurrah 
und Jubel der Träger und Umſtehenden und Begleiter begleiten ihn. 

Auch eine Deputation in militäriſcher Uniform wird vor das 
Haus des Gaſtes geſchickt. Unter einem hergebrachten Commando wird 
derſelbe aus dem Hauſe gerufen und vom Führer in den Zug ein— 
gereiht und unter Trommelſchlag und Marſchmuſik durch den Ort 
geführt. Vor dem Hochzeitshauſe wird gehalten, der Gaſt unter 
militäriſchen Ehren in das Haus begleitet und dort mit Tuſch empfangen. 
Auch in Sänften — gewöhnlichen Kutſchkaſten mit ledernem Boden — 
wird der Gaſt in's Hochzeitshaus gebracht. 

Jeder zu ſpät Kommende wird außerdem von zwei Bereitſtehenden 
quer über den Stuhl gelegt und empfängt von einem Dritten mit der 
Peitſche des Platzmeiſters einen gehörigen Pletzer auf ſeine Hoſe. 
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76. Befindet fih in Dorndorf a. W. umter den Gäften auf 
einer Taufe auch ein verlobtes Paar, fo wird am Abende von den 
verjammelten Gäſten von jedem ein Sechſtel Thalerſtück eingefammelt. 
Diefe Geldftüide werden dann durchſchlagen, an eine Schnur oder an 
ein Band gereiht und der Braut um den Hals gehangen. Das 
Brautpaar gibt dafür Wurft, Schinfen u. dgl., Apoftelwein, Yiqueur 
zum Beſten. 


77. In Stotternheim beftand vor 40 oder 50 Jahren noch 
der Brauch, daß ärmere Hocjzeitsleute am Tage der Hochzeit durch 
das Dorf reihen gingen. Mit Mufif zogen fie dur die Gaſſen 
vor die Häufer der Wohlhabenden, machten da mehrere Schwen- 
fungen und das Paar erhielt ein Hausgeräth, Flachs oder Geld als 
Geſchenke. 


78. An manchen Orten gibt das neuvermählte Paar einige Wochen 
nad) der Hochzeit den jungen Burſchen und Mädchen ein Hahnſchlagen. 
Ein Hahn oder auch eine Kage wird unter einen Topf geftedt, den 
ein Mann mit verbundenen Augen zerichlagen muß. Daß er aber oft 
geflifjentlichh das Ziel verfehlt und unter die dichtgedrängten Maſſen 
bineinfchlägt, erhöht den Jubel des Feſtes. 


79. In Illleben im Gothaifhen erhält die Schuljugend 
und die Yedigen am erften Palmfonntag eine Bregel von denen, die 
fih im Laufe des Jahres verheiratet haben. Die Jugend zieht an 
diefem Tage dor das Haus der jungen Eheleute und nimmt dort 
jeine Gejchenfe in Empfang. Dem Pfarrer und Lehrer werden die 
Bregeln in’8 Haus gefchidt. 


80. In Oberweimar erhalten die Chorfnaben einige Tage 
nad) der Hochzeit, wenn die Braut aus dem Orte ift, einen hohen 
Kuchen, mit Rosmarinftengeln gefhmüdt, und Bier zum Gefchente. 
Reiche Leute geben auch wohl mehrere Kuchen. Der Lehrer vert heilt nach 
der Nachmittagsfchule Kuchen und Bier. 


81. In Haufen, Ballftedt, Weſthauſen ꝛe. müſſen die 
jungen Eheleute im erften Jahre ihrer Berheiratung den Schulfindern 
ihres Ortes ein Feſt geben. Dasſelbe befteht darin, daß fie diefelben 


an einem Sonntag-Nadhmittag tanzen laffen oder denjelben am eriten 
Wis ſchel. Thliringer Sagen. II. 16 
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Dftertage Ballen (Bälle) austheilen. Wo die letztere Weiſe üblich 
ift, fommen die Mädchen ſchon Palmarum und jagen: 

„Ih will Ball'n beftelle: 

Hübſch rund, Hübjch bunt, hübſch ftahelid und eine recht lange Schleife d'ran.“ 

Nah der Mittagskirche am erften Dfterfeiertage werden die 
Bälle vertheilt. Die Mädchen gehen in das Haus des jungen Ehe- 
paares und erhalten Stednadelfifjen und Stednadelbriefchen; inzwijchen 
rufen die Knaben vor dem Haufe: „Bal’n, Ball'n!“ Haben fie eine 
Zeit lang gerufen, jo ericheint der junge Ehemann mit einem Korbe, 
worin fich große und Fleine Yederbälle befinden, am Fenſter und 
wirft dann und wann einen dev Bälle unter die Knaben, die ſich 
darum jtoßen und zanfen. Nebenbei werden auch Hände voll jo- 
genannter Killerhen und Stenner (Schußfugeln) unter die Knaben 
geworfen. 

Auh in Kleinmöljen bei Erfurt fommt der Braud) vor. 
Nur werden die Schußfugeln bisweilen heiß gemacht, jo daß ſich die 
Knaben beim Anfaffen leicht verbrennen. Statt der Nabdelfifien 
befommen die Mädchen Müsenfleden, wonad fie Wettläufe unter 
ſich anjtellen. 

Auch in Stotternheim ift der Brautball üblich. 

In Ellrihleben (Schwarzburg-Rudolftadt) befteht der Brauch 
in folgender Weile: Ein Ehepaar, das im erften Jahre finderlos 
geblieben, beichenft am Palmjonntage alle Mädchen mit Stednadeln 
und fertigt auch einen großen Fangball, der. ganz mit Nadeln gejpidt 
ift, deren Spigen nad außen ftehen. Dieſer Ball wird auf einer 
Wieſe emporgefchleudert und gehört dem, welcher ihn auffängt. Der 
Gewinner hängt feine mit blutiger Hand erhafchte Beute als Ehren: 
zeichen im Zimmer auf. Berth. Sigismund. 

82. Auch in Thüringen bejteht in vielen Orten, 5. B. auf 
dem Walde, der Brauch, heimlich Berliebten des Nachts Spreu 
vor ihre Wohnung zu ftreuen; gewöhnlih macht man eine Straße 
von der Wohnung des Mädchens bis zu der des Burfchen. Auf 
diefe Weife wird das heimliche Verhältnig der Beiden dem ganzen 
Drte verrathen und offenbart. 

83. Ein weientliches Stüd de8 Brautanzuges auf dem Thür 
ringer Walde und der Umgegend ift das Schnürhaid, ein um 
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eine Art Mütze herumlaufendes breites rothſeidenes Band, das 
hinten am Kopfe in verſchiedene kleine Falten gelegt wurde und 
zuletzt in zwei kleinen Zipfeln über den Nacken herabhängt. 


84. Nach der Hochzeit (Nachts 12 Uhr) treten die jungen 
Mädchen in einem Kreife um die Braut zufammen, man verbindet 
ihr die Augen, umtanzt fie, nachdem man fie mehrmals herumgedreht 
und nun muß fie geradeaus gehen und einem Mädchen den Kranz 
aufjegen. Dieſe wird zunächſt Braut. 


85. Die abgejchnittenen Haare einer Braut dürfen nicht ver- 
loren gehen; fie würden ihr in den Händen einer Here jchädlich 
werden. 


86. Wer von dem Brautpaare bei der Brautfuppe den Xöffel 
zuerft hinlegt, der ftirbt zuerft. 


87. Iſt am Hochzeitstage eine Leiche, jo ftirbt bald eines von 
den jungen Eheleuten. 


88. Eine Braut muß am Hochzeitstage Geld in der Taſche 
und Brod in den Schuhen haben, fonft wird's ihr am Brode und 
Gelde fehlen. 


89. Werden Bräute am Hochzeitstage geicholten, jo werden 
fie ſchöne Frauen. 


90. Bei Kindstaufen und Hochzeiten war das Zupfgehen üblich. 
Nämlich e8 ftellten fich beim Schmaufe ungeladene Gäfte ein, traten 
hinter die Stühle der bei Tifche figenden geladenen Gäfte und zupften 
dDiefe am Kragen oder am Aermel, womit fie zu verftehen gaben, 
daß fie etwas vom Schmaufe zu haben wünſchten, worauf ihnen aud) 
Braten, Kuchen xc. von den Gäſten gereicht wurden. 


91. Mariä Geburt. (8. Sept.) Der Tag Mariä Geburt 
wurde noch zu Anfang diefes Jahrhunderts „der Feſttag der Mägde“ 
genannt und ftand bei den Mägden in bejonderer Ehre und Be- 
deutung. Sie legten ſich am Vorabende desfelben zeitig zu Bette 
und ftanden früh auf, um fid) vor Sonnenaufgang mit dem Wafler 
aus einer bejonderen Duelle, das ftillfchweigend gejchöpft werden 
mußte, zu wachen. Diefes Waſchen ſollte ſchön machen. 

16 * 
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Auch am erjten DOftertage fanden fi Frauen und Mädchen 
ganz früh, wenn die Sonne aufging, an gewilfen Quellen ein, um 
ſich zu waſchen oder Wafler zu jchöpfen. 


Berhandl. des Bereins für Beförderung der Landwirthſchaft, p. 257. 


8. Geburt, 


1. Wenn ein Bater der Geburt eines Kindes entgegenfieht 
und aljo bald zum Pfarrer gehen muß, die Geburt anzuzeigen, jo 
jagt man in Schleid von demfelben: „Er, muß bald den Hut unter 
den Arm nehmen.“ 


2. „Die Windelfchnur, fo man vor diefem auf denen Hochzeiten 
umbhergetragen hat, ift nunmehro ganz abgejchaffet, dabei man es 
nochmals bewenden lafjet. Würde fi) aber Jemand finden, der 
ſolches wieder anfangen wollte, ſoll er alsbald der Obrigkeit mit 
fünf Gulden verfallen fein.“ Ilmenauer Ortsftatut v. 28. Mai 1668. 


3. Im Neuftädter Kreife werden die Taufgäfte, Pathen und 
Andere beim Eintritt in das Taufhaus von den Männern in weißen 
Hemdärmeln und von den Frauen in blauen Schürzen empfangen. 


4. Das Taufwafler wurde wie die Hoftie und der Abendmahls- 
wein für heilig und wunderthätig gehalten. Es gab viele Leute, die 
e8 Ffauften und bei Krankheiten und anderen Webeln anmendeten. 
Namentlich tranfen es unfruchtbare Frauen als Mittel gegen die Un- 
fruchtbarfeit ihres Leibes. 


5. In Gosperoda darf das Taufwaſſer vom Schullehrer 
nicht zur heiß gemacht werden, weil fonft die Täuflinge Fuchsköpfe 
davontragen. 

6. Kein Gevatter fchlägt fein Wafler ab, wenn er fich zur 


Taufe fchon angezogen hat. Das Pathchen würde fonft dasjelbe in 
das Bett thun. 


7. In Wersdorf mußten die Taufzeugen während des Gebetes 
an ein weißes Hemd greifen, was über den Täufling ausgebreitet 
wurde. Das tft das fogenannte Wafferhbemd, was chemals dem 
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Täufling übergeworfen wurde als Zeichen der Aufnahme in das 
Ehriftentyum und der dem Kinde verliehenen Reinheit. Im den 
Kirchenprotofollen der Stadtkirche in Weimar wird dasfelbe 1725 
und 1747 erwähnt, beidesmal bei Judentaufen. 

M. Kranfe, Kirchliche Sitte und Discivlin. 

8. In Pfuhlsborn muß eine jede Gevatterin einen Kuchen 
jelbft mit baden, der dann ausgejchnitten wird. Der Kantor hat 
das Ausjchneiden zu beforgen und er ftedt auf jedes Stüd, welches 
die Jungfer Gevatterin befommt, eine Gabel, woran diefe ein Band 
für ihn binden muß. 


9. Die Wöchnerin muß neun Tage nad) ihrer Entbindung im 
Bette bleiben und neunmal muß das Bett gemacht werden, wenn fie 
ftirbt. Die erfte Suppe muß fie aufefjen. Denn fo viele Brocden fie 
übrig läßt, fo viele Kinder hat fie noch zu erwarten. Weberhaupt 
fol fie in den jechs Wochen vom Efjen nichts übrig laſſen, wenn 
das Kind im Eſſen nicht wählerijch werden ſoll. Dem Kinde muß 
fie Abends und Morgens in die Ohren beten, damit es Flug wird. 
In der neunten Stunde muß vor den Fenſtern ein Manneshemd 
hängen und vor der Thüre eine Weiberfchürze ausgebreitet fein, damit 
Hexen und böfe Leute dem Kinde nichts anthun können. Abends 
12 Uhr foll fie im Bette fein, weil dann der Herr bei ihr ift. Geht 
die Wöchnerin zum erftenmale aus, fo ziehen bie und da Knechte 
und Mägde ein Seil über den Weg und fie hat fi) davon los— 
zufaufen. Auf dem Kirchgange merkt fie genau auf das erjte ihr 
begegnende Kind, weldes das Gefchlecht ihres nächſten Kindes 
bezeichnet. 


10. Eine Wöchnerin meint während der Zeit ihres Wochen: 
bettes allerlei Einwirkungen böfer Geifter ausgefegt zu fein. Sie 
bleiben daher nicht leicht im Dunkeln allein; müſſen fie e8 aber doch 
thun, fo ziehen fie die Fade ihres Mannes an. Pflege Reichenfels. 


11. Eine Wöchnerin darf vor dem Kicchengang nicht aus— 
gehen. Thut fie es doc, jo brennen die Häufer fomweit ab, als fie 
ihren Weg genommen. In Langenfeld bei Salzungen ift der 
Glaube, daß, wenn eine Wöchnerin vor dem Kirchgang das Haug 
verläßt und einem Bräutigam oder einem jungen Ehemann begegnet, 
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dieſem die Frau oder das Kind bei der Niederkunft ſtirbt. Jene 
haben daher auch das Recht, die Sünderin mit Peitſchenhieben nach 
Hauſe zu treiben. 

12. Sol das Kind nicht „köhrſch“ werden, fo darf die Wöch— 
nerin von ihren Speifen ſechs Wochen lang nichts übrig laffen. 

13. An den Sonntagen, die in die ſechs Wochen fallen, darf 
man fein Kind einen Schreier heißen, wenn es nicht vier Wochen 
lang ſchreien foll. 

14. Kinder, die zunehmen follen, darf man wohl Schweinchen, 
nicht aber Doden oder Puppen nennen. 


15. „Geh' her in meine Hand und werde groß und lang,“ 
wird das Kind angeredet, das Jemand zuerft auf feinen Arm nimmt. 


16. Einem Rinde muß die Kindbetterin Morgend und Abende 
in die Ohren beten, jo wird es Flug. 


17. Bon Kinderfachen darf nichts geftohlen werden; es ver: 
hindert das Wahsthum. 


18. Stolz wird ein Kind, wenn man es unter einem Jahr 
in den Spiegel jehen läßt. 

19. Rommt das Kind nad der Taufe wieder in die Wochen: 
ftube zurüd, jo müſſen e8 die Pathen mit der Windel dreimal in's 
Angeficht fchlagen, wenn es feine Sommerfproffen befommen fol. 


20. Bei einem neugebornen Kinde muß man ein Licht brennen 
laffen, damit die Here das Kind nicht austaufche und einen Wechſel— 
balg dafür hinlege. 

21. Um die Wochenftube vor dem Beſuche einer Here zu 
fichern und zu fchügen, muß man die Schwelle mit + + + verfehen. 

22. Die Ueberzüge des Bettes, worin eine MWöchnerin liegt, 
müfjen von quergeftreiften Linnen fein, denn „Langftreif bringt dem 
Kinde Langleid“, jagt man in Thüringen. 

23. Die Wiege des Kindes muß von ungefchälten Weidenruthen 
geflochten fein, weil nad) dem gemeinen Sprichworte unfer Herrgott 
die Ruthen mit den Schalen wachjen läßt, der Teufel fie aber jchält. 
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24. Um den Borderrand diefer Korbwiege fol ein Sädlein 
von neuer uugebleichter und ungebrauchter Leinwand hängen mit 
fieben Kräutern darin und mit dem Ende einer neuen Wafchleine 
fiebenmal gebunden. Durch die fieben Kräuter wird das Kindlein 
flug und Schön. 

25. Um die bei der Pathenwahl vorkommende Beläftigung zu 
verhüten, wenn aus einer Familie zu oft Pathen gewählt werden, 
fo ftedt der Pathe feinen Gevatterbrief an's Tenfter, damit alle 
Nachbarn von außen jehen und merken fönnen, daß dies Haus 
im laufenden Jahre feiner Chriftenpflicht genügt habe und nun zu 
verichonen fei. 

26. Der Bolfsglaube verbietet, dem Kinde den Namen eines 
fürzlih verftorbenen Berwandten zu geben. 

27. Die Hebamme jagt, ehe fie mit dem Täuflinge zur Kirche 
geht: „Nun wolln mer den Heiden naustree“, und bei der Wieder: 
fehr: „Da hat er en Chriften wieder.” 


28. Eine Wöhnerin muß des Nachts mit drei Fingern bie 
Widelfchnur ihres Kindes berührt halten, damit der Böfe feine Ge- 
walt über dasfelbe befommt. 


29. Eine Wiege darf nicht leer gewiegt werden. 


30. Wird ein Kind gemwidelt, jo muß es mit drei Kreuzen 
befreuzt werden. 


31. In das fogenannte „Zödenbeutelchen“ muß zu dem jo: 
genannten ‚allerlei Geld auch ein Pfennig geſteckt werden. 


32. Die Wöchnerin darf im den erften neun Tagen nicht allein 
gelaffen werden, des Nachts muß das Thürſchloß feſt zugebunden 
werden, weil fonft leicht da® Kind durc einen böfen Dämon gegen 
einen Wechjelbalg umgetaufcht werden kann. 


33. Ebenfo darf innerhalb der neun Tage nicht? aus dem 
Haufe verborgt werden, weil die Wöchnerin und das Kind ſonſt 
leicht behert werden kann. 

34. Bei dem Rindtaufszuge in die Kirche geht der Kindes: 
vater voran, ihn folgen die Gevattern und Kindtaufsgäfte. Der 
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Kindesvater und die männlichen evattern tragen in der linfen 
Hand einen Blumenftrauß, worin ein Rosmarinftengel nie fehlen 
darf, oder aud einen Rosmarinftengel allein; ferner ein rothes 
Tuch, welches fie in der Mitte fallen, jo daß die Zipfel herab- 
hängen. In der rechten Hand haben fie einen Stod. 


35. Ber der Taufe dürfen die Gevattern das Waſſerhemdchen 
nicht bei den Zipfeln oder Aermeln anfaflen. 


36. Leute, welchen früher Kinder geftorben find, tragen, um 
dies zu verhüten, die Neugeboregen nicht zur Thüre hinaus, fondern 
fteden fie durch das Fenſter. 


37. Eine Wöchnerin darf vor ſechs Wochen nicht in ein fremdes 
Haus gehen, obgleich ihr Kirhgang früher ftattfindet. Und dann 
muß fie, ehe fie es thut, in einem fremden Orte etwas faufen, fonft 
würde fie Unglüd in das Haus bringen. Sie darf aud während 
diefer Zeit aus feiner Duelle Waſſer fchöpfen, jonft würde dieſe 
fieben Jahre lang verfiegen. 


38. In Dorndorf a. W. ift ed Brauch, daß das Pathchen 
nach einigen Wochen das Neujahrsfleid (Pathenhemdchen, PBathen- 
fittelchen) erhält. Dagegen bekommt der Pathe für den geleifteten 
Liebesdienſt ein Gevatterjtüd, ein ſeidenes Halstuch, eine Weite, 
Müse oder fonft etwas dergleichen, welches gegeben wird, ſobald er 
jeinerfeit8 dem Pathchen das Weihnachtsgeſchenk bringt. 


39. Wenn eine Frau während der Schwangerſchaft ftiehlt, 
jo erbt fie dem Kinde das Stehlen an. 


40. Um das Bahnen zu befördern, muß der Mann ftill- 
ichmweigend dem Kinde den Hut oder die Mütze auffegen. 


41. Wenn ein Kind leicht zahnen fol, jo bindet man dem— 
jelben eine abgebiffene Maulwurfspfote, in ein Läppchen eingenäht, 
um den Hals. 


42. Wenn man an eine leere Wiege ftößt und diefelbe in 
Bewegung bringt, fo nimmt man dem Kinde, welches darin jchläft, 
die Ruhe. 
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43. Gegen Beherung bindet nmıan dem Kinde am Tage der 
Zaufe ein mit gefautem Brode angefülltes zufammengenähtes Läppchen 
auf die Bruft. 


44. Eine ſchwangere Frau darf man nicht zu Gevatter bitten. 
Entweder da8 eine oder andere Kind ftirbt, oder auch wohl die 
ſchwangere Frau ſelbſt. 


45. Der Gevatter oder die Gevatterin müſſen ſich vor dem 
Ankleiden zur Taufhandlung ihres Urins entledigen. Gefchieht dies 
nad) dem Anfleiden, jo wird der Täufling bei feinen Lebzeiten das 
Waſſer nicht halten können. Auch muß der Pathe ein geborgtes 
Kleidungsftüd während der Handlung tragen, weil fonft den Täuf— 
fing nicht8 gut Fleiden würde. 


46. Der Pathe muß von jedem vorgeſetzten Gerichte effen, 
das Kind würde fonft ein fogenanntes Schnuggmanl werben. 


47. Bon der Nabelfchnur neugeborner Kinder muß die Mutter 
beim Kirchgang ein Stüdchen in der Kirche fallen laffen, damit das 
Kind gottesfürdhtig werde; desgleichen ein Stüdchen in einem Kauf- 
laden, damit das Kind leutjelig und tüchtig im Handel werde. 

48. Die Pathin darf, indem fie das Kind aus der Kirche 


nach Haufe trägt, ſich nicht umfehen, fondern muß den Gang be: 
ichleunigen, damit das Kind das Yaufen defto eher Ierne. 


49. Ein Kind unter einem Jahre darf man nicht in den Spiegel 
jehen laſſen, es wird ſonſt eitel; auch nicht fchlagen, e8 wird fonft 
dickhäutig. Ebenſo Hat man e8 nicht gern, wenn dergleichen Kinder mit . 
einander in nahe Berührung fommen oder fi) wohl gar küſſen. 


50. Regnet e8 auf Kinder unter einem Jahre, fo befommen fie 
Sommerfproffen. Geht ein Schuh von einem Kinde in diefem Alter ver: 
foren, fo ftirbt e8 bald. Kommt ein Kind unter einem Jahre in dein Haus, 
fo befchenfe e8 mit einem Ei, ftoße mit der Spige dasjelbe dreimal 
in das Mäulchen, jo wird es leicht zahnen. 


51. Ein Kind, welches Krämpfe hat, legt man auf die Thürfchwelle. 


52. Wird ein Kind oder ein Kalb in einem Haufe geboren, 
jo darf während neun Tagen aus dem Haufe nichts verborgt 
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werden, wenn nicht Schaden oder Tod an dem Neugebornen ein 
treten joll. 


53. Damit Kinder bald jprechen lernen, muß man von Hand: 
werfsburjchen Brod kaufen und es jenen zu eſſen geben. Ebend. 


54. Damit Kinder frühzeitig das Sprechen lernen, bekommen ſie, 
wenn ſie in ein fremdes Haus getragen werden, ein gekochtes Ei mit 
den Worten geſchenkt: „Lern's Schwagen wie die Hühner 's Gatzen“; 
dies wird dreimal nad) einander gejagt, worauf das Kind dann von 
dem Ei etwas ejfen muß. Davon jollen fie überhaupt recht gedeihen 
und gerathen. Dieſes Ei heißt Trosei. Bon dem alten truhet, gedeihen, 
anlegen. Scherzii Gloss. truhen, in aceulam conjicere, „Unrecht 
gut truhet nicht.” 


55. Damit ein Kind ein guter Sänger werde, erhält e8 in manden 
ſchwarzburgiſchen Waldorten ein geſottenes Lerchenei zur 
Sp eife. Sigismund. 


56. In Katzhütte findet ſich eine Opferung an die Waſſer— 
nire. Wenn nämlich eine Mutter mit ihrem Kinde das erftemal zur 
Kirche geht, wirft fie dreierlei Münzen in den Fluß und fpridt: 
„Da haft du das Deine, laß mir das Meine.“ Sigismund, p. 9. 


57. In Schmalfalden und der Umgegend darf, wenn eine 
Wöchnerin im Haufe ift, nichts verliehen werden, folange das Kind 
nicht getauft ift, und die Wöchnerin felbft darf nicht eher unter einer 
Dachtraufe durchgehen, als bis fie mit der Hebamme fih in die Kirche 
begibt, um dur ein Opfer Gott zu danken. Kommt fie von da 
wieder zurüd, jo muß fie dem Kinde dreimal ftillihweigend im den 
Mund hauen, damit es auch ferner vor Zauberei bewahrt bleibe. 
Auch wird einem fremden oder gar tm Rufe der Hererei ftehenden 
Weibe nicht leicht der Zutritt in die Wochenftube gejtattet. 

Hoffmeifter in der Zeitſchr. für heſſ. Geſch. und Landeskunde. 

58. Die erfte Perfon, welcher eine Frau bei ihrem Kirchgange 
begegnet, befommt von diejer einen Pfannkuchen. So wird künftiges 
Unglüd des Kindes auf jene Perfon übertragen. WMeininger Oberland. 


59. Der Pathe darf vor der Taufhandlung, jobald er ſich dazu 
vein angefleidet, die beiden natürlichen Bedürfniffe nicht befriedigen, 
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deshalb auch nicht trinken. Der Täufling wird fonft unrein, fann den 
Urin nicht halten und wird ein Säufer. Meininger Oberland. " 


60. Sind die Kinder beichrieen, fo holt und kocht die Mutter fo- 
genanntes Beichreifraut und wäfcht das Kind mit der Brühe. Wird 
diefe nad) dem Waſchen gallertartig, jo war das Kind befchrien; 
bleibt die Flüffigkeit dünn, fo ift ihm auf andere Art etwas angethan 
worden. . Oberftedt bei Thomar. 


61. Wollen die Yeute wiffen, ob ihr abwejendes Kind oder 
Anverwandte noch am Leben find, fo bejteden jie einen Yaib Brod 
vor dem Einſchießen in den Ofen mit Kornähren und bezeichnen diefe 
mit den Namen der oder des Abmwejenden. Kommen die Aehren nun 
verbrannt mit dem gebadenen Brote aus dem Dfen, fo iſt die frag- 
(iche Perſon todt, und jo umgekehrt. Grafih. Camburg. 


62. Der neunte Theil der Angewohnheiten und des ganzen 
Weſens eines Kindes fährt nad) den Pathen. 


63. Kinder, die in verfehrter Page geboren werden, fterben 
nicht auf natürlichem Wege; deögleichen ertrinfen die, welche in einem 
jogenannten Waflerzeichen des Kalenders geboren werben. 


64. Wenn feine Kinder nicht Schlafen können, jo nimmt man 
einen Topf, geht ftillichweigend an ein fließendes Wafler, ſchöpft 
zweimal mit dem Strome, das bdrittemal gegen den Strom. Das 
zuletzt gejchöpfte Wafler jest man ſtillſchweigend unter die Wiege. 

65. Man darf nicht über ein Kind hinwegjchreiten, e8 verhindert 
das Wachjen. 


66. Diejenigen, welche von ihrer Mutter auf freiem Felde 
geboren find, können Geifter fehen. 


67. Im Werragrunde und deilen Nachbarichaft darf eine 
MWöchnerin innerhalb der erften neun Tage nicht in den Keller gehen, 
fonft bricht ihr der Teufel das Genid. Will fie es dennoch thun, fo 
muß fie rothen Doft zu fich ſtecken, dann hat der Teufel feine Macht 
über fie. 


68. Sol die legte Kindtaufe in einem Haufe ausgerichtet werden, 
jo wird dem Vater des Kindes bei der Taufe eine Brodzemmede, aus 
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geriebenem Brode und Fett beſtehend, bereitet, die von der Hebamme 
in einer verdeckten Schüſſel während des Taufſchmauſes auf den Tiſch 
geſtellt wird. Niemand will die Schüſſel öffnen, bis endlich die Wahl 
auf den älteften Anmefenden fällt, der jie öffnen muß. Jeder der 
Säfte nimmt eine Gabel voll Zemmede, der größte Theil bleibt 
dem Vater, der ſich während der Zeit vom Tiſche weggeftohlen hat. 
Mit Gewalt wird er von den Pathen des getauften Kindes zur 
Scüffel gezogen und muß fie leeren. 


69. Wenn eine fchwangere Frau zu Gevatter gebeten wird, 
foll fie das Kind nicht felber aus der Taufe heben; entweder das 
Kind, das getauft wird, oder ihr eigenes wird bald jterben. 
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9. Tod und Begräbnif. 


1. Auf einen baldigen Todesfall im Haufe wird gejchlofien: 
wenn auf dem Krautbeete eine Kraut, Wirfing-, Kohl-, Kohl— 
rüben- oder Nunfelpflanze mit weißen Blättern wächſt; 
wenn unter den Schwellen des Haufes der Maulwurf große 
Erdhaufen hervorwühlt; 

e) wenn ein jchwarzes Huhn ftirbt; 

d) wenn der Hund viel heult oder 

das Käuzlein auf dem Gehöfte fchreit; 

wenn den Familiengliedern träumt von ausfallenden Zähnen, 
von aufgebreiteter Wäfche und frohen Feſtgelagen. 

wenn durch's Haus ein umnerklärliher Schall oder Klang geht 
oder auch ein heftiger Schlag erfolgt :c. 


2. Dem Geftorbenen müflen fofort die Augen zugedrüdt 
werden. Dffenftehende Augen des Leichnams fehen ſich nad) einem 
baldigen Nachfolger aus der Familie um. 


a 


u 


b 


— 


f 
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3. Dem Geſtorbenen darf nichts mit in den Sarg gegeben 
werden, das ein noch Lebender je am Leibe getragen hat. Wie das 
Mitgegebene des Lebenden im Grabe vermodert, ſo welkt — ſelbſt 
dem Grabe entgegen. 
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4. An dem Leichenanzug darf fein Knoten gebunden werden, 
der Berjtorbene hat jonit feine Ruhe, ev muß den Knoten mit feinen 
Zähnen Löfen. 


5. Das Tuch, womit der Leichnam gewaschen wurde, muß mit 
in den Sarg gelegt werden. 


6. Ein Kleidungsftüd, das dem Leichnam einmal als Leichenanzug 
angelegt wurde, darf nicht wieder abgenommen werden, wenn der 
BVerftorbene im Grabe Ruhe und die Zurücgebliebenen im Haufe 
Glück haben wollen. 


7. Sofort nad) dem Verſcheiden müſſen die Fenfter des Sterbe- 
zimmers geöffnet werden, damit die Seele des Entjchlafenen ohne 
Verweilen entjchweben kann. 

8. Die Geräthichaften (Stühle, Schemel ꝛc.), auf denen der 
Sarg geftanden, müſſen, jobald derjelbe auf die Bahre gebradjt ift, 
von Jemandem, und zwar ftillfchweigend, mit dem Fuße rüdlings 
umgeftoßen werden. 

9. Das Gefäß (Teller, Taffe), auf dem das Geld lag, welches 
der Geiftliche, Lehrer und die Schulkinder empfingen, muß, wenn es 
nach gefchehener Bertheilung in die Wohnung zuriüdgebracht wird, 
ſammt dem nocd darauf befindlichen Gelde an einen Ort umgeftürzt 
gelegt werden, 

10. Hade und Schaufel, beim Grabmachen gebraucht, werden 
nad) Vollendung desjelben im Kreuz über dasjelbe gelegt, damit der 
Leihnam im Grabe feine Ruhe findet und nicht der Böje Macht 
darüber erlangt. 

11. Wird beim Wegnehmen diefer Geräthichaften zuerſt eine 
Hade ergriffen, jo ftirbt zunächſt aus der Gemeinde eine Perſon 
männlichen Gejchlechts, wird aber zuerft die Schaufel ergriffen, fo 
wird zunächit eine weibliche Perſon beerdigt. 

12. Das Todtenmaß muß auf den Boden des Grabes gelegt 
werden. 

13. Verurſacht die den Sarg bededende Erde bei ihrem Auf- 
fallen auf den Sarg ein jtarfes Poltern, fo ftirbt im Orte bald 
wieder Jemand. 
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14. Nägel, die beim Grabmachen aufgefunden werden, fafle 
man nicht mit den bloßen Händen, fondern mit einem Stüdchen Tuch 
oder Zeug an, auch verwahre man fie in ſolchem. 


15. Mit einem folchen Nagel (Zodtennagel) jtillfchweigend im 
Namen Gottes in einen Franken Zahn geftochert, bewirkt defien 
Ausfaulen ohne Schmerzen. 


16. Zodtennägel in einen Baum gejchlagen, bewirfen deſſen Ab- 
fterben. Ein beim Grabmachen aufgefundenes Halstuh, um den Hals 
getragen, heilt den Kropf. 


17. Ein dergleichen aufgefundenes Stüd von einem Kleide, auf 
einen Leibesſchaden gebunden und getragen, heilt diejen. 


18. Ein Menfc wird von jeinen Warzen frei, der, wenn der 
Sarg über ein fließendes Waller getragen wird, unterhalb diefer 
Stelle feine Hände wegwärts mit Waffer wäſcht und dabei dreimal 
die Worte fpricht: „Warze, geh’ herab, geh’ mit zum Grab! Im Namen 
Gottes, des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes.“ 


19. ft in einem Haufe Jemand geftorben, fo müſſen innerhalb 
drei Tagen im Haufe und auf dem Gehöfte alle Gegenftände verrüdt, 
d. h. etwas von ihrem Plage abgerüdt oder gelegt werden. 


20. Ber abwejenden geliebten Perfonen, an die der Sterbende 
ftarf denkt, thut e8 Anzeichen. 


21. Bis nad Ablauf von vier Wochen, vom Todestage an 
gerechnet, darf fein Kleidungsftüd des DVerftorbenen in Benugung 
genommen werden, ſonſt entzieht man ihn feiner Ruhe. 

22. Auf welchem Haufe in der Neujahrsnacht ein Sarg er- 
jcheint, in dem ftirbt Jemand im Verlaufe des Jahres. 

23. Erlöfht auf dem Altare ein Licht, fo ftirbt einer der 
Geiftlichen. 

24. Das Ausfalen eines Zahnes im Traume bedeutet einen 
Todesfall; ift Schmerz damit verbunden, fo ift der Todesfall 
ſchmerzlich. 

265. Das Herabfallen eines Geburtstagskranzes don einem 
Familienporträt oder wenn dieſes felbft fällt, ebenfo, wenn die 
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grünen Blätter des Kranzes beim Welfen ſchwarz werden, bedeutet 
den Tod des Familiengliedes. 


26. Wenn man einen fchweren, unerflärlichen Fall oder fonft 
ein Gepolter u. j. w. im Haufe vernimmt, jo bedeutet e8 Sterben. 


27. Fallen auf die Peiche Thränen, fo hat diefe im Grabe 
feine Ruhe. 


28. Wenn im Traume ein Berjtorbenes Einem die Hand reicht, 
fo folgt man im Tode bald nad). 


29. Findet man auf einem eigenen Grundftüd ein jogenanntes 
Grab, das ift ein durch mehrere zufammenhängende Maulwurfs- 
haufen gebildeter Hügel, jo ftirbt Eines aus der Familie, 


30. Wenn der erfte Nagel in den Sarg geſchlagen wird und 
derjelbe mit der Spige aus dem Brette herausjieht, jo folgt bald 
darauf ein neuer Todesfall. 


31. Plagt der Leim im Tiegel, jo iſt bald ein Sarg zu maden. 


32. Stirbt Jemand, jo muß der Zeiger auf der Todesjtunde 
ftehen bleiben. 


33. Wer fich ſelbſt fieht, jtirbt im Yaufe des Jahres. 


34. Wil Jemand fehen, ob er im neuen Jahre ftirbt, fo darf 
er nur in der Neujahrsnaht um die Mitternachtsftunde feinen 
Schatten betrachten. Fehlt demjelben der Kopf, fo ift er im neuen 
Jahre ein Kind des Todes. 


35. Durch) das Hoffen auf den Tod eines Anderen wird deſſen 
Leben verlängert. 


Sprichwort: „Hoffetod ſtörrt nett.“ 


36. Wenn das Todtenkäuzchen in der Nähe eines Kranken 
jchreit, fo tritt der Tod ein. Ebenſo, wenn die Kinder in der Nad)- 
barſchaft geiftliche Lieder fingen, oder wenn die Todtenuhr in der 
Wand pidt, oder wenn einem im Traume Wäfche fortfließt, oder 
wenn Jemand am Sonnabende oder Sonntage heftig erfranft, auch 
wenn fi im Haufe des Kranken fogenannte „Wannerlichterchen“ 
zeigen. 
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37. Wenn der Todte ein oder beide Augen fich nicht jchließen 
läßt oder die Leiche ſehr gelenf bleibt, ftirbt Einer der Anverwandten. 

38. Wenn Thurm- und Rathhausuhr zufammenjchlagen, ftirbt 
Einer vom Rathe. 

39. Ebenſo wird duch allzu langes Trauern ein neuer Todes- 
fall herbeigeführt. 

40. Zeichen eines nahen Todesfalles find manche Thiere, 
Raben und Krähen, wenn fie fih auf das Haus, in welchem ein 
Kranker liegt, fegen; auch Kagen, wenn fie ich beißen, oder wenn 
der Holzwurm (Todtenuhr) pidt. 

41. Heult ein Hund mit emporgehobenem Kopfe, jo bedeutet 
e8 euer, mit gejenktem, einen Sterbefall in der Nachbarſchaft. 


42. Iſt die erfte Leiche im neuen Jahre ein Mann, fo fterben 
mehr Männer al8 Frauen, und fo umgefehrt. 


43. Greift der Todtengräber bei einem Begräbniß zuerft nad) 
der Schaufel, fo ift die nächfte Leiche ein Mann; greift er nach der 
Hade, eine Frau. 


44. Schlägt e8 während dem Gebetläuten, jo bedeutet c8 einen 
Sterbefall. 


45. Auf eine Leiche darfjt dur feine Thräne fallen laffen, denn 
jonft holt dich der Todte nad). 


46. Während eines Leichenbegängniffes darfft du nichts eſſen, 
fonft fallen dir die Zähne aus. 


47. Sobald der Hausherr geftorben, wird e8 am Thüringer 
Walde und im anderen Gegenden, namentlih um Erfurt, den 
Thieren des Haufes, auch den Bienen, angefagt. Kühe und Pferde 
werden umgebunden, die Bienenftöde, Möbel und Geräthichaften 
werden umgejtellt und verrüdt, die Töpfe umgeftürzt, damit die 
Seele fid) nicht darin verfange. Der, welcher den Tod anfagt, geht 
in dem Stalle zu jedem einzelnen Stüd Vieh: „Laſſ' es dir melden, 
dein Herr ift zu diefer Stunde geftorben.“ 


48. Iſt Jemand geftorben, fo muß ihm fofort jede Schleife 
an der Kleidung aufgezogen, auch jeder Knopf aufgefnöpft werden, 
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ſonſt ſtirbt kurze Zeit darauf ein Anderes aus dem Haufe. Ebenſo 
darf beim Todtenhemde feine Schleife gebunden werden. 


49. Die Kleidung und Wäfche eines Geftorbenen muß ſechs 
Wochen in der Ruhe bleiben, che fie wieder benugt werden darf. 


50. Wenn man von einem Todten träumt, fo bedeutet das Kegen. 


51. Sigen Dreizehn an einem Tische, fo ftirbt Einer von ihnen 
binnen Jahresfriſt. 


52. Wenn die Uhr während des Trauergeläutes fchlägt, muß 
bald noc ein anderes Glied aus dev Verwandtichaft fterben. 
Loffithal. 
53. Beim Berfenfen des Sarges in die Gruft wird große 
Borficht angewendet, daß dabei feine Erde in das Grab nachfällt, 
weil der Todte jonft Jemand bald nachholt. Dasſelbe iſt zu fürchten, 
wenn es während des Baterunjers ſchlägt oder beim Einlegen in den 
Sarg die Leiche fich biegt. Daumiſch. 


54. Wird der Sarg aus dem Hauſe getragen, ſo wird wohl 
beachtet, daß das Fußende desſelben nicht auf die Thürſchwelle auf— 
ſtößt. Auch ſetzt man denſelben nicht zum Ruhen auf, weil in beiden 
Fällen alle Hausbewohner bald ſterben müſſen. umgegend von Avolda— 


55. Der Todte muß von den Familiengliedern an der großen 
Zehe angefaßt werden, damit das Grauen vor ihm ſchwindet. 


56. Die Todtenfrau muß alle Tücher und Bänder mit Nadeln 
feſtſtecten, da der Todte, wenn er eines davon in den Mund be— 
kommt, Jemanden aus der Familie nach ſich zieht. Auch werden die 
Namen aus den Hemden geſchnitten. 


57. Damit der Todte keinen Sitz mehr im Hauſe hat, wirft 
die Todtenfrau die zwei Stühle, worauf der Sarg geſtanden, ſo um, 
daß die Beine nach oben ſtehen. Damit der Todte nicht wieder— 
kommt, wird die Thüre hinter dem hinausgetragenen Sarge ſchnell 
zugemacht. 

58. Auch bei einem Sterbenden ſucht man die Thränen zurück— 
zuhalten, um das Sterben nicht zu erſchweren. Erſt nach erfolgtem 
Tode läßt man der Klage und den Thränen freien Lauf. Indeſſen 


Wis ſchel. Thüringer Sagen II. 17 
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lebt auch in Thüringen der Glaube, daß man Todte nicht beweinen 
ſoll. (Wolf, Zeitſchr. für deutſche Mythol.) Nach erfolgtem Tode wird 
ſogleich ein Fenſter geöffnet, damit die Seele entweichen kann. 

59. Dem Sterbenden zieht man an manchen Orten das Kopf— 


kiſſen unter ſeinem Haupte hervor, um ihm den Todeskampf zu 
erleichtern. Olbersleben. 


60. Stirbt eine Wöchnerin, ſo muß das Bett derſelben ſechs 
Wochen lang jeden Morgen friſch gemacht werden, ohne daß Jemand 
darin ſchläft. Wird ſolches unterlaſſen oder wird gar in dem Bette 
geſchlafen, ſo zeigen ſich während obiger Zeit in jeder Nacht Geiſter. 


61. Ein Todter darf nicht eine Treppe höher getragen werden, 


ſonſt hat er keine Ruhe. Sonneberg. 
62. Ein Erhängter muß durch's Fenfter aus dem Hauſe geſchafft 
werden, ſonſt kommt der Todte wieder. Sonneberg. 


63. Der Leiche darf nichts vor dem Munde liegen, ſonſt frißt 
ſie es in ſich hinein und zieht die ganze Familie nach. — Auch darf 
man der Leiche keine getragenen Kleider von ſich, beſonders in denen 
man geſchwitzt hat, mit in's Grab geben, ſonſt ſtirbt man bald. 


Sonneberg. 
64. Den Sarg für den Todten darfſt du nicht ſchuldig bleiben, 
denn ſonſt hat er keine Ruhe im Grabe. 


65. Nimmſt du einen ſogenannten Todtennagel und ſchlägſt ihn 
in den Schuh eines Lebenden, ſo muß dieſer ſterben. 


66. Wenn eine Leiche aus dem Hauſe getragen iſt, ſo wird 
heißes Waſſer hinter derſelben zur Thür hinaus gegoſſen, nach welcher 
Richtung nun der Dampf zieht, nach dieſer Gegend hin wird ſich 
der erſte Todesfall ereignen. Ebend. 

67. Sit Jemand geftorben, jo müfjen die Blumenftöde aus der 
Stube gethan werden, font verderben fie. 


65. Wenn Jemand im Haufe geftorben ift, jo muß das Ge- 
treide auf dem Fruchtboden umgewandt werden. 


69. Wenn im Dorfe Schönborn bei Neuftadt an der Drla 
eine Beerdigung bevorjtand, fo goßen die Nachbarn und Berwandten 
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des Verſtorbenen, welche das Grab bereiteten, einen Theil des von 
ihnen bet folcher Arbeit genofienen Branntweines in das fertig gewor- 
dene Grab. Börner. Sagen aus dem Drlagau, ©. 91. 


70. &8 darf von den Speifen und Getränfen, die man den 
Grabmachern auf den Friedhof ſchickt, Fein Reſt wieder in's Trauer: 
haus zurückgebracht, ſondern e8 muß Alles aufgezehrt werden, fonft 
jtirbt bald wieder Jemand in dem Haufe. 


71. Wenn beim Hinläuten einer verftorbenen Perfon am Schluffe 
des Geläutes die große Glocke den legten Ton hat, fo ftirbt für's 
nächjtemal eine erwachjene Perjon, fchlägt aber die Kleine Glocke 
zulegt an, fo ftirbt für's nächftemal ein Kind in der Gemeinde. 


72. In Ruhla fommt e8 bei Beerdigungen nod) vor, daß 
die Angehörigen des BVerftorbenen einen ganz fremden, nicht zur 
Familie gehörigen Mann beftellen und förmlich miethen, welcher, mit 
dem Rücken an den Familientiſch gelehnt, die leidtragenden Verwandten, 
Nachbarn und guten Freunde, welche ſich zur Beerdigung im der 
Familtenftube einfinden, empfängt und im Namen dev Familie ihre 
Theilnahmsbezeugung annimmt und erwidert. Jeder der eintretenden 
Berwandten und Freunde geht zu dieſem Nepräfentanten der Familie, 
welcher jteif und feſt am Familientiſche fteht oder lehnt, und veicht ihm 
die Hand mit den Worten: „ES thut me leid Ühr betrübter Zuftand!“ 
Jedem in diefer Weile condolirenden Eintretenden erwidert er: „S'is 
Gottes Wall gewäft.“ 


73. Wenn zu Grabe geläutet wird, fol man nicht effen, fonft 
thun einem die Zähne weh. 


„Diefer Aberglaube wird nicht allenthalben, jondern nur an 
etlichen Drten in Thüringen und ſonderlich auf den Dörfern 
getrieben.“ 


74. As fih der König Dagobert einmal nad) Thüringen 
begab, erkrankte tödtlid) der Verwandte eines dornehmen Mannes 
aus dem Gefolge. Da der König zur MWeiterreife drängte und der 
Sterbende nicht fortzufchaffen war, aber aud nicht zurüdgelaffen 
werden follte, beſchloß man, ihm nach heidnifcher Sitte den Kopf ab— 
zufchneiden und den Körper zu verbrennen. Biſchof Arnulf beugte 
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aber diefem Gräuel durd) eine wunderbare Heilung vor. Dieſe Sitte, 
den Schädel zu bejtatten, den übrigen Leib aber zu verbremmen, war 
auch bei den Thüringern heimiſch, wie die Deffnung Heidnifcher 


Gräber bei Ranis gezeigt hat. Vita St. Arnulfi Metens. c. T, 12. 
Weinhold, ©. 42. 


75. Im Amte Bürgel ift es Sitte, daß ein jeder Nachbar 
des Ortes ein Glied feiner Familie mit zur Beerdigung eines Orts: 
angehörigen gehen läßt und wenn ed nur ein Schulfind ift. Auf 
diefe Sitte wird fehr gehalten. 

76. Einen dien Hals bejtreiche mit der Hand eines Todten. 


77. Dem Todten gibt man einen Nosmarinftengel oder eine 
Gitrone in die Hand. In Daumitſch, Ettenhaufen, Dorndorf 
wird ihm zuweilen auch Erde ader ein Rafenftüd, in Weimar umd 
Jena eine Eitrone unter das Kinn gelegt. In Haßleben erhält er 
feine legten Pulver und Medicamente mit in den Sarg, um feine 
Eur in jener Welt fortzujegen. Auch gibt man ihm an manchen Orten 
(Weimar) Geld mit, damit er unterwegs feine Noth leiden muß. 

78. Sorgfältig werden die Bänder des Sterbefleides vom 
Munde des Todten entfernt, weil er an diefen die Angehörigen nad 
fich ziehen würde. Allgem. 

79. Bor Ablauf der vier Wochen wird auch fein Kleidungs— 
ſtück des Geftorbenen getragen, weil diefer fonft im Grabe nic 
ruhen könnte. 

80. Kleidungsſtücke lebender Perfonen dürfen dem Geftorbenen 
wicht angezogen und mit in's Grab gegeben werden, da bie 
betreffenden Perfonen zu baldiger Nachfolge in's Grab ſich abzehren 
würden. 


81. Ehemals befamen bei einem Begräbnig die Armen und 
Schulkinder (die legteren hier und da noch immer) ein Gecſchenk, 
die Armenfpende. In Ettenhaufen erhält noch jegt jedes Schulkind 
einen halben Silbergrojchen vor dem Begräbniß. In Stobra um 
anderen Orten wird das Geld in die Schule geliefert und dort ver: 
theilt. Sonſt erhielten in manchen Gegenden die Kinder ftatt des 
Geldes auch Semmeln und Weden. 

Ueber die Armenfpenden gibt e8 gefegliche Beftimmungen. 
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82. Noch bis in unſer Jahrhundert beſtand in Gera wie im 
ganzen Voigtlande der Aberglaube, daß, wenn einem Sterbenden 
der Tod ſchwer wurde, man auf den Boden ſtieg und dort eine 
Schindel im Dache herumdrehte. Dies ſollte dem Sterbenden den 
Todeskampf erleichtern. Hahn, Geſch. v. Gera, ©. 851. 


83. Nach erfolgtem Tode des Hausherrn war es in Gera 
und der Umgegend Gebrauch, die Pferde ſchleunigſt aus dem Stalle 
zu ziehen und in einen andern Stall zu bringen. Nachdem ſie dort 
fünf Stunden geſtanden hatten, wurden ſie wieder in den erſten zu— 
rück gebracht, doch mußten ſie ihre Stände wechſeln, um nicht krank 
zu werden. Hahn a. a. O. 


84. Bevor der Sarg des Todten für immer gefchlofien wird, 
werden demfjelben alle Blumen, Bänder und Kleidungsftüde möglichft 
weit und fiher vom Munde entfernt, weil er in der Erde jonft 
daran Faue und dann nicht ruhen könne. 

Sobald der Sarg aus dem Haufe getragen ift, wird die Thüre 
zugejchlagen, damit der Todte nicht aus der Famille oder dem Haufe 
bald Jemand nachhole. 

Gleiche Beforgnig trägt man, wenn ſich bei dem Todten 
Mund oder Augen nicht ganz gefchloffen haben. Hahn, a. a. ©., p. 853. 


85. Auf ein ftattliches, ehrendes Leichenbegängniß hält der 
Voigtländer fehr viel. Geftatten e8 die Berhältniffe nur einigermaßen, 
jo part er feine Koften, dasfelbe fo glänzend als möglich zu machen. 
Stirbt ein Hausvater oder eine Hausfrau, fo werden in der Negel 
an zwei Tagen Mahlzeiten ausgerichtet, wozu oft ſchon beim Yeben 
Anordnungen gemadht und Summen ausgefegt werden. Ohne Yeichen- 
predigt begraben zu werden, hält der größte Theil für ſchimpflich 
und entehrend. Selbſt kleine Kinder werden ſelten ohne Predigt 
begraben. Pflege Reichenfels. 


86. Zur Veichenbegleitung werden felbft die entfernten Ber: 
wandten gebeten. Sie fehen die Leichenbegleitung für eine Hilfe- 
leiftung an. Ebend. 


87. Beim Hinaustragen aus dem Haufe wird die Leiche drei- 
mal auf der Schwelle niedergelaffen; ift fie aus dem Hofe hinaus: 


getragen, jo werden jofort die Thore verſchloſſen; in der Stube, 
worin der Todte geftorben ift, werden drei Salzhaufen gemacht und 
die Stube dann ausgefehrt. Den Kehricht und den Bejen trägt mar 
auf den Gottesader oder auf das Feld; zuweilen verbrennt man aud 
das Bettjtroh, worauf die Leiche gelegen hat, auf dem Felde. Dies 
Alles gefchieht, damit der Todte nicht wiederfehre. Um ja ficher zu 
fein, legt man auch noch einen Kreuzfnoten, von einem Strohbunde 


gemacht, ihm unter das Kreuz. Ebend. 
Bergl. Nort, Sitten und Gebr., p 464, 475. 


88. Alle, auch die entfernteften Verwandten, müſſen wenigitens 


vier Wochen trauern; eben jo lange das Gefinde im Haufe und die 
Träger, Gefchwifter acht, Geſchwiſterkinder ſechs Wochen. Ebend. 


10, Serenwejen. 


1. In der Gegend von Gera ift und war es Gebraud, ii 
dev Walpurgisnacht durch brennende Beſen oder Strohwijche die 
nad) dem Blocksberge ziehenden Heren zu verſcheuchen und unfchädid 
zu machen. Noch jeßt ahınt den Gebrauch die Schuljugend zu ihr 
Beluftigung nad. Er mag in dem alten heidniihen Frühlingsfeit 
ſeinen Urſprung haben. Hahn, Gefh. v. Gera, S. 851. 


2. Am Walpurgisabende ficht man auf den Bergen Feuer 
und Kinder mit brennenden Beſen; auch wird mit Peiticher gehörig 
geklatſcht, geſchoſſen und anderer Yärım gemacht. Pflege Reichenfels. 


3. Wenn in der Walpurgisnaht ein Schloß an der Haus— 
thitre von ſelbſt Elappt, fo tjt dies ein Zeichen, daß eine Here in 
das Haus gewollt hat, aber vor den + Fr Fr an der Haustbür 
wieder zurüdgewichen tft. Meininger Oberland 


4. Auf Walpurgis macht man drei Kreuze an die Thüren dei 
Haujes und der Viehjtälle, damit die Heren nicht Hineinfommer 
fünnen. Sonft goß Derjenige, welcher am Morgen zuerjt aufitand, 
auch einen Eimer Waller zur Hansthüre hinaus. Markiuht. 
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5. In den Ställen werden zu demfelben Zwede die Befen 
verfehrt aufgeftellt. 


6. Auch läßt man nicht gerne Fremde in den Stall. Wird 
einer Perfon nicht viel Gutes zugetraut, fo legt man ein jogenanntes 
Dreifreuzmeffer, das heißt, ein Meſſer auf deifen Klingen F + F 
angebracht find, über die Thüre. 


7. An demjelben Abend wird auf den Dörfern mit Peitfchen 
gefnallt und geſchoſſen. So weit der Schall reicht, gedeihen die 
Früchte gut und fchlägt fein Blig ein. Meininger Oberland. 


8. An einigen Orten glaubt man durch das Peitjichenfnallen 
die Heren zu vertreiben und nod andere Drtichaften glauben, daß 
die in der Luft fchwebenden Heren damit durchgepeitjcht würden. 

Nüderswind. 

9. In Eckarts ziehen die jungen Burfchen am Abend vor 
Walpurgis von den einen Ende des Dorfes zum andern und Elatjchen 
dabei beftändig mit ihren Peitſchen, um die Heren auszutreiben. 
Auch werden die Fr Fr an den Thiüren nicht vergefjen. Weltersgaufen. 


10. Wenn fie in Möhra FF Fr angemalt haben, werden alle 
alten Bejen, die auf dem Hof herumliegen, aufgehoben und bei: 
jeite gefchafft. | 

11. Advent und Faſten ift die eigentliche Zeit der Geifter- 
ericheinungen; da find ihrem Willen überlaffen die Geifter der Luft, 
der Erde, des Feuers und des Waſſers. 

12. Auf Kreuzwegen erfcheint namentlich in der zwölften Stunde 
der Nacht: 

a) der Reiter ohne Kopf, 

b) der Hund mit feurigen Augen, 

c) das Kalb mit dem weißen Streifen über dem Buge, 
d) die einfarbig graue oder fchwarze Klage, 

e) der Feuermann, 

f) das Spinnengeſicht. 

13. Der Reiter ohne Kopf gilt für den hölliſchen Fürften, 

14. Hund und Kalb find Gebannte, Menfchen, die im Leben 
ſchweres Unrecht thaten und nach ihrem Tode nicht im Grabe zur 


zz 
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Ruhe kommen konnten. Ihr Weſen trieben ſie nach dem Tode eine 
Zeit lang in ihren ehemaligen Wohnungen, wurden dann aber von 
einem Geiſterbanner an einen beſtimmten Ort in der Flur gebunden. 
Man kennt ihren Bannkreis, die Wege, die ſie gehen, die Richtungen, 
die ſie einſchlagen. Dem Wanderer, der in ihren Bannkreis kommt, 
hocken ſie ſich oft auf den Rücken. Belaſtet Geweſene hat man oft 
in Ohnmacht hingeſunken aufgefunden, oder ſie ſind ganz entkräftet 
heimgekommen und dann in längere, ſchwere Krankheit verfallen. Oft 
werden auch Fuhrwerke von ihnen belaſtet. Dann kann auch das beſte 
Geſpann kaum von der Selle kommen. Die Thiere merken den Spuk 
früher als der Menſch und ſträuben ſich arg, demſelben entgegen zu gehen. 
Sind ſie an der gefürchteten Stelle vorüber und nicht belaſtet worden, 
ſo ſchießen ſie gewöhnlich in wildem Rennen davon, nicht achtend den 
begütigenden Zuruf des Herrn, noch den ſtramm angezogenen Zügel. 
Bricht der Fuhrmann nicht den Hals, geht Geſpann und Wagen nicht 
in Trümmer, ſo kann Erſterer Gott Dank ſagen. Der Ausruf: „Alle 
guten Geiſter loben Gott den Herrn!“ verſcheucht den Spuk, aber 
es fällt den davon Befallenen ſchwer, das Loſungswort auszufprechen. 
Wird es in der Angft des Herzens im verfehrter Wortfolge oder 
verfehrt ausgefprochen, fo verliert e8 feine Wirkung und bewirft Hohn- 
gelächter und Strafe. Mancher hat e8 verfucht, einen ungeheieren 
Fluch auszufprechen, und hat dann dem „alten Hanfen“ befohlen, die 
Fracht fortzufchieben. Er hat zwar hierauf Erleichterung erhalten, ift 
jpäter aber jeines Lebens nie wieder recht froh geworden. 

15. Die Kage ift die verfappte Here. Nachts ftreicht fie dem 
Menſchen oft jchnurrend um die Beine oder fpringt ihm auf die 
Achſel und den Kopf; auch fit fie gern auf den Edfteinen der Häufer 
und den Sreuzwegen im Dorfe und auf dem Felde. Man beachte fie 
und ihr Thun ja nicht, noch weniger juche man fie zu vericheuchen 
oder nad ihr zu Schlagen. Ihr Angreifer kommt immer jchledyt weg. 
Verlegungen, die ihr beigebracht werden jollen, gehen auf geliebte 
Menjchen und Thiere über. Im Scheuern, aus welchen während diejer 
Zeit Feuer jprüht, halten fie mit dem höllifchen Fürften oft Zuſammen— 
fünfte, bei denen fie, wenn fie ungehorfam gewefen, von ihm mit 
jeinem eifernen Befen gezüchtigt werden. Ein fürchterliches Schreien ertönt 
dann aus der Scheuer. hr Treiben befteht darin, Menjchen und 


Thiere auf fürchterliche Weife zu plagen und Schaden anzurichten. 
Ueber alle Menſchen Haben fie indeß nicht Macht. Solche erlangen 
fie aber, wenn fie in den Befig von einem Kleidungsſtücke kommen, 
das der Menſch in den erjten neun Tagen feines Lebens getragen zc. 
Krämpfe und Wahnfinn rühren meist von ihnen her, auch quälen fie 
Menſchen und Vieh mit Läuſen ꝛc. 


16. Angemachte Yäufe können am bejten dadurch vertrieben 
werden, daß man ihrer eine ungleiche Zahl in eine Piftole ladet und 
fie ftillfchweigend in eine Flachshechel fchießt, oder über einen Flur: 
grenzftein; oder, daß man ihrer drei auf einem Flurgrenziteine mit 
einem Steine ftilfchweigend zu Tode hämmert; desgleichen, wenn man 
eine ungleiche Zahl von ihnen in eine Federfpule verſchließt und dieje 
dann in die Flammen wirft. 

17. Iſt der Kuh die Milch entzogen, jo nimmt man den Reſt, 
der noch ausgemolfen wurde, trägt ihn ftillfchweigend in's heimliche 
Gemach, gießt ihn im Namen Gottes unter den Unvath und rührt 
ihn unter. Gegen den angemachten Wahnfinn und die Krämpfe ift 
der „weiße Mann“ zu brauchen. Fr} im Namen Gottes gemacht 
bringen Schug. Sie müſſen gemaht werden: der begegneten Here 
entgegen, auf den Teig im Badtroge, über den Mund des Kindes, 
wenn es gähnt, über Thüren und Fenfter im Haufe und der Ställe 
am Abend vor dem 1. Mai ꝛc. 


18. Drei Stopfen, die in das erfte Brod, welches in den Dfen 
geichoben wird, mit dem Finger im Namen Gottes geftochen werden, 
Ihügen das Haus, jo lange als das Gebäde Brod ausreicht, vor den 
Tüden der Here. Died Brod darf darum aber auch erjt zuletzt, 
wenn die andern Brode ſchon aufgezehrt find, angefchnitten werden. 
Die drei Stopfen ausgejchnitten und einem Mutterthiere, das eben 
geboren hat, in's erfte Saufen gethan, vermehren die Milch und 
ihügen vor dem Anthun. 

19. Drei Körnhen Salz ſtillſchweigend in die Milch ge: 
worfen, die man aus dem Haufe gibt, jchügt die Kuh vor der Milch— 
entziehung. 

20. Ueber Frauen erlangen die Hexen Macht, wenn fie in 
den Befig von einem Hemde oder einem Lappen fommen, darin das 
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Wochenbett abgehalten oder die monatliche Reinigung erfolgt iſt, ehe 
dieſe Stücke fein ſauber ausgewaſchen ſind. 


21. Der feurige Mann iſt ein Geiſt der Hölle. Mit Rieſen— 
ſchritten ſetzt er ſeine Reiſe fort, dabei nach allen Seiten Feuerfunken 
von ſich ſprühend. Er ſtreicht meiſt den Flurgrenzen entlang. 


22. Das Spinnengeſicht, eine rieſige Geſtalt mit einem umflorten 
Geſichte und durchſcheinenden Körper, durchſtreicht die Felder, lagert 
ſich an Rainen, bleibt oft längere Zeit an den Grenzen, beſonders 
den Grenzſteinen ſtehen, hat den nächtlichen Wanderern durch das 
Schnauben aus ſeinem Munde wohl argen Schreck bereitet, ihnen aber 
ſonſt keinen Schaden zugefügt. 


23. Die alten Weiber, welche rothe Augen haben, und Leute, 
denen die Augenbrauen zuſammengewachſen find, find ſogenannte 
Ap (Alp). 


Sie verwandeln ſich mit Hilfe des Teufels in ſchwarze Kagen, 
Hafen, Ziegenböde u. f. w. Doch müſſen fie in ihrer menjchlichen 
Geſtalt erfcheinen, fobald man ein Dreikveuzmeffer, das ift ein mit 
Fr r verjehenes Mefler über fie hinwirft. Ebenſo find Heren jofort 
daran zu erfennen, daß fie bei jedem Schritte mit dem Kopfe niden. 


24. Glaubt man, daß eine Here in die Stube getreten fei, 
jo nehme man einen neuen Befen und ftelle ihn draußen verfehrt an 
die Stubenthüre oder lege ihm quer über die Schwelle; die Here 
fann dann nicht wieder zurüd und muß dann fagen: „Thut der Here 
den Bejen weg.“ 


25. Wenn eine liederlihe Magd den Lappen nad) dem Auf: 
ſpülen nicht wieder gehörig auswäſcht und aufbewahrt, jo hat die 
Here Macht über fie und hert ihr den Lappen in das Knie. 


26. Die, welche als fogenanntes Alpdrüden gehen, laſſen 
ihren Körper leblos an den Thüren ftehen und fchleichen mit der 
Seele durch das Schlüffelloch hinein, um Denjenigen zu plagen, auf 
den es abgejehen ift. Schreibt während diefer Zeit Jemand drei 
Kreuze auf den Körper, jo kann der Alp nicht wieder in denjelben 
einfahren und muß fterben. 
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27. Greift Jemand, während er das Alpdrüden fühlt, raſch 
zu, jo ertappt er die Hand Desjenigen, der ihn drüdt, und diefer 
muß dann, wenn er.ihm etwas zu leihen verjpricht, zu der beftimmten 
Stunde am andern Tag bei ihm erfcheinen, um den Gegenftand zu 
holen, oder er faßt die- in eine Feder verwandelte Seele des— 
jelben. Berfchließt er diefe in eine Truhe oder Lade und verftopft 
das Schlüffelloh, jo muß die Perfon, die ihn gedrüdt, unfehlbar 
jterben. 

Deffnet er dagegen vor der Beerdigung der Perfon den Ber: 
ſchluß, ſo kann die Seele wieder zurück in den Körper und die Todt— 
geglaubte wird wieder erwachen. 


28. Die oben angeführten eigentlichen Hexen können ihre 
Nebenmenſchen auf allerlei Weiſe peinigen, ſie lahm oder ſonſt krank 
machen; desgleichen das Vieh. Eine allgemeine Kunſt iſt das Läuſe— 
anmachen. Gegen dieſe Kunſt gibt es jedoch viele Gegenmittel. Iſt 
man von ihnen mit Läuſen behert worden, fo kann man ſich an der 
Here dadurch rächen, daß man eine ungleiche Zahl diefes Ungeziefers 
in einen Federfiel, Papier oder in ein neues linnenes Läppchen thut 
und fie an dem Perpendikel einer Uhr befeftigt. Die Here hat dann 
jo lange feine Ruhe mehr, als fie an dem Perpendikel hängen. Ebenjo 
bringt man bie Läufe in dem Kammrad einer Mühle heimlid an, 
weil der Müller diefe Manipulation nicht gerne fieht, da das Kamm- 
vad alsdann einen wahren Höllenlärm macht, bis die Here dann 
gelaufen fommt und Alles verjpricht, um die Läufe wieder aus dem 
Rad heransthun zu laſſen. 

Den Federkiel u. ſ. w. kann man auch in's Feuer werfen oder 
ihn auf der Thürſchwelle klopfen. Die Hexe fühlt dann den Brand 
oder jeden Schlag und muß dann den Beherten wieder befreien. 

Auch wird eine ungerade Zahl Läufe in eine Piftole geladen 
und während der Frühpredigt über die Flurgrenze in eine Dornen- 
hecke abgeſchoſſen, worauf die Here jeden Dorn in ihrem Gefäße 
jpürt. Das letztere hat nod) im Jahre 1860 ein Pfarrer auf der 
Rhön ausführen laffen, natürlich ift er dafür enturlaubt worden. 


29. Ein fogenannter weiler Mann (wiß Mon), deren e8 heut- 
zutage noch hie und da dem Bolfsglauben nad gibt, fennt noch) 
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allerlei Mittel gegen das Behertfein, 3. B. das Räuchern mit 
neumerlei Kräutern oder rothem Doft. 


30. Heren find Leicht zu erfennen, wenn man ihnen einen 
Zweig des Gartenhahns (Richhoi), auch Gaisbart unter die Nafe 
hält, fie reißen dann aus, 

Richhaͤ — bers net gerih fa — es e Her. 


31. Sprit du von einem Alp, fo feße Hinzu: „Dref vor 
die Ohren“; fonft wirft du die Naht vom Alp heimgefucht. 


32. Kommt eine Frau in die Stube, die im Geruche einer 
Here fteht, fo drehe man den Feuerbrand im Dfen herum. Die 
Here kann dann nicht eher wieder hinaus, bis der Brand wieder 
zurüdgedreht worden ift. 


33. Au einem Herentage, 3. B. Walpurgis, darf man, wenn 
Jemand erkrankt, nicht zum Doctor fdiden. 


34. Wenn ein Kind an der Bruft nicht trinken will, jo 
ihöpfe man dreimal hintereinander Ylußwaffer gegen den Strom 
und fage dabei: „Im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes und 
des heiligen Geiftes“, werfe eine glühende Kohle in den Topf und 
ftelle ihn unter das Bett. Sinkt die Kohle zu Boden, jo ift das 
Kind behert. 


35. Haft du eine Summe Geldes empfangen und aufbewahrt 
und findeft beim Nachzählen, daß ein Thaler an der Summe fehlt, 
jo darfit du darauf rechnen, daß ein Wechfelthaler dabei war. Diefer 
wird durch einen Pact mit dem Teufel gewonnen und fehrt ſtets zu 
feinem Eigenthümer zurück. Ein folches Geldftüd nennt man aud) 
„Heckepfenn“. 


36. Um vor den Tückereien der Hexen ſicher zu ſein, ziehe 
man einen der Strümpfe links, das heißt das Innere nach rechts 
gekehrt, an, oder man trage zweierlei Strumpfbänder. 


37. Gegen das Alpdrücken ſetze man beim Schlafengehen das 
Schuhwerk ſo, daß die Spitze des einen Schuhes auf das Bett zu, 
die andere aber abgewendet iſt. 
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38. Wenn man ein Schwein gefauft Hat, muß man ihm neunerlei 
Körner zu freffen geben, um es vor dem Beheren zu fichern. 


39. Kauft man Milh, jo muß der Verkäufer einige Körner 
Salz hineinftreuen; die Milch kann dann nicht behert werden. 


40. Sieht man vor Walpurgis eine Kröte, fo fticht man fie 
an, räuchert fie und hängt fie in den Stall; dann kann das Vieh 
nicht behert werden. 


41. In Geftalt eines feurigen Heubaumes fommt der Böfe 
über den Wald gefahren und zieht in den Schornjtein einer Here. 
Umgegend von Lengéfeld. 
42. Einer Here darf man bei Peib und Leben auf feine ihrer 
Fragen mit Ja oder Nein antworten, 


43. Hexen pflegt der Hans des Nachts nicht felten zu befuchen. 
Er nimmt feinen Weg als ein mit einem Feuerſchein umgebener 
ſchwarzer Klumpen durch den Schornſtein. 


44. Hexen, welche weinen wollen, können keine Thränen 
hervorbringen. 


45. Die ſogenannten Federkränzchen in den Bettkiſſen ſind das 
Werk der Hexen. Meininger Oberland. 


46. Drei Tage nach dem Kalben einer Kuh darf der Hexen 
wegen nichts verborgt werden. Desgleichen darf während dieſer Zeit 
Niemand in dem Stall piſſen, weil ſonſt die Kühe während des 
Melkens ihr Waſſer laſſen. Meininger Oberland. 


47. Montags und Freitags darf nichts verborgt werden, die 
Heren befommen jonft Macht über den Verborger. 


48. Pehnt man einen Befen verkehrt an eine Thüre, jo daß 
der Griff auf dem Boden fteht, fo Können Hexen weder in das 
Haus hinein noch wieder heraus, falls fie fchon darin find. Sonneberg. 


49. Sprit man am Freitag oder Montag von einer Here, 
jo hört fie e8. Um das zu verhindern, fagt man, wenn man an 
diefem Tage von Jemand redet, den man für eine Here hält: „Drack 
for ira ooren," 
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50. Wenn man behertes Bieh jchlachtet, das Herz mit Nadeln 
bejtedt und in den Schornjtein hängt, jo leidet die Here entjegliche 
Pein und verwelft, jowie das Herz vertrodnet. 


51. Wenn fi) eine Here in irgend ein Thier, 3. B. in einen 
Hafen, in eine ſchwarze Kate ꝛe. verwandelt hat, fo muß fie ihre 
vorige Geftalt wieder annehmen, wenn man einen Gegenftand über 
fie hinwirft. 


52. Iſt ein Stüd Vieh behert und es foll durch Räuchern 
mit Kräutern wieder hergeftellt werden, jo verfchliege man Thüren 
und Fenfter; die Here muß dann fommen, um Einlaß bitten und 
etwas zu leihen verlangen. 


53. Willft du die Herzen zweier Liebenden trennen, jo nimmt 
Unvath von dem Einen und lege ihn in des Andern Schuh, fo 
werden fie einander Feind werden. Oder nimm ein Ei von einer 
ganz ſchwarzen Henne, foche es und jchneide es in zwei Hälften, 
verfehe eine jede mit deren Namen nebjt drei Kreuzen in des Teufels 
Namen und gib die eine Hälfte einem fchwarzen Hunde, die andere 
einer ſchwarzen Kage zu freſſen. 


54. Mittelft eines Gürtels von Menſchenhaut kann man fid) 
in einen Wolf verwandeln und dann den Schafheerden großen 
Schaden thun. Eine ſolche Frau, die dies gethan, lebte vor Zeiten 
in Stadt Yengsfeld. 


55. An den Draden glauben noc viele Yeute, und zwar 
an einen, der bringt umd an einen, der nimmt. Der Drache, 
welcher bringt, wird im Geftalt eines jchwarzen Huhnes oder 
Rabens von den Leuten mit guter Koft gefüttert, im einem großen 
zugededten Topf aufbewahrt und in einer finjteren Sammer, zu 
der nur der Hausherr und die Hausfrau Zutritt haben, geheim: 
gehalten. 


56. Wenn man Zweige vom Eibenbaum (Taxus baccata) in 


das Korn oder Stroh jtedt, jo geht feine Maus oder Natte daran. 
. Amt Sand. 


57. Wer mit Eibenholz in einem Zimmer räuchert, vertreibt 
alle unreinen Geifter daraus, Ebend. 
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58. Rothen Doft und Eibenkraut in den Ställen aufgehangen, 
geftattet den Heren dort feinen Zutritt. Eben. 


59. Die Pfoten des Maulwurfs, in einem leinenen Sädchen 
um den Hals der Kleinen Kinder gehängt, ſchützen diefe gegen das 
böje Auge (Blid) der Hexen. 


60. Einen Mangfeldiihen Thaler mit dem Ritter St. Georgen 
und der Ueberſchrift: „Bei Gott ift Rath und That“, bei fid) ge- 
tragen, bewahrt im Kriege und fonft vor feindlichen Geſchoß. 

Seftriegelte Rodenphilofophie. 

61. Wer einer Kage ſchaden thut oder diefelbe gar umbringt, 
dem ftchet ein großes Unglüd bevor. 

„Ein Bauer aus Thüringen hat mir und anderen Leuten mehr, 
oft ohne Scheu erzählet, daß er hätte feine Stiefmutter in Geftalt 
einer Kage in feinem Hofe erjchoffen. Das Dorf, wo es geſchehen, 
liegt zwifchen Arnftadt und Ilmenau.“ Geſtriegelte Rodenphilofophie. 


62. Soll ein junges Stück Rindvieh bald das Ziehen lernen, 
fo muß ftillfchweigend aus der Krippe desjelben eine Handvoll Hädfel 
oder aus der Küche der Spiillappen genommen und dem Thiere 
unter das Joch gebunden werden. 


63. Gegen Milchzauber. Nimm neunerlei Holz und Holz 
von der Krippe, woraus die Kuh frißt, räuchere die Kuh damit 
und nimm einen Büchel Haare von der Kuh dazu. 


64. Wenn eine Frau feine Butter machen kann und fpiürt, 
daß dies nicht mit rechten Dingen zugeht, fo darf fie nur die Milch 
in einem neuen Topfe an's Feuer fegen und fochen, dann cine Erb- 
fchaufel und eine Erbjichel nehmen, von der Fochenden Mild etwas 
auf die Schaufel ſchütten und mit der Sichel darein haden, dabei 
aber das Haus feit zuhalten, damit Niemand hereinfommen Fann, 
etwas zu borgen. Das muß dreimal hinter einander gethan werden. 


65. Segen den Falten Brand. 
Chriftus der Herr ging über Yand, 
Es begegnet ihm ein faltes Geſicht; 
Chriſtus ſprach: „Wohin willit du, kaltes Geſicht?“ 
Es ſprach: „Ich will in den Menſchen fahren.“ 


— 272 — 


Ehriftus der Herr ſprach: „Was willft du in dem Menjchen thun?“ 
„Sein Bein verbreden, fein Fleiſch effen, fein Blut trinten.” 
Chriſtus der Herr ſprach: „Kaltes Geficht, das follft du nicht thun; 
Kieſelſteine mußt du effen, 
Erbis mußt du brechen, 
Aus einem Brunnen mußt du trinken, 
Darin mußt du verſinken.“ 

> ET 


66. Segen den Falten Brand. Es ritten aus drei Herren 
zwifchen zwei Seen; der eine heißt St. Yucas, der zweite heißt 
St. Marcus, der dritte heißt St. Johannes. Sie ftreden aus ihren 
Arm, jegnen das Geficht fo warm; fie ftreden aus alle ihre Händ, 
fie fegnen das Geficht behend; fie ftreden aus alle ihre Daumen, fie 
jegnen Sodoma (?) + ++. Dreimal und das Vater unfer. 


67. Segen den Wurm in allen Gliedern, er mag 
jein, wo er will. 
Wurm, ich beſchwör' did) bei dein Heiligen Tag, 
Wurm, ich beſchwör' dich bei der heiligen Nacht, 
Wurm, id) beſchwör' did bei den fünf Wunden, 
Wurm, ich beſchwör' dich bei den heiligen drei Nägelı, 
Wurm, ich beſchwör' dich bei der Kraft Gottes, 
Du ſeieſt gleich grün, blau, weiß, ſchwarz oder roth, 
Daß du Tiegeft in dem Finger todt. 
Das fei dir zur Buße gezählt. FF F- 
Dreimal gefprochen und bei jedem der höchſten Namen darüber 
weggeblafen. 


68. Gegen die Würmer im Leibe. Gott ging zu Ader, 
auf einen rothen Ader, er thut drei Furch', fand drei Wiürm’; der 
erfte war ſchwarz, der audere war weiß, der dritte war voth; hie 
mit find dem N. N. alle feine Würmer todt. + FF} Dreimal 
geiprochen und mit dem Finger um den Nabel gefahren, wenn man 
die drei Höchften Namen nennt. 


69. Gegen das Fieber. 


Nupbaum, ich fomm’ zu dir, 

Nimm die 77erlei Fieber von mir, 

Ih will dabei verbleiben 

Im Namen Gottes des Vaters +, de8 Sohnes F und heil. Geiſtes F. 


= BI. = 


Man muß diefe Worte auf ein Zettelchen jchreiben, vor 
Sonnenaufgang zu einem Nußbaum gehen und einen Zaſam (Splitter) 
davon herausjchneiden, das Zettelchen hineinlegen, obige® dreimal 
iprechen und die Zajam wieder hineinlegen, damit es verwächſt. 


70. Den Brud eines jungen Menſchen zu verpflanzen. 
Schneide ihm drei Büſchelchen Haare auf dem Scheitel ab, binde fie 
in ein reines Tüchelchen, trage e8 in eine andere Marfung und 
grabe e8 in einen jungen Weidenbaum, daß es verwachien fann. +rTF. 


71. Den Grind vertreibt man auf folgende Weiſe: Wenn 
Demand begraben wird, geht man zu einem fliegenden Waller, jchöpft 
ftromabwärt3 mit der Hand Waller auf den Kopf und wenn man 
das Waſſer auf den Kopf bringt, jpricht man jedesmal: „Ruf mid 
ab, wie den Zodten in’8 Grab! + + 7.“ Es muß diefes während 
des Läutens gejchehen, unberaffelt, und man muß fo lange jchöpfen, 
als geläutet wird. 


72. Wer von dem Kraut, Sonnenwirbel genannt, das im 
Monat Auguft, wenn die Sonne im Zeichen des Löwen fteht, wächſt, 
ein wenig in ein Vorbeerblatt widelt, dazu einen Wolfszahn thut 
und diefe drei Dinge bei ſich trägt, ift bei Jedermann wohl daran 
und wird die beiten Worte befommen. Wer diefelben drei Dinge ſich 
über den Kopf legt, fieht, wenn er beftohlen worden ift, den Dieb 
in leibhaftiger Geftalt. 


73. Den Stein Actorius findet man in alten Capaunen; wer 
jelbigen am Hals trägt, joll beftändig kühn fein und von allen 
Menſchen geliebt werden. 


74. Wer da8 Ohr einer fchwarzen Kate in der Milch 
bon einer ſchwarzen Kuh fiedet, fich daraus einen Däumling macht 
und an den Daumen ftedt, wird von Niemand gefehen. 


75. Um die Gicht (08 zu werden, geht man vor Sonnen: 
aufgang zu einer Fichte, faßt einen Aft an und ſpricht: 
Guten Morgen, Mutter Fichte, 
Ih hab’ das reißende Gichte; 
Ich hab’ es gehabt dieſes Jahr, 
Du jollft es haben immerdar. 


Im Namen Gotte8 + ++. Amen. 
Wiefhel. Thüringer Sagen. II. 18 
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Das muß dreimal gefprochen werden, aber auf Kirchentagen. 
Das legtemal Amen. 


76. Die Wegmart, am Peter und Paulstage gegraben, jchüst 
den, der fie bei fich trägt, gegen jede Berwundung duch Waffen, 
auch fprengt fie alle Stride und Banden, womit Jemand gebunden 
und gefejlelt wird. 


77. Wenn ein Menfh oder Vieh von Unholden geplagt ift, 
jo gehe an einem Charfreitag oder goldenen Sonntag vor Sonnen: 
aufgang zu einem Haſelnußbuſch, jchneide mit drei Schnitten einen 
Steden daraus gegen Aufgang der Sonne in den drei hödhften 
Namen, trage den Steden unbejchrieen in dein Haus umd verbirg 
ihn, daß ihn Niemand befommen kann. Wenn nun ein Menſch oder 
ein Vieh von böfen Leuten gepeinigt wird, jo gehe dreimal Hinter- 
rüds um den Menfchen oder das Vieh herum in den drei höchften 
Namen, alsdann Lege deinen Hut ab und fchlage darauf mit dem 
Steden, fo jhlägft du den böfen Menfchen. 


78. Segen die englifche Krankheit. Hat dein Kind dieje 
Krankheit, fo gehe zu einem guten Freund de Morgens vor Sonnen- 
aufgang; du mußt aber vorher erjt mit demfelben jprechen und fagen: 
„Gib mir um Gottes willen für mein Kind N. N. eine Hand voll 
Hafer, drei Körnchen Salz, drei Stüdchen Brod.“ Diefes Alles 
nimmſt du mm ftillfchweigend, wie du e8 bekommen haft, und gehft 
unter eine Dachtraufe und machjt ein Loch, zuvor theilft du es aber 
in drei Theile und nimmft den erjten Theil und ſprichſt die Worte: 

„Kennft du nicht den alten Vater und die alte Mutter? 

Hier bring’ ich dir und deinem Pferd ein Futter; 

Du follft meinem Kind N. N. beifen aus feiner Noth! 
Im Namen + + +.” 

Es muß dreimal gefprochen werden, bis die drei Theile ein- 
gegraben find; zum lettenmale fpridht man „Amen“ und betet noch 


ein Baterunfer. 


79. Gegen allerlei Krankheit. Bor Sonnenaufgang und 
bei abnehmendem Mond gehe zu einer jungen Eberefche, faſſe einen 
At an und ſprich: „Hier ergreif' ich diefen wilden Aft, der ſoll mir 
abnehmen meine ſchwere Laſt, all! mein Gichten und Reifen und 
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alle böfen Seuchen follen von mir N. N. in diefen Aft einfreuchen, im 
Namen Gottes des Vaters +, des Sohnes F und des heil. Geiftes +.“ 
Diefes wird dreimal gefprochen und zuletzt „Amen“ Hinzugefügt. 


80. Gegen die Gicht. Der Kranfe muß an ein fließendes 
Waſſer treten und fprechen: „Der Storch ohne Zunge, der Wolf 
ohne Lunge, eine Zurteltaube ohne Gall, daß meine 77 Fieber in’s 
Wafler fall’. Im Namen Gottes + + +. Amen.“ 

Diefed muß am Charfreitag, und zwar dreimal gejprochen 
werden, und jedesmal, wenn man die drei höchſten Namen nennt, 
muß man eine handvoll Wafler über ſich werfen und beim Zurüd- 
gehen fich nicht umſehen. 

81. Wenn ein Fieberfranfer den Wein trinkt, womit ein 
Scarfrichterfchwert entweder begofjen oder in welden es getaucht 
worden ift, jo verläßt ihn das Fieber. Mit dem Schwerte muß aber 
bereit8 ein armer Sünder gerichtet worden jein. 


82. Bon der Johanniswurzel. Wer diefe Wurzel bei ſich 
trägt oder in feinem Haufe hat, kann nicht bezaubert werden. 

Mer einen Zauberer erkennen will, er mag fein bei einer 
Hochzeit oder in einer anderen Gefellihaft, der nehme diefe Wurzel 
und lege fie unter das Tiſchtuch, daß es Niemand fieht; ift num ein 
Zauberer vorhanden, fo wird derfelbe ganz bleich werden und vor 
Aengften nicht figen können und gleich weggehen müſſen. 

Wenn Ochſen, Pferde und anderes Hausvieh von böfen Leuten 
behert find, fo theile man diefe Wurzel zur Zeit des Bollmondes 
und thue fie in Waller, bejprenge damit das Vieh oder lege ein 
Stück Tud in ſolches Wafler und wiſche das Vieh damit ab, «8 
wird bald wieder zunehmen. Es kann diefe Wurzel auch dem Vieh— 
futter beigegeben werden. 

Diefe Wurzel blüht dreimal: am Weihnachtsheiligenabend, 
am Dfterheiligenabend, an Yohannis des Täufers Tag; fie muß 
gegraben werden, wenn die Sonne in das Zeichen des Löwen geht. 


18* 
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11. Allgemeiner Aberglaube. 


(1—17 aus dem Buch vom Aberglanben. Leipzig 1790.) 


1. Zum Bier legt man beim Gewitter Brennneffeln und die 
dazu gebrauchten werden Donnernejjeln genannt. 


2. Der feurige Drade fliegt den Leuten, welche er begünftigen 
und durch Zutragen reich machen will, in den Scornftein und bringt 
ihnen Butter, Eier, Würfte und Sped. 


3. Der Bolksglaube fchreibt dem Regenbogen die Erzeugung 
der fjogenannten Regenbogenſchüſſeln zu. Sie find wie große tiefe 
Pfennige geftaltet und man fieht darauf allerlei Zeichen: Yaub, Köpfe, 
Sterne, Schlangen, Vögel, Ringe u. ſ. w. In dem Haufe, wo eine ſolche 
Schüſſel aufbewahrt wird, ſoll Glüd fein, das aber jofort weicht, wenn 
man fie verfauft. Sie heilen auch Krankheiten, wenn man fie dem 
Kranken in's Getränfe wirft. | 


4. In dem Haufe, auf dem ein Stord fein Nejt gebaut hat, 
ichlägt der Blig nicht ein, oder e8 kommt fein euer aus, oder wenn 
es auskommt, fo löſcht e8 der Stord). 


5. Diebsdaumen find zur vielerlei Dingen gut. Wenn ein Fuhr— 
mann die Theile der Diebsfinger, woran die Nägel figen und womit 
die Diebsgriffe gefchehen find, fih in den Handgriff feiner Peitjche 
einnähen oder einflechten läßt, fo können die Pferde, wenn fie mit 
dieſer Peitjche getroffen werden, den Wagen aus dem tiefiten Moraft 
ziehen. Spieler tragen einen Diebsdaumen bei fi, weil fie dadurch 
Glück im Spiel haben, und Wirthsleute und Weinſchenker ziehen, 
wenn fie im Befig eines folchen Daumens find, Gäfte damit im 
ihr Haus. i 


6. Wer Grabfchriften lieft, verliert das Gedächtniß. 


7. Garn von einem Mädchen unter fieben Jahren gejponnen, hat 
allerlei Kraft und heilfame Wirkung. Die daraus gewebte Leinwand 
ift gut gegen Gicht, ſchützt vor Herereien und mecht den, der fie am 
Leibe trägt, ſchuß- und ftichfeft. 

8. Wenn ein Fremder in die Stube kommt, darf man ihn ohne 
Niederfegen nicht weggehen laſſen; er nimmt ſonſt die Ruhe mit. 
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9. Wer frith nießt, erfährt desfelbigen Tages eine Neuigfeit 
oder befommt etiwas gefchenft. 


10. Wenn Jemand in eine Wochenftube mit einem Tragforb 
fonımt, jo muß man einen Span von dem Korbe abbrechen und in 
die Wiege fteden, fonft wird der Mutter oder dem Kinde die Ruhe 
genommen. 


11. An wem früh Morgens eine m herumfriecht, der wird 
am Tage glüdlich fein. 


12. Wenn eine Magd in ein neues Haus zieht, fol fie bei 
ihrem Anzuge gleich in's Ofenloch guden, damit fie bald fich eingewöhnt. 

13. Wer aus einer Birke, die in einem Ameifenhaufen fteht, 
Hähne drehen läßt und Wein oder Bier dadurch zapft, der wird 
geſchwind ausjchenfen. 


14. Wer ein vierblätteriges Kleeblatt findet, der ſoll e8 aufheben 
und bei fich tragen, denn jo lange er es hat, ift er glücklich. 

15. Wer ein Hufeifen oder ein Stück davon findet, hat 
Glück. Daher das Sprichwort von dem, der ftetd eine Lächelnde 
Miene hat: „Er zieht das Geficht wie ein Bauer, der ein Hufeifen 
gefunden hat.“ 

16. Wer eine Rage oder einen Hund behalten will, daß fie 
nicht entlaufen, der führe oder treibe fie dreimal um den Herd herum, 
dann bleiben fie. 


17. Wenn ein Fuhrmann eine Dtter- oder Schlangenzunge in 
feine Peitſche flicht, jo werden feine Pferde ohne Schaden die größten 
Laften aus einem Graben ziehen und ſich auch nicht überjaufen. 


18. Wenn die Weiber oder Mägde Säde wachen, jo regnet 
ed bald darauf. 


19. Wenn des Sonnabends der Rocken nicht abgejponnen 
wird, fo wird aus dem übrigen Flachs fein gutes Garn und bleicht 
ſich nicht weiß. 

20. Wer das Salzfaß ummirft, hat Hader, Streit und Ber- 
druß zu erwarten. 


— 2178 — 


21. Ein Engel fliegt durch's Zimmer, wenn in einer Gefell- 
ichaft plöglich die Unterhaltung ſtockt und ein alljeitiges Schweigen 
eintritt. 

22. Nießen während eines Gefprähs oder einer Erzählung 
bezeugt die Wahrheit de8 Gefprochenen. 


23. Ein Jude ftirbt, wenn Zwei über’8 Kreuz piffen. 


24. Wenn eine Frauensperfon zu gewiller Zeit eine Bräueret 
betritt, fo fchlägt das Gebräude um; das von ihr Cingemachte 
verdirbt, ebenfo Eſſig, Bier und Wein, wenn fie diefelben 
abzapft. 

25. Kauft man ein Stüd Vieh, fo muß man ihm Heu 
entgegentragen, es wird dann beſſer freien. Auch laffe man das— 
jelbe, damit es gut gedeihe, mit dem rechten Fuße zuerft in den 
Stall treten. Meininger Oberland. 

26. Um Bieh auf dem Markte los zu werden, muß man feinem 
Nachbar einen Lappen ftehlen und das Vieh damit abpugen. 
Meininger Oberland. 

27. Wird eine Kuh zum Ochfen geführt, und es begegnet ihr 
zuerft ein Mann, fo befommt die Kuh ein Stierfalb und umgekehrt 
ein Kuhfalb, wenn ihr eine Frau begegnet. Meininger Oberland. 

28. Drei Tage nad) dem Kalben der Kuh oder Gebären fonftigen 
Viehes darf fein Fremder in den Stall. Ebenfo darf innerhalb dieſer 
drei Tage nichts verborgt werden. 

29. Kühe, die gefalbt Haben, führen in Thüringen die Bauern 
über dreifach Eijen. Grimm, Mythol., I, p. 85, Nr. 464. 

30. Wenn der Megger das Kalb von der Kuh wegführt, fo 
muß das Kalb rüdwärts duch die Thüre gebracht werden, fonft 
wird die Kuh zu ſehr brüllen. 

31. Bon einer friſch melfenden Kuh verfaufe man die drei 
erften Male feine Butter, fonft wird die Kuh verhert. 

Meininger Oberland. 

32. Kalbt dir eine Kuh, fo darfſt du unter neun Tagen nichts 
wegleihen, denn fonft kann die Ruh behert werden. 
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33. Wenn eine Kuh nad) ihrem gejchlachteten Kalbe arg thut, 
fo lege man ihr das Schlachtbeil in die Haufe, worauf fie fid) be- 
ruhigen wird. Meininger Oberland. 


34. Wenn ein Kalb den Durchfall hat, jo nehme man ein 
Beil, trete auf die oberfte Stufe der Treppe und fage: „Jetzt baue 
ich dem Kalb den Kopf ab,“ worauf Jemand von unten antworten 
muß: „Laſſ' den Kopf d’ran, morgen macht das Kalb harten Dreck.“ 


Ebend. 
35. Damit die Kühe bei Tage falben, muß man fie das lette- 
mal vor dem Kalben des Abends melfen. Ebend. 


36. Nach dem Kalben erhalten die Kühe drei Butterbrode mit 
Knoblauch, worauf fie reichlich Milch geben ſollen. Aus demjelben 
Grunde darf angefchnittenes Brod nicht wieder aus der Stube ge- 
tragen werden. Desgleichen wird deshalb der Hirte, wenn er zum 
erjtenmal mit dem Bieh von der Weide fommt, und die Magd, 
wenn fie mit dem erften Gras aus dem Felde zurüdfehrt, aus einem. 
Berftek mit Wafjer begoffen. Ebend. 


37. Wenn ein Schwein zum Beer geführt wird, ſo muß, 
wenn man männliche junge Schweine erzielen will, ein Mann bei 
der Zurüdfunft die Stallthüre wieder verſchließen. Ebend. 


38. Damit ein friſch gekauftes Schwein gut gedeihe, bringe 
man es rückwärts in den Stall. Meininger Oberland. 


39. Stroh. Wer Ferkel kauft, nimmt Stroh aus dem Koben 
der Mutterſau mit, weil die Jungen dann beſſer gedeihen. Wer eine 
Kuh kauft, ſteckt etwas Stroh aus dem Stalle, wo ſie ſtand, in 
die Taſchen ſeines Kittels oder bindet es an die Hörner, und wer 
Frucht in einem Hauſe kauft, muß von dem Stroh des Verkäufers 
etwas auf den Wagen bekommen, „damit der Käufer Glück im Wieder— 


verkaufe habe“. (In der Gegend von Sondershaufen.) 
Berhandlungen des Bereins zur Beförderung der Landwirthſchaft, 
23. Jahrg. Sondershaufen 1864, p. 260. 


40. Will man bei jungen Hunden wieder die Farbe der 
Hündin erzielen, fo laffe man diefe während der Begattung in den 
Spiegel fehen. Meininger Oberland. 


— 280 — 


41. Wenn eine junge Kuh zum erſtenmal kalbt, ergreifen zwei 
Männer das Kalb an den Beinen, heben es über die Kuh und 
beftreichen deren Rüden dreimal mit demfelben. Die Kuh wird 
dadurch beim Melken in Zufunft nicht ſchlagen. Meininger Oberland. 


42. Junge Stiere jollen an Faftnacht angeſchirrt werden. Der 
zum erftenmale angeipannten Kuh wird das Kopftuch der Hausfrau 
unter das Stirnblatt gelegt; fchlägt eine Kuh, während fie gemolfen 
wird, fo fol man ihr mit einer aus fremdem Zaune gejchnit- 
tenen Gerte drei Schläge geben oder einen Topf hinter ihrem Rüden 
zerjchmettern. 


43. Damit das zur Waldweide gehende Rind fjid) nicht ver- 
laufe, wird ein Feuerſtahl auf die Stallichwelle gelegt; ein verirrtes 
Thier wähnt man durd einen an die Raufenkette gebundenen Bejen 
zurüdzuloden. 


44. Bor dem erjten Austreiben freut man den Kühen Salz auf 
den Rüden. 


45. Der, welcher in einen fremden PViehftall tritt, muß jagen: 
„Unberufen“ oder „Glück herein!“ 

46. Wer ein Zugthier lobt, muß feinem Yobe ein „Unberufen“ 
hinzufügen. | 

47. Bft ein Thier befchrieen, jo muß es mit Rufkraut-Abkochung 
bejprengt werben. 


48. Aus Furcht vor dem Befchreien wird von der Milch einer 
frijchmelfenden Kuh nicht cher weggegeben, bis einmal davon gebuttert 
tft, weil „man fonft das Glück weggibt“. 


49. Der Mil, die über die Gaffe verfendet werden fol, fügt 
man einige Körner Salz zu. 

50. Wer für empfangene Buttermild) danft oder das Brod in 
eine Milchkaltſchale fchneidet, ftatt e8 zu broden, fommt in Verdacht, 
der Kuh die Milch abfchneiden zu wollen. 

51. Wenn man eine Kage befommen hat und man winfcht 
fie an's Haus zu feſſeln, jo muß man fie in einen Spiegel bliden 
lafjen und dreimal um ein Tifchbein herumführen. 
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52. Let fi die Kage, jo deutet es auf einen Beſuch. Ledt 
fie fih anhaltend, fo ift e8 ein angenehmer. 

53. Pferde haben die Gabe, Gefpenfter zu fehen oder dod) 
zu wittern. 


54. Wer eine Klage tödtet, verliert das Glüd. 


55. Ein Gurt, über den eine Unfe gefrochen ift, ift gut beim 
Blähen des Viehes. 


56. Um das Vieh vor Läuſen zu bewahren, bohrt man in die 
Stallthür ein Loch, thut in dasfelbe drei lebende Yäufe und verfchmiert 
jodann die Deffnung vollitändig. 


57. Um Läufe zu vertreiben, fange man drei Stüd derſelben 
und werfe fie, in ein Bapier gemwidelt, in ein frifches Grab; die andern 
laufen davon. Meininger Oberland. 


58. Man joll nichts berufen oder dreimal „unberufen” dazu 
jegen. Wird ein Stüd Vieh berufen, fo muß der Eigenthümer jagen: 
„Leck's im Arſch und beruf's nicht!“ 


59, Ein kleines Ei von einem Huhne ift ein Unglüdsei; das- 
jelbe muß zwifchen den Beinen hindurch über da8 Dad) geworfen 
werden. 


60. Um Tauben an den Schlag zu fefleln, muß man Grün- 
donnerftag vor Sonnenaufgang ſtillſchweigend Brombeerfträuche holen 
und diefelben in das Gegitter flechten. 


61. Um Hühner vor dem Geier zu fchügen, muß man an dem- 
jelben Zage eine Ruthe vom Hainbuttenftrauh holen und jie über 
dem Hühnerſtall befeftigen. 


62. Wenn die Hühner krähen, jo bedeutet e8 Unglüd. 


63. Um eine Henne an's Haus zu binden, muß man fie drei- 


mal um das Tiſchbein herumfteden und in den Spiegel fehen Laffen. 
Meininger Oberland. 


64. Damit gekaufte Tauben nicht wieder wegfliegen, ſteckt man 


fie dreimal um's rechte Bein und wirft fie rüdwärts in den Schlag. 
Meininger Oberland. 
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65. Alle fieben Jahre legt der Kidelhahn ein Ei, welches man 
als ein Unglüdsei über dad Dad) werfen muß. Meininger Oberland. 


66. Gänſe müſſen am Freitag gefauft werden, dann befommen 


fie früher vollftändige Federn, wenn fie zuvor gerupft waren. 
Meininger Oberland. 


67. Wenn Gänfe geftohlen werden, jo kann der weiſe Mann 
den Dieb oder den Ort des geftohlenen Gutes angeben aus feinem 
Erdfpiegel, ſobald der Gegenftand nicht über ein fließendes Waſſer 
geichafft iſt. 

68. Wenn eine Elfter dem Jäger in's Feuerrohr fieht, jo iſt's 
mit dem Jagdglück vorbei; desgleichen wenn man dem Jäger Glüd 
wünſcht. 


69. Die beim Kämmen ausgehenden oder beim Schneiden 
herabfallenden Haare darf man nicht wegwerfen. Die Vögel bauen 
ſie in ihre Neſter und man bekommt Kopfweh oder es gehen die 
Haare aus. 


70. In Wünſchendorf zwiſchen Militz und Großdrey— 
dorf war es üblich, daß faſt jeder Nachbar eine Hausotter hielt 
und dieſelbe mit Milch fütterte, die in kleinen Näpfchen hingeſtellt 
wurde. Bechſtein, Thür. Sagenbuch, II, p. 92. 


71. Ein Menſch, von der Otter gebiſſen, ſtirbt nicht, wenn 
er eher als die Otter über das nächſte Waſſer ſpringt. 
Lenz Schlangenk, p. 208. Grimm, Mythol., 553. 
72. Wer einen Gränig (Soxia eurvirostra) im Haufe hat, da 
Schlägt das Wetter nicht ein. Das Wafler aus ihrem Saufgefhirr 
getrunken, heilt Gicht und fallende Sudt. Sie ziehen Rothlauf und 
andere Entzündungsfranfheiten an ji. 
Thür. Boltsfreund, Ian. 1829, Nr. 11, p. 89. 
73. Befommft du Blafen auf der Zunge, jo bift du ver- 
(äumbet worden. 


74. Krabbelt e8 dich an der rechten Seite der Nafe, fo bedeutet 
died eine angenehme Neuigkeit; an der linken, fo ift das Gegentheil 
der Tall. 
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75. Gegen den Rothlauf entwende Jemandem ein Stückchen 
Seife, nähe e8 ein und trage e8 bei dir. Auch darfſt du dann feinen 
alten Beſen verbrennen. 


76. Wenn Diebe die Hand von einem ungetauften Kinde be- 
figen, jo find fie im Stande, Thüren und Sclöffer damit zu öffnen 
und ich jelbft unfichtbar zu machen. 


77. Seht Jemand zum heil, Abendmahl, fo trägt man dem— 
jelben auf dem Heimwege irgend eine Speife entgegen, von der er 
genießen muß. Ein Mittel gegen das Zahnmweh. 


78. Um fi vom Zahnſchmerz zu befreien, fteche man auf 
dem ottesader ein Stüf Nafen aus, hauche dreimal in das Loch 
und fege fogleich den Raſen wieder ein, indem man fpricht: „Im 
Namen Gottes des Baterd 7, des Sohnes F und heil. Geiſtes +. 


79. Man verbohrt das Zahnmweh, wenn man das Zahnfleiſch 
am schmerzhaften Zahne mit einem Hölzchen blutend macht und diejes 
blutige Hölgchen in ein Loch ftedt, da8 man in einen Baum gebohrt 
hat. Diefes muß fchmweigend gefchehen unter dreimaligem: „Im 
Namen 20.“ 


80. Die drei erften Kornähren, welde man blühend findet, 
ziehe man, ohne etwas zu reden, durch den Mund und verfchlude 
den Blüthenftaub, der fich abftreift. Das bewahrt das Jahr hindurch 
vor Rothlauf, an anderen Orten gegen Zahnweh. 


81. In den Gipfeltrieb einer jungen Fichte fchlingt man in 
der Johannisnacht vorfichtig einen Knoten, daß der Trieb dadurch 
nicht bejchädigt wird und weiter wachjen fann. Mit der Zeit wird 
aus diefer Schlinge ein fefter Knoten, Fellknoten genannt; dieſe 
Knoten hängt man an, um Felle auf den Augen damit zu vertreiben. 


82. Um die Gicht zu vertreiben, ſchlingt man in den Gipfel: 
trieb einer jungen Fichte einen Knoten mit den Worten: 
Gott grüß’ dich, edle Ficht', 
Ih bringe dir mein fiebenundfiebzigerlei Gegicht; 
Da will ich einen Knoten wind’, 
Und das jiebenundfiebzigerlei Gegicht 'nei bind. 
Im Namen ꝛc. 
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83. Wenn Jemand über Land geht und, weil er etwas vergeſſen 
hat, wieder umfehren muß, oder ihm über den Weg eine ſchwarze 
Kate oder ein Haafe läuft oder er einer alten Frau begegnet, dem 
bedeutet diefer Gang Unglüd. 


84. Am Freitag darf man nicht verreifen; er ift ein Unglüdstag. 


85. Unglüdstage find diejenigen, deren SKalendername drei 
gleichlautende Buchftaben hat, 3. B. Eleonore. 


86. Wer auf die Wanderfchaft geht, muß Vormittags den 
Drt verlaffen. Er befommt fonft das Heimweh. 


87. Wer den Stod von dem ausziehenden Wanderburjchen 
unverjehens fallen läßt, befommt bald Arbeit. 


88. Wen bei feinem Ausgange oder auf einer Reife Schafe 
begegnen, dem bedeutet e8 Glück; Schweine dagegen bedeuten Unglüd. 
Jäger haben fein Jagdglüd, wenn ihnen eine alte Frau begegnet. 


89. Wenn Jemand in's Holz geht und es begegnet ihm eine 
alte Frau, jo hat die Perjon Unglüd. Meininger Oberland. 


90. Wenn man irre gegangen ift, jo wechsle man das Schuh- 
werf und man wird fich fofort wieder zurechtfinden, 
Meininger Oberland und Werragrund. 
91. Muß man in Streitfachen vor Gericht, fo tritt man, um 
Recht zu behalten, mit dem rechten Fuß zuerft in das Gerichtslocal. 
Deininger Oberland. 
92. Haft du ein Unternehmen, und du fiehjt dich in demfelben 
durd) ein altes Weib geftört, fo ftehe davon ab, denn es führt zu 
feinem guten Ausgang. 


93. Dienftboten dürfen weder am Montag noch am Freitag 
anziehen, fonft laufen fie bald wieder davon. Auch müfjen fie, um 
beſſer bleiben zu fönnen, beim Umzug jich zuerſt auf einen Fleinen 
Stuhl niederlafien. 


94. Wenn der Geburtstagsfuchen mißräth, jo bedeutet es 
dem, für welchen er bejtimmt ift, Unglüdf oder gar den Tod in 
demjelben Jahre. 
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95. Wird alle Speiſe auf dem Tiſche rein aufgegeſſen, ſo 
gibt es gutes Wetter. 


96. Wird ein Thier geſchlachtet, ſo darf man es nicht be— 
dauern. Es kann ſonſt nicht ſterben. 


97. Wenn der Brodteig gemacht iſt oder Brod angeſchnitten 
werden ſoll, werden drei Kreuze darüber gemacht. So kommt Segen 
hinein. 


98. Das Brod darf nicht da angeſchnitten werden, wo es 
aufgeplatzt iſt. Der Laib wird ſonſt durchaus feſt werden. 


99. Iſt Jemand ertrunken und man kann die Leiche nicht 
finden, ſo wirft man einen Laib Brod in's Waſſer; er bleibt über 


der Leiche ſtehen. 


100. Werden Klöſe gekocht, jo darf man dieſe nicht zählen, 
weil jonjt die Holzfrauchen, die gerne mitefjen, fich feine davon holen 
fönnten und fterben würden, was zur Folge hätte, daß auch der 
Wald nad) und nad) abjtürbe. Deshalb wird auch beim Brod» oder 
Kuchenbaden etwas Mehl und Wafler in den Ofen auf die Kohlen 
geiprigt und dabei ausgeſprochen, daß dies für die Holzfrauchen jei. 

Oberfranken. 

101. Wenn man eine neue Wohnung beziehen will, fo ift es 
gut, dorthin vor allen anderen Gegenftänden einen Laib Brod, ein 
Stüd Geld und einen neuen Beſen zu bringen. 


102. Erinnere did an den Namen deffen, der dir das erite 
neue Brod gereicht, wenn dich der Sod brennt; er wird ſogleich 
aufhören. 


103. Nimm die erften drei Gänfeblumen oder auch Veilchen, 
beftreiche damit die Augen, jo befommft du Feine böſen Augen. 


104. Wer im Traume helles Feuer fieht, hat Glüd zu erwarten, 
bejonders Geld. Raud) ohne Feuer zeigt Verdruß und Unangenehmes an. 


105. Wenn man im Traume einen hohen, fteilen Berg zu 
erfteigen hat, bedeutet es Unglüd. 


106. Wenn man von Eiern träumt, gibt es Zank im Haufe. 
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107. Wenn man von Läufen träumt, befommt man Geld. 
108. Wenn man im Traume Fiiche fängt, bedeutet es Unglüd. 


109. Wenn verfchloffene oder verriegelte Thüren von felbit 
auf- und zufchlagen, bedeutet e8 eine unangenehme Nachricht. 


110. Wenn im Ofen das Feuer mit Geräuſch auseinanderfällt, 
oder wenn fi) die Katze putzt, kommt Beſuch. 


111. Iſt Jemand von deiner Familie abweſend und du 
wünfcheit feine ſchnelle Zurüdkunft, fo ftede deſſen Eplöffel in 
das Salz. 


112. Wenn beim Kupferfchmied der Hammer auf die Erde 


fällt und auf der breiten Seite ftehen bleibt, jo fommt gleich darauf 
ein Fremder. 


113. Ein Stückchen Zuder unterm Arm getragen und dann 
einem Mädchen in's Getränke gethan, bewirft Gegenliebe. 


114. An manden Orten im Kreiſe Schmalfalden wird bei 
öffentlichen Berfteigerungen oder Verpachtungen ein Endchen Licht 
angezündet, und jo lange dies noch nicht ausgebrannt ıft, werden 
Gebote angenommen. Verlöſcht aber dasjelbe, jo erfolgt augenblicklich 
der Zuſchlag auf das höchſte Gebot und kann nicht wieder zurüd- 
genommen werden. Derjelbe, p. 114. 


115. Wenn die Wafchjrauen ihren Waſchbläubel (Klopfer) nicht 
wieder abwajchen, wenn die Arbeit vorbei ift, fo werden ihre zu— 
fünftigen Kinder rogig. Meininger Oberland. 

116. Wenn Femand beftändig in’8 Bett pißt, jo brate man 
ihm beim Schlachten die vulva des Schweined und gebe fie ihm zu 
effen. Das Uebel wird ſich verlieren. Meininger Oberland. 


117. Wenn ein paar Thurmuhren zufammenfchlagen, jo ift 
dies ein Vorzeichen von einem bald ausbrechenden Brandunglüd 
im Drte. Hahn, a. a. O., p, 854. 

118. Eine blaue Kornblume am Frohnleichnamstage mit der 
Wurzel ausgerauft, ftillt das Bluten der Nafe, wenn man fie fo 
lange in der hohlen Hand daran hält, bis fie erwärmt ift. 
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119. In Möhra ftürzen die Bauern, wenn fie Korn gemeffen, 
das Fruhtmaß um, damit der Teufel die Frucht nicht holen umd 
einem Andern zutragen kann. Wude, Sagen, I, p. 19. 


120. Um ſich gegen die Wafjermenfchen, welde die Kinder 
der Menjchen rauben und ihre Wechjelbälge oder Waſſerkinder dafür 
hinlegen, zu fichern, bindet man im Schmalfaldifhen Abends 


die Thüre mit einem blauen Schürzenbande zu. 
Bude, Sagen, I, ©. 48. 
Lynten, Heff. Sagen, p. 71. 


121. Unter den Bewohnern des Saalufers, befonders unter 
den Fildern in Jena lebt noch immer der Aberglaube, daß die 
Saalnire alljährlid ein Opfer fordere. 


122. Bei einer Sonnen: oder Mondesfinfternig wurden die 
ftehenden Brunnen zugededt und das Vieh von der Weide entweder 
nad Haufe oder in die Stallung (Halteplag) auf dem Felde getrieben, 
damit es nicht freife, weil die Finfternig dem Futter nachtheilig fei. 
Auch das Vieh im Stalle wurde fortgebunden. Beſonders nachtheilig 
fol eine Finfternig am Mittwoch fein. 

123. Das zufällige Finden eines vierblättrigen Sleeblattes 
bringt Glüd, eines fünfblättrigen Unglüd. 

124. Wer an einem Sonntage ftridt oder näht, wird in dem 
Jahre no von Blige erfchlagen. 


125. Solche, die zum erjtenmal Bier fchenfen, geben etwas 
zum Beften. Dafür muß jeder Gaft auf den Ofen fteigen und dabei 
wird er wader mit Schleußen gepeiticht. Diejes heißt das Dfen- 
befteigen. Pflege Reichenfels. 

(126 -138 aus ©. Hefeliel, Frau Schatz Regine, Bd. I, S. 185 ff.) 

126. Die gewöhnliche Brennneffel ift ein gar mächtig Kraut. 
Der es mit Schafgarbe zufammen in die Hand nimmt, ift ſicher vor 
aller Furcht und Phantafie. 

127. Wer Fiſche fangen will, ſalbe fih mit Neffelblatt und 
Saft von Hauswurz die Hand; die Fiſche fommen ihm dann von 
jelbft in die Hand. 

128. Neſſelwaſſer ift auch gut für Frauen bei allerlei Borfällen, 
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129. Nimm Hirtentäfhchen oder Tajchenfraut, wie's überall 
wählt, und Saft von der Mandragorawurzel und gib's einer Kuh 
zu freifen, jo wird jie von jelbft trächtig ohne Stier. Das iſt aber 
ſchwer, denn Zafchenfraut tft wohl häufig, die Mandragorawurzel 
aber jelten zu befommen. 


130. Ein bejonders ftarfed Kraut iſt die Schelwurz. Wenn 
dasjelbe mit dem Herz eines Maulwurfs zufammen auf das Haupt 
eines Kranken gelegt wird, dann fängt er an ſtracks zu fingen, wenn 
er an der Krankheit fterben foll; bleibt er aber am Leben, jo weint 
er laut. 


131. Das trodene Kraut von Immergrün mit Erdwirmern 
zufammengepulvert, bringt Yeid und Unfried zwiichen Mann und Frau, 
wenn man e8 ihnen in's Effen thut. 


132. Nimm Saft von Eifenfraut, koch ihn mit Honig in 
Waſſer und gib ihm einem jumgen Gejellen zu trinken, jo fann er 
nicht von dir laſſen und ift im Liebe entbrannt zu div neun Tage 
und neun Nächte; fo du aber ein Gefelle bift, jo mußt du ihn dem 
Mägpdlein bei fteigender Sonne geben, ſonſt ift der Trank nicht Fräftig. 
Auch mußt du das Eifenfraut ſammeln vom dreiundzwanzigjten bis 
zum dreißigften des Monats, ſonſt ift der Trank nicht Fräftig. 


133. Der Magnetjtein ift eifenfarben und wird im indischen 
Meere gefifht. Lege denfelben unter das Kopffiffen deines Weibes, 
jo wird es dich, wenn es keuſch ift, zärtlich umfangen, ift fie aber 
unfromm, jo fällt e8 vom Bett. 


134. Wille den Stein DOphtalmius in ein Lorbeerblatt und 
nimm ihn im deine Hand, fo bift du unfichtbar. Deshalb wird diefer 
Stein auch der Mörderknecht genannt. 


135. Wenn du einen Achates, einen weißen Stein mit ſchwarzen 
Adern, der auf der Inſel Creta wählt, an dir trägft, fo bift du 
gemacht, allen Schaden zu ertragen und zu überwinden, wirft wohl- 
gefällig und Lieb gehabt von allen Menfchen. 


136. Wer das rechte Auge eines Wolfes in feinem rechten 
Aermel trägt, hat von Wölfen und anderen Thieren nichts zu fürchten. 
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137. Wer eines Hundes Herz trägt auf der linken Seite, den 
beüt fein Hund an. 


138. Nimm die Federn von dem rechten Flügel einer Droſſel 
und hänge fie mit einem vothen, noch nie gebrauchten Faden auf in 
einem Haufe, jo kann in demjelben Niemand fchlafen, bis die Federn 
wieder weggethan find. 


139. Die Wurzel der gelben Königskerze, welche in der 12. Stunde 
der Yohannisnacht ftillfchweigend mit einem Ducaten aus der Exde 
gegraben und in Leinwand genäht auf der bloßen Haut getragen 
wird, gewährt Schug gegen Schlaganfall. 


140. Ein Hölzchen, das am Tage Petri, Pauli, den 29. Juni, 
Morgens vor Sonnenaufgang ſtillſchweigend von einem Eſchenbaume 
mit einem Mefjer, das aufwärts gezogen wird, auf einen Schnitt 
abgefchnitten wide und dad man unter Nennung des Namens Gottes 
mit + ++ verfah, bewirkt Stillung des Blutes und verhindert das 
Schwären der Wunden, die damit dreimal über Kreuz unter Nennung 
des Namens Gottes bedrüdt werden. 


141. Brandwunden werden heil, wenn man fofort nach gefchehenem 
Verbrennen mit der Hand wegwärts über die Wunde ſtreicht und 
dabei in einem Athem dreimal die Worte ſpricht: „Brand wachs über 
ſich und nicht unter ſich im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiſtes.“ 


142. Gegen Leibesſchäden. Nimm bei abnehmendem Monde 
ein Stückchen Schwarzwurzel zwiſchen Daumen und Zeigefinger und 
gehe damit früh vor Sonnenaufgang ſtillſchweigend zu dem Kranken, 
drücke mit der Wurzel F Fr auf den Schaden und ſage bei jedem + 
N. N. (vollen Namen) im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiftes. Iſt dies gefchehen, jo gehe an einen Det, 
wo der Patient jo bald nicht hinkömmt, mache ein Yoc in Die 
Erde, halte die Wurzel in's Yoch und fage: N. N. hier ſtecke ich die 
Wurzel in das Loch, davon vergehet div dein Bruch im Namen 
Gottes, des Baterd, des Sohnes und des heiligen Geiftes. Dies 
ſprich dreimal. Iſt dies geſchehen, jo Laffe die Wurzel im Loche fteden, 
made das Loch zu und gehe ftillfchweigend nach Haus. Hilft es das 

Wieſchel Thüringer Sagen I 19 
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erftemal nicht, jo fann man e8 dreimal ausführen, aber jedesmal bei 
abnehmendem Monde. Die Wurzel muß an einem Orte vergraben 
werden, wo fie bald und gut verfault. 


143. Schäße unter Zauberformeln vergraben, liegen verborgen 
in den Feldrainen, den Steinhorften und unter alten Gebäuden. Sie 
zeigen fid) dem, der unbewußt den Zauberjchlüffel hierzu bet ſich trägt 
in der Geftalt: 

a) don brennenden Feuern, die doch Nichts verzehren (die glühen: 
den Kohlen find Goldftüde). 

b) von goldgelben Flachsknoten oder 

e) dergleichen Weizen. Knoten und Weizen liegen dann auf 
Tühern, wie zum Trodnen oder Aufflängen ausgebreitet. Zuweilen 
jieht man dabei auch ein Mädchen oder ein altes Miütterchen. 

d) von todten, jchwarzen Kohlen. 

Der Glückliche, der zur rechten Zeit fid) erinnert, was die 
Erjcheinung am ungewöhnlichen Orte zu bedeuten Haben möge, eignet 
ſich ftillfchweigend von dem Erblidten fo viel als möglid an und 
geht dann feinen Weg ruhig weiter. Zu Haufe angefommen, findet 
jich fein Reichthum. Gewöhnlich beachten die Menfchen aber die Er- 
ſcheinung nicht, oder können es nicht verwinden, ein Wort zu Iprechen, 
und haben danı das Nachjehen. 


144. Die drei erften reifen Kornähren, die Jemand im Sommer 
auf dem Ader findet, Fönnen ihm die beite Herbjtausfaat ver- 
fünden. Er muß fie nämlich ſtillſchweigend abbrechen und fo in die 
Erde einlegen. Kömmt aus der erften Aehre der Fräftigfte vollite 
Wuchs, fo hat er frühe mit der Ausfaat zu beginnen; ift dies aber 
mit der zweiten oder dritten Aehre der Fall, fo wird die fpätere 
Ausſaat am beiten gedeihen. 


145. Einen Dieb zu bannen, daß er ftillftehen muß. 
Diefer Segen foll am Donnerftag Morgen, früh vor Aufgang der 
Sonne, unter freiem Himmel geſprochen werden. 

Das walt! Gott der Vater, Gott der Sohn und der heilige 
Geift. Amen. Wohl 33 Engel bei einander faßen, mit Maria fommen 
fie pflegen. Da ſprach der Liebe Herr Daniel: Traut liebe Ehefrau, 
ich ſehe Dieb’ hergeben, die wollen dir dein Liebes Kind ftehlen, das 


— 291 — 


kann ich dir nicht verhehlen. Da Sprach unfere liebe Frau zu St. Peter: 
Bind’ St. Peter, bind’! Da fprad St. Peter: Ich hab gebunden 
mit einem Band, mit Chrifti feiner Hand. Alfo find meine Dieb’ 
gebunden, mit Chriſti felbjteignen Händen, wenn fie mir wollen 
jtehlen das Mein im Haus, im Kaften, auf Wiefen und Aedern, im 
Holz oder Feld, im Baum-, Kraut: und Nebgarten, oder wo fie das 
Mein wollen ftehlen. Unfere liebe Frau ſprach: Es ftehle wer da 
wolle, und wenn einer ftiehlt, fo foll er ftehen als ein Bod, und 
ftehen als ein Stod, und zählen alle die Stein, die alle auf Erden 
fein, und alle Sterne, fo am Himmel ftehn, jo geb’ ich dir Urlaub. 
Ich gebiete dir alten Geift, daß er aller Dieb ein Meifter weiß, bei 
St. Daniel zu einer Hort, zu einer Bürde zu tragen der Erden Gut. 
Und das Angeficht muß dir werden, daß du nicht von der Stelle 
magft fommen, dieweil dich meine Augen nicht jehen und dir meine 
fleifchlihe Zunge nicht Urlaub gibt. Das gebiete ich dir bei der 
heiligen Jungfrau Maria Mutter Gottes, bei der Kraft und Macht, 
da er erjchaffen Himmel und Erden, bei aller Engeljchaar und bei 
allen Gottesheiligen im Namen Gottes des Vaters und Gottes des 
Sohnes und Gottes des heiligen Geiftes. Amen. 

Wilft du ihn aber des Bannes entledigen, fo heiß ihn im 
Namen St. Johannes fortgehen. 


146. Mauerpfeffer, auch Prophezeifraut genannt, gilt 
al8 ein ficheres Mittel, zu erfahren, ob ein Kranker im Haufe 
fterben oder von feiner Krankheit genefen wird. Man hängt ein 
Bündelhen dieſes Krautes an einem Faden an die Stubendede; 
wächſt und blüht e8 fort, jo wird der Kranfe wieder gefund, wird 
ed aber dürr, fo ftirbt er. 

Bechftein, auserlefene Sefprädhe im Wirthshauſe zu Klugheim. 
Nürnberg, 1796—1804. IV, ©. 92, 98. 

147. Wenn e8 auf dem Gottesader läutet, fo geht man jtill- 
ſchweigend an's Fließwaffer, greift mit der einen Hand in's Waſſer 
und wäſcht die Warzen, fie mögen figen, wo fie wollen und 
ſpricht dabet: 

Dieß Gewäd)s waſch' id) abe, 
Das verſcharre man im Grabe. 


Bechſtein, Geſpräche, IV, 37. 
19 * 
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148. Wenn ein Zammfönig in ein Haus oder in die Scheuer, 
einen Stall, Schuppen oder jonft im ein zum Hofe gehöriges Ge- 
bäude jein Neft baut, jo ift das ein Glück für's Haus. Das erfte 
Neft und die erfte Brut laſſen die Lente ausfliegen, damit fich 
der Zaunfönig nicht weggewöhnt; dagegen nehmen fie die zweite 
Brut oder das zweite Neft aus, wenn die Jungen einige Tage alt, 
aber noch blind find. Man darf fie aber nicht mit bloßen Händen 
nehmen, fondern muß Handſchuhe anziehen. Diefe Jungen fneten fie 
dann lebendig in einen Brodteig, baden den Teig und geben ihn allen 
Hausthieren: Tauben, Pferden, Gänfen, Kühen, Schweinen, Hühnern 
und allem Vieh, jelbjt den Stubenvögeln zu freien. Dadurch gedeiht 
das Vieh nicht nur befjer, jondern es wird auch vor allen Krank— 
heiten, bejonder& aber aud) vor Heren bewahrt. Bechftein a. a. O, S. 38 f. 


149. Johannesſchnitter. Abergläubifche Leute binden fich 
fleine Sicheln an die Füße und gehen in der Johannesnacht damit 
durch's Getreide und fchneiden Wege durch das Feld in dem Glauben, 
daß fie das ganze Jahr dann ohne Brodforgen fein Fönnen. 

Bechſtein a. a. O. I, ©. 9. 

150. Der Drade. Steffhen — jo nennt man in vielen 
Drten in Thüringen den Teufel — bringt Denen, die fi ihm 
mit ihrem Blute verjchrieben haben, befonders wenn fie alt werden, 
das, was zur Leibesnahrung und Nothdurft gehört. Vorzüglich ift 
er vor den hohen Fefttagen gefchäftig, Rahm, Butter, Rofinen und 
andere Dinge, die zum Kuchenbaden gehören, zu bringen. Er fliegt 
in Geftalt einer Feuerkugel zum Scornftein herein; viele Leute 
haben ihn im derjelben Geſtalt wieder herausfliegen fehen. 


151. Hinter dem Schloffe Altenftein am Fuße des Ger— 
berfteins, da, wo man's die Wallfahrt oder Walper nennt, blüht 
am Yohannistage dem Glücklichen die große goldgelbe Schlüfjelblume, 
die zu den verborgenen Schägen die Pforte öffnet. Auch läßt fich 
dort von Zeit zu Zeit ein weißverjchleiertes Fräulein fehen und tritt 
mit den Yeuten in Berfehr. 

Ueber die Waffermenihen bei Schmalkalden ſ. Wude, I, 47 f. 

152. Wer fleine Kinder mit in’8 Feld nehmen muß, foll fie 
ja nicht unbewacht an die Grenzen feines Aders hinlegen, denn dort 
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haben die böfen Geifter Macht über A und tauchen fie um gegen 
ihre Wechjelbälge. Wude, I, ©. 122. 


153. Bauern, welche bei ihren Lebzeiten einem ihrer Anlieger 
einen Theil des Ackers weg- und ſich zupflügen, müfjen für diejen 
Diebftahl nach dem Tode büßen. Sie ftehen in der Gefpenfterftunde 
allnächtlih auf der früheren richtigen Grenze der beiden Aeder und 
fegen mit einem Beſen in der Hand den geftohlenen Erdboden längs 
des ganzen Stückes wieder hinüber auf den Nachbarader. 


154. Die Leute erzählen, daß der tolle Fuhrmann vor Alters 
zur Strafe in einen Raben verwandelt worden ift. Er wurde früher 
von Bielen gefehen und gehört, wenn er in der Dunkelheit an der 
Spige einer Rabenſchaar unter Lärm dom Lengsfelder Walde 
her quer über den Werragrund Hinftreifte. Es gab dann jedesmal 
in der Umgegend von Ziefenort ein gutes Jahr. 

Der tolle Fuhrmann ift wie das wüthende Heer auch in der 
Umgegend von Salzungen befannt. Beide nehmen ihren Weg vom 
Bleß auf den Sorggrund über Wildpredhtrode, Dorf und 
Klofter Allendorf und ziehen Hoc, in der Luft dem Moorgrunde 
zu. Den tollen Fuhrmann erfennt man an dem Rollen der Räder, 
dem Knallen der Peitfche und an feinem Rufe: „Su! hott! heer!“ 
während es beim wilden Jäger in der Luft mehr brauft und fauft. 

Wenn fi) ein Bauer in jener Gegend auf fchlechtem Wege 
feftgefahren hat, jo hört man die Nedensart: „Der ift in des tollen 
Fuhrmanns Gleife gekommen.“ 

Nicht weit vom Dörfchen Bigerode bei Bach wird ein Plag 
im Walde die „Geſchworneneiche“ genannt. Dort laſſen ſich des 
Nachts unheimliche Geftalten bliden, fo in der Johannisnacht und 
zu Weihnachten ein Neiter in weißem Mantel mit Schlapphut auf 
einem Schimmel ohne Kopf. 

155. Der See bei Salzungen verlangt jedes Jahr fein 
Dpfer, ſonſt brauft er auf. 

156. Ein Feuer fann man befprechen, wenn man mit einem 
Laib Brod in der Hand das brennende Haus umgeht, dabei gewiſſe 
Worte fpricht und beftimmte gewiffe Zeichen mit der Hand auf das 
Brod jchreibt und zulegt das Brod in die Flammen wirft. Es muß 
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aber ein ſolcher Herenmeifter jo fchnell als er nur fann, davoneilen, 
denn die Flammen ziſchen ihm nad) und wollen ihn verderben. 


157. Freifugeln können ſich die Jäger auf folgende Art ver- 
ihaffen. Sie nehmen beim Abendmahle die geweihte Hoftie wieder 
aus dem Munde und heben fie auf. Nachher gehen fie an einen 
Baum, Fleben die Hoftie daran und breiten darunter auf der Erde 
ein weißes Tüchlein aus. Alsdann jchiegen fie mit ihrer Büchfe nad) 
der Hoftie und jogleic fallen drei Blutstropfen aus der Hoftie auf 
das Tuch; dieſes raffen fie vorjichtig auf, verbrennen es in einem 
irdenen Topfe und rühren die Aſche unter das gejchmolzene Blei 
beim Kugelgießen. Damit ift aber aud) des Jägers Seele dem Böjen 
verfallen. 


158. Bom Nebelberg, eimer jüdlih von Rosdorf ge 
legenen Waldhöhe, erzählen die Leute, daß es jedesmal vor einem 
Gewitter in feinem Innern arg braufen und toben joll. 


159. Im Werrathal glauben die Leute, daß zuweilen Einer 
mehr als Brod ejfen und, wenn er will, ſich und Andere unfidtbar 
machen und die Diebe, die ihn beftehlen wollen, feſt machen kann. 
Sole Yeute reden die Arme über fih aus und brummen dabei 
allerlei unverftändliche Worte. 


160. Bon der Stoffelsfuppe macht die Geifterfutiche ihre 
nächtliche Fahrt durd) das Töllfeld. Sie wird zuweilen aud) vom 
wiüthenden Heere begleitet. Ihre Fahrt geht über Georgenzell bei 
den zehn Buchen auf dem Hengftberge vorbei dur das Schwarz: 
bacher Thal nah dem Memelfer Grunde über den Salzer 
Weg beim rothen Stein im Schnelter, von da nad den zehn 
Buchen auf Rappberge und wendet fi) beim Kuoppjage über 
die Werra nad der Hohen Straße. Kutjcher und Pferde haben 
feine Köpfe, die Damen in der Kutiche aber ganz verichimmelte 
Gefichter. 


161. Die Bernshäufer Kutte hat ein fchauerlich fchönes, 
dunkelgrün gefärbtes Waſſer. Darin zeigt fich alle fieben Jahre ein 
gewaltiger Rieſenfiſch. 
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162. Das „wütheninge“ Heer zieht oft unter gar lieblichem 
Geſang von der Geba her über Oberkatz nach dem Werragrund 
hin. Die Spuren ſeines Zuges ſieht man ganz deutlich auf der 
Kampfeller am Wünſchberg. Wehe dem, der ſich nicht vor ihm 
nieberwirft und ein Baterunfer betet, denn Jeder in dem Zuge führt 
ein Beil im Gürtel und haut Demjenigen, der fi) ihm entgegen: 
ftellt, da8 Kreuz entzwei. Zeigt fih das Heer, fo gibt es ein frucht- 
bares Jahr. Wude, II, ©. 101. 

163. „Nicht alle Menjchen fünnen Erſcheinungen fehen, ſondern 
nur folche, die im Zeichen geboren find.“ So der Volksmund. 


164. Wer früh beim Aufftehen mit dem linken Fuße zuerjt 
aus dem Bette tritt, hat den Tag über ein Unglück zu erleben oder 
es geht ihm Alles verfehrt. 


165. Borgt man von Jemand eine Nadel und gibt fie nicht 
zurüd, jo ſticht das die Liebe entzwei. 


166. Pust ſich die Kate, bevor fie gefreflen hat, fo fommt 
Beſuch in's Haus. 

167. Wem eine glühende Schnuppe am Lichte zubrennt, der 
hat einen Brief zu erwarten. 


168. Wenn einer Spinnerin am Noden viele Zotten und 
Putzen herabhängen, jo jagt man von ihr: „die hat viele Freier“. 

169. LXevcoienfamen ſäet man gern unter dem Zufammenläuten 
aller Gloden. Damit werden die Blüthen gefüllt. 


170. Wem ein Biffen aus dem Munde, der Hand oder von 
der Gabel fällt, dem ift er nicht gegönnt. 


Segenjprüde. 
171. Zum Blutftillen: 


E8 gingen drei heilige Frauen, 

die wollten da8 Blut bejchauen. 

Die eine ſprach: „es ift roth“, 

die andere ſprach: „es ift todt“, 

die dritte ſprach: „es will ftille ftehn 
und nicht weiter gehn!“ 
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172. Wider den Brand: 
Jeſus ging über Land, 
trug einen Brand in feiner Hand. 
Brand, brenne aus und ein! 


Gott der Herr laffe mein Brennen jein! 
Weimar. Jahrbuch, III, p. 254. 


173. Kinder, die beim Holzholen den Waldhüter fürchten, 
legen unter einen in der Hölle ftehenden Topf ein Halstuch oder fie 
werfen ihr Kopftuch bergabwärts und jagen dazu: 

Herr, wend, 
Herr, biend, 
Daß mid fein Förfter und Jäger nit kennt! 
Sigismund, Fandestunde, I, p. 92. 

174. Die Kinder in Meura fprechen, ehe fie in den Wald 

gehen, damit fie nicht von Kreuzottern gebiffen werden: 
Atter, Atter, beiß mich nid), 
Ed} breng der o viel Beäre met! 


und legen bei der Heimkehr einige Beeren als Danfopfer auf einen Stein. 
Derjelbe. 


175. Wer in dem Jahre die erften drei Hollunderbüfchel Focht 
und diefen Thee trinkt, ift im ganzen Jahre vor KRothlauf gefichert. 


176. Will Jemand, der am falten Fieber leidet, von diejem 
Uebel befreit fein, jo muß er zu der Zeit, in welcher für einen Ber: 
ftorbenen „Hingeläutet” wird, mit einer Hand voll Sal an ein 
fließendes Waller gehen, dasfelbe, mit dem Laufe des Fluſſes langfam 
fortgehend, mit dem Arme in's Waſſer ftreuen und ſich dabei 
befreuzen. 


177. In den Apotheken faufen die Leute am Liebften für eine 
ungerade Zahl Geldes Heilmittel ein, in dem Wahne, daß auf 
jolhe Weife die Krankheit geheilt werden müſſe, 3. B. für fünf 
Pfennige Campher, für fieben Pfennige Wurmfamen u. a. 


178. Wenn es für einen Berftorbenen „Hinläutet* und eine 
Slodenuhr dazu ertönt, jo zeigt diefer Umftand an, daß in Kürze 
im Orte ein Todesfall vorkommen wird. So fagen fie, wenn fie 
dieſes hören und Jemand im Orte bedenklih frank ift: „Jetzt 
„Ichlägt e8* für NM. N.“ 
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12. Bolfsjeite. 


1. Der Sommergewinn in Eijenad. 


Zu den althergebrachten, durch ganz Deutjchland gefannten Früh— 
(ingsgebräuchen, die, unter verfchiedenen Namen und Formen vollzogen, dem 
Sceiden des Winters gelten, oder dem Einzuge der fommerlichen Zeit 
gewidmet find, zählt auch das fogenannte Todaustragen oder Tod— 
austreiben, eine fymbolifche Verbannung und Vernichtung des Winters 
und Einführung de8 Sommers. Die Sitte ift uralt; ihr Urfprung 
geht zurüd bis in die vorchriftliche Zeit und wurzelt in altheidnifcher 
Anſchauung. Als Heimat derjelben find vorzugsweife Länder und 
Gegenden jlavifcher Bevölkerung, Böhmen, Mähren, Schlefien, die 
Lauſitz, Sachſen und das Boigtland befannt, wo fie noch in vielen 
Ortſchaften unter dem Volke lebendig ift, früher aber gewiß in einem 
weit größeren Umfange geübt und gepflegt wurde. Doch auch in 
Franken und Thüringen war der Brauch zu Haufe, und eine aller- 
dings diürftige und modern geftaltete Erinnerung an das vormalige 
ZTodaustragen lebt, gleichjam verfprengt und vereinfamt, in Thüringen 
in der Stadt Eifenad und wird dort unter dem Namen „Sonmer- 
gewinn“ aljährlih am Sonntag Lätare erneuert und aufgefrifcht. 

Wenn der Himmel diefem Tage nur einigermaßen hold und 
gewogen ift, jo bietet die Georgenvorftadt, der herfümmliche Feſt— 
plag, Nachmittags nad) dem Scluffe des Gottesdienſtes ein über— 
aus belebtes Bild dem Auge des Zuſchauers dar, dem nur da& 
vormalige alte Georgenthor jegt fehlt, um Fauſt's Worte auf 
feinem Spaziergange am Ofternachmittage darauf überzutragen und 
anzuwenden: : 
Bom Eife befreit find Strom und Bäche 
Durch) des Frühlings Holden, befebenden Blid; 
Im Thale grünet Hoffnungsglid: 

Der alte Winter, in feiner Schwäche, 
Zog fid) in rauhe Berge zurüd. 

Bon dorther jendet er, fliehend, nur 
Ohnmächtige Schauer körnigen Eifes 
In Streifen über die grünende Flur; 
Aber die Sonne duldet fein Weißes, 
Ueberall regt fih Bildung und Streben, 
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Alles will fi mit Karben beleben; 

Dod an Blumen fehlt’ im Revier, 

Sie nimmt gepußgte Menſchen dafür. 

Aus dem hohlen, finjtern Thor 

Dringt ein buntes Gewimmel hervor. 
Jeder fonnt fi) heute jo gern. 

Aus niedriger Häuſer dumpfen Gemächern, 
Aus Handwerks und Gewerbes Banden, 
Aus dem Drud von Giebeln und Dächern, 
Aus der Straßen quetichender Enge, 

Aus der Kirchen ehrwilrdiger Nacht 

Sind fie alle an's Licht gebracht. 

Und im der That, aus allen Theilen und Straßen der Stadt 
und von den umliegenden Ortſchaften — denn aud) die Yeute vom 
Yande wollen in Eiſenach den Sommer gewinnen — fommt eine 
bunte Menfchenmenge in der breiten Vorſtadt zufammen, fpaziert auf 
und nieder, oder drängt fi) um einige Buden und Tifche, die der 
einen Häuferreihe entlang aufgeftellt find. Bunte Eier, aus allerlei 
farbigen Yäppchen zufammengejegt und mut dem weißen Marf von 
Binjen und Holunder überzogen, fogenannte „Sommervögel” oder 
„heilige Geifter“, aus denfelben Stoffen gefertigt, fleine Blumen— 
iherben mit fünftlicher Flora und buntgefiederte Gidelhähne find 
neben allerlei Eßwaaren und Getränfen die ftereotypen Verkaufs— 
gegenftände, die an dem Tage feilgeboten und eifrig gefauft werden. 
Die genannten Sommervögel zumal find unter der ganzen Frühlings- 
waare die wunderbarften Gebilde, welche die Phantafte für diefes 
Feſt erdacht hat: buntfarbige, breitgeflügelte, langgefhwänzte Vogel— 
geftalten aus Binfenwerf, an deren Köpfen zierlihe Körbchen, Eier 
oder andere, Fleinere Vögel herabhängen. Die Yandleute, aber auch 
die Bewohner der Stadt, bei denen aus alter Zeit der Sommer: 
gewinn noch in Ehren und Anfehen fteht, faufen diefe „heiligen 
Geifter“, um fie in der Wohnftube am Querbalken und Dedenträger 
aufzuhängen und ſchweben zu laffen, denn e8 ift gut, einen folchen 
Sommer das Jahr über in feiner Behaufung zu haben. Die Häufer 
der Borftadt und Georgenftraße, von denen das eine oder andere 
vielleicht nad) alter Sitte mit grünen Tannenreifern verziert ift, find 
guten Freunden, Befannten und Berwandten, vormals aud ohne 
bejondere Einladung, nah) Brauch und Herfommen gaſtlich geöffnet; 
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Kaffee und Schinelzkräpfel, das unvermeidliche Gebäck des Tages, 
werden den Bejuchenden überall freigebig gereicht, denn man ift au 
diefem Sonntage überall auf Beſuch und Kaffeegäfte eingerichtet, und 
von manchem Haufe lebt noch aus früheren Tagen der gute Nuf und 
Ruhm, zum Sommergewinn eine nicht gewöhnliche Hospitalität ent- 
faltet zu Haben, im treuen und danfbaren Gedächtniß der Leute. 
Aus allen Fenftern fchauen Gäfte, befonders Frauen und Mädchen, 
froh des gewonnenen Sommers, auf die unten hin- und herwogende 
Menichenmenge im Sonntagspug. Und diefen Frohfinn vermag aud) 
ein Schneegeftöber, das zürnend und grollend ob feiner Verbannung 
der ausgetriebene Winter auf feiner Flucht dem jungen Sommer in’s 
Geſicht ſchüttet, nicht zu mindern, oder dem Feſte font Abbruch zu 
thun. Man lacht nur des närrifchen, ohnmächtigen Winters. 

Ganz unberührt aber von diefem Streit und Hader, den 
Winter und Sommer draußen miteinander führen, bleiben im Hinter- 
grunde ded Zimmers unweit des wärmenden Dfens eine Anzahl 
älterer Herren, des Haufes gute Freunde und alte Bekannte. Am 
wohlbejtellten Kaffeetifch, ſelbſt in dichten Wolfen figend, halten fie 
beim Trank aus der Levante eifriges Geſpräch miteinander, fei es, 
daß jie die Ereigniffe und Erlebnifje des letzten Kriegs repetiren 
oder das Regiment der Stadt und die Intereſſen der Gemeinde ihrer 
Kritik unterziehen. Inzwiſchen hat der Kaffee einer falten oder war- 
men Bowle Pla gemacht, und von den „Steuern und Gaben“, 
die fi) ganz unabweisbar in diefe Unterhaltung mit eindrängen, geht 
man nad) und nad) zur Tagesordnung und höhern Bolitif über, zu 
den Verhandlungen des deutſchen Reichstages oder zur Yöfung der 
orientalijchen Frage und ihrer Wirren, kurz und gut, nichts Beſſeres 
weiß man hier an diefem Sonn- und Feiertage 

AS ein Geſpräch von Krieg und Kriegsgeichrei, 
Wenn hinten weit in der Türkei 

Die Bölfer aufeinanderjchlagen. 

Man fteht am Fenfter, trinkt fein Gläschen aus, 
Dann fehrt man abends froh nad) Haus 

Und jegnet Fried’ und Friedenszeiten. 

Das Feſt ift feinem Urfprunge und feiner Bedeutung nad) eine 
Art Frühlingsfeier, ein Danf- und Freudenfeft über den Weggang 
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des unfreundfichen Winter und über die Ankunft des lieben Früh— 
lings. Daß es im Mittelalter ziemlicd; allgemeine Sitte gewejen, die 
Ankunft de8 Sommers oder, wie wir fagen würden, des Frühlings 
feftlich zu feiern und zu begehen, dies können jchon die von Jacob 
Grimm (Deutfhe Mythol. ©. 438) für denfelben Nachweis bei- 
gebrachten Ausdrüde: „die zit empfahen, den Sumer empfahen“ zur 
Genüge darthun. Diefe Ankunft war aber nicht gerade auf einen be- 
ftimmten Tag des Jahres feftgefegt und anberaumt, fondern fie 
wurde an zufälligen Erjcheinungen, beſonders an aufblühenden 
Blumen und eintreffenden Bögeln wahrgenommen. Wer die erite 
Sommerblume „den erften Biol“ erblidte, zeigte diefe Entdedfung 
an. Das ganze Dorf kam herbei, man ftedte die Blume auf eine 
Stange und tanzte darum. ine foldhe Feier hat Hans Sachs (TV, 
3, 49) bejchrieben, wie wir von 3. Grimm angemerkt finden; und 
auf diefelbe Frühlingsbegrüßung, durd die erften Blumen veranlaft 
und begangen, möchte ich das Kinderlied beziehen, welches nad) 
Zell's Mittheilung (Ferienfchr. I, 71) in der Pfalz von Knaben ge: 
jungen wird, indem fie von Haus zu Haus gehen und nach Kinder 
Art Gaben einfammeln. Das Lied aber lautet fo: 

Strih, Strah, Stroh, 

Der Summertag ift do. 

Die Beilen und die Blumen 

Die bringen uns den Summer. 

Wir hören die Schlüßelein klingen, 

Sie werden uns was bringen, 


Rothen Wein, Bregeln drein, 

Alle guten Sächelein. 

Dem Herren wünſchen wir 'nen goldnen Tiſch, 
Drauf follen fein gebadene Fiſch, 

Wir wünfchen der Frau zu gutem Dank 

Boll fein Gefpinnft den ganzen Schranf. 
Der Tochter einen Bräutigam gut, 

Der fie von Herzen lieben thut. 

Strih, Strah, Stroh, 

Heute über's Jahr ſind wir wieder do. 


Auch die erſte Schwalbe, der erſte Storch, waren Frühlings— 
boten, die feftlich empfangen und begrüßt wurden. Ein Schwalben- 
lied, welches ehemals die Kinder auf der Infel Rhodus beim Beginn 
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des Frühlings Herumziehend und Eßwaaren einfammelnd abfangen, 
bezeugt, daß ſchon die alten Griechen auf die Rückkehr der Schwalbe 
achteten. Athenäos (VIII, 15. p. 360) hat uns dies Lied aufbewahrt 
und Zell (Ferienſchr. I, S. 68) im folgender Weife überjegt: 


Die Schwalbe ift wieder, 
Fit wieder gelommen, 
Sie bringet den Frühling 
Und liebliche Tage. 
Weiß ift fie am Bauche, 
Schwarz ift fie am Rüden. 
Wie? gibft du nicht eine Feige 
Uns aus dem reihen Haus? 
Eine Schale mit Wein, 
Ein Körbchen mit Käs und Mehl? 
Eierfemmelchen auch 
Liebet die Schwalbe. 
Nun jollen wir was friegen, oder ſoll'n wir gehen ? 
Dein Glüd, wenn du ung gibft, wir laffen dich fonft nicht; 
Wir jchleppen dir die Thüre mit der Schwelle fort, 
Oder auch die Frau, die drinnen fitt, die holen wir. 
Klein ift fie ja, leicht holem wir die Heine Fran. 
Doch bringft du etwas, bringe nur vecht viel und qut. 
Mach’ auf die Thür'; der Schwalbe mad’ die Thüre auf: 
Nicht Alte find wir, find ja junge Knaben nod). 
Diefe Sitte lebt noch jegt unter den Kindern in Griechenland. 
Am erjten März laufen die Kinder auf den Straßen zufammen, ziehen 
von Haus zu Haus und tragen dabei eine aus Holz gejchnigte 
Schwalbe in der Hand, die fie beftändig auf einem Geftelle herum- 
drehen. Dazu fingen fie: 
Die Schwalbe, die Schwalbe, fie kömmt, 
Sie fümmt vom weißen Meere, 
Sie fett fi) nieder und fingt: 
D März, o März, mein Schöner! 
Du lauer Februar! 
Magit jchneien auch und regnen, 
Riechſt doch nach Frühling Schon. 
Daß man aber aud bei uns in Deutjchland ſchon frühzeitig 
die Rückkehr der erften Schwalbe beachtete, zeigt deutlich die im Mittel- 
alter vorfommende Gewohnheit, bei ihrer Erſcheinung Kohlen aus der 
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Erde zu graben. „Wer Frühlings die erfte Schwalbe fieht, heißt es, 
ftehe alsbald ftil umd grabe unter feinem linken Fuß mit einem 
Meſſer in die Erde, fo findet er eine Kohle, die ift das Jahr gut 
für das kalte Fieber.“ Klaſſiſche Erwähnung findet diefer Aberglaube 
in Hans Bintler’8 Blume der Tugend, ged. im Jahre 1411. 

„And ettlich wellent fohl graben 

wenn fie den erften Schwalm ſechen.“ 

Mit dem größten Jubel aber wurde in manchen Städten, id 
glaube hauptſächlich in Süddeutjchland, Früher der erſte Stord begrüßt. 
Ein Correfpondent aus Frankfurt fchreibt im „Journale von und für 
Deutfhland“ 1784, Bd. I, ©. 423: „Einen andern Beweis, daß 
unfere Väter hierin ganz anders dachten — daß ſie nämlich nicht 
ohne Mitgefühl und Theilnahme aus einer Jahreszeit im die andere 
übergingen — gibt uns der in einigen Gegenden Deutſchlands gefun- 
dene Gebrauch, daß der Thurmwächter die jährliche Ankunft des eriten 
Storchs mit einer Trompete verfündigte und dafür aus dem gemeinen 
Beutel eine Ergöglichfeit erhielt. So habe ich eine Beicheinigung vom 
1. März 1704 in Händen, worin es heißt: daß aus herrichaftlicher 
Begnadigung uns beiden unten benannten bei Ankunft des Stores 
der Herr Oberfellner N. zu vertrinfen zugejtellet. Einen Reichsthaler, 
wird hiermit bejcheinigt. N. N. der Thürmer. N. N. Schloß-Corporal.* 
Eine recht anmutgige Schilderung einer folhen Frühlingsverfündigung 
hat der Volksdichter Ufteri in feinem Gedichte: „der Frühlingsbote“ 
geliefert und darin gewiß eben fo getrene umd wahre als lebendige 
und gemüthliche Bilder aus dem wirklichen Leben gezeichnet. Yeider 
geitattet der beſchränkte Kaum und nicht, diefe intereffante und lebens: 
volle Darftellung weder vollftändig noch auch in Auszügen hier auf- 
zunehmen, doch können wir es uns nicht verfagen, wenigftens eine 
beziehungsvolle Stelle hier auszuheben: 

„Was Schallt durd alle Straßen ? — horch! 

Der Storch! der Storch! der Storch! der Storh! — 
Und ftattlid, tritt auf den Altan 

Der Stadttrompeter und fängt da au 

Zu blaſen aus wahrer Herzensiuft, 

Daß fall zerfpringen Yung’ und Bruft. 

Nicht müßig bleibt fein treues Weib. 

Wenn icon betagt und ſchwer von Yeib, 
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So eilt fie doch im ſchnellſten Sprung 
Zu holen den köſtlichen Ehrentrunf, 
Den der Stadtkellner feit alter Zeit 
Ihr für die frohe Botſchaft beut.“ 

Ueber diefen Sommergewinn ftehen mir feine älteren Mitthei- 
lungen zu Gebote als die Nachrichten, welche Schuhmacher in feinen 
„Merkwürdigfeiten der Stadt Eiſenach“, erfchienen im Jahre 1777, 
gegeben hat. Und diefe Nachrichten Liegen jedenfalls aud) allen anderen 
Beichreibungen zum Grunde, die in der neueren Zeit hier und dort 
gegeben worden find. Nachdem Schuhmacher in ein paar Worten der 
irrigen Meinung gedacht hat, welche in dem Sommergewinn „ein 
Denkmal des zerjtörten Heidenthums“ zu erbliden pflegte, entjtanden 
und gleihjam gegründet durch einen Befehl des Kaiſers Dito aus 
der Mitte des zehnten Jahrhunderts, daß nämlich alle in feinen Ländern 
noch hier oder dort befindlichen Gögenbilder weggefchafft und ver: 
nichtet werden follten, ein Befehl, der eben am Sonntage Yätare einft 
vollzogen worden fei, führt er in feiner Nachricht dann fort: „Daher 
ſoll es nun gekommen fein, daß nachhero die jungen Leute zur 
Erneuerung des Andenfens einer jo merkwürdigen Begebenheit alle 
Jahre auf Lätare Gögenbilder, die vorher mit einer häßlichen Todten- 
geſtalt verfertiget worden, aus den Städten unter Anftimmung befonderer 
Geſänge hinausgetragen und foldye mit großem Gejchrei in's Wafler 
geworfen; dagenen aber junge Tannenbäume oder Zweige von großen 
Tannen, mit allerhand Zierrathen ausgejhmüdt, mit fich mit nad) 
Haufe genommen und mit großer Sorgfalt aufbewahrt hätten. Zeit: 
hero find num zwar auch hier befanntermaßen alle Yahre auf Yätare 
jehr viele Tannenziweige von den Einwohnern vor dem Georgenthore, 
für welche jener Sonntag ein fehr feftliher Tag ift, mit vielerlei 
Zterrathen ausgeputzt und nebſt verjchiedenen anderen Dingen nicht 
allein zum Verkaufe aufgeſtellet, ondern auch häufig für Kinder gekauft 
und zu Hauſe ſorgfältig aufgehoben worden. Da aber in Thüringen 
das Chriſtenthum ſchon in der erſten Hälfte des achten Jahrhunderts 
eingeführt worden iſt, ſo ſcheint unſer Sommergewinnen mehr eine 
Beziehung auf eine andere alte Gewohnheit zu haben, wobei man 
unter der Figur eines uugejtalteten Bildes den Winter gleichjam aus 
den Städten hinaus trug und eine Proceffion um die Felder herum 
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hielt, um einen glüdlichen und fruchtbaren Sommer zu gewinnen. 
Diefes gefhah nun im Märzmonate beim Frühlingsanfange oder zu 
Ende des alten Jahres; denn das neue Jahr hat fi) vor Zeiten in 
vielen Ländern mit dem 25. März angefangen. Auf diefe Gewohn- 
„heit fcheinen auch die Lieder eine Beziehung zu haben, welche Diejenigen, 
die den fogenannten Tod in der Geftalt eines ſchmutzigen Stroh- und 
Lumpenbildes ausgetrieben und in's Waller geworfen hatten, bei ihrer 
Zurückkunft eheden zu fingen pflegten; denn eins von denjelben fing 


fi) dergeftalt au: 
Nun han wir den Tod ausgetrieben 
Und bringen den lieben Sommer wieder; 
Hätten wir den Tod nicht ausgetrieben, 
So wär’ er dies Jahr wohl hinue blieben. 

Ferner war ed „auf Yätare auch Mode, daß die jungen Burfchen 
und Mädchen vor dem eorgenthore unter einem großen Zulaufe 
von Leuten aus der Stadt und vom Lande bis an die Höhe des 
Mittelfteing — ein Berg wilden Eifenad und der Wartburg ge 
legen — ein Rad trugen, an welches ein jtrohenes Mannsbild 
gebunden war, das fie den Tod nannten, anzündeten und mit dem 
Rade den Berg Hinunterlaufen liegen. Hierauf holten fie eine hohe 
Tanne, welche fehr glatt gemacht und mit bunten Bändern geſchmückt 
auf einem freien Plage in der Abficht eingegraben wurde, damit die 
jungen Burjchen nad) den Bändern fteigen und fie herunterholen follten. 
Weil aber dieje beiden Gebräuche ehemals zu vielerlei Ueppigkeiten 
und Unglüdsfällen Anlaß gaben, jo find fie durch obrigfeitliche Be— 
fehle ſchon längſt aufgehoben, die unjchuldigen Ergöglichfeiten der 
Kinder aber bisher an diefem Tage noch verftattet worden.“ 

Auf diefe Weife wurde alfo nod vor 100 Jahren der Winter 
oder Tod in Eiſenach ausgetrieben und der Sommer gewonnen. 
Und diefer Sommergewinn fimmt ganz zu dem QTodaustreiben, wie 
es feit uralter Zeit in Böhmen, Mähren und Schlefien noch immer 
befteht und vollzogen wird. Wir mollen bier nicht auf das Detail 
der Ausübung in jenen Ländern eingehen, fondern nur die allgemeinen 
und charakteriftiihen Merkmale der alten Sitte zu einem Geſammt— 
bilde kurz zujammenfaflen. 

Der Tag des Feſtes ift auch dort faft überall der Sonntag 
Lätare, der deshalb aucd dev Todjonntag genannt wird. Man macht 
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einen Strohmann oder Bugen aus Lumpen, trägt ihn nicht ohne 
Geſchrei und Lärm gewöhnlicd) auf einer Stange aus dem Orte 
hinaus und wirft ihn entweder in ein Wafler, oder verbrennt ihn 
an einem beftimmten Plage. Zumweilen wird er aud) von der Schaar 
der Begleiter zerriffen, oder man fucht ihn über die Flurgrenze in 
eine fremde Gemarfung zu werfen. Dabei entjpinnt ſich gewöhnlich 
ein Streit und Kampf mit den Nachbarn, welche den Tod oder 
Winter nicht aufnehmen wollen, bis man fich einigt und gemeinfam 
dem häßlichen Winter im Feuer oder Waller feinen Untergang be- 
reitet. Dann geht man in den Wald, haut dort einen ſchönen jungen 
Tannenbaum ab, ſchmückt ihn mit bunten Bändern, gefärbten Eier: 
ichalen und anderm Pug, womit man die erwachte Begetation an— 
deuten will, und trägt ihn unter fröhlichen Gefange heim. Die 
Lieder und Keime, welche dabei gefungen werden, find mannigfaltig; 
in allen wird des ausgetriebenen Tode und des zurüdgeführten 
Sommers gedacht. Diefe Gegenfäge fommen überall vor. Zugleid) 
werden bei dieſer Heimkehr mit dem gepußgten Sommer, von den 
Slaven Lito genannt, allerlei Gaben und Gefchenfe, Eier, Sped, 
MWürfte, Mehl und dergleichen eingefammelt, die man auch wohl 
ihon beim Austragen der Strohpuppe einfordert. Hier und da läßt 
man den Bugen den Leuten in die Fenfter guden. An diefer Nederei 
haftet nämlich der Glaube, daß aus einem foldhen Haufe der Tod 
das Jahr über Jemanden abholen wird. Man kann ſich aber mit 
Geld Löfen und die fchlimme Vorbedeutung zeitig und kräftig genug 
abwenden. 

Diejen Angaben, welde allerdings nur die Hauptmomente der 
Sitte in jenen flavifchen Ländern berüdjichtigen, ließen fich allerlei 
Einzelheiten und Bejonderheiten aus diefer und jener Gegend und 
Ortſchaft Hinzufügen. Allein der bejchränfte Raum geftattet nicht, 
diefe Schnörfel und Arabesken ald Rahmen der Schilderung noch 
beizugeben, auch bedürfen wir derfelben nicht nothwendig, um die 
völlige Gleichheit des Eifenaher Sommergewinns in älterer Zeit 
mit dem nod unter Slaven üblichen Todaustragen wahrzunehmen. 

Wenn dev Sommergewinn ſich jegt nur auf die Stadt Eiſenach 
beichränft und dort allein gefannt it, jo Hat die Sitte doch früher 
auch in Thüringen eine weitere und vielleicht ziemlich allgemeine 
Wibſchel. Thüringer Sagen II. 20 
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Berbreitung gehabt. So wurde in Gotha im Anfange des gegen- 
wärtigen, oder doch zu Ende des vorigen Jahrhunderts am Sountag 
Lätare eine Puppe oder ein Strohmann von einem nahen Berge in 
die Leine getragen. In Jena erihien im Jahre 1699 ein Pfarrer 
vor dem Konfiftorium mit dem Berichte, er habe zwar oft ſchon 
feine Gemeinde von der Kanzel ermahnt, den Tod nicht auszutreiben, 
weil e8 oft Mord und Todjchlag dabei gegeben hätte, dennoch hätten 
viele diesmal wieder die alte Sitte beobachtet, weswegen fie zu be- 
ftrafen wären, Darauf wurden verjchiedene Mitglieder der Gemeinde 
vorgefordert, welde ausfagten, einige hätten auf einem Berge ge- 
jefjen und gejungen: „Nun treiben wir den Tod hinaus“ u. f. w., 
andere hätten Bündel Stroh verbrannt und dabei gefungen: „So 
treiben wir den Tod hinaus in unfers Nachbarn Hirtenhans.* Den 
Schuldigen wurde Kirhenbuße und drei Tage Gefängniß zuerkannt. 
In Frankenhauſen wurde „der Aufzug mit dem Strohmann und die 
damit verbundene Bettelei befonders von den Nappenburfchen betrieben“, 
aber um die Mitte des 17. Jahrhunderts polizeilich verboten. In 
derfelben Zeit berichtet auch der Amtsfchößer von VBolfenroda an 
den Grafen Ludwig Günther nad) Ebeleben: „Kann denenfelben 
bei diefer Gelegenheit ich umeröffnet nicht Laffen, welcher Geftalt dero 
Untertdanen und Imwohner zu Großwehler jährlich auf den Sonntag 
?ätare ein ziemlich abergläubiſch phantaftifch Werk begehen, indem 
fie von Stroh und alten Yumpen ein Bild machen und mit nach— 
folgendem jungen Pöbel im Namen des Todes außtreiben und in 
der Flur des hießigen Amtsdorfs Oberwehler auffteden.“ Er bittet 
dieſes abjtellen zu laſſen, da darüber ſchon oft großes Unglüd zwifchen 
beiden Gemeinden hätte entftehen können. — Zwiſchen Weißenfels 
und Naumburg in der Flur von Leißling wurde nod) im Anfange 
diefes Jahrhunderts der Tod auf die Felder einer Nachbargemeinde 
getragen, und im benachbarten Boigtlande verfammelten fich noch 
vor etwa 10 Jahren in Debfhwig bei Gera die Dorfburjchen am 
1. März, machten aus Stroh eine Puppe zurecht, befleideten fie mit 
Lumpen, die andere Leute im Orte dazu hergaben, und trugen ihren 
Strohmann zum Dorfe hinaus in die Elfter. Bei ihrer Rückkehr in 
das Dorf zeigten fie den Einwohnern die Vermuthung des Todes 
an und erhielten dafür Eier und andere VBictualien, die fie im 
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Wirthshauſe gemeinfam verzehrten und den Tag in Fröhlichkeit 
verlebten. 


2. Der Mildtanz zu Kleingefhwende im Amte Leutenberg. 


Der Pfarer zu St. Jacob, Anton Chriftian Schüß, erzählt in 
feinen 1750 von diefem Kirchjpiele aufgejegten Nachrichten Folgendes: 
„Der zu demfelben gehörige Drt Kleingefchwende feiert alle Jahre 
am Fohannistage ein Weit, welches der Milchtanz genannt wird. 
Nach geendigtem Nacdmittagsgottesdienfte geben die Dorfmufifanten 
auf dem Herrenhofe mit Blasinftrumenten dreimal das Zeichen dazu. 
Hierauf verfammeln fih die Einwohner mit Frauen und Kindern, 
denen ſich aud) andere aus dem Pfarripiele zugejellen, in der oberen 
großen Stube. Dort werden den Kindern einige große Schüffeln mit 
Mi) und Semmeln vorgefegt, die diefe, auf dem Fußboden 
gelagert, unter Mufif verzehren. Nach geendeter Mahlzeit und geſpro— 
chenem Dankgebet entfernen ſich die Kinder und die Erwachjenen 
fangen an zu tanzen, die Verheirateten zuerft, jeder mit feinem Weibe. 
Jedes Paar tanzt drei Reigen, der Schultheiß fängt an und der Hirte 
befchließt. Nac) ihnen befommen erft die ledigen Perfonen Erlaubniß, 
fid) den Reſt des Tages mit dem Tanze zu beluftigen.“ Der genannte 
Geiftliche geht num auf die Beranlaffung diefer Gewohnheit über, die 
er in Ereigniffen des dreißigjährigen Kriegs entdedt zu haben glaubt, 
wenn er hinzufügt: „Während dieſes für unfer Vaterland fo verhäng- 
nißgvollen Zeitraums wurde auch in hiefiger Gegend von den Truppen 
alles Bieh theils aufgezehrt, theil8 weggetrieben. Beſonders geſchah 
dies im Jahre 1627, in welchem durch die Streifereien, Einquartirungen 
und Plünderungen der Kaiferlichen im Amte Leutenberg der Preis des 
Viehes fo Hoch ftieg, dag man eine Kuh mit 110 Mfl. bezahlte. Der 
Landmann mußte deswegen nicht nur feine damals vorzüglichjte und 
gewöhnlichſte Koft, die Milch, entbehren, jondern fah fi) auc außer 
Stand, um foldhen Preis eine Kuh anzufchaffen. Als nun der Befiger 
des Nitterguts zu Kleingefhwende, Heinrich von Wazdorf, zuerit 
wieder Kühe gekauft hatte, erquidte er die Kinder dafelbft mit der fo ſehn— 
fi) gewünfchten Milchjpeife und machte zugleich eine Stiftung, vermöge 
weldyer von nun an jährlid auf den Johannistag von dem Ritter— 
hofe die Erwachfenen Bier, die Kinder aber Milch erhalten und ein 
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Tanz angeftellt wird.“ Am Schluffe feiner Erzählung klagt Schüg darüber, 
das die Abficht des Stifter, „welche Feine andere gewefen fei, als dadurd) 
Gelegenheit zu geben, dem gütigen Schöpfer auch für den Viehſegen zu 
danfen und zu bitten, daß er denjelben nebſt den daher rührenden Speifen 
nicht wieder entziehen, vielmehr vor Krieg, Viehfterben und anderen Land— 
plagen in Gnaden behüten wolle” — ſchlecht beobachtet werde. 
Gegen dieſe Erklärung des Milchtanzes laſſen fich viele gewich— 
tige, namentlich Hiftorifche Gründe geltend machen, Dagegen fpricht 
die Achnlichfeit mit anderen Gebräuchen fehr für einen aus dem 
Lehnwefen ſich herfchreibenden Anlaß und Zwed desfelben. Es war 
nämlich eine dem deutschen Alterthume eigene Sitte, die Entrichtung 
der Zinfen und Abgaben zu mildern und durch Fleine Gegengefällig- 
feiten zu vergüten. Zuweilen wurden die Zinsleute und Fröhner dafür 
durch Muſik und Zanz erheitert. Dies jcheint nicht felten in verjchie- 
denen Gegenden Deutfchlands vorgefommen zu fein. Zur Beftätigung 
unferer Behauptung erinnern wir nur an den Frohntanz in der Pflege 
Langenberg im ©eraifchen, welchen die Bauern von mehr als acht 
Dörfern, wozu auch noch Angehörige des Amtes Eifenberg kommen, 
am dritten Pflingftfeiertage aufführen. Sie waren bei Strafe eines 
neuen Schod8 verpflichtet, Paar und Paar, ungeboten, bei der ein- 
gehegten Linde fich zu verfammeln, der Hier figenden Herrichaft ihre 
Namen anzugeben und hierauf zu tanzen, indem der Landknecht (Frohn) 
den Tanz eröffnete. Auf Koften der Herrjchaft werden Kuchen zu dem 
Werthe von drei Gulden vertheilt, Bier und Muſik beforgen die 
Tänzer für ihr eigenes Geld. Der Tanz dauert jo lange al® Bier 
vorhanden ift. Ausführlichere Beichreibungen diefer Beluftigung, in 
welcher berühmte Alterthumsforſcher eine jährliche Erneuerung der 
Unterthansrolle und im Tanzen ſelbſt ein ſymboliſches Bekenntniß der 
Gerichtsobrigfeit, womit fie das Knien im Weisthum Krainfeld in 
Hefjen vergleichen, finden wollen, liefern, außer einigen älteren Werfen, 
3. B. Haltaus, Glossarium Germanicum, unter dem Wort Frohntanz. 


3. Die Meyer’fhe Brüde Ein Kinderfpiel in der Gegend 
von Franfenhaufen. 

Die Kinder bilden zwei Reihen im gerader Linie einander gegen- 

über. Die Hände werden angefaßt und beftändig fchwanfend erhalten. 
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Der erfte Chor fängt alfo zu fingen an: 
Wir wollen über :,: die Meyer’iche Brücke. 

Darauf antwortet der zweite Chor: 

Sie ift zerbrodhen :,: die Meyer’iche Brüde. 

Der erfte Chor: 

Wer hat fie zerbrochen :,: die Meyer'ſche Brüde? 

Der zweite Chor: 

Der Goldſchmiede:, mit feiner jüngften Tochter. 

Der erite Chor: 

Wir wollen fie machen :,: die Meyer’ihe Brücke. 

Der zweite Chor: 

Womit denn :,: die Meyer’iche Bride? 

Der erfte Chor: 

Mit Geftein, mit Gebein, mit rothem Goldelein. 

Der zweite Chor: 

Was flr Leute ſeid ihr? aus welchem Lande fommt ihr? 

Der erfte Chor: 

Wir find die Herren von Schwarzburg, wir ziehen dur die Rothenburg. 

Der zweite Chor: 

Laßt die Herren walten, den legten wollen wir behalten. 

Iſt diefer Gefang zu Ende, fo fängt der erfte Chor an, bei 
dem anderen zwifchen den Händen ſchlangenweis durchzufriechen. Die 
legte Perſon davon wird behalten und an die andere Abtheilung an- 
gejchloffen und damit fo lange fortgefahren, bis Niemand von dem 
erften Chore mehr übrig ift. 

Diefes Spiel wird ebenfo auch von den Kindern in Mühl- 
haufen, gefpielt, und zwar am Kirchweihfefte eines jeden Kirchſpiels. 
In mehreren Straßen wird ein Baum, gewöhnlich eine Birke, auf- 
gepflanzt und davor ein gededter Tiſch, mit Kuchen und Bier bejegt, 
hingeftellt. Der Baum ift mit allerlei Kleinen Bildern, Bändern 
und ausgeblafenen Eiern geziert. Das Spiel ift dasſelbe. 


Allgem. Thür. VBaterlandst. 1822, p. 212, 236. 
4. Die Franfenhäufer Bornfefte. 


Die Franfenhäufer Bornfefte, melde zu Mariä Verfündigung 
(25. März) und Mariä Himmelfahrt (15. Auguft) begangen zu werden 
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pflegen, verdienen eine ausführliche Erwähnung. An denjelben wird 
in der Unterfirche mit befonderer Beziehung auf den Soolbrunnen 
gepredigt und nad) geendigtem Vormittagsgottesdienfte den Geiftlihen, 
Schullehrern und Schülern ein bejtimmtes Kleines Geſchenk gegeben, 
auch den Armen im Bornhaufe aus dem Bornbentel Almofen gereicht. 
Früh vor der Kirche um 8 Uhr erjcheinen ſämmtliche Meifter, Pfleger, 
Unterfteder in ihrer eigenthümlichen Tracht, weiß gejchürzt, vor der 
Duelle, wo gewöhnlich der Zollbeamte eine der Feier de8 Tages ent- 
Iprechende Rede hält. Hierauf führt ev mit dem Salzjchreiber, wenn 
diefer da8 Borngebet und ein dreifaches Baterunfer verlefen hat, die 
Nappenleute in die Unterfiche. Die Fahne des Salzwerks wird dem 
Zuge vorgetragen, dann folgen die Bornherren, von denen einer eben— 
falls einige Worte an der Quelle zu fprechen pflegt, mit den Kunſt— 
aufjehern und Wärtern nad) abermaligem Verleſen des Gebets in die 
Kirche nah. Iſt der Gottesdienft vollbracht, jo begibt fi der Zug 
nochmal zum Brummen, wo den verfammelten Kindern und den 
Armen Geld gefpendet wird. 

Bor der Yutherifchen Kirchenverbeflerung waren die zu gehöriger 
Feier dieſer Feſte getroffenen Anftalten noch weit zahlreicher und 
mannichfaltiger. Die ganze Pfännerfchaft wurde zu denfelben förmlich 
eingeladen und die Gegend um die Salzkunft forgfältig gejäubert. An 
dent feftlichen Tage ſelbſt verfanmelte fih die Pfännerfhaft in U.X. 
Srauenfiche auf dem Berge, um die hohe Meſſe anzuhören, und 
begab ſich Hierauf zu der Salzkunſt. Den Zug eröffnete die 
Schule, nah Drdnung der Claffen, mit ihren Lehrern; hinter ihr 
wurden die Fahnen der Jungfrau Maria und des heiligen Wolfgangs 
getragen, den man als einen vorzüglichen Beichüger des Salzwerks 
verehrte. An dieje jchloffen ſich ferner die Geiftlichen mit dem Propjte 
des dafigen Nonnenklofters, den Caplänen, Bicarien und Brüder: 
ichaften, befonders des heiligen Yeichnams Chrifti, und zulegt die 
Pfänner an, welche brennende, zu dieſem Zweck gegofiene und geweihte 
Wachsterzen trugen und von allen Salzarbeitern und vielen andern 
Bürgern begleitet wurden. Unter dem Geläute der großen Glode auf 
der Frauenkirche und unter andächtigen Gefängen ging der Zug um 
die Salzkunſt herum, bis wieder zu der Gapelle des heiligen Wolf: 
gang (einem der älteften geiftlichen Gebäude der Neuftadt), wo Meſſe 


— 311 — 


gelefen und geopfert wurde. Das Gefinde erhielt Hierzu dom der 
Pfännerſchaft ein gewiſſes Opfergeld, und daher ſcheint auch die noch 
heut zu Tage am Bornfefte gewöhnliche Geldvertheilung an Kinder 
und Gefinde zu fommen. In allen übrigen Kirchen in und außer der 
Stadt wurde gleichfalls Meffe gehalten, und dabei pflegte man den 
Heiligen Wolfgang, Petrus, Nicolaus, Martin, Severus und der 
Jungfrau Margaretfa Gaben darzubringen, in dem Brummen jelbft 
aber Almofen auszufpenden. Aehnliche Aufzüge fanden aud) an an— 
deren Sonn- und Feſttagen ftatt. 


5. Der Flämingifhe Kirchgang in Thüringen. 


S. Michelſen in den „Rechtsdenkmalen aus Thüringen“. 


Daß es in unferem Thüringen auch noch hie und da allerlei 
fonderbare Gewohnheiten und eierlichkeiten gibt, die ihren Urſprung 
aus dem grauen Altertfum herleiten, beweiſet unter Anderem aud) 
der Flämingifche Kicchgang in Heringen, einem befannten, in der 
güldenen Aue im Schwarzburg-Rudolftädtifchen, unweit Nordhaufen 
gelegenen Städtchen, den wir fürzlich erzählen wollen. Gewiſſe 
Diftriete dort herum, theils Wiefen-, theils Artland, Haben ihre 
befonderen Auffeher, die nad) dem Diftriet Ellerſchulzen, Horn: 
ſchulzen zc. genannt werden, und ihr befonderes Necht, welches das 
flämifche heißt. Wer num dort Güter befigt, ift gehalten, fobald er 
ſich verheiratet hat, diejelben durch einen feierlichen Kirchgang gleich- 
fam in Lehen zu nehmen. Nachdem der Befiger fein Vorhaben dem 
Schulzen gemeldet und den Tag des Kirchgangs beftimmt hat, an 
welchem eben in Heringen Wochenpredigt ift, geht diefer zum 
Dberpfarrer und den beiden Diaconen, um fid) Erlaubnig dazu aus- 
zubitten. Drei Rathskämmerer, als verordnete Fläminger, werden 
dazu beftellt und müſſen den Tag in fchwarzen Kleidern und Mänteln 
in der Kirche erfcheinen. Sonft mußte der Kirchner Glod 7 Uhr 
dazu ausläuten, oder er wurde um ein Stübchen Wein geftraft, 
welches auch die Säfte geben mußten, die nicht längftend unter dem 
erften Liede: „Komm, heiliger Geift ꝛc.“ in der Kirche waren, dieſes 
aber ijt abgeändert. Nach Beendigung des Gottesdienftes wird noch 
ein Lied gefungen, unter welchem der Schulze den Anfang macht 
und aus feinem Stande herausgeht; ihm folgen die drei Fläminger. 
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unter einem Kopfftüd fein darf, der Schulze aber und jeder Flä— 
minger legt einen Pfennig auf. Nun gehen fie zur Kirche heraus, 
die Begleiter wiünjchen dem Ehepaar Glück und Jedes begibt ich 
nach Haufe. Sobald aber die Glode zehn ſchlug, mußte fonft des 
Kirchgängers Tisch gedeckt und mit gefochten Hühnern beſetzt fein, 
zu welcher Zeit fi) die drei Herren Geiftlichen, der Schulze, die 
drei Fläminger, der zeitige Kector, Cantor und Kirchner bei Strafe 
an Wein einfinden mußten, fowie andere erbetene Säfte, unter denen 
aber fein Frauenzimmer fein durfte, alle ſchwarz gefleidet in ſchwarzen 
Mänteln. Der Oberpfarrer mußte vor und nad) der Mahlzeit beten 
und der Schulze vorlegen. Die Mahlzeit beftand aus Suppe oder 
fonft einem warmen Gericht, Fiichen, Braten, Gebadenem und 
Bregeln. Nach diefer Mahlzeit fteht der Kirchner auf, der Kirch— 
gänger und feine Frau müffen in Mänteln vor den Tiſch treten, wo 
ihnen der Kicchgangs-Brief vorgelefen wird, welcher anzeigt, „daß 
heut an dem unten gejegten Dato N. N. mit defien Frau Eheliebiten 
N. N. das Jus obferviert und uralten Gebrauch nad, ihre ſämmt— 
fiche Fläminger Grundftüde an allbenannten Orten mit dem ſo— 
genannten ganzen Fläming'ſchen Kirchgang bei Gott Lob gefunden 
Tagen zur Kirche und Straßen verfirchganget und die gewöhnliche 
Kichgangspflicht allerfeit8 völlig beobachtet und realiter präftiret 
haben 2c. im Beifein derer Herrn N. N. ꝛc.“ Dieſes müffen blos 
der Rector, Cantor und Kirchner als Zeugen unterfchreiben, worauf 
dann der Schulze diefen Brief den Kirchgängern mit einem Glüd- 
wunjch übergibt, wofür diefe wieder den beiden anderen Geiftlichen 
und dem Kirchner ein Stüd Geld geben. Hierauf fett fich die Gefell- 
haft wieder zu einer Muſik oder einem luſtigen Geſpräch nieder. 
Hat Einer in mehreren Gegenden Güter, 3. B. in Horn umd 
Ellern zugleih, fo muß er einen ganzen Kirchgang halten, das 
heißt, er muß zwei warme Effen, zweierlei Fiſch, zweierlei Braten 
und jedem Gaft eine Bregel, 11/, Pfund ſchwer, wie auch eine Abend- 
mahlzeit geben. Nun fönnen zwar die Gäfte nad) der Mittagsmahl- 
zeit fich nach Haufe begeben, doc muß wenigftens Einer da bleiben, 
denn wenn fie Alle fortgehen, jo ift der Kirchgänger nicht jchuldig, 
ihnen - ein Abendbrod zu geben. Wenn ein Berheirateter dieſen 
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Kichgang nicht gibt, und es ftirbt unter der Zeit der eine Theil, 
jo fällt die dritte Furche oder der dritte Theil der Yänderei an die 
Herrfchaft, von welcher fie erjt wieder um eine Tare gekauft werben 
fann. Ebenſo muß der Kirhgang wiederholt werden, wenn der 
übriggebliebene Gatte wieder heiratet. Bei Streitigkeiten der Beſitzer 
diefer Grundſtücke verfammeln fid) die ſämmtlichen älteften Fläminger 
aus allen Gegenden, wo ſolche Güter liegen, auf einem grünen 
Wiefenplag vor der Aumühle und halten ein fererliches Gericht, in 
welchem jie die Irrung entjcheiden und abthun. 

Ebenſo wird es in Görsbach, einem Dorfe über dem Helm- 
flug nad) Nordhaufen zu, gehalten, wo 46 Häufer nebjt verjchiedenen 
in der dortigen Flur liegenden Gegenden Flämingiſches Necht haben, 
wo auf obige Art Kirhgang gehalten wird. Hier haben die Ber: 
jammelten das Recht, zuvor das Bier zu foften, und wenn diejes 
tadelhaft ift, gehen fie davon und dem Kirchgänger Hilft der ganze 
Kichgang nichts. Wenn der Kirchgänger die Abendmahlzeit nicht 
geben will, jo gibt er dafür einen Thaler und einen Kuchen, weldes 
unter die Gäfte vertheilt wird. Auch die Frau des Kirchgängers 
befümmt vom Kuchen ihren Theil, welcher ihr nebſt einem Dreier 
und einem Glückwunſch überreicht wird. Ebenſo wird es in Berga, 
einem Orte umweit Rosla, gehalten, wo jehr viel Flämingiſche Güter 
liegen. Wer in mehreren Gegenden dergleichen hat, muß oft drei 
Mahlzeiten, den erften Tag zwei und den folgenden eine geben, nebjt 
noch zwölf Pfennigen, weil der Kichgangsbrief mit acht Pfennig 
aus den Gerichten zu Kelbra gelöft werden muß. Uebrigens darf 
bei namhaften Strafen an Wein bei diefen Mahlzeiten und Kirch: 
gängen nicht geflucht, gefchworen, geläftert, noch geſchimpft und 
gezanft werden. In neueren Zeiten ift zwar Manches von den Neben- 
dingen abgeändert worden, doc) die Hauptſache noch geblieben. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach fchreiben ſich diefe Gerechtjame 
aus den älteften Zeiten her, wo Niederländer, bejonders Flanderer, 
welche Fläminger genannt wurden, ſich hier niedergelaffen und diefe 
Gegenden bewohnt haben, in welchen fie denn eben die Rechte und 
Gewohnheiten beibehalten, die, wie aus alten Nachrichten erhellet, in 
ihrem Lande Sitte waren. Es fei nun, daß diefe Niederländer in 
medio aevo um die Zeit des zwölften Jahrhunderts unter dem Kriegs— 
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heere des Herzogs Heinrich, mit dem Zunamen der Löwe genannt, 
fie befunden und bei Eroberung des Landes ſich in der güldenen Aue 
niedergelaffen, oder daß fie vielleicht felbft von manden Fürften in 
das Land gezogen worden, weil fie treffliche Anbauer waren, die an 
der vdortrefflichen Anlage des vormals jo jumpfigen Hollands und 
der Niederlande ihre Gefchidlichkeit und Fleiß bewiefen, oder daß 
fie durch häufige Ueberſchwemmungen ihres Landes in diefe Gegenden 
Deutſchlands zurüdgedrüdt wurden. So ift wenigftens aus der alten 
Geſchichte bekannt, daß viele Holländer, Flandrer und andere Nieder- 
länder fi) um diefe Zeit im Brandenburgifchen, befonders in 
der Priegniger Mark, im Holfteinifhen, Anhaltiſchen, 
Magdeburgifchen, in der Lausnig, um Meißen, in der gül- 
denen Aue, bei Naumburg u. a. angefiedelt haben. 


6. Das Kirſchfeſt zu Naumburg. 


Reimann, deutfhe Bolksfeſte, S. 140 ff. 


Die Feier dieſes Feſtes, das eines der größten und am zahl: 
veichjten befuchten ift, fällt um Jacobi und wird auf folgende Art 
begangen. 

Bor dem Schießhaufe zu Naumburg ift ein großer Plag, auf 
beiden Seiten mit einer ſchönen Lindenallee umgeben, dem Schießhaufe 
gegenüber ein fleiner Berg, welcher bepflanzt ift und auf welchen 
Spazierwege führen. Schon einige Tage vorher werden rings un den 
Play Zelte gejchlagen, wo die meiften Familien ein eigenthümliches 
haben. Da, wo feine Zelte find, ftehen Tifche und Stühle für Fremde. 
Im Schießhaufe felbft fieht man aus allen Anftalten, daß Tage der 
Freude dem Volke bevorftehen. 

Den Montag Nachmittag fammeln ſich die Schüler der ver- 
jchiedenen Schulen mit ihren Fahnen auf dem Markte, ziehen von da 
in die Kirche, wo einige Lieder gefungen werden und wo der Prediger 
mit einfachen, rührenden Worten der Jugend jagt, welche Veranlaſſung 
fie jegt im Tempel zufammengeführt hat. Bon da ziehen fie wieder 
auf den Markt, wo fie einen großen Kreis bilden und unter Begleitung 
der Mufif wieder einige Lieder fingen. Dann ziehen fie hinaus auf 
die Bogelwiefe. Voran gehen zwei Trommelfchläger in Begleitung von 
zwei Mann der alten Stadtfoldaten; hierauf fommen die verjchiedenen 
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Schulen mit fliegenden Fahnen. Bor jeder Schule geht andere 
Muſik Her. Auf der Wiefe angefommen, wird von Neuem ein Kreis 
geihloffen; fodann geht Jeder feinem Vergnügen nad. Dieſes zu 
befördern, hat jede Claffe ihren eigenen Vogel von Holz, welden fie 
ausiciegen. Jetzt wird e8 aud) in den Zelten lebendig, und der Anfang 
des jpäter kommenden Mädchen-SKirfchfeftes ift gemacht. Dieſes ift der 
eigentliche gefeierte Tag. Die Mädchen verfammeln fich den Donnerftag 
auf dem Markte, ziehen von da in die Kivche, wo ein fchönes Lied 
gefungen wird; dann ziehen fie Alle, in weißen Kleidern, voran die 
Muſik, auf die Bogelwiefe, wo ein Kreis gebildet wird, in welchen, 
wenn der Geſang vorüber ift, einer der Schullehrer tritt und einige 
Worte der Bedeutung zu den Mädchen fpridt. Sodann befommen 
die Kinder in veichlihen Maße Kirfchen, woran die Jahreszeit und 
die dafige Gegend jo reich ift. Hierauf beluftigen ſich die Kinder, unter 
Aufficht der Lehrer, mit Tanz, Gefang und frohen Spielen. Unter die 
verjchiedenen, der DVerjchiedenheit des Alters angepaßten Beluftigungen 
gehört der altherfömmliche Tanz der Heineren Knaben nad) dem fid) 
immer gleichen Tacte der unaufhörlich wirbelnden Trommel — ein ver- 
muthlich ganz localer und auch Hier nur bei dem jährlichen Kirfchfefte üblicher 
Gebrauch, der den Kindern aber unausfprechliches Vergnügen macht und 
ganz vorzüglich zur Charakteriſtik des Kirfchfejtes gehört. Gegen Abend ehrt 
der Zug mit Muſik und fonft wie bei dem Auszuge in die Stadt zurüd, 
nachdem unter die Kinder vorher grüne Zweige, welche aus dem auf 
den mittägigen Höhen vor der Stadt gelegenen Buchholze herbeigebradjt 
werden, ausgetheilt worden find, mit welchen fie unter dem fteten Wirbel 
der fie begleitenden Trommel ihr fröhliches „heiſa victoria!* anftimmen. 

Bon allen Dörfern der Umgegend find die Bauern herein- 
gekommen; die angefehenften Gutsbeſitzer beeifern fich an diefem Tage 
in Naumburg nicht zu fehlen. Auf dem Scießhaufe ift Ball und 
großes Eſſen, und in den Zelten ijt ein buntes Gewühl. Auf dem 
Berge dem Schießhaufe gegenüber wird ein Feuerwerk losgebrannt, 
und jpät bis in die Nacht dauert das Vergnügen. Die meiften Familien 
effen in ihren Zelten zu Naht und beim lange der Gläfer ſchwindet 
ein Theil der Nacht dahin. Der andere Tag wird auf diefelbe Weife 
verlebt und an den übrigen Tagen lebt man in der freudigen Zurück— 
erinnerung der vergangenen. 
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Dean gibt diefem Feſte allgemein folgenden Urfprung: 

Im Huffitenkriege lag ein Anführer derfelben, Namens Profopius, 
nachdem er ringsumher die fleinen Städte und Dörfer zerftört hatte, 
vor Naumburg, voller Wuth, daß ſich diefe Stadt ihm nicht ergeben 
und feiner Macht trogen wollte. Endlich aber, da der Hunger in der 
Stadt zu wüthen anfing und die Einwohner einjahen, daß fie ſich 
nicht würden halten können (manchen Sturm hatten fie ſchon abge- 
ſchlagen, aber immer mehr gefhwächt durch Hunger, hätten fie doc) 
erliegen müſſen), bejchloffen fie eine Sefandtfchaft an den Anführer zu 
Ihiden mit dem Berfprechen, die Stadt zu übergeben, wenn er mild 
und freundlich mit ihnen verfahren würde. Der Anführer aber, wüthend 
über den langen Widerftand, jchwur, wenn er in die Stadt käme, 
jollte fein Stein auf dem andern bleiben und er würde auch des 
Säuglings nicht jchonen. Die Bürgerfchaft zog hinaus und bat fuß— 
fällig um Gnade, — fein Erbarmen; die Geiftlichfeit ging voran, 
da8 Zeichen des Heiligen Kreuzes vor fich Hertragend, beſchwor ihn 
im Namen Jeſu, die Stadt nicht zu verderben; — aber vergebens ; 
Da ergriffen die Einwohner der armen Stadt das Teste Mittel. Sie 
zogen ihren Kindern weiße mit jchwarzen Bändern bejegte Kleider an; 
jede Mutter brachte jo ihren Kleinen mit Thränen auf den Marft, 
und unter Anführung eines Viertelmeifters, mit Namen Wolf, welcher 
ſich freiwillig dem Tode weihte, zogen die Kinder paarweife zur Stadt 
hinaus, : während die Mütter auf der Stadtmauer ftanden und in 
Berzweiflung ihre Geliebten hinziehen jahen, um von dem Graufanten 
vielleicht geopfert zu werden. Noch einmal blicten die Kinder zurüd 
und fagten weinend dem Mutterherzen Lebewohl. Es waren 238 Knaben 
und 321 Mädchen. Zweihundert Bürger-Büchfenfhügen mußten zum 
Jacobsthore hinaus, bei den Feldern am Schieganger halten und die 
Kinder vorbeilajjen, dami: fie defto beherzter gingen; denn viele 
Kinder meinten und wollten nicht fort; daher follten die Schügen 
halten, bi8 man fähe, wie e8 ablaufen würde. Den Kindern hatte 
man eingeprägt, fobald fie in's Lager fümen, ein jämmerliches Gejchrei 
zu erheben, zu weinen, die Hände gen Himmel zu halten, niederzu- 
fallen und „Gnade, Gnade!“ zu fchreien; fie follten nicht eher auf: 
hören, als bis fie jehen würden, daß man ihnen freundlich zurede; 
ſollten aber die Feinde graufam fein, fo möchten fie ſich Ale gutwillig 
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umbringen lafjen, ihre Hälslein und Schleier willig aufmachen und 
binhalten. Sie gelangten endlich zum Lager, wo fie von den Officieren 
zu dem Zelte des Profopius geführt wurden. Profopius jtand mit 
vielen Anderen vor demjelben und wußte anfangs nicht, was das 
bedeuten follte; als aber die Kinder jämmerlich zu fchreien und zu 
weinen anfingen, auf die Knie fielen und „Gnade, Gnade!“ riefen, 
ſah er die Umftehenden, die die Kinder umringt hatten, und dann 
diefe nach einander an, befahl ihnen ſtill zu fein und aufzuftehen. 
Darauf berathichlagte er ſich mit den übrigen Befeglshabern eine halbe 
Stunde lang; alsdann kam er wieder aus dem Zelte und verficherte 
den Kleinen, daß ihnen fein Leid widerfahren follte. Hierauf ließ er 
die in feinem Lager befindlichen böhmischen Mufifanten kommen, um 
den Kindern zum Lanze aufzufpielen. Da aber diefe, voller Furcht, nicht 
tanzen wollten, ließ er Wein, Kirchen, Birnen und Schoten bringen, 
wodurd fie endlich beherzter wurden. Er jelbjt ließ ſich nebſt den 
andern Befehlshabern Seffel herbeitragen und feste fich mitten unter 
die Kinder, welche nun ganz fröhlich um ihn herumfprangen. Abends 
um 7 Uhr ließ er die Kinder wieder fort, befahl ihnen, ftille in die 
Stadt zur ziehen, und wenn fie an das Thor kämen, follten fie jagen, 
die Stadt hätte Gnade, bliebe mit allen den Ihrigen verfchont, morgen 
würde fein Mann von den Huffiten mehr da fein, er wolle Naumburg 
nicht ein Huhn nehmen laſſen. Dies gefhah den 28. Yuli 1432. — 
Profopins hielt Wort; um 3 Uhr Morgens des andern Tages war 
nichts mehr von den Huffiten zu jehen. 

Diefen Tag fonnte die Alles zerftörende Zeit nicht aus dem 
Sedächtniffe der Mütter verwiſchen; ein Gefchlecht erfuhr es vom 
anderen und jebesmal, wenn diefer Tag im Laufe der Zeit wiederfehrte, 
befam die Jugend Naumburgs Kirfchen, umd in der Kirche wurde 
Gott gedankt für das Große, was er an ihnen gethan hatte, 


7. Die Räuberbraut. 


Um Johannis Baptifti Tag — in der Regel in den erjten 
Wochen nad) demjelben — finden im Merfeburger reife ver: 
ſchiedene Volksluſtbarkeiten ftatt, „das Jungfernftechen, die Räuberbraut 
wieder holen, die im Wald verfteckte Braut ſuchen“ und anders benannt, 
mit mehr oder minder modernen Einmiſchungen. Der Räuberhauptmann 
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entführt „die Braut“ (am weißen Kleid, Schleier und Kranz Fenntlid)) 
mit Hilfe feiner Gefellen in eine einfame Wald») Hütte von Stroh, 
wird von forgfältig dazu einerercirten „Soldaten“ verfolgt und ge 
funden, die Hütte wird in Brand geftedt, die Braut wird gerettet, 
der Räuberhauptmann muß fich ergeben und wird vor Gericht ge- 
ftellt. Er erflärt, & la Carl Moor, die Schlechtigfeit der Menfchen 
habe ihn, den nur auf Edles bedacht Gewefenen, zum Räuber ge 
macht; es foll der Stab über ihn vor dem aufgerichteten Schaffot 
gebrohen werden, aber ein Adjutant ift zum König geritten und 
bringt die Begnadigung, ehe der Stab gebrochen ift. Zanzluftbarkeit 
ichließt das Ganze. 

In einem andern Spiel hat die weißgefleidete, verfchleierte und 
mit einem Blumenkranz gejchmücdte „Braut“ fi) in einen geheimen 
Buſch verftedt, die jungen Burſchen ſuchen fie und nehmen fie mit 
dem Rufe: „wir haben die Braut gefunden und fie ift gerettet“ in 
die Mitte und führen fie zum Tanz. Ein „Hanswurft“, in raubes 
Kalbfell oder in einen umgekehrten Pelz gekleidet, hat bei der ganzen 
Luftbarkeit, neben den jungen Burſchen einhergehend, die Kinder 
zu neden. 

In einem dritten Tieft „der Abt“ einem jungen Mädchen, das 
von den Burfchen geführt wird, die Moral, worauf fie ihm fein 
eigened Sündenregifter vorhält. 

In einem vierten fuchen die jungen Leute beider Gejchlechter 
„den Juden“, führen ihn aus feinem Verſteck in's Dorf, die Mäd— 
chen laſſen fich alsdann die Augen verbinden und fchneiden ihm fo 
den Bart ab; wollen fie ihm auch die Haare abjchneiden, fo flieht 
der Jude, die Anderen gehen zum Tanze. 

Statt der „Braut“ wird in einigen Dörfern „die Prinzeſſin“ 
geraubt. 


8. Nachricht von dem Schäfertange zu Stadt Ilm, im Jahr 
1733 aufgejegt. 
Allgem. Thür. Baterlandék. 1823, ©. 302 f. 


Zu Stadt Ilm ift der fogenannte Schäfertang befannt, da auf 
dem Kirſchjahrmarkt und vorheriges Ausfchreiben der Stadt Ilmer 
Schäfer bei fechzig und mehr Schäfer von den benachbarten Orten 
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zum Theil mit ihren Mädchen zufammenkommen, und wenn fie vor- 
her in einem befondern Aufzug dem Beamten einen guten Widder, 
mit dergoldeten Hörnern und Bändern geziert, überreicht, hernach auf 
dem Markte und im befonderd dazu gemachten Schranken um einen 
aufgerichteten Tannenbaum zu tanzen umd- die Bortänzer dabei jedes- 
mal einen blanfen Säbel zu führen pflegen. Mit folcher Kurzweil 
wird faft die ganze Woche zugebracht, und wird dabei fein Schaffnecht 
von folchen Drten, wo Schmiervieh befindlich tft, gelitten. Diefer 
Tanz ift etwa vor 16 Jahren wieder aufgebracht worden, nachdem 
er, wegen eines dor geraumer Zeit dabei vorgelommenen Todtſchlags 
abgefommen war. Zu Magdala jo dergleichen Tanz ebenfalls ge- 
bräuchlicd) fein. Den Schafherren, welche diefe Zeit über mit anderen 
Leuten Haus halten müffen, pflegt diefes jehr unangenehm zu fein, 
fie können es aber nicht ändern. 

„Auf den Montag ift der St. Margarethen⸗Ablaß, morgen 
früh müßt ihr in's Paulinzeller Holz und für unſere Schäfer die 
ſchönſte Fichte holen, die euch dort angewieſen werden wird“, ſprach 
der Hofmeiſter des ehemaligen Ciſtercienſer-Nonnenguts zu feinen 
Knechten. 

Den Sonnabend ſehr früh vor obgedachten Montag wurden 
aljo nebft der fchönen Fichte noch mehrere andere kleine Tännchen 
und Maien auf den ehemaligen Hauptwacplag zu Stadt Ilm an- 
gefahren, und ein Plan oder Kreis von 20 bis 30 Schritten lang 
und breit, mit Einfchluß einer großen Hütte, angelegt, in deſſen Mitte 
die Fichte, mit feidenen Bändern und Tüchern am Gipfel, aufgerichtet 
wurde. 

Auf erwähnten Montag, zu Margaretha, früh, verſammelten 
fi) alle in den Dorfichaften der fürftlichen Aemter Ilm, Paulinzelle 
und Ehrenftein und jonftigen benachbarten fremden Ortjchaften an- 
geftellten Schäfer in der Schäferei unterhalb Stadt Ilm, und nad 
10 Uhr begann der feierliche Zug. Voran ging der ältefte Schäfer 
mit bloßen Säbel, dann folgten fech8 oder mehr Mufifanten mit Schal: 
meien und einem Dudelfad, Hinter diefen wieder zwei Schäfer und num 
fam cin mit vielen feidenen Bändern und Flitterfränzen geputzter 
fetter Hammel, von einem Schäfer an einem langen mit mefjingenen 
Platten verzierten Riemen geführt; diefem folgte nun der ganze oft 
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aus 30 bis 40 Schäfern beftehende Zug paarweife, die Schäferftäbe 
auf der rechten Schulter hoc) tragend. Abwechfelnd wurden verjchiedene 
Schäferftühchen geblafen und nad) diefen von ſämmtlichen Schäfern 
auf den Fingern gepfiffen. 

So ging der Zug durch's Unterthor in die Stadt über den 
Markt zu ihrem Schäfersplane hin. Der Hammel wurde nun dreimal 
unter Mufif und im Gefolge der fämmtlihen Schäfer um die Fichte 
geführt, worauf der ihn führende Schäfer an der Fichte halt machte. 

Nun begann ein feierlicher Tanz, wo der ältefte Schäfer mit 
feinem bloßen Säbel voran hüpfte. Mit den nämlihen Wendungen 
und Fechtſpielen, die er mit feinem Säbel im Tanzen machte, mußte 
jeder Schäfer, mit feinem Stabe ebenjo fechtfpielend, einzeln Hinter ihm 
her tanzen. Bei den feltfamen Schlangenwendungen, die augenjchein- 
(ich) darauf Hingingen, daß don dem erften der legte und jüngſte 
Schäfer wieder erreicht werden fonnte, kam derjelbe niemals ohne 
eine ziemliche Tradht Schläge davon. Diefer Tanz dauerte ungefähr 
eine fleine Viertelftunde, dann ging der Zug ſammt dem Hammel 
wieder paarweile und unter fortwährender Muſik in den Schloßhof; 
hier wurde der nämliche Tanz wiederholt. Bon da ging der Zug in 
die Pachterswohnung, wo diefer Tanz abermald durchiprungen wurde. 
Während dem wurde der ganzen Scäfersgejellichaft aus dem Pad): 
tershaufe eine große Schleiffanne Bier gereicht, und jo wie diejes 
verzehrt war, ging der Zug wieder paarweife fammt dem Hammel 
die Schloßgaffe herab, durch den Plan Hindurd und vor die Woh- 
nung des Herrn Amtmanns. Hier wurde mehrgedachter Schäfertang 
zum lestenmal durchiprungen und nad) demfelben- der gepugte Hammel 
dem Herrn Amtmann als ein Gefchenf übergeben. Daun ging der 
Zug wieder paarweife zurüf auf den Plan und in ihre Hütte, wo 
nachher einer nad) dem andern zum Mittagsmahle ſich verlor. Nach— 
mittags famen die Schäfers- und Hirtentöchter und Weiber angezogen, 
und da wurden denn die gewöhnlichiten deutjchen Tänze durchgetobt. 
Mar die Witterung nicht günftig, fo wurden gleichwohl die eriten 
Ceremonien nicht unterlafjen, dev Nachmittagstanz aber auf dem alten 
Kellerfaale vor der Stadt gehalten. 

Der Schluß diefes Schäferfeftes wurde gewöhnlich ſchon auf 
den folgenden Dienjtag Nachmittags gemacht, wo der erjte Schlangen 
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tanz nod einmal mit bloßem Säbel und mit den Schäferftäben 
durchgefprungen wurde, wobei der legte aber, mit einem ſcharfen Beil 
verjehen, während dem Tanze der Fichte immer einen Hieb un den 
andern verfeßte, die anderen Schäfer aber mit ihrem Säbel und ihren 
Stäben die Heinen Tännchen, Maien und den ganzen Plan zufam: 
menhieben. Mit dem Fall der Fichte hörte alsbald der Tanz auf. 
Einer von den Schäfern fprang Hinzu und brad) den mit jeidenen 
Bändern gepugten Gipfel ab. Der nun der befte Springer zu fein 
vorgab, bekam den gepußten Gipfel und ftellte fi) ungefähr 15 
Schritte voraus, welcher unter den anderen Schäfern ihm denfelben 
in einem beftimmten Bezivt dur die Gafjen der Stadt bis zum 
Fichtenftof wieder abjagen fonnte, der hatte den Preis als der beite 
Läufer unter den Schäfern errungen, und die Bänder und Tücher 
waren fein; fonnte der erjte aber nicht eingeholt werden, jo blieb es 
auch fein. Und Feder ging wieder nad Haufe. 
Diefer Schäfertang hat im Yahr 1800 aufgehört. 


9. Kirchweihgebräuche. 


Das Kirchweihfeſt Kirchweih, Kirmes, Kirmeſe) wird in den 
Dörfern zur Erinnerung an die Einweihung der Kirche, jest aber 
vorzugsweife als Tändliches Felt nad) Beendigung der eldarbeiten 
im Herbfte gefeiert. Im Katholifchen unterjcheidet man noch eine 
Klein» und Großfirmes. Beide beginnen den Sonntag, jene ala 
eigentliches Kirchweihfeft an dem Tage der Einweihung der Kirche, 
diefe als Ländliches Felt im Herbfte. Im Proteftantifchen find beide 
miteinander verbunden, doc fallen die Kirmfen im  weitlichen 
Thüringen vorzugsmeife in den Herbft, von Michaelis an gu Ruhla 
und Broterode jchon zu Yacobi), während im öftlihen Thüringen 
in den Sommer und Herbit. (Kirmfjen, die als eigentliches Kirch- 
weihfeft in den Frühling fielen, z. B. in Herda zu Pfingften, find 
jeßt in den October verlegt.) Im Weimarifchen beginnen diefelben 
Montags und dauern drei Tage, im Eifenadhifchen und anderen 
Ländern früher Dienftags und dauerten die ganze Woche hindurch, jet 
an den meiften Drten den Donnerftag, bis zum Sonntag dauernd. 

Unter den Kirchweidgebräuchen find folgende hervorzuheben, die 
an den meiften Drten beftanden haben und zum Theil noch beftehen. 


Wisſchel. Thüringer Sagen UI. 21 


— 322 — 


Etwa 4 Wochen vor der Kirmes veranftalten die beiden vor- 
jährigen Plagmeifter in einem Wirthshaufe einen Tanz, wozu alle 
Burſchen, welche ehrliche Junggeſellen find, eingeladen werden um die 
Kirmes zu arrangiren. (In Mihla ericheinen den Sonntag nad 
Michaelis die Burſche, welche Kirmes halten wollen, in einem be 
ftimmten Wirthshauſe ungeladen, wohin fie auch ihr Mädchen, bei 
welchem fie zu Abend gefpeift, Abends zum Tanze führen.) 

Die erichienenen Burſchen wollen als Kirmesburfchen die Kirmes 
unter der Pinde Halten und verpflichten fich die dabei nothwendigen 
Koften für Bier, Branntwein, Muſikanten, Miethe des Gelages und 
etwaiges Schladhten zu tragen. In einigen Orten des Amtes Tiefen- 
ort (Frauenſee) gibt e8 neben diefen eigentlichen Kirmesburjchen, die 
„Gejammten“ genannt, auch noch „Beidinger“, gewöhnlich ältere 
Burfche, die fid) mit jenen zum Mitmachen der Kirmes mit einer 
gewillen Summe von einigen Thalern abfinden und obige Koften da- 
her nicht mitzutragen haben. Die nächſte Aufgabe der Plagmeifter ift 
mm, zwei neue Plagmeifter aus den Erfchienenen für die nächſte Kirmes 
zu wählen. Dft gefchieht dies fchnell, indem Mancher e8 der Ehre 
wegen gern wird, oft aber auch nur mit Mühe, ja nicht felten gehen 
fie auseinander, ohne welde gefunden zu haben. Die Plagmeifter 
haben nämlich für die Anordnung der Kirmes zu forgen und das 
Rifico für die während derfelben entjtandenen Koften zu übernehmen. 
Haben fich zwei Plagmeifter gefunden, fo wird ihnen von den Burjchen 
und Mufifanten ein Hoc gebradht, ein Imbiß genommen und ge 
trunfen, was auf Rechnung dev neuen Plagmeifter geht. Nach dem 
Tanze um Mitternacht ziehen die Burjchen nebft Muſikanten in das 
Haus des jüngften neuen Plagmeifters, um ein Mahl von Hammel- 
fleisch mit KRartoffelfuppe einzunehmen. 


2. 


An Sonntage vor der Kirmes erjcheinen die Kirmesburjchen 
mit den Mädchen zu einem Tanze im WirtHshaufe, um die Muſikan— 
tem zu dingen, d. h. mit ihnen über den Preis der Muſik zu unter: 
handeln. (Diefer Tanz ift in Markſuhl abgeftellt, da die Muſiei 
altjährlich mit einer beftimmten Summe von den Plagmeiftern abge: 
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funden find.) Nachts ziehen die Burfche nebft Mufifanten zum ältern 
neuen Plagmeifter zur Verſpeiſung eines Gerichtes von Hammelfleijch 
und Rartoffelfuppe. 

3. 

Etwa 14 Tage vor der Kirmes muß der Burfche die Gerfte 
(gewöhnlich 2 Metzen) zum Kirmesbier liefern. Nachdem diefelbe von 
einem Eundigen Manne de8 Dorfes gemalzt worden, verfammeln fic 
8 Tage vor der Kirmes die Burſche zum Brauen des Biered. Da 
dies die Nacht hindurch dauert, entſchädigen ſich diefelben für ihre 
Arbeit dadurch, daß fie Hühner und Hähne den Yeuten (Wünfchen- 
ſuhlh oder nur den Häufern, wo Kirmesmädchen find? Markſuhl) 
entwenden, um ſich ein lederes Mahl zu bereiten. Man hat nie ge- 
hört, daß wegen diejer Entwendung Anzeige bei der Drtspolizei ge- 
macht worden wäre) Am nmächften Tage tragen die Kirmesmädchen 
das Bier in Butten in die Fäfler, entweder in einen don der Gemeinde 
in dem Gemeindewirtdshaufe dazu refervirten Keller Markſuhl) oder 
in den des von den Burſchen einem Privatmanne abgemietheten Yo- 
cale8 „Gelag“ genannt, wo aud) der Branntwein, oft ein ganzes 
Faß, aufbewahrt wird, worüber die Plagmeifter zu wachen haben, 

Das Gelag ift das Ahfteigequartier der Burſche und Mädchen, 
worin bei jchlechtem Wetter am Tage und überhaupt die Kirmes— 
abende getanzt wird. Im öftlihen Thüringen wird der Tanz nicht 
unter der Linde, fondern auf dem Tanzjaal des Gemeindewirthshaufes 
oder im einer in der Nähe der Kirche erbauten bretternen Halle ab- 
gehalten. (In den meijten Dörfern wird jest das Kirmesbier aus 
Brauereien bezogen.) 


4. 


Die Kirmes begann früher an den meiften Orten und nod) 
jegt an vielen den Dienſtag. Der Montag ift für das ganze Dorf 
der Bad» und Schlachttag. Auch die Kirmesburschen jchlachten im 
Gelage oft ein Schwein und machen Wurf. Am Abende wird die 
Kirmes angeblajen, indem die Burſchen mit Muſik vom Gelage aus 
im Dorfe umherziehen. In Markfuhl befteht der Gebraud), daß 
ſchließlich dem Mädchen des jüngsten Plagmeifters (Borreihennädchen) 
ein Ständchen gebracht wird. An anderen Orten GWünſchenſuhl) 
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befommen die Nacht hindurch alle Kirmesmädchen Ständen. Im 
Dönges bei Frauenfee werden die Nacht hindurch Ständen von 
Haus zu Haus gemacht, widrigenfalls die Bewohner andern Tage 
die Berabfolgung des gebräuchlichen Kuchens verweigern. 


5. 


Kirmes ift für die Dorfbewohner, für Yung und Alt ein 
Freudenfeſt. Man ladet ſich gegenfeitig zum Frühftüd ꝛc. und auch 
Freunde und Bekannte aus der Umgegend ein, und Küche und Keller 
müffen das Beſte hergeben. 

Am Kirmesdienftage verfammeln ſich die Burfchen mit den 
Mufifanten Morgens im Gelage. Die Plagmeifter erjcheinen Marf- 
fuhh in Rod und jchwarzfeidenem Hute, auf der rechten Schulter 
des Rockes vier lange Bänder, zwei rothjeidene und zwei blaufeidene, 
als Ehrenzeichen geheftet, welche den Rüden herabhängen. An anderen 
Drten haben die Plagmeifter ein Bouquet aus gemachten Blumen 
an der Müge, von welcher zwei furze jeidene, vothe Bänder herab- 
fallen. Die übrigen Burfchen find ohne Abzeichen, mit Rod oder auch 
furzer Jade und Mütze gekleidet. (Kurze Hojen, lange Zwidelftrümpfe, 
Schnallenfhuhe und mit Gold verbrämte Pelzbartel find nicht mehr 
Mode.) 

Am erjten Kirmestage ift Gottesdienft. Nach dem dritten Yäuten, 
etwa um 10 Uhr Morgens, ziehen die Burfchen vom Gelage mit 
Muſik zur Kirche; voran die Plagmeifter, dann die Muftci, die 
Inftrumente mit vothfeidenen Bändern geſchmückt, und einen Marſch 
blafend, dann die Burjchen, nach dem Alter in Reihen geordnet, in 
die Kirche. Eine Kirhenmufif wird aufgeführt und eine entjprechende 
Predigt gehalten. Im öftlihen Thüringen wird die Kirmesfirche 
jehr befucht, indem eine Gaftpredigt von einem entfernten Geiftlichen 
gehalten wird, im weftlihen Thüringen nur fpärlidh, da die 
Frauen gewöhnlich noch im Haufe beichäftigt find. Nach beendigtem 
Gottesdienste zieht die Kirmesfchaar in der obigen Ordnung unter 
Mufif nad) dem Gelage, um fi hier zu trennen und Jeder zu 
Haufe das Mittagsmahl zu genießen. Sind die Mufifanten nicht 
aus dem Dorfe, jo müſſen entweder die beiden Platmeifter diejelben 
die ganze Kirmes hindurch verföftigen, oder die Burfchen nad) der 
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Reihe, jeder einen Tag. Nachts ſchlafen die Muſikanten im Gelage 
auf der Streu. Sind die Muſici aus dem Dorfe, ſo wird ihnen die 
Selbſtverköſtigung von den Platzmeiſtern oder auch den Burſchen 
vergütet. In manchen Orten (Mihla) wird der Kirmſenburſche bei 
dem von ihm zur Kirmſe geholten Mädchen die ganze Kirmſe hin— 
durch verföftigt, erhält Frühftüd, Mittagsbrod, Vesper- und Abend- 
brod und auch wohl ein Gänfebein für die Nacht in den Rod 
geſteckt. 

Die Kirchweihpredigt wird dem Pfarrer aus der Gemeindecaſſe 
bejonders bezahlt, auch gehört ihm das Klingelged Markfuhh. 
Außerdem bejtanden für Geiftliche und Lehrer manche Obfervanzen, 
daß ihnen von dem gebrauten Kirmesbier etwas verabfolgt werden 
mußte, daß die Heiligen-Meifter (niedere Kirchendiener, Altardeder) 
ein Frühftückd mit Gänfebraten gewähren und eine fette Gans über: 
ſchicken mußten. (In vielen Orten des Amtes Gerftungen.) 

Nachmittags ziehen die Kirmesburfchen mit Mufif, voran die 
Plagmeifter, eine weiße hölzerne Bierfanne, worauf die Anfangs- 
buchitaben des Bor- und Zunamens nebſt der Jahreszahl eingebrannt 
find, in der Rechten haltend, zu den Honoratioren des Dorfes: dem 
Bürgermeifter, Pfarrer, Lehrer ꝛc., um ihnen Ständchen zu bringen, 
wofür fie tractirt werden. (Das etwa gejchentte Geld gehört den 
Plagmeiftern.) Die Plagmeifter ſchenken aber nicht ſelbſt ein, ſondern 
haben zwei Einfchenfer (entweder Schulfnaben oder die jüngjten 
Burſchen). Iſt Zeit übrig, fo wird vielleicht auch nod zum Tanz 
unter die Linde gezogen und Abends im Gelage getanzt. An vielen 
Orten ift e8 Sitte (Eifenader Oberland), daß vor dem Gelage 
befondere Tänze und Fangfpiele aufgeführt werden, fo oft in das— 
jelbe eingezogen wird. 

6. 

Am zweiten und dritten Tage Vormittags (Mittwoch) und 
Donnerftag) ziehen die Kirmesburfchen mit den Mufifanten im Dorfe 
umher, den übrigen Bewohnern Ständen zu bringen, Die Haus- 
befiger erwarten die Kommenden in der Hausthüre, die Plagmeijter 
trinken ihnen eine Gefundheit zu, die Muſik macht einen Tuſch. 
Dafür empfangen die Burſchen von jedem Haufe einen ganzen Kuchen 
(in Markſuhl in Geld verwandelt, je nad) dem Bermögen, das 
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den Platzmeiſtern gehört, womit ſie die Muſikanten für die denſelben 
entzogene Verköſtigung mit ſechs Thalern bezahlen). Sind Kirmes— 
mädchen im Hauſe, ſo wird eingekehrt, von den Bewohnern auf— 
getafelt, was die Küche Beſtes enthält und die Tafel zu tragen 
vermag. 

Nur der Arme erſcheint nicht in der Hausthüre und riegelt 
vielleicht dieſelbe zu. Die empfangenen Kuchen werden in ein Sieb 
gethan, das auf einem von dem Gemeindediener gefahrenen Schiebe— 
karren oder auf einer von Schulknaben getragenen Bahre ſteht, und 
in das Gelage gebracht, wo Burſchen, Mädchen und Muſikanten 
davon verzehren. Iſt ein Kuchen ſchlecht, ſo ſind die Burſchen im 
Stande, ihn mit der Bezeichnung des Gebers zur Schande im Ge— 
lage anzunageln, daher überall gute Kuchen gegeben werden. 

Am zweiten Tage Nachmittags ziehen die Burſche (an manchen 
Orten mit, an anderen ohne Mädchen) mit Muſik unter die Linde 
zum Tanz. Anfangs wird Blasmuſik, ſpäter Streichmuſik gemacht. 
Wo die Mädchen von den Burſchen nicht zum Tanze geholt werden, 
finden ſie ſich von ſelbſt unter der Linde ein (Amt Tiefenort). In 
Markſuhl aber iſt folgender Gebrauch. Von der Linde aus holt 
nun der jüngere Platzmeiſter ſein Kirmesmädchen in ihrem Hauſe ab, 
welche ihn mit einem Strauß von natürlichen Blumen, um einen 
polirten Griff gewunden, den der Burſche dem Mädchen Tags zuvor 
überſendet, und mit einem werthvollen bunten Tuch beehrt, welches, 
auf der linken Schulter befeſtigt, den Rücken herabhängt. So ge— 
ſchmückt, das Mädchen am rechten Arm, den Strauß in der linken 
Hand, kehrt er unter die Linde zurück, wo er mit einem Tuſche 
empfangen wird und die Ehre hat, mit ſeinem Mädchen einen Reihen 
allein zu tanzen, weshalb auch ſein Mädchen Vorreihensmädchen 
genannt wird. Den Strauß übergibt dasſelbe den Muſikanten zur 
Aufbewahrung, und wenn ein Burſche einem Mädchen eine Ehre 
beim Tanz erweiſen will, jo holt er den Strauß und tanzt mit dem— 
jelben body in der Hand mit ihm, wofür er an die Muſici eine 
Abgabe (von 1 Grofchen) zu erlegen hat. 

Un vielen Drten (Amt Tiefenort) holen weder Plagmeifter 
noch Burſchen Mädchen, fondern diefe ftellen fich von ſelbſt unter 
der Linde ein. Die Tracht der Kirmesmädchen im Amte Tiefenort 
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ift bemerfenswerth. Um den Hals eine Perlenfchnur oder Nofter und 
einen weißen breiten Spigenfragen, der auf der Bruſt durch eine 
Schleife zufammengehalten wird, wovon eine Schnur mit einer 
Duafte lang herunterhängt, den Oberkörper mit einem Tuchleibchen 
ohne Aermel geziert, die weißen Hemdärmel hoch emporgefchlagen, 
jo daß die Arme entblößt und auch bei der Fälteften Witterung 
bleiben, die Hemdärmel oben mit blauen und rothen Einnähungen 
verziert, auf dem Kopfe die bänderreihe Mütze mit einem Gold- 
mufter — den kurzen Tuchrod mit Hundert Falten, an den Füßen 
Zwidelftrümpfe mit Berblümungen auf beiden Seiten — jo erjcheint 
die Jungfrau unter der Linde. 

An anderen Orten holt der Burfche ein Mädchen zum Kirmes— 
tanze und erhält von ihm entweder ein theures buntes Tuch, das, auf 
der Schulter befeftigt, den Rücken herabhängt (Uetteroda bei 
Eiſenach, Großlupnig und in den Ffatholifchen Dörfern), oder 
auch Feines (Mihla); ja der igennügige Holt jogar mehrere 
(Hetterode), um recht viele Tücher zu empfangen, die von den 
Schultern herabhängen und dur eine Schärpe um den Leib zu— 
jammengehalten werden. 

Die Ordnung und Zucht beim Tanze unter der Linde und im 
Gelage hält ein Britfchenmeifter, welcher den diefelbe Störenden die 
Pritfche fühlen läßt. 

An jedem Tage, ſowohl unter der Yinde als auch im Gelage, 
hat fi) der Burſche, und falls er ein Mädchen geholt hat aud 
diefem, wenigftens eine Gefundheit machen zu laffen, wofür er an 
die Mufifanten zahlt MMarkſuhl & Gefundheit fünf Grofchen). 
Bierfaß und Schnapskrug find unter der Linde und im elage. 
Dem vorübergehenden Fremden wird gleichfalls ein Tufc gemacht, 
wofür das Geld gleichfall8 den Muficis gehört. Diefelben Haben 
auch freien Trunk, und die Einfchenfer ftehen ſtets bereit. 

In Mihla, wo die Kirmes den Dienftag beginnt, ift der 
Haupttag für das Mädchen, wo es feinen Staat fehen laſſen kann, 
der Donnerftag. An diefem Nachmittage ziehen Burſchen und Mäd— 
hen vom Gelage aus unter Mufif unter den Anger (Linde) und 
von da durch das ganze Dorf und jchlieglich wieder unter den 
Anger, Der Burfche, den hohen Filzhut mit dem Bouquet feines 
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Mädchens auf dem Kopfe, das Mädchen die Perlenſchnur oder 
goldene Schaumünzen um den Hals, die an feidenen Bändern reiche 
theure Mütze auf dem Kopfe, den Tuchrock mit Seide bis zur Taille 
bejegt und mit fchwarzem Sammt eingefaßt, mit jchwarzer ver: 
brämter Tuchiade angethan. Unter dem Anger angefommen, trennt 
man fid, um ſich zu Haufe umzufleiden und den Tanz unter dem 
Anger zu beginnen. | 

Am dritten Kirmestage ift es auch Sitte Markſuhl), daß 
die Männer unter die Linde geblafen werden, Die Plagmeifter mit 
den Mufifanten ziehen im Dorfe umher und. vor jedes Wirtshaus. 
Erftere laden die Säfte unter die Linde ein und führen fie unter 
Mufit dahin. Hier fteht auf einer Tafel ein dicker Butterfuchen, mit 
Zuder bejtreut, welchen die Plagmeifter auf ihre Koften haben baden 
laffen, nebjt Yiqueuren, Brantwein, Bier, wovon die Männer ejfen 
und trinfen, fi eine Gefundheit machen laffen und vielleiht aud) 
ein Tänzchen verjuchen. Das Geld für den Tufc legt man auf einen 
Teller, an manden Orten ſteckt man dasjelbe auch in den Baß. 

In Vacha, wo in hiefiger Gegend die legte Kirmes gefeiert 
wird (Martini), halten die Honoratioren Bälle, dag Dienftperjonal 
feinen Tanz in einem Wirthshaufe, Hat aber das Recht, durch die 
Stadt zu blafen und den Dienftherrfchaften Ständchen zu bringen, 
wofür e8 tractirt wird, 


7. Das Hammelreiten. 


Am vierten Kirmestage, an vielen Orten auch ſchon am zweiten 
Mihla, Großlupnig, Uetteroda) wird der Hammel geholt. Die 
Kirmesfchaar zieht vom Gelage aus, voran die Burfchen zu Pferde, 
dann die Mufif, die Jungfrauen nachfolgend unter Vortragen einer 
Fahre, welche aus Tüchern gemacht ift, die die Mädchen geben, und 
unter Zulauf von Jung und Alt, zu dem Schafhirten auf der Weide. 
Der zum Schlachten erforne Hammel wird von den Mädchen mit 
Bändern geſchmückt und in’8 Dorf gebracht. Unterwegs, wo die 
Burſchen umbherreiten und der Hammel von den Mädchen geführt 
wird, juchen die Männer denfelben zu rauben. Gelingt e8, fo müffen 
die Burjchen ihn durch Schnaps und Bier wieder einlöfen. Im 
Dorfe wird das Dpfer umbergeführt, namentlich vor die Häufer der 
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Honoratioren, wo Kuchen, Bier und Brantwein gereicht wird, und 
ichließlich entweder unter die Yinde geführt, wo er unter Trauer- 
muſik erftochen wird (Förtha), oder gleich in das Gelage gebracht, 
gefchlachtet, gekocht oder gebraten, wozu die Mädchen Suppe und 
Salat machen, und verzehrt. Der etwaige Reſt wird den nächten 
Tag gegeffen. Bor etwa zwanzig Jahren wurde in Markſuhl der 
Hammel dem Schäfer wieder zurüdgebradt. 

In Folge des Unfugs beim Hammelreiten, wobei Mann und 
Roß ftürzen und fterben, auch in Folge des Mangels an Pferden 
durch Einführung der Separation, ift dasfelbe an vielen Orten 
abgefchafft. Im Eiſenacher Oberlande ift e8 wegen Pferdemangels 
nie gebräuchlich geweſen. 

Die Burfchen reiten darauf auch gern noch auf andere Dörfer, 
um ſich fehen zu laffen. In Kieſelbach bei Tiefenort nehmen 
die Mädchen die Fahnentücher wieder zurüd, an anderen Orten ver- 
bleiben fie den Burſchen. 

An einigen Orten Mihla, Großlupnitz) befteht am zweiten Tage 
am Mittwoc, zwar noch das Reiten, auch Hammelreiten genannt, es 
wird aber fein Hammel mehr geholt. Es fei erlaubt, da8 Hammel- 
reiten zu Mihla zu fchildern. 

Hier wird die Kirmes noch großartig gefeiert und jeder ehrliche 
Burjche Hält darauf, diefelbe mit feinem Mädchen mitzumachen. Un: 
ehrliche und Gefallene müſſen den Anger (Linde) fcheuen und ſich mit 
dem Wirthshaufe begnügen. Der Reittag ift für die Burfchen der 
interefjantefte Kirmestag. Reich und Arm freut fi) darauf, und 
mancher Arme wird Schnitter auf einem der Güter dafelbft, um von 
der Herrihaft zur Kirmſe ein Pferd zu erhalten, ja ftellt dies mit 
al8 Bedingung feiner Arbeit. So ergibt fi eine Xeiterfchaar von 
70 bi8 80 Mann, die unter militärifcher Führung von Major, 
Hauptmann, Lieutenant fteht, wober beim Ausrüden jelbft der Doctor 
mit dem Pflafterfaften im Falle eines Unglücks nicht vergefien ift. Die 
zu dieſen Chargen auserfehenen reichen Burfchen find mit der rothen 
Hufarenuniform weimarifchen Yandes gekleidet, welche jedem etwa 24 
bis 30 Thlr. foftet, und haben auf dem Kopfe einen hohen Filzhut mit 
Bouquet und weißem Federbuſch aus Hahnfedern, an der Seite einen 
Säbel. Dieſe Hufaren werden feine Plagmeifter, fönnen aber Jahre— 
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lang Hufaren wieder werden. Die übrigen Burſche find in der ge- 
wöhnlihen Tracht, ohne Säbel, aber auf dem Kopfe einen Filzhut 
mit Bouquet und weißem Federbufh. Am Dienftag Abend fendet 
der Burſche feinen Hut zu feinem Mädchen, um ihn am Mittwod) 
früh mit jenen gefhmücdt abzuholen. Am Mittwod) Morgen 5 Uhr 
wird vom Trompeter zum Füttern der Pferde geblafen, um 6 Uhr 
zum Sattel. Hierauf reitet der Burfche zum Mädchen feinen mit dem 
Bouquet geſchmückten Hut abzuholen. Der Ritt geht auf die benad)- 
barten Dörfer Lauterbach, Bijhofroda und Berfa 1!/, Stunde 
weit. Dahin ift bereitS eine Deputation geritten, die Schaar anzu: 
melden. Mit Muſik reitet die Schaar aus Mihla, der Fahnenträger 
eine ſchwarzrothgoldne Fahne ſchwenkend, die chargirten Hufaren 
jprengen vor= und rüdwärts. Auf dem nah Lauterbach fi Hin- 
ziehenden Wiefengrunde wird nun um die Wette geritten. Vor den 
Dörfern ordnet ſich die Schaar wieder, zieht mit Mufif ein und vor 
die Güter dajelbit, wo fie, ohne abzufteigen, tractirt wird. Nachdem 
von einem der Hufaren dem Hausherren feiner Familie und den etwa 
anmwejenden Gäften ein Hoc, ausgebracht und der Danf für die Be- 
wirthung abgeftattet ift, zieht die Schaar weiter. Während defien ift 
eine Deputation nad) Mihla zurücdgefehrt, den Honoratioren an- 
meldend, daß um Mittag die Reiterei vorfprechen werde. Dies ge- 
ihieht Nachmittags in der oben bejchriebenen Weiſe. Nach Beendigung 
reitet Jeder na) Haufe, jih und das Pferd der Ruhe überlaflend. 
Für manden der Hufaren ftehen für diefen Tag mehrere Pferde bereit, 
die er benugt umd unter denen das Hauptpferd fchon während der 
Saatzeit geſchont wird und beſſeres Futter erhält. 

In Großlupnig verläuft das Hammelreiten auf ähnliche Weife. 
Man reitet entweder auf benachbarte Dörfer, oder auch bis Eifenad 
zum Gafthof zum Schwan. 

In Berfa an der Werra war vor 50 Jahren an die Stelle 
des Hammelreitens das Yahnenreiten getreten, das auch abgefommen 
ift. Dasfelbe fand Freitags ſtatt. Schon am Donnerstag Abende 
wurden die berittenen Burfchen, Soldaten glei, in der Stadt ein- 
quartirt und von ihren Wirthen folenn bewirthet. Freitag's Morgens 
wurde vom Trompeter von 5 Uhr früh an nad) einander zum Füttern 
der Pferde, Satteln und Ausrüden geblafen, Boran in den Wiefen- 
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forft war bereits eine Yanzenfchaar mit einer and drei werthvollen 
Tüchern gefertigten Fahne gezogen, welche von der nachfolgenden 
Gavallerie erobert werden mußte. Jedem Heranfprengenden wurden 
die Lauzen entgegengehalten, bi8 endlich einer das Glück der Eroberung 
hatte, worauf die Gavallerie mit der Fahne die Infanterie gefangen 
mit fich führte. Da die Thore der Stadt des feindlichen Ueberfalls 
von Seiten der Cavallerie wegen gefchloffen worden waren, jo hatte 
letztere Zimmerleute, verfappt und mit langen Bärten, bei fich, welche 
durch Werkzeuge das Thor erbredyen mußten, worauf fie im Triumph 
in die Stadt einzog. Der Fahneneroberer blieb im Befige derfelben, 
mußte fich aber durch einen Schmaus vevanchiren. 
8. 

Am Sonntag Morgens während der Kirche wird von den Plap- 
meistern den Burjchen die Rechnung geftellt. Nachmittags wird unter 
der Linde und Abends im Gelage bis zum frühen Morgen getanzt. 


9. 

Am Montag Morgens ziehen die Burfchen verkleidet und ge— 
ihwärzt, einen Korb auf dem Rüden tragend und allerlei Narre- 
theidinge ausführend, im Dorfe umher, bejonders bei den Mädchen, 
Eier, Sped und Wurft zur Bereitung eines pifanten Mahles einzu: 
fammeln, das im Gelage bereitet und verzehrt wird. Die Plagmeifter 
laſſen fih bei der Einfammlung durch die Einfchenfer betheiligen. 

Gegen Abend zieht nochmal® die Kirmesgefellichaft mit Mufif 
unter die Linde, die Kirmes zu begraben. Unter Trauermufif, 
wobei auch die Mädchen einige Thränen vergießen, wird ein Loch 
gemacht und Bier und Branntwein hineingejchüttet, oder auch eine 
Bouteille mit Branntwein begraben, worauf das Loch zugeworfen, 
ein Luftiges Lied gefungen, Freudenmufif gemacht wird und die Schaar 
unter Jubel nach dem Gelage ſich begibt, wo man fid) nach einigen 
Stunden trennt. 


10. Die Kirmes in Wolfsbehringen. 

Das Dorf Wolfsbehringen liegt vier Stunden von Gotha 
und ebenjoweit von Eifenadh. Um das ganze Dorf lief fonft ein 
tiefer Graben, deſſen Aufwurf nach dem Dorfe zu, d. h. einwärts, 
gleichſam einen Wall bildet. Mitten im Dorfe beim Kirchhofe auf 
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einem Fleinen Hügel ift ein mit Linden befegter Pla, ringsherum 
mit großen Steinen eingefaßt, damit Niemand darüber fahren oder 
reiten kann. Er heißt der Gemeinde-Anger. In deſſen Mitte unter 
der Hauptlinde ift ein großer Stein als Tiſch, den vier fleinere Steine 
tragen. Auf diefem Plage verfammelt ſich die Gemeinde zu öffent: 
lichen Berathungen, hier werden die herrichaftlichen Verordnungen 
vorgelejen und die Hochzeitd- und Kirmestänze gehalten, wo man 
ſich paarweife um den mittleren Baum und Stein fortwälzt. Zur 
Kirmes wählen die jungen Burfchen aus ihrer Mitte einen Plaß- 
meifter, beftimmen ein gewiſſes Haus zur Herberge, wo fie fich ver: 
ſammeln und den hHerfömmlichen Gefegen unterwerfen, deren Boll- 
ztehung der Plagmeifter zu beauffichtigen und deren Uebertretung nad 
der feftgefetsten Weife zu trafen hat. Nach feierlihem Kirchzug unter 
Elingendem Spiele zieht der Platmeifter mit dem Plagfnechte und 
einigen Dorfburfchen mit Mufif von Haus zu Haus. In der einen 
Hand hält er ein Glas, mit Bier gefüllt, in der andern einen 
Rosmarinftengel. In jedem Haufe bringt er dem Hauswirthe aus 
dem Glaſe eine Gefundheit zu, das der Hauswirth mit den Seinigen 
auf aller Burſchen Wohlſein austrinft und gefüllt wieder zurücdgibt. 
Der Plagmeifter und fein Knecht bitten um einen Chrentanz, der in 
der Stube mit der Tochter oder Frau vom Haufe gemacht wird umd 
empfängt bei feinem Abziehen einen großen runden Kuchen. Ein 
Knecht fammelt alle Kuchen in ein Sieb und führt fie auf einem 
Schubfarren Hinter dem Zuge her. Beim Pfarrer wird der Anfang 
gemaht, wenn er und feine Säfte bei Tifche figen, und fo geht es 
dann weiter zum Schulmeifter u. ſ. w. Nachmittags beginnt der 
Zanz unter den Linden. Unter VBortritt der Spielleute mit Ruthen 
in den Händen ziehen fie unter die halbgrünen Linden, hüpfen nad 
einer gewiffen Melodie einigemal im Kreife um den großen Stein 
herum und theilen fi) danır, um einzeln aus dem Dorfe die Mädchen 
zum Tanz abzuholen. Yedes Mädchen heftet ihrem Tänzer an bie 
linke Schulter ein feidenes Tuch, geht in weißen Hemdärmeln und 
Mieder Hinter ihm auf den Gemeindeanger zu, wo fie am Steintiſch, 
worauf große hölzerne Kannen, auch Eimer voll Bier ftehen, mit 
dem Feſtglas empfangen und ihr zugetrunfen wird. Nachdem ſie 
daraus Allen Beſcheid gethan, beginnt der Tanz. Der Plagmeifter 
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hat den Borreihen. Die Freude dauert bi8 10 Uhr. Am folgenden 
Morgen verfammeln ſich die Burjchen zu einem Morgenimbiß, der 
aus Warmbier und Kuchen bejteht. Des Bormittags und Nachmittags 
wird wieder getanzt. Der dritte Tag aber ijt der feierlichite. Mit 
Soldpapier werden Hüte und Röde beſetzt, Jedermann bewaffnet fic 
mit Degen und Piftolen. Man bindet einige feidene Tücher und 
Bänder an einen Stod, den der Platzknecht als Fahne trägt. Alle 
befteigen ihre Pferde und reiten mit den Spielleuten auf's Feld zur 
Heerde, um dort einen Hammel abzuholen. Unter Mufif wird der- 
jelbe mit rothen Bändern geihmüdt, von dem Metzger auf's Pferd 
genommen und mit Yeierlichkeit nad) dem Dorfe unter die Linden 
auf den großen Stein gebradht und dort unter Tanz und Jubel 
gejchlachtet. Abends gibt es einen Schmaus, man ſpielt um Aepfel 
und Nüffe. Der Hammel und ein Gericht Schweinefleisch bejchließen 
die Kirmes. Reynigfc in Gräter® Bregur, TIL, p. 111. 


Bergl. Nort, TFeftlalender, S. 469. 
Ztſchr. f. deutsch. Mythol., II, S. 103. 


11. „Der Erbfenbär“ in Shwarzburg- Sondershaujen. 

Am dritten Kirmestage verfammelten fi die jungen Burfchen 
in den Ortfchaften von Schwarzburg-Sondershaufen nad) 
vorher. gejchehener Verabredung und Erlaubniß in der Scheuer eines 
Bauern, wo einer der Burfchen, der fich zum Bär hergab, über und 
über im Erbfenjtvoh eingebunden wurde. Man verlängerte fein Geficht 
duch Erbjenftroh zum Bärengefichte und band ihm einen Schwanz 
desjelben Strohes an, fegte ihm Ohren an und gab ihm auch einen 
Stock in die Hand, an welchem er, wenn er nicht auf allen Vieren 
froh, unter Gepfeife, Rufen und Schlägen fich aufzurichten, zu gehen 
und zu tanzen hatte. Ein anderer Burfche in fchlechter ärmlicher 
Kleidung, mit verſchabtem Hute, einer Pfeife oder Geige, war der 
Führer des Bären, der an einer Kette geführt in Bärenweiſe bald 
auf zwei, bald auf vier Füßen gehend furchtbar brummte und brüllte, 
zumal wenn er bei angenommener Widerjpenftigkeit Stodichläge er- 
hielt, ſich auch grimmig fchüttelte, auf jenen Führer losfprang, ſich 
niederwälzte und nicht weiter gehen wollte. Die Schaar der Begleiter 
ließ bet diefen Sprüngen, Streichen und Wendungen Jubel und Lachen 
erfchallen, bejonder® aber, wenn der Bär ſich losriß oder die Kette 
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nachgelaſſen wurde, ſo daß er unter das Volk ſpringen und ein junges 
hübſches Mädchen erfaſſen, in ſeine Tatzen ſchließen und es mit ſeiner 
gräulichen Schnauze küſſen konnte. 

Der Bärentreiber hatte an ſeiner Seite eine Frau, die meiſt ein 
verkleideter Burſche war und in ärmlichſter Tracht, mit einem Korbe auf dem 
Rücken oder einem Sack an der Seite verſehen, unter kauderwelſchen 
Worten Geld, Brod, Kuchen, Eier, Fleiſch vor den Häuſern ein— 
ſammelte und ſich unverſtändlich mit ihrem Manne, dem Bärenführer 
unterhielt. Der Umzug ging von Haus zu Haus und zuletzt wieder 
in die Scheuer, von der er ausgegangen war, zur Abmachung zurüd. 
Ein Tanz und ein gemeinfames Verſpeiſen der Collation machte den 
natürlichen Schluß. Verhandlungen zc., p. 251 f. 


12. Die Kirmes begraben. 


Zu den bei der Kirmes üblichen Vergnügungen gehört in 
-Schmalfalden aud die Sitte, ſich in allerlei Thiere oder fonft zu 


verkleiden und in folchen Aufzügen auf den Straßen herumzuziehen. 
Wagner, Schmalkalden, p. 396. 
Bergl. Saletti, Geh. Thüringens, Bo. I, ©. 152. 


In Kursdorf und Hengelbad) wird nad) Ablauf der Felt: 
tage „die Kirmeſe begraben“. Die Burfchen tragen eine im einer 
Schachtel verjchlofiene Puppe duch das Dorf und verbergen fie in 
eine Grube, um fie im nächſten Jahre wieder auszugraben umd bei 
Laternenſchein in’8 Dorf zu Holen. Bergl. Kuhn, weſtfäl. Gebr. 


13. Das Klöppel- oder Keulenfpiel 


wird in dem nördlichen Theile des Drlagaues, namentlich an den 
Ufern der Werra und Saale bei Orlamünde, Heilingen umd 
Schmidten unter den dortigen Landleuten gejpielt. Man befejtigt nämlich 
eine feſte Schnur an dem Träger der Stube und bindet eine ftarfe höl- 
zerne Keule an diefelbe, doc jo, daß dieje Keule den Boden der Stube 
nicht berührt, jondern eine Viertelelle ohngefähr von demfelben entfernt 
ift. Unter diefe Keule ftellt man hierauf einen hölzernen Teller umd 
jet auf diefen ein mit Bier gefülltes Glas. Während nun ein junger 
Dauer diefe mächtige Keule in Schwung bringt, kniet der andere, 
welcher den Freudenbecher ausleeren jol, geſchwinde nieder und ver- 
jucht, das mit Bier gefüllte Glas auszutrinfen, welches aber jelten 
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gelingt. Erreicht der junge Bauer feinen Zwed nicht, jo muß er es 


von Neuem verfuchen, bis er es ausgetrunfen hat. 
Adler in der Bariscia, Bd. IV, p. 48. 


14. Das Ziegenfhleppen oder Bodsfpiel. 

Eine Leine wird an den Träger der Stube befeftigt und zwar 
jo, daß dieſe Leine eine große Schlinge bildet. Hierauf legt ſich ein 
junger Bauer mit dem Bauche in diefe Schlinge und ſchaukelt ſich hin 
und her. Die Ziege, welche aus einem Erdapfel gemacht wird, in 
welchem vier hölzerne Beine eingeftoßen find, wird unter den Bauch 
ded Bauers gefegt. Hierauf ſchaukelt er fehr geſchwind, bis er mit 
dem Munde die Ziege erfaßt und fo hin und ber fchleppt. Diefes 
Spiel ift im Orlagau fehr gewöhnlid). Derfelbe a. a. O. 


13. Berfhiedenes, 


1. Wie fonft zänfifhe Frauen beftraft wurden. 

„Wenn fic) zwey Weibes Perfonen mit einander fchlagen oder 
raufen, die verbüßen foldhes dem Nathe mit einem Rieß gutes Schreibe- 
Pappiers, und vor einen Schilling grün Siegel Wachs, welde Strafe 
fie felbjt eigener Perſon auf's Rathhaus überantwworten follen: Schelten, 
ſchmähen, ſchänden fie aber, oder Handeln fonft einander übel aus, 
wird eine jede mit fünf Scillingen geftraft.“ 

„Welch Weib ihren Ehemann raufft oder jchlägt, die foll nad) 
Befindung und Umftände der Sachen, mit Gelde oder Gefängniß ges 
jtraft werden, oder da fie des Vermögens, ſoll ſie des Raths Diener 
einem zum Kleide Wullen gewandt geben.“ 

„Da aber ein Erempel gefunden werden follte, daß ein Mann 
jo weibifch, daß er fid) von feinem Weibe rauffen, ſchlagen und jchel- 
ten ließ, und ſolches gebührlicherweife nicht eifert oder Flaget, der ſoll 
des Raths beyde Stadtkuechte mit Wullen gewandt Eleiden oder da ers 
nicht vermag, mit Gefängnis oder fonften willführlich geftrafft, und 
ihm hierüber das Dach auf feinem Hauße abgehoben werden. “ 

Blantenburger Statuten dv. 9. 15%. (Wald, Beiträge, V, 87 f.) 

„Schlagen ſich Weibes Perfohnen, fo .follen fie an das Hals: 

Eifen tretten, oder jede einen Sad voll Hafer mit einem vothen Bande 
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zugebunden zur Straffe vor den Kath bringen, davon die Helfte Gn. 
Dbrigfeit zu lievern.“ 

„Läßt fih ein Mann von feinem Werbe verjchimpfen, reiffen 
und jchlagen, fol Er den Rathsdiener Fleiden, Sie aber an das 


Hals-Eifen treten und dem Manne öffentliche Abbitte thun.“ 
Statuten des Städtchen Teuchel v. 3. 1611. (Wald, ibid. p. 175 f.) 


2. Glodentaufe. 


Wurde eine neue Glode getauft, fo mußte Geld da fein. Da 
wurden fo viele Gevattern dazu erfucht, die da wader fpendiren mußten. 
Der Stadtrath zu Schmalfalden wurde 1512 nah Schleußingen 
zur Glodentaufe invitirt, da denn die Deputirten des Raths 3 fl. 
wegen gemeiner Stadt verehrten. Sch will hier gedenken, was bei 
ſolcher Glodentaufe abjorbirt worden. 

Die Gloden durften nur die Weihbiſchöfe oder Unterbifchöfe 
und jonft Feine Andern taufen, und man fagte, es könnte eine jolde 
getaufte Glocke den Teufel, Gejpenfter und große Gewitter vertreiben, 
ja wenn fie geläutet würden, wären fie den Seelen der BVBerftorbenen 
gar gut. Daher wurden fo viel Leute, die bei Mitteln, zufammen- . 
gebeten, al8 man haben konnte, fo als Pathen an ein langes, an die 
Glocke gebundenes Seil neben einander greifen und dem Weihbifchof 
den Namen der Gloden nachſprechen mußten. Darauf wurde der ge- 
tauften Slode, nachdem man um diejelbe herumgegangen, folche mit 
Weihwaller und Salz befprengte gewafchen und diefelbe gejchmiert, 
mit Kreuzen bemerfet, beräuchert und gewiffe Gebete dabei gethan, 
ein Wefterhembd wie getauften Kindern angelegt; der Weihbifchof mit 
feinem Caplan und Dienern wurden köſtlich tractirt, der Weihbiſchof 
noch dazu mit einem Geſchenke verjehen und dabet alle geladenen 
Pathen der Glocken fo gefpeifet, daß öfters in einem fchlechten Dorfe 
etliche 100 fl. aufgegangen (Paullini Zeit. Euft. III, 282. Olearii 
Syntagma p. 364). ®ergl. Hortleder de bell. Germ. Tom. I. lib. 
I e.I. Fol. 17. 

Aus Geifthirt, histor. Schmalealdica, 3. Bud, 3. Eap., 8. 12. Mint. 

Als Beifpiel eines Gevatterbriefes, durch welchen zur Gloden- 
taufe eingeladen wurde, führen wir folgenden an, welchen der Kirchen: 
patron und die Kirchenvorfteher von Groß-Vargula im Jahre 1516 
an den Kath zu Tennſtädt ſchickten: 
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Unfere freundliche Dienfte zuvor. 

Ehrſame, weife Herrn. Wir feind Willens, will® Gott, unfere 
Sloden auf den Sonntag Exaltationis 8. Crueis nechſt fommende 
nad) Ordnung der Heil. Chriftl. Kirchen zu weihen und taufen zu 
laffen: Iſt unfre gütliche Bitte, woltet auf vorermeldete Zeit um 
Gottes Willen bei uns ſampt andern unfern guten Freunden er- 
jcheinen, und Gros Pathe mit feien, Wollet das Pohn von dem 
Almächtigen Gotte und dem Patrono 8. Sixto und der 9. 
Jungfrawen ©. Yulianen nehmen. So wollen wird willig gerne 
verdienen. 


Datum Sonntag nach Egidij anno 1516. 


Gurt und Claus Bizthum von Efited 
jamt den Altarleuten. 


3. Das Fahnenrecht. 

Das Fahnenreht in Broterode befteht in Folgendem: 1. Beim 
Kirchweihfeſt wird auf dem Kirchthurm, wie auch an der Schenfe eine 
Fahne, darin das Bergwappen — der Keil und das Sclageifen — 
befindlich, unter dem Geläute der Gloden ausgejtedt, welche acht 
Zage unabgenommen bleibt, in welcher Zeit jeder Einwohner Freiheit 
hat, fremdes Getränk zu fchenfen, von welchem der Gemeinde nichte, 
dem Landgrafen nur die Trunkſteuer entrichtet wird. 2. Im den 
gemeinen Wällern um den Ort herum dürfen die Inwohner fijchen. 
3. Diejenigen, fo ein erimen capitale begangen und ausgewichen, 
fönnen in diefer Zeit bei den Ihrigen ſich wieder einfinden. Nach 
diefer achttägigen Zeit wird diefe Fahne unter dem Geleit wieder 
eingenommen und das bejondere benefieium hört jodanı wieder auf. 
Ueberdie8 hat die Cent auch das Blut» oder peinliche Halsgericht, 
worin die Appellation an das Oberamt in der Stadt nicht ftattfindet, 
jondern die verſchickten und remittirten Acten müffen ohne Promulgation 
nach Kaffel zur Reviſion gejchidt werden, worauf der Erecutionsbefehl 
von dort an den Beamten in Broterode ergeht. 

Diefe Privilegien jollen von Kaifer Carl IV. herrühren. Zum 
Andenken deſſen ift bei dem Broteroder Geriht ein großer Stein zu 


jehen, den man den Garlitein nennt. 
Geifthirt a. a. O., 2. Bud, 14. Eap., $. 5 (um 1723 gejchrieben). 
Wisfchel. Thüringer Sagen H. 22 
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4. Feuerteller. 
Der Herzog Ernſt Auguſt von Sachſen-Weimar befiehlt, daß 
ölzerne Teller mit einem Feuerpfeil verſehen in allen Städten und 
Dörfern angejchafft werden, welche als Yöjchmittel bei Feuersbrünſten 
gebraucht werden jollen. 

Wir von Gottes Gnaden Ernſt Auguſt Herzog zu Sachſen zc. ꝛc. ꝛc. 
fügen hiermit allen unſern nachgeſetzten fürftlichen Beamten, adelichen 
Gerichtshaltern und Näthen in deren Städten zu willen; wasmajen Wir 
aus tragender Yandesväterlichen Fürforge alles was nur zur Confer- 
virung unſerer Yanden und getveuen Unterthanen gereichen kann, forg- 
fältig vorfehren zu verordnen. Wenn num durch Brandichäden viele 
in großer Armuth gerathen Fönnen, daher dergleichen Unglüd zeitig 
zu fteuern, Wir in Gnaden befehlen, daß im jeder Stadt, und in 
jeden Dorf verjchiedene hölzerne Teller, worauf fchon gegeſſen und 
mit der Figur und Buchjftaben, wie der beigejegte Abriß bejaget, des 
Freitags bei abnehmenden Monde, Mittags zwiſchen 11 und 12 Uhr 
mit friiher Tinte und neue Feder bejchrieben vorräthig feyn, ſodann 
aber, wenn eine Feuersbrunſt (wofür doch der große Gott hießige 
Yanden in Gnaden bewahren wollte) entitehen jollte, cin ſolcher aus 
bemelteter maßen bejchriebener Teller mit jenen Worten im Namen 
Sottes in's Feuer geworfen, und wofern das Feuer dennod) weiter 
um fich greifen jollte, dreimal jolches wiederholt werden ſoll, dadurch 
dann die Gluth ohnfehlbar gedämpft wird, dergleichen Teller num 
haben die regierenden Bürgermeifter in denen Städten, auf dem 
Lande aber die Schultheiſen und Echöpfen in Borrath auf zu behalten, 
und bei entjtehender Noth, da Gott für fei, befchriebenermaßen zu 
gebrauchen. Hiernächſt aber weil diejes ein jeder Bürger und Bauer 
zu wiſſen nicht nöthig ift, folches bey fich zu behalten, hierinnen voll: 
bringen diefelben unſern gnädigften Willen, gegeben in Unferer Reſidenz 
Stadt Weimar den 24. December 1743. 

Ernft Auguft 9. 3. ©. 


5. Eidesleiftung in Burgau. 


„Wenn Einer hiebevor im Amt Burgau den Eyd ablegen 
jollte, mußte er auf genugſame Caution etliche Heiligen zu Brüßnis 
auf feine Unfoften nad) Burgau fchaffen, da gemeiniglich die Yand- 
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gerichte zu der Zeit gehalten wurden. Daſelbſt mußte er ſich vor 
Gericht barfuß ausziehen, und alſo barfuß die Heiligen auf den 
Schindanger tragen, ſie auf ein ſeiden Tuch legen, und bei einem 
brennenden Wachslicht knieend den Eyd ablegen; daher die Sprüch— 
wörter entſtanden ſein mögen: ich will dir nicht alle Heiligen 
hertragen; ich will dir nicht bei allen Heiligen ſchwören. 
Dieſer Gebrauch iſt aber anno 1529 durch Johann Friedrichen, Chur— 
fürften zu Sachſen abgeſchaffet worden.“ 


Avemann, die Reichsgrafen und Burggrafen von Kirchberg, p. 60. 
Baier, Geogr. Jen., p. 318. Idem in Archit. Jen. p. 252 ed. 1681. 
Sadjengrün. 


6. Ziegenhain. 


„Es hat Herr Friederid von Genſau (dev vor wenig Jahren 
verjtorben), bei Aufführung eines neuen Baues auf feinem Gut 
in gedachtem Ziegenhayn eine fupferne Münze in dev Größe eines 
harten Thalers gefunden, worauf eine Ziege big an den halben 
Verb auf einem Poftament, ganz frei an einem leeren Flecke, vund 
herum in Form eines Creyſes, nit Wald umgeben, geprägt ge: 
jtanden, um das Bild herum find unterfchiedene Figuren fnieend 
vorgejtellet, au an dem Rande eine alte unleſerliche Schrift zu 
jehen geweſen.“ Avemann, ebend., p. 62. 


7. Tracht der Weiber in Broterode., 


Die Weiber verhüllen das Haupt mit einer Haube von 
Pelz, auch mitten im Sommer, mit unterlegter weißer Leinwand, 
das Geficht mit einem weißen Schleier, daß nichts als die Augen, 
Nafe und Mund frei iſt. Den Oberleib bededen fie mit einem 
ſehr kurzen Bruſtwämschen zugefhnürt. Sie tragen einen jehr 
langen, gefalteten, etwas aufgefchürzten Nod, den fie Sürfes 
nennen. Ihre Beine find von der Knieſcheibe an bis an die weit 
ausgejchnittenen Schuhe mit diden, von weißer Wolle verfertigten 
Strümpfen, die fie Hofen nennen, verfehen, fo daß Derjenige, welcher 
dergleichen Bild am erjten erblidt, meinen jollte, er jähe einen 
Popanz. Obgleich die Mannsperfonen fid) nad) der Mode richten, 


jo bleiben die Weiber meiſtentheils unveränderlich bei ihrer Tracht. 
Geifthirt, histor. Schmalcaldiea, 2. Bud, 14. Eap., $. 6. 
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8. Kleidertradt im Rudolftädtifchen. 


Sonderbar nimmt ſich die Tracht vermögender Bürgerfranen 
am Sonntage aus. Ein großer blauer, feiner Tuchmantel, deſſen 
ausgezadter Kleiner Kragen mit handbreiter Goldborte befegt ift, 
umschließt den Körper in weiten Falten und auf dem Kopfe ſitzt 
eine ellenhohe, von Gold ftrogende Grenadiermütze, die hinten einen 
mächtigen Busch von Foftbarem Bande hat. Diefer Anzug joll oft 
über hundert Thaler Eoften. Baterlandsfreund, Nudolftadt 1841, p. 406. 


9. Alte Kleidertradht zu Kreuzburg an der Werra. 
Paullini, zeittürzende Luft. II. 678. 


„Wenn wir die Tradjıt der damaligen Stadt jego jehen follten, 
würden wir darüber lachen, und wenn die Verſtorbenen unferen 
Plunder jähen, würden fie ſich Freuzigen und ſegnen. Die reichen 
Leute hatten Zeufinfe um; war ein filberner Gürtel, da hingen 
Glöcklein an, wenn einer ging, fo fchellte e8 um ihn her. Das 
Mannsvolf hatte Kappen, da waren wollene QIraddeln (Trod- 
deln) daran, Ellen lang, und feßten die über eine Seite (dief). 
Ihre Schuhe waren vorne fpigig, faft Ellen lang, und auf den Seiten 
geichnürt mit Schnüren, und Holzſchuhe mit Schnaden (Schnäbel), 
auch ellenlang. Ya, Einige machten vorne an die Spige Schellen. 
Auch Hatten die Männer Hofen ohne Gefäß, bunden folche an die 
Hemden. Die reihen Yungfrauen hatten Röcke, ausgejchnitten hinten 
und vorne, daß die Bruft und der Nüden faft bloß waren. Die 
adlichen Frauen hatten geſchwänzte Röcke, vier oder fünf Ellen lang, 
jo die Knaben nachtrugen. Die Frauen und Mägde hatten an Röcken 
doppelt die Säume, Hand breit; die reichen Weiber filberne Käufe 
(Knöpfe) oder breite filberne Schalen an Nöden, von oben bis auf 
die Schuhe, die Mägde trugen Haarbänder von Silber und über: 
guldete Spangen, und hangende Flammen zum Geſchmuck auf den 
Häuptern. Die Weiber trugen aucd lange Mäntel mit Falten, unten 
weit, mit einem zwiefachen Saum, handbreit, oben mit einem dicken, 
geftärkten Kragen, anderthalb Schuh lang, und hießen Kragenmäntel. 
Die Kriegsrüftung war eine Armbruft mit einem Stegreif. Eben das 
ward, wenn man's jpannte, eingetreten mit einem Werkzeug, das hieß 
ein Krid, gemacht von ftarfen Riemen oder Seiden und einem Hafeı. 
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Aud) war ein Kleid, das hieß Jegke, gemacht von doppeltem 
Barchent, mit Baumwollen gefüttert und durchiteppt, jehr did, daß 
nicht leicht ein Pfeil durchichiegen konnte; auch ein hölzern Schild, 
oder ein Brufteifen, oben breit, mitten vund und etwas cerhaben, 
unten faft fpisig, auswendig gemalt, inwendig mit einem Riemen, 
da man's fonnte bei tragen. Auch Hatten fie Wänfer von Barchent; 
mitten waren doppelte Kragen von Tuch, mit Teig zufammen- 
gefleiftert, und Furze Nöde mit zween Falten; Kaum wurde der 
Hinterfte damit bededt. Das war damals die Kreuzburg'ſche Kleider: 
mode.“ Die Zeit geht aus dem Zufammenhange nicht genau hervor, 
doc) muß es vor dem fechszehnten Jahrhundert gewejen jein. 


10, Kleiderlurus in der Vorzeit. 


Unfer Kleiderluxus jcheint eine Kleinigkeit oder ein glänzendes 
Elend zu fein im Vergleich zu einem Statut, weldjes der Rath zu 
Erfurt im Jahre 1420 gab. „Männer und Weiber follen weder 
güldene nod) filberne Tücher, Sammet- und feidene Kleider und die 
Frauen in Allem nur 4 Mark Silber an allen ihren Kleidern und 
8 Yoth Perlen tragen. Geftidte und güldene Bänder follen ab fett. 
Sie jollen auc feine Krone, Halsband, Haargefäßen, Haarband, 
Kränze noch Faſſungen mehr tragen. Die Junker und Männer jollen 
nur 4 Mark Silber am Gürtel und 4 Mark an allen übrigen 
Kleidern tragen. Weder Mann noch Frau foll mehr ald 3 Kleider 
gefüttert mit Bundwerf als mit Bundwerfsrüden, Männern, Mädern 
und Ermel tragen, Niemand foll aud) über 4 Schligen und Yaden 
an einen Kleide tragen. Alle Frauen, jung und alt, follen gefchleiert 
zur Kirche gehen, aud) in Scleiern oder Bügeln zur Hochzeit 
kommen. Keine Krämerin noch Dienftmagd fol Perlen zum Kranze 
oder Haarband tragen; doch dürfen fie ein filbern Haarband für ein 
halb Mark haben.“ Thür. Vaterlandst. 1805. p. 290. 


11. Die Brautſchau in Schköhlen. 


In dem Dorfe Schköhlen, drei Stunden von Naumburg, 
fand in alten Zeiten alljährlich eine Wallfahrt ftatt, die mit dem 
eigenthünlichen Namen „die Brautſchau“ bezeichnet wurde. Der 
Zuſammenfluß vieler Menſchen bei diefer Gelegenheit veranlaßte 
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Krämer, dahin zu ziehen und es entwidelte fich daraus eine Art 
Jahrmarkt, zu dem es aber an der landesherrlichen Concefjion fehlte. 
In Jahre 1649 ward daher gebeten, die Brautfchau in einen ordent- 
lichen Jahrmarkt zu verwandeln. 
Wachsmuth und Weber, Ardiv f. d. Sächſ. Geid., I. Bd. ©. 128. 
12. Der Freipfennig in Erfurt. 

Bon den Fleifchhänfen in Erfurt mußte dem Erzbifchof jährlich 
der Freipfennig gezahlt werden. Dabei war es Geſetz, daß diefer 
Freipfennig den nächlten Freitag nah St. Martinstag vor Tage, 
und zwar ehe man die Münze vom Scheine des Tages erfennen 
fonıte, entrichtet werden mußte. Derjenige, der diefes verabjäumte, 
war zur Buße verfallen. Dieſe Buße beftand in einem Schweine: 
braten, den der Erzbifchof in der Fleiſchhank von dem beiten Schweine 
und aus dem ganzen Schweine konnte fchneiden laſſen. Jeder Frei: 
pfennig galt einen Braten. 


13. Zu Zfcheiplig bei Freiburg, wo die Örenzlinte mitten 
durch die Schenfftube lief, mußte bei dem fünfjährigen Flurengang 
jedesmal ein Bürgersfohn rüdwärts zum Stubenfenfter hineingehoben 
werden, um die Thür von innen zu öffnen, und man unterließ 
nicht, feinen Namen in das Protokoll aufzuzeichnen, damit die alte 
Gerechtſame unverbrüchlich gewahrt bliebe. - \ 


Roſenkranz, neue Zeitfchr., I, 3. p. 4. 
Grimm, Nechtsalterthümer, p. 185. 


14. Die Bielröder tanzen. 


Wer früher Länderei in der Gemeinde Bielrode erwarb, 
mußte feinen Eintritt in diefelbe mit einem feſtlichen Schmaufe fetern 
und alljährlih, wenn die Gemeinderechnung vorgelegt werden folte, 
befränzten die Bielröder Gemeindeglieder den derzeitigen Schulzen 
und führten ihm im feierlichen Zuge nach dem Kathsfeller, wo man 
bei Mufif und freiem Bier bis tief iu die Nacht hinein fröhlich war. 
Jetzt ift Alles anders geworden. Der in die Gemeinde Eintretende 
gibt feinen Schmaus mehr und der Schulze wird aud nicht mehr 
befränzt in den Nathsfeller gefiihrt, aber noch vor wenigen Jahren 
„tanzten die Bielröder“, d. h. fie hielten beim jährlichen Abſchluß 


der Gemeinderechnung bei Mufif und freiem Bier. einen Tanz. 
Duval, das Eichsfeld, p- 169. 


8 k. Hoſbuchdruckerei Carl Fromme in Wieun. 
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